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Für X.T.




Die erste Woche

1. Kapitel

Die Stadt raubt mir den Atem. Sie entfaltet sich vor dem Taxifenster, rollt an mir vorbei wie ein gigantisches Bühnenbild, das von einer unsichtbaren Theatermaschinerie bewegt wird. Ich bin im Wageninnern – kühl, ruhig und unberührbar. Nur eine Beobachterin. Aber da draußen, in der stickigen Hitze eines Julinachmittags, bewegt sich London schnell, kraftvoll und unaufhaltsam: Der Verkehr wogt über den Asphalt, und die Menschen drängen sich durch die Straßenfluchten, ganze Horden von ihnen überqueren die Zebrastreifen, wann immer die Ampeln auf Grün schalten. Überall sind Körper, in jeder Form, in jedem Alter, von jeder Größe und Herkunft. Millionen Leben entfalten sich an diesem einen Tag an diesem einen Ort. Das Ausmaß des Ganzen ist überwältigend.

Was habe ich nur getan?

Während wir eine gewaltige Grünfläche umrunden, die von Hunderten Sonnenhungrigen belagert wird, frage ich mich, ob das wohl der Hyde Park ist. Mein Vater hat mir erzählt, der Hyde Park sei größer als Monaco. Das muss man sich mal vorstellen. Monaco mag klein sein, aber trotzdem. Der Gedanke verursacht mir Gänsehaut, und ich merke, wie einen Moment lang Angst in mir aufflackert. Was seltsam ist, denn ich halte mich eigentlich nicht für einen Feigling.

Jeder wäre nervös, sage ich mir nachdrücklich. Aber nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, ist es ja kein Wunder, dass mein Selbstbewusstsein in Trümmern liegt. Das vertraute Unwohlsein erhebt sein Haupt, aber ich unterdrücke es entschlossen.

Nicht heute. Ich muss an zu vieles denken. Außerdem habe ich bereits genug gegrübelt und geweint. Das ist ja der Grund, warum ich hier bin.

»Wir sind fast da«, sagt plötzlich eine Stimme, und mir wird klar, dass sie dem Taxifahrer gehört, nur verzerrt durch die Gegensprechanlage. Ich sehe, wie er mich im Rückspiegel beobachtet. »Von hier aus kenne ich eine prima Abkürzung«, meint er, »kein Grund, sich um den Verkehr zu sorgen.«

»Danke«, sage ich, auch wenn ich von einem Londoner Cabbie nichts anderes erwarte. Schließlich sind sie dafür berühmt, jedes Schlupfloch im Straßengewirr der Stadt zu kennen. Darum habe ich mich ja auch entschieden, mir den Luxus einer Taxifahrt zu gönnen, anstatt mich durch die U-Bahn zu kämpfen. Viel Gepäck habe ich zwar nicht dabei, aber mich schreckte die Vorstellung ab, es bei dieser Hitze in die Bahnen zu wuchten, es durch endlose Gänge zu schleppen und damit Rolltreppen hochzufahren.

Ich frage mich, ob der Fahrer mich abschätzt, ob er zu erraten versucht, warum um alles in der Welt ich mich zu so einer edlen Adresse fahren lasse, wo ich doch so unscheinbar und gewöhnlich aussehe, nur eine junge Frau in einem Blümchenkleid, mit roter Strickjacke und Flip-Flops, eine Sonnenbrille auf den Haaren, die zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden sind, aus dem in alle Richtungen Haarsträhnen hervorstehen.

»Zum ersten Mal in London?«, fragt er und lächelt mich im Rückspiegel an.

»Ja, genau«, sage ich, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entspricht. Ich war als Kind mit meinen Eltern zu Weihnachten hier und erinnere mich verschwommen an die lärmende Umtriebigkeit riesiger Ladengeschäfte, an hell erleuchtete Schaufenster und einen Weihnachtsmann, dessen Nylonhose elektrostatisch aufgeladen knisterte, als ich mich auf sein Knie setzte. Sein weißer Polyesterbart kitzelte mich an der Wange. Aber ich will jetzt nicht lange mit dem Fahrer herumdiskutieren, und die Stadt ist für mich ja auch so gut wie fremd. Ich bin schließlich zum ersten Mal ohne Begleitung hier.

»Sie sind hier ganz allein?«, will er wissen, und ich fühle mich damit nicht wohl, obwohl er nur versucht, freundlich zu sein.

»Nein, ich wohne bei meiner Tante«, lüge ich. Schon wieder.

Er nickt zufrieden. Wir biegen ab und entfernen uns vom Park, fahren mit geübter Geschicklichkeit Slalom zwischen Omnibussen und Autos, vorbei an Radfahrern, kurven zügig um Ecken und preschen bei Tieforange über die Ampeln. Dann lassen wir die geschäftigen Hauptstraßen hinter uns und fahren durch schmale Straßen, gesäumt von mehrstöckigen Backsteinvillen mit hohen Fenstern, glänzenden Eingangstüren, funkelnden schwarzen Eisengittern und üppig blühenden Blumenkästen. Geld und Reichtum sind überall zu spüren, nicht nur angesichts der teuren Limousinen, die am Straßenrand parken, sondern auch an den gepflegten Gebäuden, den sauberen Gehwegen, den Hausmädchen, auf die man einen Blick erhaschen kann, wenn sie wegen der Sonne die Vorhänge zuziehen.

»Ihrer Tante muss es ja gutgehen«, scherzt der Fahrer, als wir in eine schmale Straße biegen und dann in eine noch schmalere. »Hier zu wohnen kostet schon den einen oder anderen Penny.«

Ich lache, erwidere aber nichts, denn ich weiß nicht, was ich sagen soll. Auf der einen Seite der Straße befindet sich einer Reihe winziger, aber zweifellos irrsinnig teurer Einfamilienhäuser, auf der anderen ein langgestreckter Wohnblock, der sich fast über die ganze Länge zieht und mindestens sechs Stockwerke hoch ist. An der Art-déco-Fassade erkenne ich, dass er in den 1930er Jahren erbaut wurde. Er ist weißlich grau und wird von einer riesigen Eingangstür aus Glas und Walnussholz beherrscht. Der Fahrer hält direkt davor. »Da sind wir. Randolph Gardens.«

Ich sehe nur Stein und Asphalt. »Wo sind denn die Gärten?«, frage ich verwundert. Das einzige Grün weit und breit sind die Körbe mit roten und lila Geranien zu beiden Seiten der Tür.

»Vor ein paar Jahren gab es die vermutlich noch«, meint der Fahrer. »Sehen Sie das Seitenhaus? Das waren bestimmt mal Stallungen. Ich wette, früher standen hier große Villen. Wurden wahrscheinlich im Krieg zerbombt.« Er schaut auf den Taxameter. »Macht 12 Pfund 70.«

Ich fummele nach meiner Handtasche und reiche ihm 15 Pfund. »Stimmt so«, sage ich, in der Hoffnung, ihm genug Trinkgeld gegeben zu haben. Da er nicht vor Überraschung in Ohnmacht fällt, nehme ich an, dass ich richtigliege. Er wartet, während ich mich und mein Gepäck aus dem Taxi und auf den Bürgersteig hieve und die Wagentür hinter mir schließe. Dann wendet er gekonnt in der extrem schmalen Straße und röhrt davon.

Ich schaue hoch. Hier bin ich also. Mein neues Zuhause. Zumindest für eine Weile.

Der weißhaarige Portier mustert mich neugierig, als ich mich mit meiner großen Reisetasche mühsam durch die Tür und zu seiner Empfangstheke quäle.

»Ich möchte zu Celia Reillys Wohnung«, erkläre ich und widerstehe dem Drang, mir den Schweiß von der Stirn zu wischen. »Sie meinte, ihr Schlüssel würde hier für mich bereitliegen.«

»Name?«, fragt er barsch.

»Beth. Also Elizabeth. Elizabeth Villiers.«

»Lassen Sie mich nachsehen.« Er zieht seinen Schnauzbart bis zur Nase hoch, während er einen Ordner auf seiner Theke durchgeht. »Ah, ja, hier haben wir es schon. Miss E. Villiers. Wird während der Abwesenheit von Miss Reilly Apartment 514 bewohnen.« Er starrt mich fest, aber nicht unfreundlich an. »Sie hüten die Wohnung?«

»Ja. Das heißt, ich hüte eigentlich die Katze.« Ich lächele ihn an, aber er erwidert mein Lächeln nicht.

»Stimmt, sie hat ja eine Katze. Keine Ahnung, warum eine freie Kreatur ihr Leben in einer Wohnung verbringen muss, aber so ist es nun einmal. Hier sind die Schlüssel.« Er schiebt mir einen Umschlag über die Theke zu. »Wenn Sie bitte hier dafür unterschreiben würden.«

Ich beuge mich brav über das Papier, und er erklärt mir die Hausordnung, während er mich zum Aufzug begleitet. Er bietet mir an, mein Gepäck später nach oben zu bringen, aber ich lehne dankend ab. Auf diese Weise habe ich gleich alles, was ich brauche. Einen Augenblick später stehe ich schon in der winzigen Aufzugskabine und betrachte mein erhitztes, rotwangiges Spiegelbild, während der Aufzug gemächlich in den fünften Stock aufsteigt. Ich sehe auch nicht annähernd so stylish aus wie meine Umgebung. Mein herzförmiges Gesicht und die großen, blauen Augen werden niemals den hohen Wangenknochen und den eleganten Gesichtszügen ähneln, die ich so bewundere. Und mein gerades, dunkelblondes Haar wird mir niemals in den dichten, üppigen Locken auf die Schultern fallen, nach denen ich mich immer gesehnt habe. Mein Haar erfordert viel Arbeit, und normalerweise mache ich mir nicht die Mühe, sondern binde es einfach zu einem unordentlichen Pferdeschwanz.

»Nicht gerade eine Lady aus Mayfair«, sage ich laut. Während ich mich anstarre, tritt mir deutlich vor Augen, was die Ereignisse der letzten Zeit mit mir gemacht haben. Mein Gesicht ist schmaler geworden, und in meinen Augen scheint eine Trauer zu liegen, die einfach nicht verschwinden will. Ich wirke irgendwie schmächtiger, als ob ich unter der Last meines Elends geschrumpft wäre. »Sei stark«, flüstere ich mir zu und versuche, irgendwo das alte Funkeln in meinem matten Blick zu entdecken. Deshalb bin ich schließlich hier. Nicht, weil ich zu fliehen versuche – obwohl das sicher auch eine Rolle spielt –, sondern weil ich mein altes Ich wiederfinden will, das Ich, das der Welt energisch und mutig und neugierig gegenübertrat.

Falls diese Beth nicht völlig zerstört worden sein sollte.

Solche Gedanken will ich eigentlich überhaupt nicht zulassen, aber es fällt schwer, sie zurückzudrängen.

Apartment 514 liegt in der Mitte eines stillen, mit Teppichen ausgelegten Flures. Die Schlüssel passen mühelos ins Schloss, und gleich darauf trete ich in die Wohnung. Mein erster Eindruck ist Überraschung, denn ich werde von einem leisen Fiepen begrüßt, gefolgt von einem hohen, piepsigen Miau. Ein warmes, weiches Fell streicht an meinen Beinen entlang, und ein Körper schlängelt sich zwischen meine Waden, bringt mich beinahe zum Stolpern.

»Hallo, hallo!«, rufe ich und sehe nach unten in das schmale, schwarze Gesicht mit den Barthaaren und dem dunklen Fell, das so angedrückt ist wie bei einem Kissen, auf dem eben noch jemand saß. »Du musst De Havilland sein.«

Der Kater miaut erneut, bleckt seine spitzen, weißen Zähne und zeigt mir seine kleine, rosa Zunge.

Ich versuche, mich umzusehen, während der Kater hektisch schnurrt und sich fest an meinen Beinen reibt. Offenbar freut er sich, mich zu sehen. Ich stehe in der Diele und merke bereits hier, dass Celia der Dreißiger-Jahre-Ästhetik des Hauses treu geblieben ist. Der Boden ist schwarzweiß gefliest, mit einem weißen Kaschmirteppich in der Mitte. Ein nachtschwarzer Beistelltisch steht unter einem großen Art-déco-Spiegel, umrahmt von zwei geometrischen Chromleuchten. Auf einem Wandgestell befindet sich eine riesige, weiße Porzellanschale mit Silberrand, mit Vasen zu beiden Seiten. Alles ist elegant und von stiller Schönheit.

Ich habe nichts anderes erwartet. Mein Vater gab sich immer aufreizend vage, was die Wohnung seiner Patentante anbelangte. Er kannte sie von seinen seltenen Besuchen in London, aber stets vermittelte er mir den Eindruck, dass sie so glanzvoll war wie Celia selbst. Celia hatte mit zwanzig als Model angefangen, war sehr erfolgreich gewesen und hatte haufenweise Geld verdient, aber später gab sie das Modelbusiness auf und wurde Modejournalistin. Sie heiratete und ließ sich wieder scheiden und heiratete erneut und wurde Witwe. Sie bekam nie Kinder, was vermutlich der Grund für ihre jugendliche Art und ihre Lebendigkeit war. Meinem Vater war sie eine halbherzige Patentante, fegte nach Lust und Laune in sein Leben hinein und wieder hinaus. Manchmal hörte er jahrelang nichts von ihr, dann tauchte sie aus heiterem Himmel auf, beladen mit Geschenken, immer elegant und nach der neuesten Mode gekleidet. Sie umarmte ihn enthusiastisch und versuchte, ihre lange Abwesenheit wiedergutzumachen. Aber sie hielt immer den Kontakt, auch als er längst erwachsen war. Ich erinnere mich, dass ich sie hin und wieder traf, ein schüchternes, x-beiniges, kleines Mädchen in kurzen Hosen und T-Shirt, die Haare wirr nach allen Seiten abstehend. Niemals hätte ich mir vorstellen können, so elegant und weltgewandt zu sein wie diese Frau vor mir, mit ihren perfekt geschnittenen, silbergrauen Haaren, ihren umwerfenden Kleidern und ihrem prachtvollen Schmuck.

Was sage ich denn da? Selbst jetzt kann ich mir nicht vorstellen, jemals so wie sie zu sein. Nicht eine Sekunde lang.

Und doch stehe ich jetzt hier, in ihrem Apartment, das fünf Wochen lang ganz allein mir gehört.

Der Anruf kam völlig unerwartet. Ich schenkte ihm weiter keine Beachtung, bis mein Vater den Hörer auflegte. Er wirkte nachdenklich und sagte zu mir: »Hättest du Lust auf ein paar Tage in London, Beth? Celia will verreisen, und sie braucht jemanden, der sich um ihre Katze kümmert. Sie findet, du würdest es vielleicht ganz angenehm finden, ihre Wohnung zu nutzen.«

»Ihre Wohnung?«, wiederholte ich und sah von meinem Buch auf. »Ich?«

»Ja. Sie liegt in einem ziemlich vornehmen Viertel, glaube ich. Mayfair oder Belgravia oder so. Ich war jahrelang nicht mehr dort.« Er hob die Augenbrauen, warf meiner Mutter einen Blick zu. »Celia begibt sich fünf Wochen lang in einen Retreat in den Wäldern von Montana. Offenbar benötigt sie spirituelle Erneuerung. Wie du ja auch, Beth.«

»Tja, es hält sie jung«, meinte Mutter und wischte über die Platte des Küchentisches. »Nicht jede Siebzigjährige ist für so eine Reise noch fit genug.« Sie stand auf und starrte das polierte Holz sehnsüchtig an. »Ich finde, es klingt ganz nett. Mir würde das jedenfalls sehr gefallen.«

Sie sah aus, als würde sie über all die anderen Wege nachdenken, die sie hätte nehmen können, über die anderen Leben, die sie hätte führen können. Mein Vater wollte darauf sichtlich etwas Spöttisches erwidern, aber er hielt sich zurück, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. Das freute mich: Mutter hatte ihren Beruf nach der Heirat aufgegeben, hatte sich ganz mir und meinen Brüdern gewidmet. Sie hatte ein Recht auf ihre Träume.

Mein Vater drehte sich zu mir um: »Was denkst du, Beth? Hast du Lust?«

Mum schaute mich an, und ich las es sofort in ihren Augen. Sie wollte, dass ich aufbrach. Sie wusste, es war unter den gegebenen Umständen das Beste. »Du solltest es tun«, meinte sie leise. »Nach allem, was passiert ist, kannst du dadurch eine neue Seite in deinem Leben aufschlagen.«

Ich fröstelte beinahe. Ich ertrug es nicht, wenn man davon sprach. Die Kränkung machte sich in meinem Gesicht breit.

»Nicht«, flüsterte ich, während sich meine Augen mit Tränen füllten. Die Wunde war immer noch offen und schmerzte.

Meine Eltern tauschten Blicke aus, dann meinte mein Vater unbeholfen: »Vielleicht hat deine Mutter recht. Es würde dir guttun, wenn du wieder unter Leute kommst.«

Ich hatte seit über einem Monat das Haus kaum verlassen. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, sie zusammen zu sehen. Adam und Hannah. Bei dem Gedanken daran drehte sich mir der Magen, und mir schwirrte der Kopf, als würde ich gleich in Ohnmacht fallen. Es war einfach unerträglich.

»Mag sein«, sagte ich lustlos. »Ich überlege es mir.«

An diesem Abend fällten wir keine Entscheidung. Es fiel mir ja schon schwer genug, morgens auch nur aufzustehen, ganz zu schweigen von so einem weitreichenden Entschluss. Mein Selbstvertrauen war dermaßen erschüttert, dass ich mir nicht einmal sicher war, ob ich entscheiden konnte, was ich zu Mittag essen wollte, geschweige denn, ob ich Celias Angebot annehmen sollte. Schließlich hatte ich mich seinerzeit für Adam entschieden, ich hatte ihm vertraut, und wie das ausgegangen war, wusste ich ja nun.

Am nächsten Tag telefonierte meine Mutter mit Celia, und sie sprachen über die praktischen Aspekte, und am Abend rief ich sie selbst an. Allein schon ihre kräftige Stimme zu hören, so voller Begeisterung und Selbstvertrauen, hob meine Stimmung.

»Du würdest mir einen Gefallen erweisen, Beth«, erklärte sie nachdrücklich, »aber ich denke, du hättest dabei auch deinen Spaß. Es ist höchste Zeit, dass du aus diesem Kaff herauskommst und etwas von der Welt siehst.«

Celia war eine unabhängige Frau, die ihr Leben nach ihren eigenen Regeln lebte, und wenn sie glaubte, dass ich dazu fähig war, dann war das eine echte Ermutigung. Also sagte ich zu. Als jedoch die Zeit zur Abreise näherrückte, knickte ich wieder ein und fragte mich, ob ich mich irgendwie davor drücken konnte. Aber ich wusste, ich musste das durchziehen. Wenn ich meine Reisetasche packen und allein, ohne jemanden zu kennen, in eine der größten Städte dieser Welt aufbrechen konnte, dann gab es vielleicht noch Hoffnung für mich. Ich liebte die kleine Provinzstadt in Norfolk, in der ich aufgewachsen war, aber wenn ich mich nur noch zu Hause einigeln und vor der Welt verstecken konnte, nur wegen dem, was Adam mir angetan hatte, dann wäre ich echt am Ende. Dann könnte ich gleich ganz aufgeben.

Was hielt mich dort schon groß? Meine Teilzeitstelle in dem kleinen Café, in dem ich seit meinem fünfzehnten Lebensjahr gejobbt hatte? Ein Job, den ich nur unterbrochen hatte, um an einer nahen Provinzuni zu studieren, und den ich nach meiner Rückkehr wieder aufnahm, weil ich immer noch unsicher war, was ich denn mit meinem Leben anfangen sollte. Meine Eltern? Wohl kaum. Sie wollten nicht, dass ich in meinem alten Mädchenzimmer Trübsal blies. Sie wünschten sich mehr für mich als das.

Um ganz ehrlich zu sein, ich war nur wegen Adam zurückgekommen. Meine Freunde von der Universität bereisten die Welt, bevor sie aufregende neue Jobs antraten oder ins Ausland zogen. Ich hatte mir all die Abenteuer angehört, die auf sie warteten, in dem Wissen, dass meine Zukunft zu Hause auf mich wartete. Adam war der Mittelpunkt meines Lebens, der einzige Mann, den ich je geliebt hatte, und mir hatte sich nie die Frage gestellt, ob ich etwas anderes tun sollte als mit ihm zusammen zu sein. Adam arbeitete schon seit der Schule für die Baufirma seines Vaters, die ihm eines Tages gehören würde, und er fühlte sich total zufrieden damit, den Rest seines Lebens an demselben Ort zu verbringen, an dem er aufgewachsen war. Ich wusste nicht, ob das auch für mich galt, aber ich wusste, dass ich Adam liebte, und ich wollte meinen Wunsch, zu reisen und Neues zu erleben, eine Zeitlang auf Eis legen, damit wir zusammen sein konnten.

Nur gab es diese Perspektive für mich nicht mehr.

De Havilland jault neben meinen Knöcheln und stupst mich, um mich daran zu erinnern, dass er auch noch da ist.

»Tut mir leid, Katerchen«, entschuldige ich mich und stelle meine Reisetasche ab. »Bist du hungrig?«

Der Kater wickelt sich auch dann nicht von meinen Beinen, als ich versuche, mich zu orientieren. Ich öffne die Tür zu einer Garderobe und eine andere zu einer Gästetoilette, bevor ich die kleine Küche finde. Die Näpfe für die Katze stehen ordentlich unter dem Fenster auf der anderen Seite des Raumes. Sie sind porentief sauber geleckt, und De Havilland wartet sichtlich begierig auf seine nächste Mahlzeit. Auf dem kleinen, weißen Esstisch, der gerade Platz genug für zwei bietet, sehe ich eine Schachtel mit Katzentrockenfutter und mehrere Blatt Papier. Ganz zuoberst liegt ein handschriftlich gekritzelter Zettel.

Schätzchen, hallo!

Jetzt bist Du also da. Wunderbar. Hier ist das Futter für De Havilland. Füttere ihn zwei Mal täglich. Fülle einfach die kleine Schale mit seinem Trockenfutter, als ob du Häppchen zur Cocktailstunde verteilst. Das macht De Havilland glücklich. Er braucht frisches Wasser dazu. Alle anderen Anweisungen findest du in dem Stapel unter diesem Zettel, aber ganz ehrlich, Schätzchen, es gibt keine Regeln. Mach dir einfach eine schöne Zeit!

Wir sehen uns dann in fünf Wochen,

Kuss, Celia



Unter dem Zettel liegen einige maschinengeschriebene Seiten mit allen nötigen Informationen über das Katzenklo, die elektrischen Geräte, wo ich den Warmwasserboiler und den Erste-Hilfe-Kasten finde und an wen ich mich wenden muss, falls es Probleme gibt. Der Portier unten ist offenbar meine erste Anlaufstelle. Also Anlauf nehmen und auf ihn mit Gebrüll. He, wenn ich Kalauer schwingen kann, und seien sie noch so schlecht, dann hat diese Reise möglicherweise schon ihren Zweck erfüllt.

De Havilland miaut in ununterbrochenen Wellen. Seine kleine, rosa Zunge zittert, während er aus seinen dunkelgelben Augen zu mir aufschaut.

»Gleich gibt es Abendessen«, sage ich.

Nachdem ich De Havillands Wassernapf aufgefüllt habe und er glücklich knirschend vor sich hin kaut, sehe ich mich im Rest der Wohnung um. Ich bewundere das schwarzweiße Badezimmer mit den Apparaturen aus Chrom und Bakelit, betrachte das herrliche Schlafzimmer, das silberne Himmelbett mit dem schneeweißen Überwurf, auf dem sich weiße Kissen stapeln, und die verschnörkelte Chinoiserie-Tapete, auf der Papageien in leuchtenden Farben einander durch Kirschblüten hindurch beobachten. Ein gewaltiger Spiegel mit Silberrahmen hängt über dem Kamin, und daneben stehen eine antike Frisierkommode mit Spiegel und ein Sessel, dessen lila Samtpolsterung einen modernen Akzent setzt.

»Es ist wunderschön«, entfährt es mir. Vielleicht kann ich hier etwas von Celias Schick in mich aufnehmen, mir selbst etwas Stil zulegen.

Ich begebe mich durch den Flur ins Wohnzimmer und mir wird klar, dass es hier viel schöner ist, als ich es mir je hätte vorstellen können. Ich hatte eine schicke Wohnung vor Augen gehabt, die das Leben einer wohlhabenden, unabhängigen Frau widerspiegelt, aber das hier ist etwas völlig anderes. Anders als jede Wohnung, die ich zuvor gesehen habe. Das Wohnzimmer ist riesig, in kühlen, gedeckten Tönen gehalten, Blassgrün und Grau, mit Akzenten in Schwarz, Weiß und Silber. Das Mobiliar beschwört auf wundervolle Weise die Ära der dreißiger Jahre herauf. Niedrige Ohrensessel mit breiten, abgerundeten Lehnen, das langgestreckte Sofa, auf dem weiße Kissen liegen, die formschöne, gebogene Chromlampe und der eckige, moderne Couchtisch aus pechschwarzem Lack. Die gegenüberliegende Wand wird von einem gewaltigen, eingebauten Bücherregal beherrscht, in dem nicht nur Bücher, sondern auch Kunstgegenstände stehen, darunter zierliche chinesische Jade-Figuren. Die breite Fensterfront ist in Blassgrün gestrichen, unterbrochen von silbern lackierten Holztäfelungen, in die Weidenbäume eingraviert sind. Ihre Oberfläche glänzt wie ein Spiegel. Zwischen den Lacktafeln hängen Wandleuchten aus Milchglas, und auf dem Parkettboden liegt ein riesiges Zebrafell, das als Teppich dient.

Diese reizvolle Beschwörung einer Ära der Eleganz verzaubert mich. Ich liebe alles, was ich sehe – von den Kristallvasen, in denen dickstängelige Lilien mit elfenbeinfarbenen Blüten stecken, bis hin zu den farblich aufeinander abgestimmten chinesischen Terrakottatöpfen zu beiden Seiten des Kamins mit dem funkelnden Chromsims, über dem ein unglaublich großes, bedeutsam aussehendes Gemälde moderner Kunst hängt, das ich bei näherer Betrachtung als einen Patrick Heron erkenne: wuchtige, farbintensive Pinselstriche in Blutrot, Dunkelorange, Umbra und Zinnoberrot. Es sorgt in dieser Oase aus kühlen Grün- und Weißtönen für ein wenig hektisches Chaos. Herrlich.

Staunend, mit weit offenem Mund sehe ich mich um. Bis zu diesem Moment war mir nicht bewusst gewesen, dass es tatsächlich Menschen gibt, die die Wohnungen, in denen sie leben, so umwerfend und stilbewusst gestalten, voll mit wunderschönen Objekten und makellos gepflegt. Nicht wie bei uns zu Hause, wo es gemütlich und kuschelig ist, aber immer unordentlich und übervoll mit den Dingen, die wir zu brauchen scheinen.

Mein Blick streift zu dem Fenster, das sich über die gesamte Breite des Raumes zieht. Es gibt klassische Jalousien, die normalerweise altmodisch wirken, aber hier sehen sie genau passend aus. Abgesehen davon sind die Fenster frei, was mich überrascht, da man direkt in die gegenüberliegende Wohnung schauen kann. Ich gehe hinüber und schaue hinaus. Ja, in unmittelbarer Nähe gegenüber befindet sich ein identischer Wohnblock.

Wie merkwürdig. So unglaublich nahe! Warum hat man das so gebaut?

Ich blicke hinaus, versuche mich zu orientieren. Dann begreife ich allmählich. Das Gebäude wurde u-förmig um einen großen Garten angelegt. Ist das der Garten, nach dem Randolph Gardens benannt wurde? Ich sehe hinunter. Zur Linken befindet sich ein großes Rechteck mit bunten Blumenbeeten, umgeben von Büschen und Bäumen in sattem Sommergrün. Es gibt Kieswege, einen Tennisplatz, Bänke und einen Brunnen sowie ein Rasenstück, auf dem einige Menschen sitzen und die letzten Sonnenstrahlen des Tages genießen. Der Gebäudekomplex umrahmt wie ein U drei Seiten des Gartens, so dass die meisten Bewohner einen Blick auf das Grün haben. In diesem U gibt es allerdings einen schmalen Korridor, der die Gartenseite mit der zur Straße liegenden Vorderseite verbindet. Die Wohnungen zu beiden Seiten dieses Korridors liegen einander direkt gegenüber. Es gibt insgesamt sechs davon, und Celias befindet sich im fünften Stock mit direktem Blick auf die andere Seite, die viel näher ist, als es je der Fall gewesen wäre, wenn eine Straße dazwischenläge.

War die Wohnung deshalb günstiger?, überlege ich müßig, während ich zu dem Fenster auf der anderen Seite hinüberschaue. Kein Wunder hat sie sich für die blassen Farben und die spiegelnden Täfelungen entschieden: die Wohnung bekommt eindeutig nicht sehr viel Tageslicht, weil sie dem anderen Gebäudeteil so extrem nahe steht. Aber es geht ja schließlich in erster Linie darum, wo man wohnt, nicht wahr? Und das hier ist Mayfair.

Jetzt verschwinden auch die letzten Sonnenstrahlen, und der Raum versinkt in warme Dunkelheit. Ich gehe zu einer der Lampen, um sie einzuschalten, da fällt mein Blick auf ein glühendes, goldenes Rechteck, das durch das Fenster fällt. Es kommt aus der Wohnung direkt gegenüber, wo das Licht bereits eingeschaltet ist und der Raum so hell beleuchtet wird wie die Leinwand in einem kleinen Kino oder die Bühne in einem Theater. Ich kann alles deutlich erkennen. Abrupt bleibe ich stehen und ziehe den Atem ein. In dem Raum direkt gegenüber befindet sich ein Mann. Das mag nicht weiter seltsam sein, aber die Tatsache, dass er bis zu den Hüften nackt ist und nichts weiter als eine dunkle Hose trägt, weckt mein Interesse. Mir wird klar, dass ich regungslos dastehe, während ich beobachte, dass er telefoniert, dabei durch sein Wohnzimmer schlendert und ahnungslos seinen beeindruckenden Oberkörper präsentiert. Obwohl ich seine Gesichtszüge nicht allzu deutlich erkennen kann, weiß ich doch, dass er gut aussieht, ein klassisches, symmetrisches Gesicht mit buschigen, dunklen Brauen und einem Schopf schwarzer Haare. Ich sehe seine breiten Schultern, die muskulösen Arme, den durchtrainierten Brustkorb. Er ist sonnengebräunt, als sei er eben aus einem heißen Klima zurückgekehrt.

Ich starre ihn an und komme mir dabei merkwürdig vor. Weiß er, dass ich in seine Wohnung sehen kann, während er halbnackt darin herumspaziert? Aber da ich im Dunkeln stehe, kann er eigentlich nicht wissen, dass jemand hier ist und ihn beobachtet. Dieser Gedanke nimmt mir die Anspannung, lässt mich den Anblick genießen. Er ist so phantastisch gebaut, dass er schon fast unwirklich erscheint. Es ist, als beobachte man einen Schauspieler im Fernsehen, während er sich in dem hellen Kubus auf der anderen Seite bewegt, ein herrlicher Anblick, an dem ich mich aus der Ferne erfreuen kann. Plötzlich muss ich lachen. Celia hat wirklich alles – so eine Aussicht steigert die Lebensqualität enorm.

Ich beobachte ihn noch eine Weile. Der Mann spricht in sein Telefon und schreitet dabei vor dem Fenster auf und ab. Dann dreht er sich plötzlich um und verlässt das Zimmer.

Vielleicht will er sich etwas anziehen, denke ich und bin leicht enttäuscht. Jetzt, da er weg ist, schalte ich die Lampe ein, und der Raum wird in weiches, apricotfarbenes Licht getaucht. Er sieht anders, aber wieder wunderschön aus – das Licht bringt völlig neue Effekte hervor, lässt die silbernen Holzvertäfelungen leuchten und verleiht den Jade-Figuren einen rosigen Glanz. De Havilland kommt auf leisen Pfoten herein und springt auf das Sofa. Hoffnungsvoll schaut er zu mir auf. Ich setze mich zu ihm, und er klettert auf meinen Schoß, schnurrt laut wie eine kleine Lok, während er sich ein paar Mal im Kreis dreht und dann hinlegt. Ich streichele sein weiches Fell, vergrabe meine Finger darin und finde Trost in seiner Wärme.

Mir wird klar, dass ich immer noch an den Mann von gegenüber denke. Er ist beunruhigend attraktiv, beinahe surreal, bewegt sich mit intuitiver Anmut und selbstsicherer Ungezwungenheit. Er war allein, schien aber alles andere als einsam. Vielleicht hat er mit seiner Freundin telefoniert. Oder auch mit jemand anderem und seine Freundin wartete die ganze Zeit im Schlafzimmer auf ihn, und jetzt ist er bei ihr, hat die Hose und seinen Slip abgestreift und beugt sich über sie, während er langsam seine Lippen auf ihren Mund senkt. Sie wird ihn auf sich ziehen, wird diesen perfekten Oberkörper an sich pressen, ihre Arme um seinen breiten Rücken schlingen und seine Erregung spüren. Sie selbst wird aufstöhnen, wenn seine kräftigen, gepflegten Hände über ihre Brüste streichen, wenn sein Mund ihre Brustwarzen liebkost und ihren Bauch hinunterwandert, bis sie die Beine spreizt, um sich ihm zu öffnen …

Hör auf. Du machst es nur noch schlimmer.

Ich lasse den Kopf sinken, muss spontan wieder an Adam denken. Ich sehe ihn, wie er früher war. Sein breites Lächeln, wenn er mich sah. Dieses Lächeln verzauberte mich jedes Mal aufs Neue, es war der Grund, warum ich mich überhaupt erst in ihn verliebt hatte. Es war ein schiefes Lächeln und brachte seine Grübchen hervor. Seine blauen Augen leuchteten dabei vor Vergnügen. Wir hatten uns in dem Sommer ineinander verliebt, als ich sechzehn war, während dieser langen, faulen Ferientage ohne Schule, in denen es nichts zu tun gab, als miteinander Spaß zu haben. Ich traf mich mit ihm auf dem Gelände einer Klosterruine, und wir verbrachten viele Stunden zusammen, lungerten herum und redeten, und dann küssten wir uns. Wir konnten gar nicht genug voneinander kriegen. Adam war damals ein knochiger Teenager gewesen, nur ein Knabe, während ich mich allmählich daran gewöhnte, dass mir die Männer auf den Busen schauten, wenn ich auf der Straße an ihnen vorbeiging. Als wir ein Jahr später miteinander schliefen, war es für uns beide das erste Mal – ein unbeholfenes, fummelndes Experiment, das sehr schön war, weil wir einander liebten, auch wenn keiner von uns eine Ahnung hatte, wie man es richtig machte. Wir waren natürlich im Laufe der Zeit besser geworden, und ich konnte mir nicht vorstellen, jemals mit einem anderen zu schlafen. Wie sollte es je wieder so süß und liebevoll sein wie mit Adam? Ich liebte es, wenn er mich küsste und mich in seinen Armen hielt und mir sagte, dass er mich am allermeisten liebte. Schon der Gedanke an ihn, daran, wie wir miteinander im Bett waren, erregte mich damals, weil ich an die Liebe dachte, die wir teilten. Einen anderen Mann könnte ich nicht einmal anschauen.

Tu dir das nicht an, Beth! Schau nicht zurück. Lass nicht zu, dass er dich weiterhin verletzt.

Ich wehre mich gegen das Bild, aber es steht mir dennoch vor Augen. Ich sehe es deutlich vor mir, wie in jener schrecklichen Nacht selbst. Ich sollte nebenan die Kinder hüten, eigentlich bis lange nach Mitternacht, aber die Nachbarn kamen früher zurück, weil die Frau plötzlich an schlimmen Kopfschmerzen litt. Ich war also frei, es war erst zehn Uhr, und sie hatten mich für die ganze Nacht bezahlt.

Fröhlich beschloss ich, Adam zu überraschen. Er wohnte im Haus seines Bruders Jimmy, war für wenig Miete im Gästezimmer untergekommen. Jimmy war unterwegs, darum wollte Adam ein paar Kumpel einladen, Bier trinken und einen Film anschauen. Er hatte enttäuscht gewirkt, als ich ihm sagte, dass ich nicht dabei sein könnte, darum wäre er sicher begeistert, wenn ich unerwartet auftauchte.

Die Erinnerung ist so lebendig, dass es mir vorkommt, als würde ich es erneut durchleben, als trete ich in das abgedunkelte Haus, überrascht, weil keiner da ist, und ratlos, wo die Jungs nur sein können. Das Fernsehgerät ist ausgeschaltet, niemand fläzt sich auf dem Sofa, reißt Bierdosen auf oder kommentiert das Geschehen auf der Mattscheibe. Mein Überraschungsauftritt wird also nicht wie eine Bombe einschlagen. Vielleicht fühlt sich Adam nicht wohl, und er ist zu Bett gegangen. Ich schlendere den langen Flur zu seinem Zimmer entlang. Alles ist mir schon so vertraut, als würde ich selbst hier wohnen.

Ich drehe den Türknauf und rufe ganz leise: »Adam?«, falls er bereits schläft. Ich will nur kurz sein Gesicht anschauen, das Gesicht, das ich so sehr liebe, und mich fragen, wovon er wohl träumt, um ihm vielleicht einen Kuss auf die Wange zu hauchen oder mich an ihn zu kuscheln …

Ich stoße vorsichtig die Tür auf. Die Nachttischlampe brennt, diejenige, über die er einen roten Schal wirft, wenn wir uns lieben – und jetzt gerade glüht die Lampe dunkelrot, darum schläft er vielleicht doch nicht. Ich blinzele im Dämmerlicht. Die Bettdecke wölbt sich, und darunter bewegt sich etwas. Was macht er denn da?

»Adam?«, sage ich, jetzt lauter. Die Bewegungen hören auf, und die Form unter der Decke verändert sich. Die Decke wird zurückgeschlagen, und ich sehe …

Angesichts der Erinnerung schnappe ich schmerzlich nach Luft und schließe die Augen, als ob ich dadurch das Bild vor meinem inneren Auge auslöschen könnte. Es ist wie ein alter Film, den ich mir immer wieder ansehen muss, aber dieses Mal drücke ich fest auf den mentalen Aus-Schalter und hebe De Havilland von meinem Schoß auf das Sofa. Die Erinnerung überfordert mich immer noch, stürzt mich in ein Meer ungeweinter Tränen. Warum bin ich hier? Der Plan ist doch, dass ich endlich mein Leben wieder in den Griff bekomme, und damit muss ich jetzt sofort anfangen.

Mein Magen knurrt, und ich merke, wie hungrig ich bin. Ich gehe in die Küche und suche etwas Essbares. Celias Kühlschrank ist so gut wie leer, und ich notiere mir, dass ich morgen als Erstes Lebensmittel kaufen muss. Ich durchsuche die Schränke, finde ein paar Cracker und eine Dose Sardinen, und das reicht mir für den Moment. Ich habe solchen Appetit, dass es mir ausgezeichnet schmeckt. Als ich den Teller spüle, muss ich plötzlich heftig gähnen. Ich schaue auf meine Armbanduhr. Es ist noch nicht spät, erst kurz nach neun Uhr, aber ich bin völlig erschöpft. Es war ein langer Tag. Die Tatsache, dass ich noch heute Morgen in meinem alten Kinderzimmer zu Hause aufgewacht bin, scheint jetzt unglaublich.

Warum soll ich nicht früh schlafen gehen? Außerdem will ich dieses erstaunliche Bett ausprobieren. Wie kann man sich als Frau in einem Himmelbett nicht auf einen Schlag besser fühlen? Das ist unmöglich.

Ich gehe ins Wohnzimmer, um die Lampe auszuschalten. Meine Hand liegt auf dem Lichtschalter, als ich bemerke, dass der Mann von gegenüber wieder in seinem Wohnzimmer ist. Die dunkle Hose wurde durch ein Handtuch ersetzt, das er sich um die Hüften geschlungen hat, und sein Haar ist nass und glatt nach hinten gekämmt. Zuerst lehnt er sich gegen den Esstisch, beugt sich vor, um die dort liegende Zeitung zu lesen. Ich sehe die Muskeln auf seinem Rücken, die sanfte, wohldefinierte Einkerbung seines Rückgrats. Ich folge dieser Linie bis zu den Hüften und bedauere unwillkürlich, dass mein Blick von seinem Handtuch gestoppt wird. Plötzlich dreht er sich um und macht ein paar Schritte nach vorn. Er bleibt mitten im Zimmer stehen, und dann schaut er direkt in meine Wohnung. Genauer gesagt, starrt er mich an. Seine Stirn runzelt sich. Ich starre zurück. Unsere Blicke treffen sich, obwohl wir zu weit voneinander entfernt sind, um die Nuancen im Blick des anderen lesen zu können.

Dann presse ich meinen Daumen in einer fast unwillkürlichen Bewegung auf den Schalter, und die Lampe geht gehorsam aus, taucht den Raum in Dunkelheit. Jetzt kann er mich nicht mehr sehen. Doch sein Wohnzimmer ist für mich immer noch hell erleuchtet, sogar noch heller, weil ich jetzt aus der Dunkelheit hinüberschaue. Der Mann tritt ans Fenster, stützt sich auf dem Sims ab und starrt intensiv herüber, versucht offenbar angestrengt, noch etwas zu erkennen. Ich erstarre, mir stockt der Atem. Ich weiß nicht, warum es so wichtig scheint, dass er mich nicht sehen kann, aber ich kann dem Impuls nicht widerstehen, im Verborgenen zu bleiben. Er schaut noch ein paar Augenblicke länger, immer noch mit gerunzelter Stirn, und ich spähe zu ihm hinüber, unfähig, mich zu bewegen. Trotzdem bewundere ich die Form seines Oberkörpers und wie sein ausgeprägter Bizeps anschwillt, wenn er sich nach vorn beugt.

Dann endlich wendet er sich ab und geht tiefer in den Raum hinein. Ich ergreife die Gelegenheit, schlüpfe aus dem Wohnzimmer in den Flur hinaus und schließe die Tür hinter mir. Hier gibt es keine Fenster, hier kann ich nicht gesehen werden. Ich stoße einen tiefen Seufzer aus.

»Was sollte das denn bedeuten?«, frage ich laut, und der Klang meiner Stimme beruhigt mich. Ich muss lachen. »Also schön, das reicht jetzt. Der Typ denkt sonst noch, ich sei total durchgeknallt, wenn er mich zur Statue erstarren sieht, sobald ich das Gefühl habe, er könne mich im Dunkeln sehen. Ab ins Bett.«

Gerade noch rechtzeitig fällt mir De Havilland wieder ein. Ich öffne die Wohnzimmertür, damit er herauskann, wenn er will. In der Küche steht sein Katzenklo, zu dem er Zugang haben muss, also lasse ich auch die Küchentür offen. Ich will das Licht im Flur löschen, zögere kurz, dann lasse ich es doch an.

Ich weiß, es ist kindisch zu glauben, Licht könne Monster vertreiben und einem Einbrecher und Mörder vom Leib halten, aber ich bin allein an einem fremden Ort und ich finde, dass ich das Licht heute Nacht ruhig anlassen kann.

Selbst als mich die flauschige Weichheit von Celias Bett einhüllt und ich so müde bin, dass mir die Augen zufallen, bringe ich es nicht über mich, die Nachttischlampe zu löschen. Zu guter Letzt beleuchtet sie mich die ganze Nacht mit ihrem sanften Schein, aber ich schlafe zu tief, um es zu bemerken.



2. Kapitel

»Hallo, entschuldigen Sie, können Sie mir sagen, wo ich den Lie Cester Square finde?«

»Wie bitte?« Ich bin verwirrt, muss im grellen Morgenlicht blinzeln. Über mir entfaltet sich ein strahlend blauer Himmel, mit nur einer schwachen Andeutung von Wolken in der Ferne.

»Der Lie Cester Square«, wiederholt sie geduldig. Ihr Akzent ist amerikanisch. Sie trägt einen Sonnenhut und eine große Sonnenbrille und die typische Touristenuniform aus rotem Polohemd, weiten Hosen und Turnschuhen, mit dem obligatorischen, kleinen Rucksack auf dem Rücken. In der Hand hält sie einen Reiseführer. Ihr Ehemann, beinahe identisch gekleidet, steht stumm hinter ihr.

»Lie Cester?« Es ist mir ein Rätsel. Ich bin von den Randolph Gardens zur Oxford Street gelaufen, eine der großen Shoppingmeilen Londons, wo ich nun gemütlich schlendere, die Menschenmassen beobachte, die selbst zu dieser relativ frühen Stunde schon unterwegs sind, und die Schaufensterauslagen bestaune. Kaum zu glauben, dass all diese Geschäftigkeit nur zehn Minuten Fußweg von Celias Wohnung entfernt liegt. »Ich … ich weiß nicht genau.«

»Schauen Sie, hier soll es sein«, sagt die Frau und zeigt mir die Karte in ihrem Reiseführer. »Ich möchte die Statue von Charlie Chaplin sehen.«

»Oh, der Leicester Square, aber natürlich …«

»Lester?«, wiederholt sie verwirrt und wendet sich an ihren Mann. »Sie sprechen es Lester aus, Schatz. Ehrlich, wenn man sich hier nicht auskennt, ist man verloren.«

Ich will ihr sagen, dass ich selbst Touristin bin, aber irgendwie schmeichelt es mir, dass sie denkt, ich würde mich hier auskennen. Ich muss wie eine Londonerin aussehen. Also nehme ich die Karte zur Hand und studiere sie aufmerksam. »Ich glaube, Sie kommen von hier aus zu Fuß hin. Gehen Sie zum Oxford Circus hoch, dann die Regent Street bis zum Piccadilly Circus und dann nach links, dann kommen Sie direkt zum Leicester Square.«

Die Frau strahlt mich an. »Oh, ich danke Ihnen sehr, wirklich sehr freundlich. Wir haben uns irgendwie verlaufen. Aber hier ist auch so viel los, nicht wahr? Dennoch, wir finden es großartig!«

Ich erwidere ihr Lächeln. »Gern geschehen. Noch einen schönen Aufenthalt.«

Ich sehe ihnen nach und hoffe, dass sie zum Leicester Square finden und dass die Statue von Chaplin ihren Erwartungen entspricht. Vielleicht sollte ich selbst einmal dorthin gehen, schließlich kenne ich diesen Platz bisher nur aus dem Fernsehen, wenn von den großen Filmpremieren dort berichtet wird.

Ich fische meinen eigenen Reiseführer aus meiner Schultertasche und blättere, während die Menschen in beiden Richtungen an mir vorbeiströmen. Überall um mich herum befinden sich große Warenhäuser und Ketten: Gap, Monsoon, L. K. Bennett, Handygeschäfte, Boutiquen, Apotheken, Optiker mit Designerbrillen, Juweliere. Auf den breiten Gehwegen stehen Kioske, in denen Souvenirs, Taschen, Schnickschnack und Snacks verkauft werden: Obst, Nüsse mit Karamellüberzug, Waffeln, Kaltgetränke.

Nach einigem Überlegen entscheide ich mich, die Wallace Collection aufzusuchen, ein eintrittsfreies Museum in der Nähe, das eine außergewöhnliche Sammlung barocker Kunst und Möbel bietet. Dann will ich irgendwo zu Mittag essen und mich anschließend davon überraschen lassen, was der Nachmittag so bringt. Ich fühle mich herrlich frei: niemand, dem ich Rede und Antwort stehen muss, niemand außer mir selbst, dem ich es recht machen muss, und der Tag liegt voller Gelegenheiten und Möglichkeiten vor mir. London hat mehr zu bieten, als ich jemals wahrnehmen kann, aber ich habe fest vor, alle Sehenswürdigkeiten abzuhaken, vor allem diejenigen, die mir am nächsten liegen: die National Gallery, die National Portrait Gallery und das British Museum. Schließlich habe ich einen Abschluss in Kunstgeschichte, und mir schlägt förmlich das Herz höher, wenn ich nur an all die Dinge denke, die ich hier zu sehen bekommen werde.

Die Sonne strahlt am wolkenlosen Himmel. Ich fühle mich fast schon übermütig. Es sind überwältigend viele Menschen unterwegs, aber auch das hat etwas Befreiendes. Daheim kann ich nirgends hingehen, ohne jemanden zu treffen, den ich kenne, und einer der Gründe, warum ich so selten das Haus verlassen habe, ist der, dass alle über Adam und mich und über das, was geschehen ist, reden wollten. Zweifelsohne weiß auch schon jeder, was wir uns in diesem letzten, tränenreichen Gespräch gesagt haben, als Adam beichtete, schon seit Monaten mit Hannah zu schlafen, schon lange vor meiner Rückkehr von der Uni. Garantiert war das bereits Stadtgespräch gewesen. Ich war völlig ahnungslos zurückgekommen, hatte geglaubt, dass Adam und ich immer noch Seelenverwandte seien, einer für den anderen der Mittelpunkt der Welt. Was müssen sie alle über mich gelacht haben, sich gefragt haben, wann ich es wohl herausfinden und was ich dann tun würde.

Tja, jetzt wissen sie es.

Hier weiß es keiner. Niemand schert sich um meine Demütigung oder mein gebrochenes Herz oder die Tatsache, dass mich der Mann, den ich liebte, betrogen hat. Ich lächele und atme die frische Sommerluft ein. Ein roter Doppeldeckerbus rumpelt an mir vorbei, und mir wird wieder bewusst, dass ich in London bin, der wunderbaren Hauptstadt unseres Landes, die hier vor mir liegt und nur darauf wartet, von mir entdeckt zu werden.

Ich laufe los, beschwingter und fröhlicher als seit Wochen.

 

Es ist später Nachmittag, als ich in die Randolph Gardens zurückkomme, eine schwere Tüte mit Lebensmitteln in der Hand, deren Griff mir in die Handfläche schneidet. Ich will nichts weiter, als etwas Kaltes trinken und mir die Schuhe ausziehen. Mir tun die Füße weh, aber ich bin stolz auf alles, was ich heute unternommen habe. Ich habe die Wallace Collection gefunden und in deren außerordentlich schönem Regency-Gebäude einen sehr vergnüglichen Vormittag mit der Kunst und den Möbeln des Rokoko verbracht. Ich habe in der weißrosa Pracht von Boucher geschwelgt, habe Fragonards umwerfende Blumenmärchen betrachtet und vor dem Porträt der Madame de Pompadour in ihrem aufwendigen Gewand geseufzt. Ich habe die herrlichen Statuen bewundert, die Möbel und den Zierrat, und mir für die Sammlung an Miniaturen viel Zeit gelassen.

Dann fand ich ein Café in der Nähe, wo mir der Hunger half, meine Befangenheit vor dem Alleinessen zu nehmen. Im Anschluss daran beschloss ich, einfach zu sehen, wo ich landen würde, und lief los. Schließlich kam ich in den Regent’s Park und verbrachte zwei Stunden damit, ihn zu erkunden. Erst lief ich durch gepflegte Rosengärten, dann wieder auf Wegen entlang grüner Rasenflächen und buschiger Bäume, vorbei an Seen, Spiel- und Sportplätzen. Zu meiner Überraschung hörte ich irgendwann das Trompeten von Elefanten und sah in der Ferne den langen, gesprenkelten Hals einer Giraffe mit ihrem kleinen Kopf. Mir wurde klar, dass ich in der Nähe des Zoologischen Gartens sein musste, und ich lachte. Auf dem Heimweg kam ich durch eine sehr elegante Straße, in der es schicke Boutiquen und Haushaltswarenläden, Bankautomaten und einen Supermarkt gab. Dort konnte ich mir Lebensmittel und andere Notwendigkeiten besorgen. Auf dem Rückweg zu Celias Wohnung musste ich nur zwei Mal stehen bleiben, um meinen Stadtplan zu konsultieren, und ich kam mir schon fast wie eine richtige Londonerin vor. Die Frau, die mich an diesem Morgen nach dem Weg gefragt hatte, hatte keine Ahnung, dass ich die Stadt ebenso wenig kannte wie sie, aber jetzt war ich schon ein wenig erfahrener, und ich freute mich auf das, was ich am nächsten Tag alles tun würde. Das Beste war, dass ich kaum an Adam gedacht hatte. Nun ja, nicht so viel wie sonst. Und wenn ich es doch getan hatte, schien er so weit weg, so fern von dem Leben, das mich jetzt umgab, dass sein Schatten weniger schwer auf mir zu lasten schien.

»Guten Abend, De Havilland«, rufe ich gutgelaunt. Der Kater mit seinem vertrauten, schwarzen Fell erwartet mich hinter der Wohnungstür. Er freut sich, mich zu sehen, schnurrt wie verrückt und reibt sich ekstatisch an meinen Beinen. Keinen einzigen Schritt will er mich machen lassen, ohne sich eng an meine Waden zu pressen. »Hattest du einen schönen Tag? Ich schon! Was haben wir denn hier? Schau dir das an, ich war einkaufen – ich kann Abendessen kochen. Ich weiß, ich weiß, das ist ungeheuer aufregend. Ich wette, du hast nicht geglaubt, dass ich kochen kann, aber ich bin gar nicht übel darin, und heute Abend werden wir uns ein köstliches Thunfischsteak mit asiatischer Soße, Reis und gebratenem Gemüse gönnen, auch wenn Celia bestimmt keinen Wok hat. Aber wir behelfen uns einfach mit dem, was da ist.«

Ich plaudere mit dem kleinen Tier, genieße seine Gesellschaft und den Blick seiner wachen, gelben Augen. Natürlich ist er nur ein Kater, aber ich bin froh, dass er da ist. Ohne ihn wäre diese ganze Sache sehr viel beängstigender.

Nach dem Abendessen, das mir auch ohne Wok hervorragend gelingt, flaniere ich durch das Wohnzimmer und frage mich, ob der Mann von gegenüber wieder auftauchen wird, aber seine Wohnung bleibt dunkel.

Ich trete vor das Bücherregal und inspiziere Celias Bibliothek. Neben einer umfassenden Sammlung von Gedichtbänden und historischen Romanen besitzt sie herrliche Bücher über Mode, von der Geschichte berühmter Designermarken über Biographien gefeierter Couturiers bis hin zu reich illustrierten Bildbänden. Ich ziehe einige heraus, setze mich auf den Boden und blättere mich hindurch, bewundere die Modefotografie des 20. Jahrhunderts. Ich blättere gerade die Hochglanzseiten eines Buches durch, als ich plötzlich innehalte. Meine Aufmerksamkeit wird von dem Model in einer der Aufnahmen auf sich gezogen. Es ist ein Bild aus den Sechzigern. Eine umwerfend schöne Frau sieht mich an, ihre riesigen Augen sind mit Eyeliner katzenartig geschminkt. Sie beißt sich auf die Unterlippe, was ihr den Ausdruck enormer Verletzlichkeit verleiht, der nicht zu ihrer makellosen Schönheit, den sorgfältig frisierten Haaren und ihrem faszinierenden Minikleid passt.

Ich fahre mit dem Finger über die Gesichtszüge der jungen Frau, und mir wird klar, dass ich sie kenne. Ich schaue mir das gerahmte Foto auf einem der Beistelltische an. Ja, kein Zweifel möglich. Das ist Celia, eine Aufnahme vom Beginn ihrer Karriere. Ich blättere rasch weiter: es gibt noch drei weitere Fotos von Celia, und auf jedem hat sie diese fragile Ausstrahlung, trotz der topmodischen Outfits. Auf einem Foto sind ihre dunklen Locken kurz geschnitten, ein jungenhafter Look, der sie noch viel jünger aussehen lässt.

Das ist merkwürdig. Ich hatte mir Celia immer als starke Frau vorgestellt, aber auf diesen Fotos sieht sie so … nicht direkt schwach … zerbrechlich aus. Als ob ihr das Leben einen Schlag versetzt hätte. Als ob das da draußen die große, böse Welt sei, und sie müsse sich ihr ganz allein stellen.

Aber sie hat das überwunden, oder etwa nicht? Andere Fotos auf dem Beistelltisch zeigen Celia in unterschiedlichen Phasen ihres Lebens, und in ihnen scheint diese Verletzlichkeit weniger offensichtlich. Die Celia in ihren Dreißigern strahlt und lacht und ist definitiv stärker und selbstsicherer und bereit, sich der Welt zu stellen. In ihren Vierzigern ist sie weltgewandt und erfahren, in ihren Fünfzigern glamourös und kompetent, in einer Welt vor Botox, in der man einer Frau ihr Alter ansah, ob es ihr gefiel oder nicht. Und das Alter stand ihr.

Vielleicht ist ihr einfach klargeworden, dass immer Schläge kommen werden. Wichtig ist nur, wie man mit ihnen umgeht. Dass man aufsteht und weitermacht.

In diesem Moment wird die Stille von einem Klingeln unterbrochen. Ich schrecke zusammen, dann bemerke ich, dass es nur mein Handy ist. Es sind meine Eltern, die hören wollen, wie es mir geht und was ich so mache.

»Es geht mir gut, Mum, ehrlich. Die Wohnung ist klasse. Ich hatte heute einen wunderschönen Tag, es könnte gar nicht besser sein.«

»Isst du auch ordentlich?«, will meine Mutter besorgt wissen.

»Aber ja.«

»Hast du auch genug Geld?«, erkundigt sich mein Vater. Ich vermute, er steht am Nebenanschluss im Wohnzimmer, während meine Mutter am Küchentisch sitzt.

»Ja, Dad, ehrlich. Du musst dir keine Sorgen machen.«

Nachdem ich ihnen alles detailliert erzählt habe, teile ich ihnen auch noch meine Pläne für den kommenden Tag mit und versichere ihnen, dass ich hier sicher bin und dass ich mich um mich selbst kümmern kann. Wir verabschieden uns, und ich bleibe in dieser merkwürdig surrenden Stille zurück, die einsetzt, wenn Geplauder und Lärm abrupt aufhören.

Ich stehe auf und gehe zum Fenster, versuche, die wachsende Einsamkeit in mir niederzuringen. Ich bin froh, dass meine Eltern angerufen haben, ehrlich, aber ohne, dass sie es beabsichtigt hätten, haben sie mich wieder deprimiert. Ich kämpfe so sehr darum, dieser pechschwarzen Qual zu entkommen, die mich gefangen hält, seit ich Adam erwischt habe. Ich brauche all meine Kraft, um ein paar Schritte zurückzutreten, aber dann wirft mich die leiseste Berührung sofort zurück in diesen Abgrund.

Die Wohnung gegenüber liegt im Dunkeln. Wo ist der Mann, den ich gestern Abend sah? Mir wird klar, dass ich mich unbewusst darauf gefreut habe, hierher zurückzukommen und ihn wiederzusehen. Eigentlich spukte er mir den ganzen Tag durch den Kopf, ohne dass es mir bewusst war. Das Bild von ihm, halbnackt, die Art, wie er sich lässig durch sein Wohnzimmer bewegte, wie er mich so direkt anstarrte – all das hat sich mir in die Netzhaut gebrannt. Er ähnelt keinem der Männer, die ich bisher erlebt habe – also, nicht im wirklichen Leben.

Adam ist kein besonders großer Mann, und obwohl er durch die Arbeit für seinen Vater ziemlich kräftig ist, sieht er eher bullig als durchtrainiert aus. Je länger ich ihn kannte, desto untersetzter und kantiger wurde er, vielleicht weil er seine Energie aus dem fetten Zeug zog, das er so aß, unendlich viele Burger und ständig warmes Frühstück. Und in seiner Freizeit machte er nichts lieber, als mehrere Flaschen Bier zu kippen und spät nachts noch Pommes an der Imbissbude zu holen. Als ich ihn damals in jener Nacht sah, wie er sich auf seine Ellbogen stützte und entsetzt in Hannahs ängstliches Gesicht auf dem Kissen unter ihm schaute, war mein erster Gedanke: er sieht dick aus. Seine bleiche Brust schien schwammig, und sein nackter Bauch schwabbelte über Hannah, die mit ihren riesigen Brüsten, ihrem gewaltigen, milchigweißen Bauch und den breiten Hüften perfekt zu seiner Üppigkeit passte.

»Beth!« Er schnappte nach Luft, sein Blick wechselte zwischen Verwirrung, Schuldgefühlen, Scham und – unbegreiflicherweise – Verärgerung hin und her. »Was zum Teufel hast du hier zu suchen? Du sollst doch babysitten!«

Hannah sagte nichts, aber ich sah, wie aus ihrem anfänglichen Schockzustand eine Art bösartiger Trotz wurde. Ihre Augen funkelten mich an, als ob sie sich auf einen Kampf vorbereitete. Mitten im miesesten Betrug ertappt, würde sie es an mir auslassen. Anstatt die Rolle der gemeinen Verführerin zu spielen, besetzte sie mich mit der Rolle der törichten Närrin, die sich der wahren Liebe zwischen Romeo und Julia in den Weg stellte. Ihre Nacktheit war ihr Ehrenabzeichen, kein Symbol der Schande. ›Ja‹, schien sie zu sagen, ›wir haben Sex, wir sind verrückt nacheinander, wir können die Finger nicht voneinander lassen. Also, was hast du hier zu suchen?‹

Keine Ahnung, wie ich all das in den wenigen Sekunden wissen konnte, die zwischen dem Moment, als ich den Raum betrat, und der Erkenntnis, was ich da sah, verstrichen. Ich wusste es einfach. Die weibliche Intuition mag ein Klischee sein, aber das macht sie noch lange nicht zum Mythos. Ich wusste auch, dass alles, was ich noch vor einer Minute geglaubt hatte, jetzt keine Gültigkeit mehr besaß, und dass dieser entsetzliche Schmerz, den ich spürte, von meinem Herzen kam, gebrochen und in tausend kleine Teile zerschmettert.

Endlich fand ich meine Stimme wieder. Ich sah Adam flehend an. Aber alles, was ich sagen konnte, war: »Warum? Warum nur?«

Unwillkürlich muss ich tief seufzen. Selbst der heutige Tag, an dem ich mich in der gewaltigen Kulisse von London verloren habe, scheint mich nicht davon abhalten zu können, diese ganze jämmerliche Szene erneut zu durchleben. Wie kann ich dem nur je entkommen? Wird es jemals enden? Offen gestanden, es ist unglaublich ermüdend, sich so zu quälen. Niemand spricht je darüber, wie erschöpfend es ist, traurig zu sein.

Die Wohnung gegenüber liegt immer noch im Dunkeln. Vermutlich ist der Mann ausgegangen, lebt sein glamouröses Leben, stellt unendlich viele aufregende Dinge an, trifft sich mit Frauen, die wie er sind: schön, elegant und anspruchsvoll. Frauen, die wie er sinnlich und erregend sind und die ihre Phantasien ausleben – und seine …

»Ich brauche Eiscreme«, beschließe ich plötzlich. Ich wende mich vom Fenster ab und sage zu De Havilland, der sich auf dem Sofa eingerollt hat: »Ich gehe noch mal raus. Es kann etwas dauern.« Dann greife ich mir die Schlüssel und ziehe los.

 

Außerhalb der Wohnung verfliegt etwas von dem Selbstvertrauen, das ich im Laufe des Tages aufgebaut habe; es fühlt sich an wie Luft, die ganz langsam aus dem Riss in einem Reifen weicht.

Die Häuser um mich herum ragen hoch und abweisend auf. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin oder wohin ich gehe. Ich wollte den Portier fragen, aber seine Theke war leer, als ich das Haus verließ, darum gehe ich einfach in Richtung der nächsten großen Straße. Es gibt zahlreiche Geschäfte, aber keines hat etwas zu bieten, was mich interessiert, und außerdem sind alle schon geschlossen. Die Gitter vor den Schaufenstern sind heruntergelassen und verriegelt. Hinter den Glasfronten befinden sich Perserteppiche, riesige Porzellanvasen aus China, Kristalllüster und Edelklamotten. Wo bekomme ich hier nur Eiscreme? Ich spaziere ziellos durch den warmen Sommerabend, versuche, mir den Weg einzuprägen. Ich komme an Kneipen und Restaurants vorbei, alle viel eleganter, als ich es jemals gesehen habe, mit bulligen Männern in schwarzen Jacketts und Ohrhörern vor den Eingängen. Hinter gepflegten Buchsbaumhecken sitzen Menschen mit Sonnenbrillen und dieser unverkennbaren Aura des Wohlstandes und rauchen, während Eiskübel mit Champagner und weiße Teller mit köstlich aussehenden Häppchen unbeachtet vor ihnen auf den Tischen stehen.

Mir sinkt allmählich der Mut. Was mache ich hier nur? Wie hatte ich jemals denken können, ich hätte eine Chance in einer solchen Welt? Wie unglaublich dumm von mir. Es ist doch klar: Ich gehöre hier nicht her, und das werde ich auch nie. Ich spüre, wie Tränen in mir aufsteigen und versuche mich zusammenzureißen.

Da sehe ich eine leuchtende Markise und eile erleichtert darauf zu. Kurz darauf trete ich aus dem Eckladen heraus, mit einer Schachtel extrem teurer Eiscreme in einer Einkaufstüte. Gleich fühle ich mich schon viel glücklicher. Jetzt muss ich nur noch nach Hause finden.

Mir fällt auf, dass ich in Celias Wohnung gar kein Fernsehgerät gesehen habe. Auch keinen Computer. Ich habe meinen alten Laptop dabei, aber Gott weiß, ob es eine Internetverbindung gibt. Wahrscheinlich nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Eiscreme essen kann, ohne dabei fernzusehen, aber vermutlich wird es mir irgendwie gelingen. Das Eis wird ja trotzdem schmecken, oder nicht?

Ich biege um die Ecke zu Randolph Gardens, und genau weiß ich nicht, wie es passiert ist, aber im nächsten Augenblick pralle ich auf einen Mann vor mir auf dem Gehweg. Er muss vor mir gegangen und stehen geblieben sein, ohne dass ich es bemerkte, darum bin ich einfach weiterspaziert, bis sich meine Nase förmlich in seinen Rücken bohrt.

Unwillkürlich rufe ich: »Oh!« und trete einen Schritt zurück, komme aus dem Gleichgewicht und stolpere vom Gehweg über den Randstein, wobei mir die Tüte mit dem Eis aus der Hand fällt. Sie rollt davon und bleibt auf einem schmutzigen Gully zwischen Müll und Laub liegen.

»Verzeihung«, sagt der Mann und dreht sich um, und mir wird klar, dass ich direkt in die Augen des Nachbarn von gegenüber schaue. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

Ich spüre, wie ich scharlachrot anlaufe. »Ja.« Ich klinge atemlos. »Aber es war meine Schuld. Ehrlich. Ich sollte besser darauf achten, wohin ich gehe.«

Von nahem ist er ziemlich atemberaubend. Ich kann kaum seinem Blick standhalten, konzentriere mich stattdessen auf seinen perfekt geschnittenen, dunklen Anzug und den Strauß weißer Pfingstrosen in seiner Hand. Wie merkwürdig, denke ich, er hat meine Lieblingsblumen dabei.

»Ihre Tüte«, sagt er. Seine Stimme ist tief, und seine Sprachmelodie lässt auf eine gute Herkunft und beste Bildung schließen. Er tritt einen Schritt vor, als ob er mein Eis aus der Gosse heben will.

»Nein, nein«, rufe ich rasch, während ich noch stärker erröte. »Das mache ich schon.«

Wir beugen uns beide vor und greifen gleichzeitig nach der Tüte, und plötzlich liegt seine Hand auf meiner, warm und schwer. Ich schnappe nach Luft und ziehe meine Hand zurück, und prompt stolpere ich und drohe, hinzufallen. Augenblicklich packt er entschlossen meinen Arm und verhindert so, dass ich voll auf der Nase lande.

»Alles in Ordnung?«, fragt er, während ich mein Gleichgewicht wiederherzustellen suche. Mein Gesicht brennt vor Scham.

»Ja. … danke … Entschuldigung«, stammele ich, weil ich an nichts anderes denken kann als an seinen festen Griff um meinen Arm. »Sie können mich jetzt loslassen.«

Er lässt mich los, und ich beuge mich vor, um die Tüte mit der deutlich sichtbaren Eiscremeschachtel aufzuheben. Ein paar Blätter kleben an der Tüte. Ich wische mir mit der Hand über das Gesicht und spüre Straßenschmutz. Ich muss schrecklich aussehen.

»Genau das richtige Wetter für ein Eis.« Er lächelt. Ich schaue ihn scheu an. Liegt da leichter Spott in seiner Stimme? Vermutlich bin ich einfach nur irgendein namenloses Mädchen, mit Straßenschmutz im Gesicht, die eine Tüte mit Eis an sich presst wie ein Kleinkind seine Nascherei. Er dagegen ist ein anderes Kaliber. Seine Augen sind so dunkel, dass sie beinahe schwarz erscheinen, aber vor allem seine Augenbrauen fallen mir auf: nachtschwarze Striche, deren Bögen eine Spur gefährlich wirken. Er besitzt eine dieser gerade gewachsenen Nasen, deren leichter Knick auf dem Nasenrücken seltsamerweise nur zu ihrer Perfektion beiträgt, und darunter einen vollen, sinnlichen Mund, obwohl sich die Lippen momentan zu einem Lächeln verziehen und perfekte, weiße Zähne zeigen.

Ich kann nur noch eines denken: Wow! Außer einem Nicken bringe ich nichts zustande. Ich bin vollkommen sprachlos.

»Tja, dann gute Nacht. Genießen Sie Ihr Eis.« Er dreht sich um und läuft rasch die Treppe zum Haus hoch, bevor er dann im Innern verschwindet.

Ich stehe wie festgewachsen im Rinnstein, schaue ihm nach, spüre den Straßenkies zwischen den Zehen. Dann atme ich tief ein. Solange er mich ansah, hatte ich nicht atmen können. Ich fühle mich merkwürdig, ein wenig überwältigt, mit einer Art Summen in meinem Kopf.

Langsam gehe ich ebenfalls zur Tür. Oben in Celias Wohnung angekommen, trete ich sofort ins Wohnzimmer. Jetzt brennt in der Wohnung gegenüber Licht, und ich kann den Mann deutlich sehen. Ich hole einen Löffel aus der Küche, gehe wieder ins Wohnzimmer und ziehe einen Stuhl vor das Fenster – nahe genug, dass ich mühelos hinüberschauen kann, aber nicht so nahe, dass ich selbst zu sehen bin. Ich nehme die Eiscreme aus der Tüte und beobachte, wie der Mann sein Wohnzimmer betritt und wieder verlässt. Er hat sein Jackett ausgezogen und die Krawatte abgelegt und läuft in einem blauen Hemd und dunklen Hosen herum, was auf lässige Weise sexy wirkt. Das Hemd betont seine breiten Schultern, und die Hosen unterstreichen seinen langgliedrigen, maskulinen Körperbau. Es ist, als wolle er zu einem Mode-Shooting für ein Herrenmagazin. Mir fällt auf, dass ein Esstisch mit Stühlen in seinem Wohnzimmer steht. Das ist nur logisch. Wenn seine Wohnung genauso geschnitten ist wie die von Celia, dann ist seine Küche nur ein schmaler Gang. Für Celia ist Essen offenbar nicht wichtig genug, um sich mehr als den winzigen Zwei-Personen-Tisch in ihrer Küche anzuschaffen, aber dieser Mann will sichtlich etwas Zivilisierteres.

Ob er kochen kann?, frage ich mich. Wer ist er? Was macht er von Beruf? Ich muss ihm einen Namen geben. ›Der Mann‹ ist nicht plastisch genug. Wie soll ich ihn nennen? Tja, natürlich Mister Irgendwas, da wir einander noch nicht vorgestellt wurden und so ein Vorname etwas sehr Intimes ist. Es wäre außerdem komisch, ihn Sebastian oder Theodore zu nennen, nur um dann herauszufinden, dass er Reg oder Norm heißt. Nein, ich brauche etwas, das geheimnisvoll und dehnbar ist, etwas, in dem noch alle Möglichkeiten schlummern …

Mr R.

Ja, das ist es. Ich werde ihn Mr R. nennen.

Wie in Randolph Gardens. Das passt irgendwie zu ihm.

Mr R. kommt wieder in sein Wohnzimmer, in der Hand einen Eiskübel und zwei Gläser. Aus dem Kübel ragt ein vielversprechender, in Goldfolie gehüllter Korken. Zwei Gläser – also erwartet er Besuch. Außer er will in jeder Hand ein Glas halten. Die Blumen sind nirgends zu sehen. Ich ziehe die Beine hoch, mache es mir wie ein Schulkind im Schneidersitz auf dem Stuhl bequem und nehme den Deckel von der Eiscreme. Ich schabe ein großes Stück Eis mit dem Löffel ab und schlecke es langsam, lasse es auf der Zunge schmelzen, genieße das süße, kalte Kitzeln in meinem Rachen. Es ist Vanilleeis ohne alles, genau so, wie ich es mag.

Mr R. verschwindet wieder, und dieses Mal bleibt er lange fort. Ich habe ein Viertel der Eiscreme aufgegessen, und De Havilland hat sich in der Kuhle zwischen meinen Beinen niedergelassen und ist sofort schnurrend eingeschlafen. Da kommt er zurück. Offenbar hat er geduscht und sich umgezogen. Jetzt trägt er eine weit geschnittene Leinenhose und ein blaues T-Shirt, was – das versteht sich von selbst – umwerfend an ihm aussieht. Und er ist nicht allein.

Ich schnappe nach Luft, als ich sie sehe, dann rolle ich innerlich mit den Augen. ›Hat er etwa kein Recht auf eine Freundin? Er weiß doch nicht einmal, wer du bist! Hast du irgendeine Art von Anspruch auf ihn, nur weil du ihn zwei Nächte lang angestarrt hast?‹

Ich muss angesichts meiner eigenen Abgedrehtheit beinahe laut auflachen und doch – diese merkwürdige Intimität, in seine Wohnung schauen zu können, hat mir das Gefühl vermittelt, als bestünde eine Art von Verbindung zwischen uns. Natürlich nur in meiner Phantasie, aber trotzdem, ich kann dieses Gefühl kaum abschütteln. Ich beuge mich vor, um mir seine Freundin genauer anzuschauen.

Na schön, genau so, wie ich es mir dachte. Es ist natürlich völlig albern, wenn ich mir einbilde, ich könnte jemals mit einer solchen Frau konkurrieren.

Frau? Das trifft es nicht im mindesten. Sie ist eine Lady. Eine richtige, erwachsene Lady, die Art von Dame, im Vergleich zu der ich mir wie ein ungelenkes, unreifes Mädchen vorkomme. Sie ist groß und schlank und von einer Eleganz, die man sich nicht antrainieren kann. Sie trägt einen Hosenanzug aus hellem Leinenstoff und ein weißes T-Shirt unter der Jacke. Ihre dunklen Haare sind zu einem lockigen Bob geschnitten, und sie trägt knallroten Lippenstift auf eine Weise, die von Stil zeugt, nicht von billiger Anmache. Ich sehe, dass sie einen schönen Knochenbau hat und wirklich hinreißend ist, als sei sie gerade den Seiten der französischen Vogue entstiegen. Sie ist eine von den Frauen, die niemals schäbig oder verschwitzt aussehen und deren Pferdeschwanz niemals schlaff auf den Rücken hängt. Sie würde nie stolpern und im Rinnstein landen oder ein dreckverschmiertes Gesicht haben.

Sie ist eine von den Frauen, denen man weiße Pfingstrosen schenkt und mit denen man in einem Apartment in Mayfair eine Flasche Champagner genießt. Ich wette, sie hat noch nie, nur mit einer Katze als Gesellschaft, Eis aus der Schachtel gegessen, weil ihr Freund lieber mit einer anderen vögelte.

Allein der Gedanke an Hannah (mein Gott, ich werde niemals vergessen können, wie sie nackt im Bett lag, mit bloßen Brüsten, gekrönt von dunklen Brustwarzen, ihr Bauch feucht vor Schweiß), und die Eiscreme in meinem Mund schmeckt säuerlich. Ich stelle das Eis zur Seite und verärgere dadurch De Havilland, weil ich mich über ihn beugen muss. Er fährt seine Klauen aus und versenkt sie in mein nacktes Bein, nur gerade so tief, um mich wissen zu lassen, dass er Haltungsänderungen nicht schätzt. Dann zieht er seine Krallen wieder zurück.

»Aua, du böses Kätzchen«, sage ich, meine es aber nicht ernst. Die kleinen Nadelstiche durch seine scharfen Krallen sind nicht unangenehm, und sie helfen sogar, um mich zurück in die Gegenwart zu bringen. »Ist ja gut, tut mir leid, ich störe dich nicht noch einmal. Und jetzt will ich wieder zusehen.«

Mr R. holt die Flasche aus dem Eiskübel. Die Frau nimmt die beiden Gläser vom Tisch. Sie lacht und sagt etwas, während Mr R. die Folie vom Flaschenhals zieht und den Drahtverschluss um den Korken löst. Auch er lacht. Zweifelsohne ist sie nicht nur schön und elegant, sondern auch geistreich und intelligent. Wie kommt es, das sich bei manchen Menschen die guten Feen ein Stelldichein zu geben scheinen und sie mit Füllhörnern an Segnungen überschütten? Das ist einfach nicht fair.

Es ist merkwürdig, die beiden zwar zu beobachten, aber nichts zu hören. Ich habe ein Bild, aber keinen Ton, und am liebsten würde ich nach der Fernbedienung greifen und nachsehen, ob ich nicht versehentlich auf ›stumm‹ geschaltet habe.

Lautlos springt der Korken aus der Flasche, und weißer Schaum ergießt sich. Die Frau hält ihm die Gläser entgegen, und Mr R. schenkt ein, wartet immer wieder kurz, bis der Schaum sich in goldene Flüssigkeit wandelt. Dann stellt er die Flasche ab, nimmt ihr ein Glas ab und sie stoßen an, bevor sie trinken. Ich schaue so intensiv zu, dass ich beinahe das Prickeln des Champagners auf meiner Zunge spüren kann. Mit welchen Worten haben sie sich zugeprostet? Was feiern sie?

In meiner Vorstellung höre ich ihn sagen: ›Auf dich, meine Geliebte.‹ Ich wette, Schauer durchlaufen ihren Körper, wenn sie ihn so etwas Intimes und Erotisches sagen hört. Ich möchte so sehr Teil ihrer Welt sein, dass ich mich nur mit Mühe davon abhalten kann, aufzuspringen und zu winken und – sobald sie mich bemerken – das Fenster zu öffnen und zu fragen, ob ich nicht rüberkommen und mitmachen darf. Sie wirken so gelassen, so glücklich, so erwachsen – so unerreichbar. Ich sehe ihnen zu, wie sie trinken und sich unterhalten, zum Sofa gehen und sich setzen und noch mehr reden, und dann verlässt Mr R. den Raum. Die Frau bleibt allein zurück. Sie nimmt einen Anruf auf ihrem Handy entgegen, lehnt sich zurück, während sie spricht und zuhört. Plötzlich verändert sich ihr Gesichtsausdruck, wird hart, grausam und stolz, sie spricht schneller und, das spüre ich, auch lauter. Nach einer kurzen Tirade in das Handy beendet sie das Gespräch mit einem kräftigen Klopfen auf das Display. Sie wirft den Kopf in den Nacken.

Mr R. kommt wieder in den Raum. Er bringt die Teller mit dem Abendessen. Bestimmt hat er sie gehört, so laut, wie sie ganz offensichtlich geredet hat, wenn sie nicht sogar brüllte – aber sie verhalten sich ganz normal, lächeln einander trotzdem an. Sie erhebt sich vom Sofa und geht zum Tisch, um das Essen zu betrachten, während er wieder hinausgeht und Sekunden später mit mehreren Schüsseln zurückkehrt. Ich kann nicht erkennen, was sich darin befindet, aber das scheint es nun gewesen zu sein. Sie setzen sich an den Tisch und ich beobachte sie sehnsüchtig, wünsche mir, ich könnte irgendwie dort drüben sein. Nicht nur bei ihnen am Tisch, sondern auch Teil einer völlig anderen Welt, einer Welt mit mehr Anmut und Stil, als meine eigene, gewöhnliche Existenz sie zu bieten hat.

Das Licht schwindet, und der Raum, in den ich schaue, wird immer heller und lebendiger, während die ihn umgebende Dämmerung zunimmt. Mr R. steht auf, geht zum Fenster und schaut hinaus. Ich halte den Atem an. Er schaut direkt in meine Richtung, bestimmt sieht er mich …

Was wird er tun?

Plötzlich sehe ich nichts mehr. Ein weißer Rollovorhang wird herabgelassen, blendet meine Sicht einfach aus.

Ich atme aus, fühle mich beraubt. Sie sind weg. Ich habe sie nicht ausgeschaltet, sie haben mich ausgeschaltet. Hinter dem Vorhang geht ihr zauberhaftes Leben weiter, während ich draußen allein zurückbleibe.

Ich kann kaum fassen, wie einsam ich mich fühle. Ich lege meine Hand auf De Havilland, spüre seine Wärme, versuche, Trost aus dem andächtig schlafenden Katzenkörper zu ziehen. Stattdessen kommen die Tränen.



3. Kapitel

Am nächsten Tag schlafe ich aus, was ungewöhnlich für mich ist. Als ich die Vorhänge zurückziehe, ist der Himmel wolkenlos blau, und warmes Sonnenlicht flutet herein. Ich verbringe den Vormittag faul mit irgendwelchem Kleinkram, singe laut zu Celias altem Transistorradio, packe meinen Koffer aus und räume in der Küche auf. Ich wollte eigentlich erst zur National Gallery und dann zur Westminster Abbey laufen, aber irgendwie rinnt mir der Morgen durch die Finger. Zu Mittag mache ich mir ein Sandwich und packe es zusammen mit einem Apfel ein. Ich will unten im Garten essen.

Der Portier erklärt mir sehr freundlich, wie ich durch die Hintertür in den Garten komme. Man gelangt ausschließlich durch das Haus in den Garten, der allein den Bewohnern vorbehalten ist. Ich gehe nach draußen, spaziere über den schattigen Kiesweg, und mein Blick wandert zu Celias Wohnung und dann hinüber zur Wohnung von Mr R. Gleich darauf stehe ich in der Sonne. Die Gebäude umgeben eine ausgedehnte Grünfläche, die in einen herrlichen Garten verwandelt wurde, wie ein Park en miniature. Es gibt einen sehr gepflegten Außenbereich mit Blumenbeeten und Bänken und einem Brunnen und dazwischen ein Areal, auf dem das Gras etwas länger und duftiger wachsen durfte, wie ein nachlässig gehegter Rasen, der kurz davor steht, sich in eine Wiese zu verwandeln. Dahinter liegen zwei Tennisplätze, sehr gut in Schuss und augenscheinlich oft in Gebrauch. Zwei ältere Damen schlagen einander gemächlich Bälle zu.

Ich nehme die Decke, die in Celias Flurschrank lag, und breite sie auf dem kühlen Gras in der Nähe der Tennisplätze aus. Das Plock der Bälle, wenn sie die Schlägersaiten berühren, und das gelegentliche »Tut mir leid!« ist irgendwie beruhigend. Ich mache es mir mit meinem Mittagessen und meinem Buch gemütlich, während die Sonne auf mich herunterbrennt. Das Licht bewegt sich langsam über den Rasen, umspielt erst meine Zehen, dann meine Waden. Als es meine Oberschenkel erreicht, habe ich mein Essen verputzt und liege schläfrig auf der Decke, halb döse ich, halb lese ich mein Buch. Nur vage ist mir bewusst, dass die Damen gegangen sind und dass das leise Plock-Plong der Bälle von anderen, kräftigeren Schlägen und männlichem Grollen und Rufen ersetzt wird.

»Gut, die Vorhand voll durchziehen. Und jetzt ans Netz! Volley, Volley, Volley! … Hervorragend, gut gemacht.«

Ein Tennislehrer ruft seinem Schüler Anweisungen zu. Die Stimme schwebt in mein Bewusstsein. Ich spüre aber vor allem die Helligkeit des Lichts auf meinen geschlossenen Lidern und die Hitze der Sonne und merke es nicht einmal, als die Stimme und die Schläge aufhören. Plötzlich verdunkelte sich das Licht auf meinen Lidern und ich spüre, wie ein kühler Schatten auf mich fällt. Ich öffne die Augen, blinzele und sehe, dass jemand vor mir steht. Ich brauche ein oder zwei Sekunden, bevor ich konzentriert schauen kann: wer immer es ist, er gleißt wie ein Engel, und mir wird klar, dass es daran liegt, dass er Weiß trägt. Ein weißes Tennis-Outfit.

Oh. Mein. Gott. Er ist es. Mr R.

Bevor ich etwas anderes tun kann, als zu ihm aufzuschauen, zu bemerken, dass sein Haar feucht nach hinten gestrichen ist und dass seine Nase vor Schweiß glänzt – so sieht er sogar noch viel atemberaubender aus – und dass er mich anstarrt, spricht er auch schon.

»Hallo schon wieder«, sagt er und lächelt.

»Hi.« Ich bin atemlos, als hätte ich bis eben Tennis gespielt und nicht er.

»Sie sind doch die junge Frau von gestern, nicht wahr?«

Ich richte mich ungelenk in eine sitzende Position auf, weil ich nicht flach auf dem Rücken liegend mit ihm reden will, aber ich habe immer noch das Gefühl, eindeutig im Nachteil zu sein, weil er mich so weit überragt. »Ja«, stoße ich hervor.

Er kommt auf meine Ebene hinunter, kauert sich neben mich. Jetzt kann ich von nahem diese erstaunlichen Augen unter den kräftigen, schwarzen Brauen sehen. Er scheint mich mit ganzer Aufmerksamkeit zu betrachten. Ich fühle mich unter seinem Blick verletzlich. »Sie wohnen in Celias Wohnung«, sagt er. »Jetzt ist mir alles klar. Ich habe Sie vor ein paar Nächten gesehen.« Sein Lächeln schwindet, und ein besorgter Ausdruck zeigt sich auf seinem Gesicht. »Was ist mit Celia? Geht es ihr gut?«

Seine Stimme ist leise und melodisch und wohlerzogen und klug. Ich höre ganz entfernt einen ausländischen Zungenschlag heraus, aber ich kann ihn nicht zuordnen. Vielleicht erklärt das sein dunkles Aussehen. Wenn er sich bewegt, schlagen mir Wellen seiner Körperwärme entgegen. Er duftet nach seiner sportlichen Betätigung, gleichzeitig süß und salzig.

Ich reiße mich zusammen. »Es geht ihr bestens. Sie ist für eine Weile verreist, und ich hüte sozusagen ihre Wohnung.«

»Oh, gut.« Sein Gesichtsausdruck entspannt sich wieder. »Einen Augenblick lang habe ich mir Sorgen gemacht. Ich weiß, für ihr Alter ist sie absolut fit, aber … nun ja, ich freue mich, dass es ihr gutgeht.«

»Es geht ihr … gut«, wiederhole ich lahm. Komm schon, rede mit ihm, beeindrucke ihn! Aber das Bild, das vor meinem inneren Auge auftaucht, ist das der eleganten Frau in seiner Wohnung am gestrigen Abend. Auf meiner Picknickdecke, noch ganz schlaftrunken, bin ich ziemlich weit von diesem Bild entfernt.

»Prima.« Er schenkt mir ein weiteres strahlendes Lächeln. »Tja, ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt hier. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie Hilfe brauchen.«

»Ist gut«, sagte ich und frage mich, ob ich wohl je den Mut aufbringen würde, das zu tun.

»Es ist mir ernst. Keine Scheu, kommen Sie einfach auf mich zu.«

»Ja … danke …«

»Dann auf bald.« Er steht auf, betrachtet mich noch einen langen Moment, fast als würde er warten, dass ich etwas sage, dann dreht er sich um.

»Bye.« Mehr bringe ich nicht zustande? Ich möchte laut aufstöhnen.

Von wegen Eindruck schinden, Beth. Du bist als Gesprächspartnerin nur unwesentlich besser als die Parkbank dort drüben. Selbst der Brunnen plätschert munterer dahin.

Aber ganz ehrlich, was habe ich mir nur gedacht? Wie könnte ein Mann wie er an jemand wie mir interessiert sein? Ich schaffe es ja nicht einmal, meinen Freund zu halten. Und außerdem ist er ja schon vergeben, rufe ich mir in Erinnerung.

Auf dem Rückweg zum Haus bleibt er plötzlich stehen, dreht sich um und schaut zu mir. Sein Blick ruht nur wenige Sekunden auf mir, dann geht er weiter, aber es dauert lange genug, dass ich einen angenehmen Schauder verspüre, der sich über meinen ganzen Körper ausbreitet. Ist es nur Einbildung, oder lag in seinem Blick mehr als höfliche Freundlichkeit? Seine Nähe übt eine starke Wirkung auf mich aus. Meine Schläfrigkeit ist wie weggeblasen, und das surrende Sommerleben um mich herum erfüllt mich mit einem Gefühl der Leichtigkeit, das ich seit langem nicht mehr verspürt habe. Ich bewege meine Zehen im kalten, kitzelnden Gras, während ich ihm zusehe, wie er durch die Hintertür ins Haus geht. Dann schaue ich zum Tennisplatz, wo der Trainer gerade die Bälle einsammelt.

Glückliche Tennisbälle, ihr seid von Mr R. geschlagen worden, denke ich und muss lachen. Also schön, dann habe ich mich eben verknallt. Ich kann es ruhig genießen. Das verleiht meinem Sommer eine besondere Note. Und es schadet ja auch niemandem, nicht wahr?

 

Der kurze Austausch verleiht meinem ganzen Tag einen goldenen Glanz. Am Nachmittag mache ich einen Spaziergang und entdecke die Grandezza des Piccadilly mit seinen beeindruckenden und berühmten Institutionen: das Ritz, Fortnum & Mason, die Royal Academy. Ich wandere die St. James Street entlang und komme an altmodischen Läden vorbei: Hutmacher, Weinhändler, Hoflieferanten für Lederwaren und Zigarren. Ich schreite zwischen riesigen, burgartigen Gebäuden hindurch und finde mich auf der breiten Mall wieder. Am anderen Ende sehe ich den Buckingham Palace, doch vor mir liegt ein idyllisch wirkender Park. Ich habe das Herz des touristischen London entdeckt, den rot-weiß-blauen Traum der Monarchie. Aber diese riesige Stadt hat so viele Aspekte, und das ist nur einer davon. Ich spaziere durch den Park, schaue den Kindern zu, wie sie herumhüpfen, die Enten füttern, schaukeln, und dann stoße ich auf einen weiteren Teil Londons: das House of Parliament, dunkel, gruftig und zerfurcht, direkt neben der uralten, blassen Würde von Westminster Abbey, die ich eigentlich am Morgen hatte besuchen wollen. Touristen bevölkern die Straße und stehen an, um die Kirche zu besichtigen. Ich beschließe, mich nicht zu ihnen zu gesellen, sondern schaue eine Zeitlang nur zu und frage mich, was sie wohl von diesem Ort halten. Dann mache ich mich auf den Heimweg, auf derselben Strecke, die ich gekommen bin.

 

An diesem Abend ist sie wieder da.

Der Rollovorhang ist jetzt hochgezogen, und ich kann sie deutlich erkennen, also nehme ich mein Abendessen auf dem Stuhl vor dem Fenster zu mir, beobachte, wie Mr R. und seine Freundin zu meiner Unterhaltung ihren Stummfilm abspielen. Sie sitzen am Tisch und essen etwas, das sehr köstlich aussieht, und sie reden und lachen. Ich habe mich darauf eingestellt, dass es so ablaufen wird wie gestern Abend – das plötzliche Herablassen des Vorhangs, gerade wenn es interessant wird –, doch da geschieht auf einmal etwas Unerwartetes. Sie stehen auf, die Frau nimmt eine Jacke und zieht sie an, und gleich darauf verlassen beide das Wohnzimmer, und Mr R. macht im Gehen noch das Licht aus.

Wohin gehen sie? Was passiert da?

Diese plötzliche Änderung im erwarteten Ablauf verwirrt mich. Und dann überkommt mich ein verrückter Impuls. Ich hebe den schläfrigen De Havilland von meinem Schoß, springe auf und renne zum Flurschrank. Ich habe bereits entdeckt, dass Celia darin eine kunterbunte Sammlung an Hüten und Mänteln aufbewahrt. Ich greife mir einen alten Burberry-Trenchcoat und renne aus der Wohnung. Der kleine Aufzug steht auf meinem Stockwerk, und nur einen Augenblick später – improvisiert getarnt, indem ich mein Haar löse und den Mantelkragen aufstelle, trete ich ins Foyer und sehe gerade noch, wie sich die Haustür schließt und Mr R. und seine Freundin die Treppe hinunter auf die Straße gehen.

Was mache ich hier nur? Bin ich jetzt plötzlich Spionin? Ich fühle mich erregt, bin aber gleichzeitig entgeistert über mich selbst. Was, wenn sie mich sehen? Was, wenn er mich erkennt und wissen will, warum zum Teufel ich ihm folge? Wird mir dann ein Bluff gelingen? Wer weiß das schon, aber jetzt ist es zu spät. Es ist der pure Wahnsinn, doch jetzt, wo ich damit angefangen habe, ziehe ich es auch durch. Ich will wissen, wohin sie gehen. Merkwürdigerweise gibt mir das irgendwie das Gefühl, Teil ihres Lebens zu sein, so wie sie Teil meines Lebens sind. Außerdem winken sie sich bestimmt gleich ein Taxi heran und brausen davon, und dann kehre ich zurück in die Wohnung und erlange hoffentlich meine geistige Gesundheit wieder.

Aber das tun sie nicht.

Stattdessen spazieren sie durch die Seitenstraßen, unterhalten sich so leise miteinander, dass ich nichts verstehen kann, schreiten offenbar einen vertrauten Weg ab, auch wenn er für mich völlig fremd ist.

Wenn ich sie aus den Augen verliere, stecke ich in Schwierigkeiten. Mein Stadtplan liegt in meiner Tasche in Celias Wohnung, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo ich mich befinde.

Die Dunkelheit macht es noch schwerer, eine Richtung auszumachen oder mir Orientierungspunkte zu merken, insbesondere da ich die beiden vor mir nicht aus den Augen verlieren will, ohne ihnen zu nahe zu kommen. Ich schleiche hinter ihnen her, in einer Entfernung, die hoffentlich einigermaßen richtig ist. Mir ist unklar, ob ich mit der Umgebung verschmelze oder auffalle wie ein bunter Hund. Ich kann nur hoffen, dass sie sich nicht urplötzlich umdrehen …

Sie gehen immer weiter. Die hohen Absätze der Frau klicken laut auf dem Pflaster. Sie trägt an diesem Abend ein dunkles Kleid zu einer figurbetonenden Jacke. Mr R. ist noch im Geschäftsanzug, bei den hohen Temperaturen braucht er weder Mantel noch Jacke. Eigentlich bin ich diejenige, die in ihrem Regenmantel besonders auffällig wirkt, wenn man berücksichtigt, dass die meisten Menschen um uns herum nur T-Shirts und leichte Sommerkleidung tragen.

Aber egal. Wenn einer fragt, muss ich einfach so tun, als sei ich einer dieser typischen britischen Exzentriker.

Aber es wird niemand fragen, mahne ich mich. Es kümmert nämlich keinen. Das ist ja das Verführerische an dieser Stadt. Ich kann sein, wer immer ich sein will. Das ist so völlig anders als daheim, wo schon ein Wechsel der Haarfarbe zu einer hitzigen Debatte führen kann, an der sämtliche Einwohner des Ortes teilnehmen.

Wir wandeln durch dunkle Straßen und gelangen schließlich an eine geschäftige Hauptstraße, über die Autos, Busse und Taxis rauschen. Wir überqueren sie und kommen in eine schicke Fußgängerzone mit ungewöhnlichen Boutiquen und Kneipen, vor denen junge Menschen stehen, trinken und rauchen. Ich fürchte schon, ich könnte Mr R. und die Frau verlieren, während wir uns durch die Menschenmenge fädeln, aber sie spazieren in gemächlichem Tempo, offensichtlich ohne zu ahnen, dass sie verfolgt werden. Regenbogenfahnen hängen vor einigen Kneipen – das sind Schwulenbars. Ich erkenne die Fahne. Andere Kneipen haben diskrete verhängte Eingänge. Ich sehe Frauen in Miniröcken und Bustiers vor Türen, an denen glitzernde Flatterbänder hängen.

Ist das das Rotlichtviertel? Ich kann es kaum fassen. Hierher wollen sie?

Wir kommen an einigen zwielichtigen Läden vorbei, und gerade, als ich mich frage, was um alles in der Welt hier vor sich geht, gelangen wir in ein umtriebiges, pulsierendes Viertel mit einem völlig anderen Charakter. Hier herrscht eine seltsame Mischung aus Arbeit und Spiel: Überall sehe ich Bürogebäude, wie sie Leute mögen, die mit Film, Fernsehen, Werbung und Marketing zu tun haben, aber darum herum gibt es unzählige Bars und Restaurants. Überall sind Menschen in allen möglichen Outfits, von lässig und leger bis hin zu schick und edel. Spezialitäten aus aller Herren Länder werden serviert, und man trinkt Wein, Bier oder Cocktails an Tischen auf dem Gehweg. In der Luft liegt ein seltsames Aroma aus Sommerabend gemischt mit der Bitterkeit von Autoabgasen, Zigarettenrauch und den Kochgerüchen Hunderter von Restaurants. Hier summt es vor Aktivität, die bis in die frühen Morgenstunden bestimmt nicht an Schwung verlieren wird, lange nachdem die Theater und Pubs bereits geschlossen sind.

Aber mir wird klar, dass dies nicht einfach nur ein Ort ist, der der Arbeit und dem Konsum gewidmet ist. Hier geht noch etwas anderes ab. Der erste Hinweis erschließt sich mir, als wir an einem Sexshop vorbeikommen, einer der hochklassigeren Läden, die in erster Linie Federboas, unartig geformte Pralinen und gewagte Unterwäsche für Junggesellinnenabschiede verkaufen. Obwohl es auch hier einen Anteil leuchtend bunter, vibrierender Plastik gibt, scheint man hier überhaupt nicht an Sex interessiert, sondern mehr an der Verulkung von Sex. Aber bald schon sehe ich einen Laden, in dem völlig andere Sachen verkauft werden. Die Schaufensterpuppen in den beleuchteten Fenstern stecken in glänzenden Plastikstiefeln, mit Reißverschluss oder zum Schnüren und mit schwindelerregend hohen Absätzen. Dazu Netzstrümpfe, Spitzenhöschen, die im Schritt offen sind, Strumpfhalter mit Nieten und lederne Büstenhalter, einige mit Nieten, andere mit Stacheln, aber alle mit Aussparungen für die Brustwarzen. Die Mannequins tragen Ledermützen beziehungsweise -masken und halten Peitschen in den Händen. Im Laden sehe ich noch mehr solcher Outfits und auch noch andere Unterwäsche, und einen Augenblick lang bin ich versucht, hineinzugehen und einiges davon zu berühren.

Kaum habe ich all das wahrgenommen, komme ich schon an einem anderen Ladengeschäft vorbei, dieses Mal an einer Buchhandlung. Im Schaufenster sind künstlerisch wirkende Schwarz-Weiß-Bände ausgestellt, doch sie widmen sich ungeniert dem nackten, menschlichen Körper – dem menschlichen Körper in allen möglichen seltsamen Ausrüstungen für Sexspiele, dem menschlichen Körper in enger Umarmung mit einem anderen menschlichen Körper, dem menschlichen Körper in Stellungen, die eine magische Anziehungskraft auszustrahlen scheinen und mich gleichzeitig verwirren und erregen …

Auf den Gehwegen wimmelt es von Menschen. Mr R. und die Frau gehen immer noch vor mir, und ich versuche, die beiden im Blick zu behalten, während ich gleichzeitig meine Aufmerksamkeit auf den Sexshop richte, an dem ich gerade vorbeikomme, wunderschön gestaltet, mit goldenen Engelsflügeln über der Tür, aber dennoch ein Sexshop, und neben dem Eingang steht die Warnung, dass man zum Betreten des Ladens über 18 sein muss und von pornographischen Darstellungen nicht brüskiert sein darf.

Ich weiß jetzt, wo ich bin. Das muss Soho sein.

So naiv, dass ich noch nie von dem berühmten Rotlichtviertel in London gehört hätte, bin ich nicht, aber seine zwielichtigen Tage liegen sichtlich schon lange hinter ihm. Das Viertel hat nichts Verstohlenes oder Schmuddeliges mehr an sich. Die Straßen riechen nach Geld und Glamour, und man trifft hier auf alle möglichen Leute, die allen nur möglichen Lebensweisen frönen, und keiner dieser Menschen scheint auch nur im Geringsten an der krassen Zurschaustellung sexuellen Zubehörs Anstoß zu nehmen. Es ist einfach nur ein weiterer Aspekt menschlicher Genüsse.

Dennoch komme ich mir angesichts all dessen wie ein Landei vor. Offen gestanden habe ich so etwas noch nie gesehen, und es ist für mich irgendwo komisch, solche Dinge in aller Öffentlichkeit zu betrachten. Adam und ich fanden es schon peinlich, vor anderen auch nur zu knutschen, und selbst wenn wir allein waren, sprachen wir nie über das, was genau wir da miteinander anstellten. Ich kann mir nicht ausmalen, in einen solchen Laden zu treten und ganz lässig das eine oder andere zu kaufen, weil das alle Anwesenden wissen ließe, dass ich Sex habe, dass ich dieses Spielzeug oder jenes Zubehörteil tatsächlich verwende. Also, Körperfarbe aus Schokolade ist eine Sache, ein riesiger, pulsierender Vibrator ist etwas ganz anderes. Ich kann mir nicht vorstellen, an der Kasse zu stehen, der Verkäuferin ein Liebesspielzeug zu reichen und dann dafür zu bezahlen, ohne dabei vor Peinlichkeit im Boden zu versinken. Schließlich gibt es nur eine einzige Verwendungsmöglichkeit dafür, und die Vorstellung, dass jemand anderes das weiß, ist mehr, als ich ertragen kann.

In diesem Moment biegt Mr R. mit seiner Freundin nach links, und wir überqueren einen dunklen Platz, anschließend geht es eine weitere Straße entlang, und dann befinden wir uns plötzlich in einer Gasse, die nur von einer einzigen Laterne erhellt wird, deren Licht orange leuchtet. Es ist, als reise man in der Zeit zurück: hohe, schmale Regency-Häuser, etwas abseits von der Gasse, jedes hinter Eisengittern und mit einer Metalltreppe, die zum Keller führt. Ich weiß nicht, ob es sich um Privathäuser, Hotels oder Bürogebäude handelt. Die eleganten Fenster sind größtenteils mit Holzjalousien verschlossen; bei einigen beweisen schmale, goldene Ritzen, dass dahinter Licht und Leben herrschen.

Das Paar vor mir nähert sich einem der dunkelroten Backsteinhäuser und steigt die Treppe zum Keller hinunter. Ihre Schritte hallen auf den Metallstufen wider. Einen Augenblick später öffnet sich eine Tür, und sie verschwinden im Innern. Als ich sicher bin, dass sie wirklich das Haus betreten haben, gehe ich zum Geländer und luge hinunter. Unten sind zwei große Fenster, ohne Jalousien, da sie zu tief liegen, als dass man sie von der Straße aus sehen kann. Ich stelle fest, dass der Raum dahinter nur schwach beleuchtet ist. Menschen bewegen sich darin. Was ist das für ein Ort? Eine Bar? Ein Privathaus?

Ich habe keine Ahnung und bin viel zu schüchtern, um jetzt noch weiter zu forschen. Plötzlich sagt eine sonore Stimme: »Entschuldigen Sie, bitte«, und ein Mann in einem schicken Anzug geht an mir vorbei, steigt zielsicher die Treppe hinunter und betritt das Haus. Ich trete einen Schritt zurück, komme mir albern vor. Ich kann ihnen nicht länger folgen, aber ich kann auch nicht hier draußen auf sie warten. Ich muss mich ganz allein auf den Rückweg machen, aber ich habe das Gefühl, dass die Oxford Street ganz in der Nähe liegt, und wenn ich die finde, dann schaffe ich es von dort auch nach Hause.

Du benimmst dich wirklich albern, ermahne ich mich streng. Aber ich kann nicht anders. Ich habe das Gefühl, dass ganz in meiner Nähe eine Welt voller Abenteuer existiert, und ich möchte unbedingt dazugehören. Mir ist sie verschlossen, aber Mr R. und seiner Freundin steht sie offen. Sie führen ein Leben, das tausend Mal aufregender ist als meines, als alles, was ich in meinem ruhigen Provinzleben jemals kennengelernt habe. Ich sollte sie ihrer Welt überlassen, aber das kann ich nicht. Es ist, als ob ich einen winzigen, funkelnden Faden entdeckt habe, und jetzt kann ich nicht anders, als daran zu ziehen, gleichgültig, wie sehr sich das Gewebe meines Lebens dadurch auflösen wird.

Ich knöpfe den Regenmantel auf und schlage den Kragen herunter.

Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.

Ich gehe den Weg zurück, den ich gekommen bin, schaue so lange auf die Straßenschilder, bis ich einen Straßennamen von meinem früheren Studium des Stadtplans wiedererkenne. Ich folge dem Weg, der meiner Meinung nach zur Oxford Street führen müsste, und komme neben all den Cafés und Restaurants an einem Laden vorbei, der noch geöffnet hat. Es scheint eine Buchhandlung zu sein, in der aber auch netter Krimskrams verkauft wird, und einem Impuls folgend trete ich ein.

Eine grauhaarige Frau begrüßt mich lächelnd und überlässt mich dann betont mir selbst, damit ich mich umschauen kann. Gleich darauf weiß ich auch, warum: In den Büchern geht es um alle möglichen Themen, aber ausnahmslos immer sind es Erotika – erotische Romane, Bild- und Gedichtbände. Ich schlendere durch die Regalreihen, schaue mir die Titel an und widerstehe dem Impuls, eins der Bücher aufzuschlagen. Ich kann das nicht, nicht wenn jemand da ist, der sieht, was mich interessiert. Ich entferne mich von den Büchern und betrachte die schönen Zeichnungen an der Wand, dann schnappe ich nach Luft und werde rot und schaue mich rasch um, weil ich sehen will, ob das jemand bemerkt hat. Die Zeichnungen zeigen in aller Deutlichkeit sexuelle Darstellungen. Die Körper sind kopflos. Der Künstler konzentriert sich nur auf den Torso seiner Modelle und die Art, wie sie miteinander vereint sind: eine Frau sitzt mit gespreizten Beinen auf einem Mann, ihr Rücken ist durchgebogen, ihre Hände liegen auf seiner Brust. Eine andere Frau kniet auf einem Diwan, ein Mann dringt von hinten in sie ein, ist tief in ihr Geschlecht versunken.

Ich bin mittlerweile knallrot. Wohin ich auch sehe, entdecke ich Neues: Hände, die sich um eine gewaltige Erektion schließen; eine Frau, die sich wie anbetend nach vorn beugt, ihr intimster Körperteil offen und einladend, Finger teilen ihre Schamlippen, um einen besseren Blick zu gewähren; eine Frau und zwei riesige Schwänze, einer dringt von vorn in sie ein, der andere von hinten …

O mein Gott. Wo bin ich hier nur?

Ich sehe mich um, suche etwas anderes, auf das ich mich konzentrieren kann, und gelange an einen großen Schrank aus Walnussholz mit Glastüren. In seinem Innern liegen wunderschöne Objekte aus Marmor, Jade und Kristall, aus feinem Leder und Samt.

Dann schnappe ich schon wieder nach Luft. Ich bin echt so naiv. Vor mir liegt eine große Auswahl obszön schöner Sexspielzeuge. Neben jedem befindet sich eine handschriftliche Erklärung:

Freudespendender Dildo aus Jade, 545 Pfund

Buttplug aus Kristall, 230 Pfund

Marmor-Eier, 200 Pfund für alle drei

Liebesperlen aus Onyx, 400 Pfund



Auf dem Regal darunter befindet sich eine Auswahl an schmalen, ledernen Reitgerten und ein antiker Gehstock mit einem geschnitzten Griff, der sich bei genauerem Hinsehen als langer Schaft eines Phallus mit eingearbeiteten Hoden erweist.

Auf dem untersten Regal gibt es metallene Gegenstände, die mich ratlos lassen, bis ich die kleine Karte daneben entdecke: Es handelt sich um Nippelklemmen und Schraubzwingen für die zartesten Teile des Körpers. Daneben liegen noch Handschellen aus schwarzem Leder mit weißem Fellbesatz und schmale, geflochtene Seile in verschiedenen Farben.

»Suchen Sie etwas Bestimmtes?«, fragt eine Stimme. Die Frau steht jetzt neben mir. Sie schaut freundlich, aber ich bin sofort völlig durcheinander.

»Oh … nein danke … ich sehe mich nur um.«

»Ist gut.« Sie betrachtet mich, als wisse sie genau um meine Scham, und sofort fühle ich mich ein kleines bisschen entspannter. Sie zeigt auf die Regale auf der anderen Seite des Ladens.

»Wenn das hier zu teuer für Sie sein sollte, haben wir da drüben noch eine große Auswahl. Die hier sind unsere Kunstobjekte. Da drüben finden sich die bezahlbareren Varianten.«

Sie führt mich hinüber. Hier gibt es eine riesige Auswahl an Gummi- und Latex-Dildos, einige so groß wie Raketen, mit allen möglichen Ausbuchtungen, andere glatt und geschmeidig wie schicke Stifte in leuchtendem Grün, Blau und Rosa. »Von manchen haben Sie sicher schon gehört.« Sie hat bemerkt, worauf ich schaue. »Die Dünnen sind eher für den analen Gebrauch, falls Sie sich das fragen. Die Gängigen für den vaginalen Gebrauch sind die Großen. Der hier beispielsweise …«, sie greift nach einem der Monster, »…ist ziemlich berühmt und gehört zu unseren Bestsellern.«

Ich starre ihn an und hole geräuschvoll Luft, ohne das zu wollen. Er ist so lang und dick. Passt er wirklich … da hinein? Ich habe noch nie Sexspielzeug benutzt, auch nicht in der Phantasie, und kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie dieses Ding in irgendjemanden hineinpassen sollte, geschweige denn in mich. Ich hatte in meinem Leben erst mit einem einzigen Mann Sex, und obwohl er perfekt ausgestattet war, war er auch nicht annähernd von dieser Größe.

Die Frau zeigt auf eine der größeren Ausbuchtungen am Schaft. »Das dient der Stimulation der Klitoris. Sie können es lassen, wie es ist, oder …« Sie drückt einen Schalter am Fuß, und die daumengroße Schwellung beginnt zu summen und sich zu bewegen. Sie flackert auch, weil ein kleines Lämpchen eingebaut ist, als ob sie zu ihrer eigenen Discomusik tanzt. Die Frau lächelt mich an. »Das pure Vergnügen. Deshalb ist es auch einer unserer Verkaufsschlager. Und sehen Sie sich das an.« Sie drückt auf einen weiteren Schalter, und der ganze Schaft fängt an zu vibrieren. Zudem pulsiert ein großer, innerer Ring auf und ab, dehnt das Teil aus und zieht es wieder zusammen. Es summt leise und rhythmisch, und das Geräusch erinnert mich an das Schnurren von De Havilland, was es zu einem ziemlich glücklichen Ding werden lässt. Es wirkt seltsam lebendig, vor allem, weil das Licht darin glüht. Ich kann nicht anders, ich muss bei diesem Anblick schwer schlucken. Gleich darauf schaltet die Frau das Monster aus und legt es zur Seite. »Wir haben auch noch viele andere Exemplare. Fragen Sie mich einfach, wenn Sie Hilfe brauchen. Dazu bin ich ja da.«

»Danke.« Ich starre die Kollektion an Dildos und Vibratoren an und spüre, wie sich eine seltsame Erregung in mir aufbaut. Menschen benutzen sie. Normale Menschen. Keine Perversen, keine Nymphomaninnen, sondern normale Frauen mit sexuellen Wünschen. Ehrlich gesagt ist Sex eines der Dinge, um die ich trauere. Mit Adam habe ich nicht nur meinen Freund verloren und den Mann, dem ich mein Herz geschenkt hatte, sondern auch meinen Liebhaber, den Mann, der mich berührte, mich küsste, mich in den Arm nahm. Den Mann, der mich begehrte, der sich danach sehnte, meine Brüste zu streicheln und mit seinen Händen über meine Hüften zu fahren, der meine intimsten Orte erforschen und verwöhnen wollte, mit seiner Zunge, seinen Fingern und seinem Schwanz. Jetzt ist er weg, und mein Körper sehnt sich nach Aufmerksamkeit. Wenn ich mich nachts in mein Kissen weine, weine ich über Adams Verrat und über das Wissen, dass er all diese Dinge jetzt mit einer anderen macht. Aber ich trauere auch um den Verlust der körperlichen Liebe und des Vergnügens, die sie mir schenkte. Könnten diese Dinger hier die Antwort sein – diese kleinen Summer, die man an die empfindlichste Stelle hält, diese knubbeligen, batteriebetriebenen Gummi-Schäfte mit den G-Spot-Stimulatoren?

Du könntest einen kaufen, hier ist sonst niemand. Die Frau ist nett, und außerdem wirst du sie nie wiedersehen. Es ist ihr egal, was du damit machen willst …

Wenn es je einen Ort gab, um zu forschen und zu experimentieren, dann in der Einsamkeit von Celias Wohnung.

Und dann fällt es mir wieder ein. Ich bin ohne Geld los. Ich kann gar nichts kaufen. Die herrlich erregenden Gedanken lösen sich auf, und plötzlich will ich nur noch nach Hause.

»Dankeschön«, rufe ich der Frau im Laden noch zu, dann drehe ich mich rasch um, stecke die Hände tief in die Taschen meines Mantels und eile nach draußen. Die Türglocke schlägt an, als ich die Tür schließe.

Ich konzentriere mich auf den Rückweg zu den Randolph Gardens, aber während ich auf die Hauptstraße zugehe, wird mir bewusst, dass sich etwas verändert hat. Ich bin auf neue, prickelnde Weise lebendig, empfinde die Brise auf meinen Wangen und das Kitzeln des Windes wie eine Zärtlichkeit. Unter meinem Mantel ist mir heiß, und ich spüre mein Begehren.



4. Kapitel

Am nächsten Tag summt es immer noch in mir. Ein ziemlich luxuriöses Gefühl beim Aufwachen, als ob ich mich an den Laken reiben möchte oder mich nackt ans offene Fenster stellen und die Brise auf meiner Haut fühlen will. Einen Augenblick lang liege ich im Bett, meine Hand fährt über meinen Bauch nach unten zu dem weichen Büschel an Haaren. Meine Fingerspitzen streichen zärtlich über die kleine, aber ungeheuer empfindliche Stelle, die dort ganz leicht aus meinen Schamlippen ragt. Die Wirkung ist elektrisierend. Sie erwacht zum Leben, schwillt unter meinem Finger an, als ob sie um Aufmerksamkeit buhlt, und ein wohliges Gefühl breitet sich von meinem Bauch aus.

Die Bilder dieses pochenden, pulsierenden Schafts mit seinem erregenden, rotierenden, kleinen Daumen, der direkt auf die richtige Stelle gerichtet ist, und die Zeichnungen, die ich letzte Nacht sah, treiben vor mein inneres Auge. Ich schlucke schwer und hole tief Luft. Feuchte Hitze breitet sich über meinen Lenden aus. Ich sehe Mr R. – zuerst in seinem Tennis-Outfit, feucht vor Schweiß, dann mit nacktem Oberkörper und nur einem Handtuch um die Hüfte. Meine Fingerspitzen sinken tiefer in die Wärme, und ich winde mich ein wenig. Meine Klitoris ist jetzt angeschwollen, macht sich bemerkbar, jedes einzelne Nervenende verlangt nach Stimulation.

Soll ich?

Natürlich habe ich mich früher oft zum Orgasmus gebracht. Die langen Monate an der Uni ohne Adam haben mich die Vorzüge gerade dieser Einzelbetätigung gelehrt. Aber seit der besagten Nacht habe ich nichts mehr getan. Ich konnte es nicht ertragen, konnte mich seitdem nicht mehr selbst berühren. Ich fühlte mich zurückgewiesen, zu sehr, um mir noch an dem wohligen, imaginären Ort, an dem ich entspannt genug wäre, um zu kommen, Vergnügen zu verschaffen.

Aber jetzt? Kann ich …?

Ich lasse meine Fingerspitzen über meine geschwollene Knospe schnellen, und dieses Mal läuft ein wellenartiger Schauder meine Beine hinunter und über meinen Bauch hinauf. Mein Körper sehnt sich danach, fleht mich an, ihn zum Höhepunkt zu bringen. Ich spüre, wie ich feucht werde, wie sich eine herrliche Spannung in mir aufbaut. Langsam fahre ich die Schamlippen entlang, genieße die Wärme, die sich in meiner ganzen Körpermitte ausbreitet. Mit einem Finger gleite ich nun an den Rand meiner Vagina, kreise mit rhythmischen Bewegungen darum herum und führe den Finger ein, einmal, noch einmal, immer wieder. Dann verlasse ich meinen geheimen Ort, lege den Finger auf meine Klitoris und spüre, wie sie lustvoll zuckt. Ich stöhne unwillkürlich auf, umkreise sie einmal, und dann tauche ich mit zwei Fingern in meine Vagina, dringe tief in mich ein. Oh, wie lange habe ich das nicht mehr getan. Ich spüre, wie sich eine Welle der Lust in mir aufbaut. Erneut berühre ich meine pochende Knospe, reibe weiter und immer weiter, schnappe angesichts der Intensität der Gefühle, die das erweckt, nach Luft.

Und dann geschieht es. Mit einem Schlag habe ich wieder dieses gottverdammte, furchtbare Bild vor Augen. Adam, wie er sich zu mir umdreht. Hannah, die unter ihm liegt. Ich sehe seinen schwabbeligen Bauch mit dem struppigen, braunen Haar am unteren Ende. Ich sehe Hannahs gespreizte Beine, das Dreieck aus feuchtem und plattgedrücktem Schamhaar. Der Schock ist durch die Erinnerung nur wenig gedämpft, als ich vor meinem inneren Auge erneut sehe, wie sie ineinanderstecken, sein dunkelroter Schaft tief in ihren glänzenden, rubinroten Schamlippen.

Ich schluchze auf. Das Verlangen, das noch vor einem Augenblick durch meine Adern pulsierte, hat sich in Luft aufgelöst.

Warum zum Teufel habe ich das immer wieder vor Augen? Warum zum Teufel kann ich es nicht einfach vergessen? Dieses Bild will mich offenbar auf ewig verfolgen. Die Vorstellung ihres keuchenden, animalischen Verlangens tötet jede Erregung in mir ab. Der Anblick von Adams Schwanz – einst mein wertvollster Besitz und unsere gemeinsam geteilte Freude –, tief eingetaucht in Hannahs Körper, lässt mein Verlangen schrumpeln und verschwinden.

Ich berühre meine Klitoris erneut, und sie bewegt sich hoffnungsvoll unter meinem Finger. Aber es hat keinen Zweck. Mein Fleisch mag noch willig sein, aber mein Geist liegt am Boden. Rasch steige ich aus dem Bett und dusche mir das heiße Verlangen vom Leib.

 

Obwohl ich nicht in der Lage war, die offensichtlichen Sehnsüchte meines Körpers zu befriedigen, kann ich ein Gefühl des Wohlbefindens nicht abschütteln. Ich hatte große Pläne für diesen Tag, wollte mir Kultur in Kunstgalerien und Museen gönnen und dazu vernünftige Kleider und Turnschuhe tragen und ein Mittagessen mitnehmen, damit ich nicht in einem überteuerten Touristencafé einkehren musste. Aber jetzt ist mir doch nicht danach zumute. Stattdessen tauchen immer wieder die großen Warenhäuser in der Oxford Street vor meinem inneren Auge auf. Noch vor wenigen Tagen, noch bei meiner Ankunft, wäre ich viel zu verschüchtert gewesen, um allein in so ein Nobelkaufhaus zu gehen, aber jetzt ist alles irgendwie ein wenig anders.

Ich plaudere mit De Havilland, während ich mir Kaffee aufbrühe und Frühstücksflocken in eine Schüssel schütte. Er schlendert zu der Kratzplatte, die Celia an einer der Schranktüren befestigt hat, und verbringt glücklich einige Minuten damit, seine Klauen daran zu wetzen, während ich ihn mit meinem Geplauder langweile.

»Denkst du, dass London mich wieder mutiger machen wird?«, frage ich ihn, während er seine Klauen in die Platte versenkt und wieder herauszieht. »Früher war ich mal mutig, ob du es glaubst oder nicht. Ich bin ganz allein an die Uni, kannte absolut niemanden und hatte am Ende haufenweise Freunde.« Wehmütig denke ich an Laura, eine Kommilitonin, die zu meiner engsten Freundin wurde. Sie reist gerade durch Südamerika, verbringt dort ihre letzten freien Monate, bevor sie eine Stelle bei einer Consultingfirma in London antritt. »Sie hat versprochen, mir jedes Mal eine E-Mail zu schicken, wenn sie an einem Internetcafé vorbeikommt, aber ich habe schon eine Weile nicht mehr nach meinen Mails geschaut. Komisch, dass ich auch kaum daran gedacht habe. Früher war ich an meinem Laptop wie festgeklebt, bin dauernd im Netz gesurft, habe verfolgt, was alle so machen, Klatsch und Tratsch genossen. Und jetzt liegt der Laptop in meiner Tasche im Schlafzimmer, und ich habe ihn so gut wie vergessen.«

Heute will ich versuchen, ob ich hier eine Verbindung bekomme, oder wenigstens mit dem Laptop irgendwohin gehen, wo ich mich einloggen kann. Heutzutage hat doch jedes Café WLAN.

Während ich mich anziehe, frage ich mich, was Laura über meine Trennung denken wird. Sie wird natürlich Mitleid haben, aber ich weiß, dass sie tief in ihrem Innern froh sein wird. Sie hat um meinetwillen versucht, Adam zu mögen, aber als sie sich kennengelernt hatten – Adam hatte mich an der Uni besucht und in unserer gemeinsamen Studentenbude übernachtet –, da war sie mit ihm nicht warmgeworden. Ich hatte den Blick in ihren Augen gesehen, während sie sich unterhielten, ein Blick, der mir sagte, dass sie ihre Ablehnung nur mit Mühe unterdrücken konnte. Später versuchte sie, sich lieber die Zunge abzubeißen, als etwas zu sagen, aber schließlich meinte sie: »Findest du ihn nicht ein wenig … langweilig, Beth? Ich meine, er hat den ganzen Abend immer nur über sich geredet und kein einziges Mal über dich.«

Natürlich verteidigte ich ihn. Ja, gut, Adam konnte ein wenig egoistisch sein, manchmal redete er ein wenig viel – aber er liebte mich, da war ich mir sicher.

»Ich fürchte nur, dass er dich womöglich nicht genug liebt. Er sieht dich als selbstverständlich an«, sagte sie, Besorgnis im Blick. »Ich weiß nicht, ob er dich verdient, Beth, das ist alles. Aber wenn er dich glücklich macht, dann ist es gut.« Mehr hatte Laura nicht gesagt, kein Wort darüber, was sie wirklich von Adam hielt, aber als ein Jurastudent im dritten Semester sich für mich interessierte, drängte sie mich, doch etwas Zeit mit ihm zu verbringen und einfach abzuwarten, wie es sich entwickelte. Was ich natürlich nicht getan hatte. Ich war ja schon vergeben.

Der Gedanke an Laura weckt in mir den Wunsch nach Gesellschaft. Ich bin jetzt schon eine Weile allein, und ich brauche Leute um mich. Sofort reift ein Plan in mir. Allein durch Galerien zu wandern – tja, das kann noch einen Tag warten.

 

»Oh, das steht Ihnen ganz ausgezeichnet, wirklich ganz ausgezeichnet!«

Ich bin sicher, dass ist nur ein Verkaufsspruch – die Verkäuferin sagt vermutlich zu allen Kundinnen, dass sie in den Kleidern des Hauses ganz ausgezeichnet aussehen, wie selbstverständlich jeder –, aber in ihrem Blick liegt eine Offenheit, die mich ihr glauben lässt.

Und wenn man dem Spiegel trauen darf, dann sehe ich in diesem Kleid wirklich überraschend gut aus. Auf dem Bügel sah es nach nichts aus, und obwohl es nur ein ziemlich normales schwarzes Kleid ist, scheint es meine verborgenen Reize zur Geltung zu bringen. Es schmiegt sich wie angegossen über meine Brüste und folgt der Kurve meiner Taille und meiner Hüften in einer perfekten Linie bis hinunter zu den Knien. Der Stoff ist irgendeine Seidenmischung, was bedeutet, dass es eng anliegt, aber gleichzeitig fließend ist und ganz leicht glänzt.

»Sie müssen es unbedingt kaufen«, flötet die Verkäuferin und schaut über meine Schulter. »Ich will sagen, es steht Ihnen soooo gut.« Sie lächelt mein Spiegelbild an. »Soll es für eine besondere Gelegenheit sein?«

»Für eine Party«, lüge ich kühn. »Heute Abend.«

»Heute Abend?« Ihre Augen werden groß. Sie spürt, dass eine interessante Geschichte dahinterstecken muss, wenn eine Frau ihr Partykleid erst am Tag des Ereignisses kauft. »Dann wollen Sie heute einen Verschönerungstag buchen?«

Ich starre mein Spiegelbild an. Das Kleid ist so hübsch. Ich finde mich darin umwerfend, sexy und kultiviert.

Das Einzige, was nicht dazu passt, sind mein ungeschminktes Gesicht, das unfrisierte Haar und die fehlenden Schuhe. Ein Verschönerungstag? Was würde das wohl kosten?

Ich war immer sehr besonnen, habe mein Geld stets zusammengehalten. Man kann mich wirklich nicht als verschwenderisch bezeichnen, und ich war nie einfach nur so shoppen. Anders als meine Mitstudierenden beendete ich mein Studium ohne Schulden, abgesehen von dem üblichen Studentendarlehen, und meine Ersparnisse befinden sich in einem gesunden Zustand.

Warum nicht zur Abwechslung ein wenig leben?, fragt eine Stimme in meinem Kopf. Warum nicht ausnahmsweise einmal sorglos sein? »Ja, das könnte ich eigentlich tun«, meine ich zögernd.

Die Verkäuferin klatscht begeistert in die Hände. Das kommt ihr offenbar sehr entgegen. »Oh, bitte lassen Sie mich Ihnen helfen. Als Erstes müssen Sie dieses Kleid kaufen, und das sage ich nicht einfach nur so. Sie sehen toll darin aus. Sie können das Kleid hierlassen, und ich passe darauf auf. Wir haben hier im Haus alles, was Sie brauchen – ein Kosmetikstudio, Wellnessangebote …«

»Wir wollen es nicht übertreiben«, werfe ich hastig ein.

»… einen Friseur, ein Nagelstudio.« Ihre Augen funkeln bei dem Gedanken, wie man meinen unvollkommenen Körper in etwas verwandeln könnte, das dem Kleid angemessen ist. Doch plötzlich schaut sie besorgt. »Möglicherweise sind aber alle schon ausgebucht. Ich mache kurz ein paar Anrufe für Sie. Ich bin sicher, dass ich ein paar Fäden ziehen kann.«

Bevor ich sie aufhalten kann, ist sie schon zur Verkaufstheke geeilt und hat sich ein Telefon geschnappt. Ich signalisiere ihr, dass ich keine Schönheitsanwendungen will, aber sie winkt ab und bucht eine Gesichtsbehandlung. »Sie werden begeistert sein«, versichert sie mir, während sie schon die nächste Nummer wählt. »Ihre Haut ist zwar fabelhaft, aber sie wirkt doch ein wenig trocken. Verwenden Sie eine Nachtcreme? Das sollten Sie.« Bevor ich etwas sagen kann, ist sie schon mit dem Friseursalon verbunden und vereinbart einen Termin zum Schneiden und Föhnen. Ihr Blick wandert über meine Haare, und sie sagt: »Ich glaube, ein paar Highlights würden Wunder wirken, Tessa, falls du dafür Zeit hast.«

Als sie mit Telefonieren fertig ist, hat sie mehrere Termine für mich vereinbart, den ersten schon in wenigen Minuten.

Meine Verkäuferin ist eindeutig in ihrem Element und amüsiert sich großartig. Sie organisiert jemanden, der für sie einspringt, während sie mich ins Erdgeschoss zu den Behandlungsräumen bringt. Sie ist so enthusiastisch, dass ich mich von ihrer Welle der Begeisterung mitreißen lasse, und als ich Rhoda im Schönheitssalon übergeben werde, habe ich längst die Kontrolle über meinen Tag abgegeben. Gleich darauf befinde ich mich auf einer Liege, und Rhoda massiert mein Gesicht und verteilt eine Lehmmischung darauf. Sie legt kalte Wattebäusche auf meine Augen und lässt dann alles eine Weile einwirken. Es ist eine herrlich entspannende Erfahrung, aber auch sehr verführerisch, ein Genuss, der alle Sinne anspricht. Einen Moment flackert Erregung in mir auf, ein geradezu erotisches Wohlgefühl. Ich bin über mich selbst überrascht. Darf ich so empfinden? Jedenfalls erlebe ich jetzt die Art von Genuss, von dem ich früher immer dachte, er sei anderen Menschen vorbehalten, nicht mir. Aber als mir die Finger sanft die Maske vom Gesicht reiben und Salben und Cremes in meine Haut einmassieren, denke ich: Warum nicht ich? Warum sollte mir das nicht zuteil werden?

»Fertig«, sagt Rhoda und reicht mir eine Tüte mit Gratisproben verschiedener Produkte. »Sie sehen großartig aus.«

Ich erhasche einen Blick auf mein Spiegelbild, während ich zahle – es geht nicht gerade aufs Haus, auch wenn für mich einige Fäden gezogen wurden –, und ich scheine förmlich zu strahlen. Oder ist das nur Einbildung? Wen kümmert’s. Diese Erfahrung war einfach unglaublich.

»Man erwartet Sie jetzt im obersten Stockwerk«, teilt Rhoda mir mit. »Wegen Ihrer Haare.«

Eine kurze Fahrt im Aufzug und bevor ich mich versehe, sitze ich auf einem Frisierstuhl, mit einem schwarzen Nyloncape um den Schultern und einem Stapel der neuesten Hochglanzmagazine auf meinem Schoß. Ein dünner, junger Mann in einem schwarzen T-Shirt und mit einer unglaublichen blonden Tolle über der Stirn erklärt mir, was man mit meinem Haar alles machen könnte. Ich habe schon früher mit Farben und Schnitten experimentiert, aber in den letzten Monaten war mir alles egal. Auf wen wollte ich denn schon anziehend wirken? Infolgedessen findet man jetzt das gesamte Farbspektrum auf meinem Kopf, von strohigem Blond an den Spitzen bis hin zu dunklem Mausbraun an den Wurzeln, und jeder Versuch, meine Haare nett zu frisieren, scheiterte mit der zunehmenden Zotteligkeit.

Cedric nimmt die Sache in die Hand. Mit geübter Leichtigkeit streicht er den Inhalt diverser Plastikschälchen auf meine Haare, wickelt einzelne Strähnen in Alufolie und überlässt mich dann einem der Magazine, während ich unter drehenden Neonlamellen warte. Nach einer halben Stunde reicht er mich an eine junge Frau mit herrlichen, weichen Händen weiter, die meine Haare ausspült, mir sämtliche Chemikalien vom Kopf massiert und sie durch etwas ersetzt, das meine Haare glättet und sie nach Orangenblüten duften lässt.

Da taucht Cedric wieder auf, eine Schere in der Hand. Er kämmt und schneidet und plaudert, nimmt einzelne, dunkle Haarsträhnen und fährt mit den schmalen Scherblättern hinein. Ich betrachte mich im Spiegel und frage mich, was mich am Ende dieser Sitzung erwarten wird. Als Cedric mit dem Schnitt fertig ist, sprüht er meine Haare mit etwas ein, nimmt den Föhn zur Hand und fragt: »Wie glamourös wollen wir denn werden?«

Ich schaue mich im Spiegel an. »Sehr glamourös.«

Vor meinem inneren Auge treffe ich mich mit Mr R. zum Abendessen. An diesem Abend will er nicht mit der Frau zusammen sein, mit der ich ihn gesehen habe. An diesem Abend wird er mich sehen und nach Luft schnappen. »Sind Sie die junge Frau aus Celias Wohnung?«, wird er verblüfft ausrufen. Er wird seinen Augen nicht trauen. »Dieses Mädchen aus dem fünften Stock, gegenüber von meinem Apartment? Aber Sie sind … Sie sind …«

Ich verliere mich in einem glücklichen Tagtraum, während der Föhn dröhnt und die Spitzen meiner Ohren vor Hitze ganz rot werden lässt. Cedric hat sich eine Bürste mit dicken Borsten gegriffen, rollt meine Haare strähnchenweise schmerzhaft fest auf, zieht sie glatt, bläst sie mit heißer Luft trocken und wickelt sie dann mit einer Drehbewegung wieder ab. Das Ergebnis sind große Locken. Nachdem er sich um meinen Kopf herumgearbeitet hat, habe ich einen Heiligenschein aus golden glänzenden Locken. Er sprüht Haarspray in seine Handflächen, reibt die Hände aneinander und fährt dann mit den Händen durch meine Haare, zieht die Locken nach hinten und lässt sie wieder los. Ich habe jetzt einen überlangen Bubikopf mit einem asymmetrischen Pony, der verführerisch über ein Auge fällt. Meine Haarfarbe ist ein reiches, schimmerndes Gold.

»Gefällt es dir?«, fragt Cedric, tritt einen Schritt zurück, legt den Kopf zur Seite und begutachtet kritisch sein Werk.

»Es ist … herrlich«, hauche ich mit erstickter Stimme. Ich erinnere mich, wie ich noch vor kurzem aussah, als ich nach einem Weinkrampf wegen Adam in meinen Schlafzimmerspiegel starrte und eine Frau mit schlaffen Haaren, verquollenen Augen und matter Haut sah, an der nichts mehr strahlte. Diese Frau scheint jetzt ganz weit weg, und ich bin froh, dass sie fort ist.

Cedric lächelt. »Das freut mich, Kleines. Ich wusste gleich, aus dir lässt sich was machen. Und jetzt … hast du offenbar einen Termin im Erdgeschoss. Make-up und Maniküre warten auf dich.«

Es ist mir absolut und vollkommen egal, was es kostet, denke ich draufgängerisch, als ich meine Kreditkarte an der Kasse überreiche. Alle sind so nett zu mir. Sie müssten es nicht sein, aber sie sind es. Und es fühlt sich verdammt gut an.

Als der Aufzug im Erdgeschoss hält, komme ich mir vor wie eine Königin. Man erwartet mich schon und führt mich zu dem Platz, der für mich ausgesucht wurde. Dann beginnt eine völlig andere Sitzung. Eine junge Kosmetikerin, die in der Uniform des Kaufhauses und dem obligatorischen, fingerdick aufgetragenen Make-up viel älter aussieht als sie ist, macht sich an die Arbeit. Sie tupft Feuchtigkeitscreme auf meine Haut und sprüht mein Gesicht mit ionisiertem Wasser ein, dann trägt sie eine getönte Tagescreme auf, anschließend Grundierung und Concealer. Die ganze Zeit macht sie mir Komplimente zu meiner Haut, meinen Augen, meinen Wimpern, meinen Lippen. Ich muss mich schon sehr anstrengen, um nicht zu glauben, dass ich auf irgendeine Weise spontan zu einer der schönsten Frauen auf Erden geworden bin, aber obwohl ich mir meine gesunde Skepsis bewahre, ist dieser Gedanke enorm verführerisch.

Meine Augenbrauen, Wimpern, Wangen und Lippen erhalten etwas Farbe. Ich komme in den Genuss von Rouge und Glanzeffekten und etwas, das sich ›Farbhighlights‹ nennt. Nachdem alles, was eingefärbt werden kann, eingefärbt ist, tritt die junge Frau einen Schritt zurück und erklärt, dass ich fertig bin. Dann reicht sie mir einen Handspiegel.

Ich hole tief Luft. Dann sage ich mir, dass es der Job dieser Leute ist, mich so aussehen zu lassen, damit ich ihre Produkte kaufe. Diese Menschen sind wahre Make-up-Künstler.

Aber trotzdem … ich bin völlig verändert. Meine blauen Augen kommen auf eine Weise zur Geltung, die ich mit meinem üblichen Kohl-Stift noch nie hinbekommen habe. Ich besitze auf einmal lange, nach oben gebogene, dunkle Wimpern, die verlockend glänzen. Meine Wangen strahlen golden, mit einem Hauch Rosa, und meine Lippen sind einladend kirschrot und feucht. Ich habe das Gefühl, den Seiten eines Hochglanzmagazins entstiegen zu sein.

Ich kaufe ziemlich viel von dem, was auf mein Gesicht aufgetragen wurde, was zweifelsohne beabsichtigt war, dann werde ich an einen anderen Kosmetikschalter gebracht, wo eine quirlige, junge Frau aus dem East End meine Nägel leuchtend rot lackiert, während sie mir von den Problemen mit ihrem Freund erzählt. Ich höre kaum zu, um ehrlich zu sein. Ständig muss ich an Mr R. denken, verliere mich in einer Phantasiewelt, in der ich ein Restaurant durchquere, auf ihn zugehe, er springt auf, sein Mund öffnet sich vor Erstaunen und dann, als ich direkt vor ihm stehe, kann er nicht anders, als mich in seine Arme zu reißen. Er fährt mir mit den Fingern durchs Haar, dann gleitet seine Hand meinen Rücken herunter, umfasst mit festem Griff meinen Hintern und presst meine Hüften an sich. Ich merke, dass er hart ist, und spontan öffne ich die Beine, um seine Erektion noch stärker zu fühlen, ich möchte ihn in mir spüren, ihn in mich aufnehmen und …

»Fertig!«, verkündet die Nagelpflegerin zufrieden. »Jetzt müssen Sie es zwanzig Minuten trocknen lassen, nur um auf Nummer sicher zu gehen.«

Ich atme tief durch. Wow! Woher kam diese Phantasie denn? Hoffentlich ahnt niemand, was sich gerade in meinem Kopf abgespielt hat. Offenbar passieren unerwartete Dinge mit mir, wenn ich mich schön und attraktiv und sexy fühle.

Nach dem Stylingprogramm gibt es noch ein Letztes zu tun. Ich muss Schuhe kaufen, und zwar ein Paar, das zu meinem schwarzen Kleid passt. Meine Kreditkarte fühlt sich schon ganz heiß an, wegen der Summen, die mittlerweile abgebucht wurden, aber jetzt bin ich so weit gekommen, dass ich nicht mehr umkehren kann. Ein kurzer Ausflug in die Schuhabteilung beschert mir ein Paar hochhackige, spitz zulaufende, schwarze Schuhe. Anschließend, nachdem ich alles hinter mich gebracht habe, kehre ich wieder zu der ursprünglichen Verkäuferin zurück.

»Oh!«, ruft sie und klatscht in die Hände. »Sie sehen … umwerfend aus! Ich hätte wirklich nicht geglaubt, dass Sie so gut aussehen könnten. Ehrlich, was für eine Verwandlung!«

Sie hat recht, ich weiß, dass sie recht hat. Mit dem Kleid und den Schuhen, dazu die neue Frisur und das Make-up … tja, mein Selbstvertrauen wächst ins Unendliche. Vielleicht gibt es doch ein Leben nach Adam. Vielleicht kann mich ein anderer lieben, mich begehren, sich nach mir verzehren … Mr R. ist natürlich eine reine Phantasterei, klar, aber irgendein anderer …

»Danke«, sage ich aus tiefstem Herzen. »Sie waren sehr freundlich. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

»Seien Sie nicht albern, Sie haben es verdient.« Sie beugt sich zu mir und lächelt verschwörerisch. »Und jetzt ziehen Sie los, machen Sie Party und lassen Sie es ordentlich krachen heut Abend!«

Als ich das Kaufhaus verlasse, habe ich das Gefühl, dass mich alle anschauen, mein neues Kleid und die neue Frisur bewundern. Vor drei Tagen bin ich verschwitzt und schäbig in London angekommen. Und was bin ich jetzt für ein Anblick! Ich hoffe, ich sehe wie jemand aus, auf den Celia stolz wäre.

Zufällig komme ich an einem kleinen Platz vorbei, der am Ende einer Gasse liegt, die von der Hauptstraße abgeht. Ich beschließe, in einem der Restaurants hier etwas zu essen. Meine Verwandlung hat Stunden in Anspruch genommen und ich bin so hungrig, dass es mir egal ist, allein essen zu müssen. Während ich einen Teller mit köstlicher Pasta verschlinge, fällt mir wieder ein, dass ich bei meiner Ankunft viel zu verschüchtert war, um an so etwas auch nur zu denken. Tja, jetzt esse ich hier allein, und nichts Schlimmes passiert. Niemand stürmt herbei, um indigniert zu fragen, wie ich es wagen kann, hier zu speisen, kein Kellner rümpft verächtlich die Nase über mich und weigert sich, meine Bestellung aufzunehmen. Ich werde mit dezentem Respekt behandelt, und das fühlt sich ziemlich gut an.

Hinterher bin ich noch nicht in der Stimmung, nach Hause zu gehen, obwohl es mittlerweile später Nachmittag ist. Ich wandere nach Norden, zurück zu den schicken Straßen, die ich an meinem ersten Tag beim Lebensmitteleinkauf entdeckt habe. Natürlich laufe ich Mr R. nicht über den Weg, dieser kleine Traum existiert nur in meiner Vorstellung, aber ich möchte nicht, dass diese Phantasie jetzt schon endet. Und nur, weil ich in dieser Stimmung bin, habe ich den Mut, den Laden zu betreten, in dessen Schaufenster ich die Karte entdecke. Das Schaufenster gehört zu einer großflächigen, lichtdurchfluteten Galerie mit hellem Holzboden. An den weißen Wänden hängen übergroße Bilder moderner Kunst. Die Galerie weckt sofort mein Interesse, da eine meiner Abschlussarbeiten sich mit der Entwicklung von Expressionismus und Kunst zwischen dem ersten und zweiten Weltkrieg befasste. Die Gemälde hier sehen aus, als könnten sie unmittelbar von jener Ära beeinflusst worden sein. Im Schaufenster liegt eine weiße Karte, auf der in wunderbar klarer Handschrift zu lesen steht:

Erfahrene/r Galerie-Assistent/in gesucht. 
Befristete Stelle. 
Bitte sprechen Sie uns an.



Ich starre einen Moment lang auf die Karte, sehe mein eigenes, schattenhaftes Spiegelbild in der Schaufensterscheibe. Ich bin nach London mit der diffusen Absicht gekommen, mir irgendeinen Sommerjob zu suchen, um mich abzulenken und vielleicht den ersten Schritt in ein neues Leben zu tun. Schließlich kann ich nicht auf ewig zu Hause im Café arbeiten. So viele Freunde von mir sind nach London gezogen, um hier nach der Uni einen Neustart zu wagen, da ist es sinnvoll, dass ich versuche, mir hier ebenfalls eine Zukunft zu schaffen. Ich hatte lange das Gefühl, dass ich den Anschluss verpasst habe, weil ich mir über meinen weiteren Lebensweg noch keine Gedanken gemacht hatte, aber vielleicht ist es noch nicht zu spät. Laura hat mich ohnehin eingeladen, mit ihr in London zusammenzuziehen. Sie schlug vor, dass wir uns eine Wohnung oder ein Haus teilen, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich mir ohne eine Arbeitsstelle die Miete leisten sollte, und außerdem wollte ich ja bei Adam bleiben.

Im Innern der Galerie nehme ich eine Bewegung wahr und erhasche einen Blick auf einen großen, dürren Mann mit hohen Wangenknochen und einer Adlernase. Er trägt einen dunklen Anzug und steht neben einem Schreibtisch ungefähr in der Mitte der Galerie. Ob er mich gesehen hat?

Ich will weitergehen und die Sache vergessen, aber irgendetwas hält mich zurück. So schön und elegant wie jetzt werde ich nie wieder aussehen. Wenn ich einen künftigen Arbeitgeber heute nicht beeindrucken kann, dann wird mir das nie gelingen. Bevor ich noch so recht weiß, was ich da überhaupt tue, stoße ich schon die Tür auf und gehe selbstsicher auf den Mann zu. Meine Absätze klacken auf dem Holzboden. Er dreht sich zu mir um, und ich bemerke, dass er kurze, graublonde Haare hat, mit gefleckten, stoppeligen Koteletten und einer kahlen Stelle auf dem Scheitel. Seine grauen Augen blicken leicht verschleiert, und unter der beeindruckend vorstehenden Nase hat er dünne Lippen und ein wohlgeformtes Kinn. Er trägt eine Brille mit Goldfassung, die so unauffällig ist, dass sie beinahe unsichtbar scheint. Seine Hände sind unglaublich feingliedrig, und alles in allem vermittelt er den Eindruck von Eleganz und Bildung.

Er sagt nichts, während ich auf ihn zukomme, hebt nur neugierig die Augenbrauen.

»Ich habe Ihre Karte im Schaufenster gesehen«, sage ich mit meiner souveränsten Stimme. »Suchen Sie noch jemand? Falls ja, könnten Sie mich für die Stelle in Betracht ziehen.«

Seine Augenbrauen heben sich noch etwas höher, während er mich rasch mustert, das Kleid betrachtet, die Schuhe, das Make-up.

»Ja, ich suche noch jemand, aber für heute Abend sind bereits Vorstellungsgespräche anberaumt und …« Er lächelt mich freundlich, aber distanziert an. »… ich fürchte, ich suche jemand mit Erfahrung.«

Mir ist klar, dass er keine Sekunde lang glaubt, ich könne der Aufgabe gewachsen sein. Möglicherweise ist mein Outfit tatsächlich kontraproduktiv. Er hält mich für ein hübsches Dummchen, zu sehr an Lippenstift interessiert, um sich mit Kunst auszukennen. Das ärgert mich. Ein moderner Mann sollte doch wissen, dass eine Frau nicht allein nach ihrem Aussehen beurteilt werden darf. Überraschungspakete gibt es in allen Formen und Farben.

Ich spüre, wie ein Funke meines alten Selbstvertrauens zurückkehrt. »Wenn Sie jemand suchen, der Erfahrung im Umgang mit Menschen hat, dann sollten Sie wissen, dass ich viele Jahre in der Einzelhandelsbranche mit Kunden zu tun hatte.« Das stimmt so nicht ganz – gehört ein Café überhaupt zur Einzelhandelsbranche? Aber wir verkaufen im Café auch Souvenirschnickschnack, Postkarten und eine wilde Auswahl an Porzellanbechern, also zählt es vielleicht doch. Ich fahre fort, ohne mit der Wimper zu zucken: »Und wenn Sie jemand mit Fachwissen suchen, dann sollten Sie wissen, dass ich einen Abschluss in Kunstgeschichte habe. Mein Hauptfach waren die Schulen des frühen zwanzigsten Jahrhunderts, die Bewegungen des Fauvismus und Kubismus vor dem ersten Weltkrieg und ihre Weiterentwicklung nach dem Krieg zu einer Vielzahl an expressionistischen Bewegungen und zur Moderne. Die Künstler, die Sie vertreten, lassen mich vermuten, dass auch Sie an dieser Zeit interessiert sind. Dieser Künstler hier ist beispielsweise definitiv vom Post-Expressionismus und der Bloomsbury-Gruppe beeinflusst. Ich liebe die einfachen Formen und die blassen Farbtöne, die Naivität. Das Gemälde von dem Stuhl und der Blumenvase könnte sogar ein Original von Duncan Grant sein.«

Der Galeriebesitzer starrt mich an, dann bildet sich ein Lächeln um seine dünnen Lippen, und gleich darauf lacht er laut auf. »Also, Sie sind auf jeden Fall Feuer und Flamme, das muss man Ihnen lassen. Ein Abschluss in Kunstgeschichte? Das ist eine gute Ausgangsbasis. Setzen Sie sich, lassen Sie uns reden. Kann ich Ihnen Tee oder Kaffee anbieten?«

»Sehr gern.« Ich strahle ihn an und setze mich auf den Stuhl, auf den er gezeigt hat. Von diesem Moment an verstehen wir uns ausnehmend gut. Man kann sich mühelos mit ihm unterhalten – er ist charmant, hat hervorragende Manieren –, und ich habe überhaupt kein Vorstellungsgesprächslampenfieber. Es ähnelt eher einer entspannten Unterhaltung mit einem wohlmeinenden Lehrer, nur dass er haufenweise mehr Stil hat als jeder Lehrer an meiner alten Schule. Er versteht es ausgezeichnet, mir Informationen zu entlocken, ohne dass es mir auffällt, und ich erzähle ihm von meinem Abschluss, meinem Studentenleben, meinen Lieblingskünstlern und warum es mich immer zur Kunst gezogen hat, obwohl ich weder zeichnen noch malen kann.

»Die Welt braucht Menschen, die bestimmte Dinge lieben, nicht nur Menschen, die diese Dinge produzieren«, bemerkt er. »Das Theater gibt es beispielsweise nicht nur wegen der Schauspieler und Regisseure. Es gibt auch noch Agenten, Produzenten, Direktoren und Finanzleute, die das Ganze am Laufen halten. Bücher existieren nicht nur aufgrund der Schriftsteller, sondern auch aufgrund der Verleger und Lektoren und all der Menschen, die aus Liebe zum Buch eine Buchhandlung führen. Mit der Kunst verhält es sich ebenso. Man muss nicht wie Renoir malen können, um Kunst zu schätzen und in dem heiklen, aber wichtigen Metier zu arbeiten, in dem Künstler gefördert und unterstützt werden, indem man ihre Werke kauft und verkauft.«

Ich bin begeistert von der Vorstellung einer Karriere in der Kunstwelt, und vermutlich liest er mir die Begeisterung an der Nasenspitze ab, denn er schaut mich über den Rand seiner goldgefassten Brille an und meint keineswegs unfreundlich: »Aber in all diesen Bereichen ist es schwer, sein Auskommen zu finden, denn der Wettbewerb ist enorm. Es ist von entscheidender Bedeutung, den Fuß in die Tür zu bekommen. Auf meine Karte im Schaufenster haben sich schon Dutzende Interessenten beworben. Die Leute wissen, dass es eine hervorragende Gelegenheit ist, Erfahrung zu sammeln.«

Ich wirke offenbar ernüchtert, denn er lächelt und sagt: »Aber ich mag Sie, Beth. Sie begeistern sich offensichtlich für Ihr Fachgebiet und kennen sich darin aus. Ich kenne einen der Tutoren an Ihrer Universität, er ist ein alter Freund von mir, darum weiß ich, dass Sie über exzellente Grundkenntnisse in moderner Kunst verfügen. Ich sage Ihnen etwas: Ich spreche nachher noch mit einigen Leuten, aber ich werde unsere Unterhaltung nicht vergessen.« Einen Moment lang wirkt er ernst. »Ich muss betonen, dass es nur eine Stellung auf Zeit ist. Mein eigentlicher Assistent musste unerwartet ins Krankenhaus und steht mehrere Wochen nicht zur Verfügung, aber sobald er sich erholt hat, kehrt er natürlich auf seinen Posten zurück.«

Ich nicke. »Das ist mir klar.« Ich sage ihm nicht, dass ich selbst nur vorübergehend in London lebe. Das lässt sich alles noch klären, falls er mir den Job anbietet, was momentan nicht sehr wahrscheinlich ist.

Er reicht mir eine elfenbeinfarbene Visitenkarte mit marineblauer Schrift:

James McAndrew 
Riding House Gallery



Darunter seine Kontaktdaten. Ich nenne ihm meine Handynummer und meine E-Mailadresse, die er sich auf einem Notizblock auf dem Schreibtisch notiert. Seine Handschrift ist – ebenso wie er – maßvoll, elegant und ein kleines bisschen altmodisch.

»Ich melde mich bei Ihnen«, verspricht James und schenkt mir wieder dieses weise Lächeln, das so typisch für ihn ist, und einen Augenblick später stehe ich auf der Hauptstraße und fühle mich überglücklich. Ich grinse mein Spiegelbild in den Schaufenstern an, an denen ich vorbeikomme, muss mich immer noch an meine blonden Locken und die kurvenreiche Figur gewöhnen, die mir das schwarze Kleid verleiht. Auch wenn ich die Stelle nicht bekomme, freut es mich, dass ich den Mut hatte, einfach in die Galerie hineinzumarschieren und den Versuch zu wagen. Ich beschließe, dass ich ungeachtet aller Umstände zurückkehren und mit James reden und mir seinen Rat einholen werde, was ich als Nächstes tun sollte, wenn ich in der Kunstwelt Fuß fassen will.

Überrascht sehe ich beim Blick auf meine Uhr, wie spät es schon ist. Ich mache mich auf den Heimweg. Erstaunlich, wie viel Zeit Shoppen und Stylen in Anspruch nehmen können, wenn man es denn zulässt.

 

Die Wohnung gegenüber liegt im Dunkeln. Ich starre eine Weile hinüber, hoffe, dass plötzlich das Licht angeht und Mr R. sich materialisiert. Ich muss ihn unbedingt sehen. Er spukt mir schon den ganzen Tag im Kopf herum, ist immer da, fast als sei er derjenige, der mich heimlich in meinem Alltagsleben beobachtet. Heute Abend fühle ich mich auf andere Weise für ihn bereit. Noch bevor ich ins Wohnzimmer gehe, um nachzusehen, was gegenüber passiert, frische ich mein Make-up auf, fahre mir mit den Fingern durch die Haare und streiche mir das Kleid über den Hüften glatt. Ich fühle mich schick und sexy, als ob ich meinem Ziel, so elegant zu sein wie seine Freundin, einen winzigen Schritt näher gekommen wäre.

Als ob ihm das auffallen würde!

Als seine Wohnung weiterhin dunkel bleibt, empfinde ich die Enttäuschung wie einen Messerstich. Während meines allein eingenommenen Abendessens bleibt das Fenster gegenüber unbeleuchtet. Eine leere Wohnung hat etwas unglaublich Einsames an sich; ohne einen Bewohner, der sie zum Leben erweckt, scheint sie traumlos zu schlummern. Nichts hat eine Bedeutung, wenn keiner da ist, der sie anschaut, sie benutzt, in ihr lebt. De Havilland schmollt, weil ich ihn nicht auf meinen Schoß lasse, aber ich will keine Katzenhaare auf meinem neuen Kleid. Beleidigt stolziert er hinüber zum Sofa, rollt sich mit dem Rücken zu mir ein und ignoriert mich ostentativ.

Und plötzlich nimmt ein Plan, der mir schon den ganzen Tag diffus durch den Kopf ging, Gestalt an.



5. Kapitel

Beth Villiers – Meisterspionin.

Nein. Wie wäre es mit … Beth Villiers, die Mata Hari von Mayfair?

Ich muss über mich selbst lachen. Ich bin wieder in meinen hochhackigen Schuhen unterwegs. Eigentlich sollten meine Füße höllisch schmerzen, aber das tun sie nicht. Ich trage Celias Trenchcoat und gehe innerlich meinen Text durch.

Ach, was für ein Zufall, Sie hier zu treffen! Ja, ich bin mit einem Freund verabredet, sein Name ist James. James McAndrew. Ihm gehört eine Galerie in der Nähe, und er schlug vor, dass wir hier einen Drink zu uns nehmen. Keine Ahnung, warum er sich verspätet. Sie möchten mich zu einem Drink einladen? Sehr gern, vielen Dank, wie schön. Dieses Kleid? Es steht mir? Wie nett von Ihnen, das zu sagen …

Mr R. und ich verstehen uns in meiner Phantasie hervorragend, auch wenn ich mir streng alle Gedanken verbiete, die über eine Konversation hinausgehen. Ich erreiche die hell erleuchteten und belebten Straßen von Soho. An den Weg kann ich mich noch sehr gut erinnern. Ich kann sogar jeden einzelnen Schritt nachvollziehen. Auch die Schaufenster, in die ich sah, sind mir noch bestens in Erinnerung, ebenso die Gesichter der Menschen, an denen ich vorüberkam. Aus diesem Grund werden von der Polizei wahrscheinlich so schnell wie möglich Verbrechen nachgestellt, bevor die Erinnerungen der Zeugen verschwimmen und undeutlich werden.

Ich biege nach rechts ab, in die dunkle, unauffällige Seitenstraße mit den Regency-Häusern. Seltsam, ausgerechnet hier eine Bar zu eröffnen. Man musste schon sehr genau wissen, wohin man wollte, um sie zu finden, und selbst dann schien es keine Lokalität, in die man einfach einkehrte, so versteckt wie die Bar im Souterrain lag.

Am Eisengitter bleibe ich stehen und hole tief Luft. Ich brauche all das Selbstvertrauen, das sich im Laufe des Tages in mir aufgebaut hat.

Ich werde es tun. Ich werde die Gelegenheit beim Schopf packen. Ich habe keine Angst.

Ich steige die Metalltreppe hinunter. Meine Schritte klingen selbstsicherer, als ich mich in Wirklichkeit fühle. Am Fußende der Treppe schaue ich durch das Fenster, aber was immer dahinter liegt, ist nur schwach beleuchtet. Ich sehe Menschen, die an Tischen sitzen, Kerzenleuchter, die auf jedem Tisch flackern. Gestalten bewegen sich durch den Raum. Ich mustere die Eingangstür. Sie ist nachtschwarz, und in weißen Buchstaben steht darauf Das Asyl.

Jetzt ist es zu spät, um zu kneifen. Ich kann nur hoffen, dass mir da drin keine Bande Verrückter auflauert.

In mir kribbelt es vor Anspannung. Meine Finger zittern leicht, als ich die Tür aufdrücke. Sie ist nicht zugeschnappt und bewegt sich langsam und schwer unter meinem Druck. Ein kleiner Vorraum erwartet mich. Eine Lampe in Form eines Sterns baumelt an einer Kette von der Decke, verströmt gedämpftes Licht. An der Wand hängt ein gerahmter Spruch: Lasst, die ihr eintretet, alle Hoffnung fahren.

Was ist das hier?

Ich trete ein. Es ist niemand da, der mich aufhält, obwohl es einen Stuhl und einen Tisch gibt, auf dem ein in Leder gebundenes Buch offen liegt, daneben ein silberner Federkiel in einer altmodischen Halterung und ein Tintenfass. Dort steht auch eine schwarze Blechdose mit der Aufschrift Das Asyl in goldenen Buchstaben.

Die Tür zum Thekenraum ist offen. Ich gehe vorsichtig weiter, blinzelnd, um mich an das schwache Licht im Innern zu gewöhnen. Ich erkenne Menschen, sehr elegant gekleidet, kultiviert, die an den Tischen sitzen und trinken und sich leise plaudernd unterhalten. Weingläser, Cocktailgläser und Champagnerflöten funkeln im Kerzenlicht. Aber mein Blick wird von etwas anderem angezogen, im hinteren Teil der Bar, wo ich eine Reihe von Käfigen ausmache, die an Ketten von der Decke hängen. In jedem Käfig befindet sich ein Mensch. Ich spähe durch die Schatten.

Sehe ich da wirklich, was ich zu sehen glaube?

Ich schaue auf eine Frau, die nur schwarze Unterwäsche trägt. Ihre Handgelenke stecken in Handschellen mit einer langen Mittelkette. Sie trägt Stöckelschuhe, Streifen aus Leder laufen verkreuzt über ihre Beine. Ihr Gesicht wird halb von einer Maske verdeckt, deren Metallteile funkeln und glänzen, und ihre Haare sind fest nach hinten gebunden. Sie umklammert die Gitterstäbe ihres Käfigs, bewegt sich leicht und sinnlich hin und her, streckt ihre Gliedmaßen, soweit es ihr in der Enge möglich ist. Die Lederstreifen spannen sich über ihrer Haut, ihr Körper wirkt geschmeidig, von katzenhafter Eleganz. Die anderen Frauen in den Käfigen sind ihr sehr ähnlich: kaum bekleidet, ihre Gesichter zur Hälfte verborgen, und alle sind auf irgendeine Weise gefesselt, mit dünnen Ketten, mit schwarzen Lederschnüren, mit einem dunkelroten, seidig glänzenden Seil. Nur einer ist ein Mann, groß, breitschultrig, mit nacktem Oberkörper und in wirklich winzigen Shorts aus Leder. Er trägt ein mit Stacheln besetztes, breites Halsband, mit dem er an die Käfigdecke gefesselt ist, und starrt ununterbrochen auf den Käfigboden.

Während ich sie beobachte und immer noch versuche, zu erfassen, was ich da sehe, tritt ein Mann in einem eleganten Anzug auf einen der Käfige zu. Die Frau darin setzt sich auf und präsentiert sich, damit er sie inspizieren kann. Der Mann beugt sich vor und flüstert ihr etwas zu, und sie senkt den Kopf, dann kniet sie in ehrerbietiger Haltung vor ihm. Er sagt noch etwas durch die Gitterstäbe, und sie deutet ein Nicken an. Einen Augenblick später öffnet er die Käfigtür. Einen Moment verharrt er so, dann spricht er erneut mit ihr, woraufhin sie aufsteht. Er zieht sie an der Kette um ihre Handgelenke aus dem Käfig. Widerstandslos folgt sie ihm, während er sie zwischen den Tischen hindurchführt.

Was geschieht da? Ist das eine Art Bordell? Ist das wirklich die Art von Ort, an dem Mr R. und seine Freundin ihre Abende verbringen?

»Was machen Sie hier? Wer sind Sie?«

Die Stimme ist spitz und aggressiv. Ich zucke zusammen und drehe mich zu dem Sprecher um. Auf den ersten Blick scheint er völlig normal – mittelgroß und schwarz gekleidet –, aber er wirkt furchteinflößend. Sein Kopf ist kahlgeschoren, und die Hälfte des Gesichts und der Kopfhaut ist vollständig in einem primitiven Muster aus Wirbeln und Kreisen tätowiert. Die Wirkung ist sonderbar und beängstigend. Er funkelt mich an, erzürnt und bedrohlich. Seine Augen sind so hell, dass sie fast gänzlich weiß erscheinen.

»Wie sind Sie hier hereingekommen?«, verlangt er zu wissen. Einige der Umsitzenden schauen zu uns herüber, aber augenscheinlich haben sie kein besonders großes Interesse daran, was sich am Eingang abspielt. Vielleicht sind sie an derlei Dinge gewöhnt.

»Ich … ich … die Tür stand offen …«, stammele ich und werde rot. Ich spüre, wie meine Hände zittern. »Ich dachte …«

»Das ist ein Privatclub. Nur für Mitglieder«, zischelt er. »Sie haben hier keinen Zutritt. Und jetzt verschwinden Sie und hören Sie auf, Ihre Nase in Dinge zu stecken, die Sie nichts angehen.«

Sein Blick ist stechend vor Verachtung. Ich fühle mich wie ein ungezogenes Kind, das vor allen Leuten abgestraft wird. Unter seiner bedrohlichen Haltung werde ich ganz klein, komme mir wie eine hilflose Närrin vor.

»Sie haben mich gehört«, sagt er mit diesem widerwärtigen Zischeln. »Gehen Sie, oder ich muss Sie persönlich nach draußen begleiten.«

Ich bringe irgendwie die Kraft auf, an ihm vorbei erst in den kleinen Vorraum und dann hinauszustolpern und schnell die Metalltreppe hochzusteigen. Tränen brennen in meinen Augen, ich zittere und bin entsetzt über das, was da gerade geschehen ist.

Was sollte das Ganze überhaupt? Warum habe ich gedacht, ich könnte mir meinen Platz in dieser schrecklichen Stadt erobern? Warum habe ich all das Geld ausgegeben, nur um jemand Besonderes zu sein, wo ich doch in Wirklichkeit nichts weiter als naiv und dumm bin?

Auf einmal überwältigt mich die Verzweiflung. Alles kommt mir so hoffnungslos vor. Adam hatte allen Grund, mich abzuservieren. Ich werde nie zu dem Menschen werden, der ich so gern wäre. Unter der Laterne an der Straße bleibe ich stehen und fange heftig an zu weinen, dankbar, dass nur so wenig Menschen unterwegs sind. Ich fummele in den Taschen des Mantels, weil ich hoffe, eine Packung mit Taschentüchern zu finden. Tränen strömen mir über das Gesicht. Ich schniefe heftig und wische mir die Tränen mit dem Handrücken von den Wangen. Ich bin so eine Memme! Ein paar unfreundliche Worte und schon bin ich am Boden zerstört, einsamer als je zuvor.

»Hallo? Alles in Ordnung mit Ihnen?«

Ich schaue in die Richtung, aus der die Stimme kommt, aber durch den Schleier an Tränen kann ich nichts erkennen. Dennoch klingt die Stimme vertraut. Ich habe sie doch schon einmal gehört …

»Sie weinen ja. Kann ich Ihnen helfen? Haben Sie sich verirrt?«

Ich schaue auf und sehe ihn an, sein Gesicht von der Straßenlampe erhellt, die Besorgnis deutlich in seinen Augen zu lesen. Gerade als mir klar wird, wer da vor mir steht, und mein Magen sich überrascht zusammenzieht und einen Purzelbaum schlägt, verändert sich sein Gesichtsausdruck. Er runzelt die Stirn und lächelt gleichzeitig, wirkt verwirrt. »He, Sie sind doch die junge Frau aus Celias Wohnung. Was um alles in der Welt machen Sie hier?«

»Ich … ich …« Ich blinzele zu ihm auf. Er ist mir unglaublich nahe, und seine Nähe raubt mir die Fähigkeit, rational zu denken. Ich kann nur noch daran denken, wie wunderbar diese Augen sind, so intensiv und fesselnd unter den kräftigen, schwarzen Brauen, und wie vollkommen sein Mund ist. Wie mag es sich anfühlen, diese Lippen zu küssen, dieses schöne Gesicht zu liebkosen? Ich möchte die Hand ausstrecken und mit meinen Fingern über die Konturen seines Kinns streichen und die dunklen Bartstoppeln, die ich dort sehe, unter meinen Fingerspitzen fühlen.

»Haben Sie sich verirrt?« Er wirkt besorgt.

Ich nicke, versuche, nicht erneut zu schniefen. »Ich wollte einen Spaziergang machen«, bringe ich hervor. O Gott, bitte lass mich keinen Schluckauf bekommen, bitte nicht. »Ich muss weiter gelaufen sein, als ich dachte.«

»He.« Seine dunklen Augen scheinen im Licht der Straßenlampe zu funkeln. »Bitte nicht weinen. Alles wird wieder gut. Ich bringe Sie nach Hause.«

»Aber …« Ich will ihn fragen, ob er nicht gerade auf dem Weg in den Club war, aber das würde mich natürlich sofort verraten. »… haben Sie nicht etwas anderes vor? Ich möchte Ihnen nicht den Abend verderben.«

»Seien Sie nicht albern«, meint er fast schroff. »Ich lasse Sie hier nicht allein zurück. Ich sagte, ich bringe Sie nach Hause.«

Ich fürchte, ich habe ihn verärgert. Er zieht sein Handy aus der Hosentasche, tippt eine Textnachricht ein und schickt sie ab, dann sieht er mich wieder an. Sein Gesichtsausdruck ist seltsam ernst. »Na bitte, schon erledigt. Und jetzt bringen wir Sie dorthin zurück, wohin Sie gehören.«

Zu meiner eigenen Überraschung versiegen meine Tränen. Ich gehe mit Mr R. durch die Straßen von Soho. Er trägt einen seiner makellosen Anzüge, und wie er so neben mir geht, schätze ich ihn auf über einen Meter neunzig – groß genug, um meine 170 Zentimeter locker zu überragen. Er schreitet neben mir aus, achtet darauf, keine allzu großen Schritte zu machen, damit ich nicht in Trab verfallen muss, um mit ihm mitzuhalten. Mir ist, als ob ihn eine Leichtigkeit umgibt, wie ein mit Helium gefüllter Ballon. Wenn ich nicht aufpasse, kann er sich jeden Augenblick in die Lüfte erheben.

Als wir uns durch eine Gruppe junger Touristen fädeln müssen, die vor einem Fastfoodlokal stehen und sich auf dem Gehweg breitmachen, legt er seine Hand in mein Kreuz und leitet mich hindurch. Auf der anderen Seite angekommen kann ich kaum sprechen, so sehr laufen Wellen der Erregung angesichts seiner Berührung durch mich hindurch. Als er seine Hand wegnimmt, fühle ich mich wie beraubt.

»Sie sind aber wirklich weit gegangen.« Er runzelt die Stirn. »Haben Sie denn keinen Stadtplan dabei? Und auch keine Karten-App auf Ihrem Smartphone?«

Ich schüttele den Kopf, komme mir blöd vor. »Wie dumm von mir.«

Einen Moment lang scheint er mich finster anzuschauen. »Das ist wirklich sehr dumm. Hier draußen kann es richtig gefährlich sein.« Dann scheint er einzulenken. »Tja, irgendetwas sagt mir, dass Sie nicht an London gewöhnt sind.«

»Nein, ich bin das erste Mal hier.«

»Ach ja? Woher kennen Sie dann Celia?« Falls er wütend auf mich war, scheint er das jetzt hinter sich gelassen zu haben. Sein Blick wirkt wärmer.

»Sie ist die Patentante meines Vaters. Sie ist schon solange ich denken kann ein Teil meines Lebens, aber ich kenne sie nicht besonders gut. Ich meine, ich habe sie nur ein paar Mal gesehen und sie noch nie zuvor besucht. Als sie mich bat, ihre Wohnung zu hüten, war ich richtig erstaunt.«

»Ich verstehe, warum Sie sich diese Chance nicht entgehen lassen wollten.«

Ob die Leute annehmen, wir seien ein Paar? Vielleicht halten sie ihn für meinen Freund … wäre doch möglich, oder?

Er ist so unglaublich umwerfend …

Während wir Seite an Seite in Richtung Mayfair gehen, nehme ich jedes Detail an ihm in mich auf. Seine Hände sind herrlich: stark und breit mit langen Fingern und kantigen Fingerkuppen. Ich frage mich, wie sie sich auf meiner Haut anfühlen würden, auf meinem nackten Rücken. Der Gedanke lässt mich schaudern. Seine Kleidung sieht richtig teuer aus, und er hat ausgezeichnete Umgangsformen, allerdings ohne jede Spur der Arroganz, die man von einem Mann mit seinem Aussehen erwarten würde.

Er spricht jetzt über Celia, wie er sie kennenlernte, weil ihre Wohnungen einander direkt gegenüberliegen.

Ach echt? Im Ernst?

Ich versuche, ahnungslos dreinzublicken. Ihm scheint nicht der Gedanke zu kommen, dass ich ihn beobachtet haben könnte.

»Ihre Wohnung ist unglaublich, nicht wahr?«, sagt er. »Ich habe ein oder zwei Mal Kaffee bei ihr getrunken. Eine erstaunliche Frau. Und so interessant – die Geschichten, die sie über ihre Karriere erzählt!« Er lacht und schüttelt den Kopf, und ich lache auch. Anscheinend weiß er viel mehr über sie als mein Vater. Die Art, wie er von ihr spricht, weckt in mir den Wunsch, Celia irgendwann einmal richtig kennenzulernen.

»Wenn ich so alt bin wie sie, möchte ich so sein wie sie«, fährt er fort. »Mit Würde altern, aber sich trotzdem die Begeisterung für das Leben bewahren. Andererseits mache ich mir auch Sorgen um sie. Ungeachtet, wie energiegeladen sie zu sein scheint, sie wird doch älter. Natürlich würde sie nie und nimmer auch nur die geringste Schwäche zugeben, aber ich behalte sie im Auge, nur für den Fall, dass einmal etwas sein sollte.«

Er hat auch noch ein gutes Herz. O Gott, lass mich jetzt sofort sterben!

»Aber Sie kennen ja Celia, sie ist zweiundsiebzig Jahre jung, nicht wahr?«, scherzt er. »Ich habe das Gefühl, sie hat alles bestens im Griff. Wahrscheinlich überlebt sie uns alle und klettert noch auf den Mount Everest, wenn wir schon zu müde sind, auch nur die Treppe zu steigen.«

Die Stimmung zwischen uns ist lockerer, jetzt, wo meine Tränen getrocknet sind und sich die Wut, die er angesichts meiner Verlorenheit zu empfinden schien, aufgelöst hat. Wir nähern uns Randolph Gardens. Ich werde etwas langsamer, hoffe, die Zeit, die wir miteinander verbringen, in die Länge ziehen zu können. Gleich sind wir zu Hause und gehen wieder getrennte Wege. Das will ich nicht. Ich genieße das aufgeladene Knistern, das ich zwischen uns wahrnehme.

Plötzlich bleibt er stehen und dreht sich zu mir. »Sie sind ganz allein, nicht wahr?«

Ich nicke. Er starrt mich einen Augenblick mit suchendem Blick an, dann meint er sanft: »Warum kommen Sie nicht mit zu mir hoch? Sie sehen aus, als könnten Sie eine Tasse Kaffee gebrauchen, und ich möchte nicht, dass Sie in Celias Wohnung zurückgehen, solange Sie noch so durcheinander sind. Außerdem habe ich die ganze Zeit geredet. Ich weiß noch gar nichts über Sie.«

Ich finde seine Stimme unglaublich attraktiv. Sie ist warm und wohlig, eine tiefe, kompetente Stimme. Ob ich bei ihm einen Kaffee trinken möchte? Mein Herz schlägt schneller. Mich überkommt ein Zittern. »Sehr gern«, sage ich und meine Stimme klingt etwas höher, als ich es beabsichtigt hatte. »Ja, wirklich gern.«

»Gut, dann lassen Sie uns das tun.« Er geht in Richtung Eingangstreppe voraus, bleibt dann abrupt stehen und dreht sich zu mir um. Ich bin sofort wie versteinert vor Furcht, er könnte seine Meinung ändern. Aber er sagt nur: »Ich kenne nicht einmal Ihren Namen.«

»Beth. Ich heiße Elizabeth.«

»Beth. Wie schön.« Er schenkt mir ein Lächeln. Eins von der Sorte, die Herzen schmelzen lassen. »Ich bin Dominic.«

Dann dreht er sich um und geht ins Haus, und ich folge ihm.

 

Sobald wir im Aufzug sind, ist die Nähe unserer Körper für mich so elektrisierend, dass ich kaum zu atmen vermag. Ich kann nicht zu ihm aufsehen, bin mir aber intensiv bewusst, wie sein Arm an meinem reibt, diese winzige Bewegung, wenn wir im ruckelnden Aufzug gegeneinandergepresst werden.

Was, wenn die Kabine stehen bleibt? Was, wenn wir hier drin gefangen sind? Plötzlich sehe ich ihn vor meinem inneren Auge, sein Mund auf meinen Lippen, sein Körper, der mich fest gegen die Aufzugswand drückt. Ich kann seine Kraft förmlich spüren. O Gott. Alle möglichen bizarren Feuerwerkskörper explodieren in meinem Bauch. Ich werfe heimlich einen Blick auf ihn. Ich bin mir beinahe sicher, dass er diese seltsame Elektrizität ebenfalls wahrnimmt.

Als der Aufzug ratternd zum Stehen kommt und ich endlich wieder durchatmen kann, bin ich fast froh, dass sich die Tür öffnet. Ich folge ihm hinaus in den Flur. Es ist sehr merkwürdig, sich auf einmal auf der anderen Seite des Gebäudes zu befinden. Jetzt, wo wir nicht mehr auf der Straße sind, fühle ich mich von Minute zu Minute schüchterner. Dazu kommt die Tatsache, dass hier alles wie drüben ist, nur spiegelverkehrt. Ein Gefühl wie bei Alice im Wunderland.

Dominic führt mich zu seiner Wohnungstür und schließt auf. Er lächelt: »Kommen Sie herein. Und keine Sorge. Ich wollte das schon vorhin sagen – ich bin kein Axtmörder. Jedenfalls nicht donnerstags.«

Ich lache. Mir ist keine Sekunde lang der Gedanke gekommen, ich könnte bei ihm nicht in guten Händen sein. Er ist schließlich Celias Freund. Ich weiß, wo er wohnt. Alles ist bestens.

Das Erste, was mir in seiner Wohnung auffällt, ist mein Spiegelbild in seinem Garderobenspiegel und der Ausdruck des Entsetzens, als mir klar wird, was aus meinem eleganten Look wurde. Meine vorher so wunderbar gewellten und gelockten Haare hängen jetzt schlaff um mein Gesicht. Mein Make-up ist verblasst und ich habe bleiche Wangen, mit geschwollenen, roten Augen und einigen entzückenden tintenfarbigen Mascara-Schlieren darunter. Na toll. So viel zu Miss Kultiviertheit.

»Oh«, entfährt es mir.

»Was ist?« Mit einem Zucken lässt er das Jackett von den Schultern gleiten und gewährt mir so einen verführerischen Blick auf den Umriss seiner muskulösen Arme unter dem Hemd.

»Ich habe überall Mascara im Gesicht. Ich sehe furchtbar aus.«

»Hier.« Er stellt sich dicht vor mich, fährt zu meiner Überraschung mit dem Handballen unter meinen Augen entlang und reibt vorsichtig.

Ich schnappe nach Luft. Seine Berührung ist warm und weich. Er schaut mir jetzt tief in die Augen, sein Blick ist intensiv. Seine Hand hält inne, seine Finger noch auf meiner Wange. Ich denke, dass er mir jetzt gleich über das Gesicht streichen wird, und mir fällt nichts ein, was mir in diesem Moment lieber wäre. Aber er nimmt seine Hand weg, und auch sein Blick gleitet zur Seite, als er sagt: »Ich mache uns jetzt Kaffee.« Dann geht er in die Küche und lässt mich allein zurück, damit ich mich erholen kann.

War das alles nur Einbildung, oder hatten wir gerade einen gemeinsamen Moment?

»Wie möchten Sie Ihren Kaffee?«, ruft er, während sich der Wasserkessel erhitzt.

»Äh … nur mit Milch, danke.« Ich schaue in den Spiegel und fahre mir hektisch mit den Fingern durch die Haare, aber da kommt er auch schon wieder, und ich muss aufhören.

»Lassen Sie mich Ihren Mantel nehmen. Ist es nicht ohnehin ein wenig zu warm dafür?« Er schält mich aus dem Trenchcoat. Ich habe das Gefühl, dass er sich absichtlich sachlich gibt, damit sich der seltsame Moment, den wir eben teilten, nicht wiederholt.

»Ich … äh … friere leicht«, erwidere ich lahm. »Ich reagiere sehr empfindlich auf Wetteränderungen.«

Er führt mich in sein Wohnzimmer und zeigt auf das lange, eckige, moderne Sofa. »Setzen Sie sich. Ich kümmere mich nur noch schnell um unsere Getränke.«

Langsam gehe ich zum Sofa, sehe mich um. Durch meine Aussicht von gegenüber habe ich schon ein Gespür für den Raum, aber es ist dennoch etwas anderes, sich darin zu befinden. Zum einen ist er viel luxuriöser und stilvoller, als es aus der Ferne den Anschein hatte. Vermutlich sollte es mich nicht überraschen, dass ein Mann, der sich in diesem Teil der Stadt ein Apartment leisten kann, es sich auch leisten kann, es mit dem Besten vom Besten auszustatten. Alles ist sehr modern und in Braun- und Grautönen gehalten, durchsetzt von schwarzen Akzenten. Das Sofa ist in einem hellen Steingrau, mit großen, grauen und weißen Kissen darauf, und es steht L-förmig um einen langgestreckten Couchtisch, der auf vier Granitblöcken zu ruhen scheint. Gegenüber vom Sofa stehen zwei elegante, schwarze Sessel. Riesige Glaslampen mit schwarzen Lampenschirmen ragen auf polierten Beistelltischen auf. Überall im Wohnzimmer finden sich elegante Keramikarbeiten – Trios aus weißen Vasen in unterschiedlichen Größen, ein kuppelförmiges Objekt mit schwarzen Wirbeln – und dazu diverse Stammeskunst. Eine geschnitzte, schwarze Holzmaske hängt an der Hauptwand, neben einem sehr großen Schwarzweißbild, das ich erst für abstrakte Malerei halte, bis ich merke, dass es ein Foto von einem Vogelschwarm im Flug ist, die Flügel und Körper durch die Geschwindigkeit ihrer Bewegung verzerrt. Die Wände sind mit Stoff überzogen, nicht mit einer Papiertapete – eine Art raues Hanfgewebe. Auf dem Boden liegen dicke Teppiche aus heller Wolle, die man nur besitzen kann, wenn weder Kleinkinder noch Haustiere jemals in deren Nähe kommen. Ein großer Flachbildfernseher hängt über dem Kamin. Auf dem Kaminsims reihen sich unzählige große, momentan noch unangezündete Kerzen aneinander. Neben dem Fenster steht ein gut gefüllter Bar-Tisch.

Ich setze mich und verdaue das alles erst einmal.

Das ist wirklich und wahrhaftig eine echte Junggesellenbude.

Männlich, aber im Rahmen. Alles zeugt von extrem gutem Geschmack. Im Grunde habe ich nichts anderes erwartet.

Da fällt mein Blick auf ein seltsames Möbelstück. Es sieht wie ein Stuhl oder Hocker aus, aber das trifft es nicht ganz. Statt Armlehnen zu beiden Seiten, scheint es auf der einen Seite zwei Lehnen zu haben, die ziemlich weit auseinanderstehen und mit Zacken versehen sind. Auf der anderen Seite befindet sich eine Art breite, lederne Auflage mit eingerollter Lehne.

Ein merkwürdiges Teil. Wozu dient es?

Unaufgefordert taucht ein Bild vor meinem inneren Auge auf, eine Rückblende zu der Szene im Club, die ich vorhin beobachtet habe. Ich erinnere mich an die Frau in dem Käfig, die an den Gitterstäben rüttelt, ihre Augen funkeln hinter der mit Stacheln besetzten Maske. Ich sehe wieder vor mir, wie sie dem Mann folgt, in Handschellen, unterwürfig wie ein gezähmtes Pony. An diesen Ort ist Dominic mit seiner Freundin gegangen. Zum ersten Mal regt sich in mir so etwas wie Zweifel. Sein Aussehen, seine Aura und die Freundlichkeit, die er mir gegenüber an den Tag legt, faszinieren mich unglaublich. Aber vielleicht ist er gar nicht so geradlinig, wie er auf den ersten Blick scheint.

In diesem Augenblick betritt Dominic mit einem Tablett, auf dem eine Kaffeekanne, ein Milchkännchen und zwei Tassen stehen, das Wohnzimmer. Er stellt es auf dem Glastisch ab und setzt sich neben mich auf das Sofa, nahe, aber nicht zu nahe.

»Also«, sagt er und gießt mir Kaffee ein, fügt Milch hinzu und reicht mir die Tasse. »Erzählen Sie mir etwas von sich, Beth. Was führt Sie nach London?«

Es liegt mir auf der Zunge, ihm zu sagen: »Mir wurde das Herz gebrochen, und ich bin hergekommen, um es wieder zu flicken«, aber das scheint mir dann doch etwas zu persönlich, also weiche ich aus: »Ich bin auf der Suche nach Abenteuern. Ich komme aus der Kleinstadt und möchte endlich einmal die Welt da draußen kennenlernen.« Der Kaffee ist heiß und hat ein wunderbares Aroma. Genau das brauche ich jetzt. Ich nehme einen Schluck; er ist köstlich.

»Dann sind Sie hier richtig.« Er nickt wissend. »London ist die großartigste Stadt der Welt. Ich mag New York und Paris, und ich bin ein großer Fan von LA, egal, was die Leute sagen, aber London … kein anderer Ort kommt dem auch nur nahe. Und Sie sind mitten im Herzen von London!« Er zeigt zum Fenster. Hunderte von Fenstern in den Gebäuden um uns herum leuchten strahlend gelb in der Sommernacht.

»Ich habe echt Glück gehabt«, entfährt es mir aus tiefster Seele, »ohne Celia wäre ich jetzt nicht hier.«

»Ich bin sicher, das Glück beruht auf Gegenseitigkeit.« Er lächelt mich wieder an, und ich spüre diese seltsame Spannung. Flirtet er mit mir?

Mir gefällt es, ihm nahe zu sein. Die Nähe seiner breiten Schultern unter dem weißen Hemd ist verwirrend. Ich spüre, wie die Wärme seiner Haut auf mich ausstrahlt. Die Form seines Mundes lässt meinen Atem flach werden, und so etwas wie Erregung sorgt für ein Flattern in meinem Magen und lässt meine Lenden pochen. Gott, ich hoffe, er merkt nicht, welche Wirkung er auf mich ausübt. Ich nehme noch einen Schluck von dem heißen Kaffee und hoffe, dass mich das ein wenig erdet. Als ich wieder in seine schwarzen Augen schaue, durchbohrt er mich mit seinem Blick, und ich kann kaum mein Aufkeuchen unterdrücken.

»Erzählen Sie mir, wie Ihnen London bislang gefällt.«

Ich sollte wirklich nicht so schüchtern sein, aber sein Magnetismus hat etwas an sich, das mich in die alte, linkische Beth verwandelt, die ich doch eigentlich hinter mir lassen wollte. Ich erzähle ihm, was ich mir schon alles angeschaut habe, stolpere über meine eigenen Worte und suche nach den richtigen Formulierungen. Ich will beeindruckend über Kunstwerke und all die spannenden Plätze plaudern, die ich gesehen habe, aber ich klinge wie ein völlig durchschnittlicher Tourist, der Sehenswürdigkeiten herunterbetet. Trotzdem ist er unglaublich charmant, stellt interessierte Fragen und scheint fasziniert von dem, was ich ihm erzähle. Ihm ist nicht klar, dass er meine Verkrampftheit damit nur noch schlimmer macht.

»Die Miniaturensammlung in der Wallace Collection hat mir besonders gut gefallen. Auch das Porträt der Madame de Pamplemousse.« Ich versuche, sachkundig zu klingen.

Er schaut ratlos. »Madame de Pamplemousse?«

»Ja.« Ich bin froh, dass ich ihn mit meinem Wissen beeindrucken kann. »Die Geliebte von Ludwig dem Fünfzehnten.«

»Ah!« Sein Gesichtsausdruck heitert sich auf. »Sie meinen Madame de Pompadour.«

»Ja, natürlich, Madame de Pompadour. Die meine ich.« Ich fühle mich so unbeholfen. »Was habe ich gesagt?«

»Madame de Pamplemousse.« Er lacht laut auf. »Madame Grapefruit! Das ist herrlich!« Jetzt lacht er ganz offen, wirft den Kopf in den Nacken, zeigt seine perfekten, weißen Zähne. Sein tiefes Lachen hallt im Raum wider.

Ich lache auch, fühle mich aber gleichzeitig gedemütigt, weil ich so etwas Dämliches gesagt habe. Vor Scham laufe ich rot an, und als ich versuche, das einfach wegzulachen, merke ich, dass meine Augen schon wieder brennen. O nein, bloß nicht! Jetzt nicht weinen, das ist doch albern. Aber je nachdrücklicher ich mich ermahne, desto schlimmer wird es. Ich habe mich zum Narren gemacht, und jetzt werde ich gleich wie ein Baby losheulen. Mit aller Kraft versuche ich, die Tränen zurückzuhalten, beiße mir dazu heftig in die Wangen.

Er sieht meinen Gesichtsausdruck und hört sofort auf zu lachen. Sein Lächeln verblasst. »He, kein Grund, erschrocken zu sein. Es ist doch alles in Ordnung. Ich weiß, was Sie meinten. Es ist einfach nur komisch, aber ich lache nicht über Sie.« Er legt seine Hand auf meine.

In dem Moment, als sich unsere Hände berühren, geschieht etwas Merkwürdiges. Das Gefühl seiner Haut auf der meinen ist elektrisierend, fast brennend heiß. Zwischen uns fließt ein Strom, der mich beinahe schaudern lässt, und ich schaue erstaunt in seine Augen. Zum ersten Mal sehe ich ihn wirklich, und er erwidert meinen Blick, sein Gesichtsausdruck ist ebenfalls überrascht, als ob auch er etwas fühlt, was er nicht erwartet hätte. Ich habe das Gefühl, sein wahres Selbst zu sehen, ohne die Maske aus Höflichkeit und Konvention, und dass er ebenso unverhüllt in mich hineinsehen kann.

In unserem Alltagsleben huschen Tag für Tag Hunderte von Gesichtern an uns vorbei, flackern kurz in unserem Bewusstsein auf und verlöschen wieder. Wir erwidern den Blick von Menschen im Zug oder Bus, im Aufzug oder auf der Rolltreppe, in Geschäften, an Theken, auf dem Weg zur Arbeit oder nach Hause, und wir stellen eine winzige Verbindung her, die unmittelbar darauf wieder zerbricht. Für den Bruchteil einer Sekunde nehmen wir die Existenz eines anderen Menschen wahr, begreifen einen Augenblick lang die Tatsache, dass er ein Leben hat, eine Geschichte, eine Vergangenheit, die ihn unweigerlich zu diesem Moment führte, in dem wir eine Verbindung mit ihm eingehen. Und dann, ebenso rasch, löst sich die Verbindung wieder auf, unsere Blicke wenden sich ab, und wir gehen wieder getrennte Wege, unserer jeweiligen Zukunft entgegen.

Doch jetzt, da ich in Dominics Augen schaue, ist es, als ob ich ihn kenne, obwohl er ein Fremder ist. Als ob es völlig egal sei, dass wir unterschiedlich alt sind, von unterschiedlicher Herkunft. Auf eine seltsame Art und Weise fühlt es sich so an, als ob wir uns kennen.

Die Welt um uns herum fällt auseinander und versinkt. Ich nehme nur noch seine Hand auf meiner wahr, den Strom der Erregung, der durch meinen Körper schießt, das tiefe Gefühl der Verbundenheit. Ich blicke in Augen, die mich bis zum Kern meines Seins zu durchdringen scheinen, ja, mich intim zu kennen scheinen. Mich überkommt in diesem Augenblick die Gewissheit, dass er mich versteht. Und ich bin sicher, dass er ebenso empfindet wie ich.

Es scheint, als seien wir unendlich lange in diesem Moment erstarrt, aber es können nur wenige Sekunden vergangen sein. Mir wird unsere Situation bewusst, ich kehre wie ein Schwimmer nach einem langen Tauchgang an die Oberfläche zurück und frage mich in zitternder Erwartung, was nun geschehen wird.

Dominic wirkt gleichzeitig unbeholfen und erstaunt, als ob etwas, womit er nie gerechnet hätte, gerade eben geschehen sei. Er öffnet den Mund und will etwas sagen, aber da hören wir ein Geräusch im Flur. Dominic schaut zur Tür, und ich drehe mich um, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie eine Frau eintritt. Sie trägt einen langen, dunklen Pelzmantel, trotz des warmen Abends. Und sie wirkt verärgert.

»Wo zur Hölle bleibst du denn?«, verlangt sie zu wissen, als sie das Wohnzimmer betritt, dann bleibt sie bei meinem Anblick ruckartig stehen. Sie mustert mich mit scharfem Blick. »Oh.« Dann wendet sie sich an Dominic. »Wer ist das?«

Der Zauber, unsere Verbundenheit, ist gebrochen. Hastig nimmt er seine Hand von meiner. »Vanessa, darf ich dich Beth vorstellen? Beth, das ist meine Freundin Vanessa.«

Ich murmele leise einen Gruß. Es ist die Frau, die ich schon zuvor gesehen habe. So lautet also ihr Name. Vanessa. Das passt zu ihr.

»Beth wohnt direkt gegenüber«, fährt Dominic fort. Er ist sehr selbstbeherrscht, aber ich spüre, dass er unter der ruhigen Oberfläche ein klein wenig nervös ist. »Ich habe sie in guter Nachbarschaft auf eine Tasse Kaffee eingeladen.«

Vanessa nickt mir zu. »Wie galant«, meint sie kühl. »Aber waren wir nicht vor zwei Stunden verabredet?«

»Ja, tut mir leid. Hast du meine SMS nicht erhalten?«

Mir fällt auf, dass er nicht erwähnt, wie er mir in den dunklen Straßen von Soho zu Hilfe geeilt ist.

Sie starrt ihn an, teilt ihm offensichtlich telepathisch mit, dass sie vor mir nicht darüber reden will. Ich springe sofort auf.

»Ich danke Ihnen sehr für den Kaffee, Dominic, das war wirklich nett von Ihnen. Jetzt sollte ich gehen. Ich darf De Havilland nicht zu lange allein lassen.«

»De Havilland?«

»Celias Katze.«

Vanessa schaut amüsiert. »Sie müssen sich um die Katze kümmern? Wie süß. Tja, dann sollten wir Sie wirklich nicht länger aufhalten.«

Dominic steht ebenfalls auf. »Ganz sicher, Beth? Möchten Sie nicht erst Ihren Kaffee austrinken?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, besser nicht. Aber recht herzlichen Dank.«

Er begleitet mich in den Flur, und als er mir meinen Mantel reicht, schaue ich wieder in diese dunklen Augen. Ist dieser Moment zwischen uns wirklich passiert? Dominic scheint mir wieder wie zuvor: ein freundlicher, höflicher Fremder. Und doch … in diesen dunklen Tiefen schlummert immer noch etwas.

»Passen Sie auf sich auf, Beth«, sagt er leise, als er mich zur Tür bringt. »Wir sehen uns bald wieder, da bin ich sicher.«

Dann beugt er sich vor und streift ganz leicht mit den Lippen über meine Wange. Als sich unsere Gesichter berühren, kann ich mich nur unter größter Anstrengung davon abhalten, mich ihm nicht direkt zuzudrehen, damit er meine Lippen küssen kann, was ich mir sehnlichst wünsche. Meine Haut brennt dort, wo er sie berührt hat.

»Das würde mir gefallen«, erwidere ich, beinahe mit einem Seufzen. Als sich die Tür hinter mir schließt, gehe ich zum Aufzug und frage mich, ob ich es auf meinen weichen Knien wirklich bis zu Celias Wohnung schaffen werde.



6. Kapitel

Mein Posteingang quillt über, aber das meiste ist Mist. Ich scrolle mich nach unten, lösche eine Mail nach der anderen, frage mich, warum ich die Newsletter so vieler Tratsch- und Shoppingseiten abonniert habe. Neben mir steht ein großer Milchkaffee und kühlt langsam ab, während das Schokoladenpulver darauf allmählich in den Milchschaum sinkt. Ich habe eine dieser Kaffeeketten gefunden, wo alle mit einer halbgetrunkenen Tasse und einem Laptop herumsitzen und das kostenlose WLAN ausnutzen. Endlich stoße ich auf eine Mail von Laura und klicke sie an. Sie reist gerade durch Panama und hat mehrere Fotos angehängt, auf denen man sie mit ihrem riesigen Rucksack sieht, wie sie in die Kamera grinst, dschungelartiges Grün hinter ihr, dazu einige phantastische Landschaftsfotos.

Ich vermisse dich ganz doll, schreibt sie, kann’s kaum erwarten, dich wiederzusehen, sobald ich zurück bin. Hoffe, du genießt den Sommer und bist total verknallt in Adam. Ich drücke dich, Laura.

Ich starre die Mail an, frage mich, was ich ihr schreiben soll. Sie denkt immer noch, ich sei zu Hause, würde tagsüber als Kellnerin arbeiten und abends mit Adam abhängen. Davon bin ich so unendlich weit entfernt, und etwas sagt mir, dass mein eigenes Abenteuer gerade erst beginnt. Einen Augenblick lang überlege ich, ob ich ihr alles schreiben soll, aber ich bin noch nicht so weit, es mit jemand zu teilen. Mein Geheimnis ist zu köstlich und seltsam, und in der wirklichen Welt existiert es eigentlich gar nicht. Wenn ich darüber rede, dann zerstöre ich es dadurch möglicherweise.

Ein süßer Schauder durchläuft mich, als ich mich an den Moment erinnere, den ich gestern Abend mit Dominic hatte. (Erstaunlich, wie rasch er zu Dominic wurde – der Name Mr R. kommt mir jetzt albern und kindisch vor.) Allein der Gedanke an seinen Blick, an diese seltsame und unmittelbare Intimität … und alles in mir dreht sich wie verrückt, als ob meine Eingeweide eine Achterbahnfahrt durch meinen Körper machen. Es ist einerseits angenehm, andererseits unerträglich.

Aber … da ist ja noch Vanessa. Seine Freundin. Die Frau, mit der ich ihn gesehen habe und mit der er sich eigentlich treffen wollte.

Allerdings hat er ihr nicht erzählt, dass wir uns in Soho getroffen haben oder dass er sie meinetwegen versetzt hat.

Das hat nichts zu bedeuten, du Idiot.

Trotzdem … eine Frau wird doch wohl träumen dürfen, oder?

Ich tippe eine kurze Botschaft an Laura, schreibe ihr, wie sehr ich mich freue, dass sie so viel Spaß hat und dass auch ich es kaum erwarten kann, sie wiederzusehen und ihr das Neueste zu erzählen. Während ich schreibe, sehe ich, dass eine weitere Mail in meinem Posteingang gelandet ist, und nachdem ich bei Laura auf »Senden« geklickt habe, öffne ich die neue Mail. Sie kommt von james@ridinghousegallery.com. Wer? Einen Moment lang bin ich verwirrt, dann fällt mir alles wieder ein. O mein Gott, mein Vorstellungsgespräch in der Galerie.

Ich lese mit angehaltenem Atem.

Liebe Beth,

es war mir ein großes Vergnügen, Sie gestern kennenzulernen. Nach Ihnen habe ich noch mit anderen Bewerbern gesprochen und ich muss zugeben, dass keiner von ihnen Ihre Begeisterung oder das gewisse Etwas hatte, das mich glauben lässt, dass wir gut zusammenarbeiten könnten. Falls Sie noch Interesse haben, möchte ich mich mit Ihnen gern über die Stelle als meine Galerieassistentin während des Sommers unterhalten. Lassen Sie mich wissen, wann es Ihnen passt, dann rufe ich Sie an.

Ich würde mich freuen, von Ihnen zu hören.

Mit besten Grüßen, James McAndrew



Ich starre die Mail an und muss sie dreimal lesen, bevor sie wirklich in meinem Kopf ankommt. James bietet mir den Job an. Oh, wie phantastisch! Ich bin überglücklich, triumphiere. Dann war der gestrige Tag doch keine völlige Katastrophe – mein neuer Look hat sich wenigstens in einer Hinsicht ausgezahlt. Ich weiß, dass ich auf den Füßen gelandet bin. Ich habe – einfach so – einen Job in einer richtigen Galerie gefunden!

Wer weiß, wozu das noch führen kann?

Schnell schicke ich ihm eine Antwort, dass ich immer noch sehr interessiert bin und gern für ihn arbeiten möchte. Und er könne mich jederzeit auf meinem Handy anrufen.

Kaum habe ich die Mail abgeschickt, fängt mein Handy auf dem Tisch an zu klingeln.

Ich greife rasch danach. »Hallo?«

»Beth, hier spricht James.«

»Hallo!«

»Dann wollen Sie also meine neue Assistentin sein?« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme.

»Ja, nur zu gern!« Ich erwidere dieses Lächeln.

»Wann können Sie anfangen?«

»Wie wäre es mit Montag?«

Er lacht. »Sie sind ja wirklich voller Begeisterung. Montag passt mir gut.« Er erzählt mir kurz etwas über die Stelle und das Gehalt – kaum mehr als das, was ich als Kellnerin verdiene, aber so sieht dann wohl die Realität eines Fuß-in-der-Tür-Jobs aus – und erklärt zum Abschluss, wie sehr er sich freut, mich am Montag bei sich begrüßen zu dürfen. Nachdem ich ihm überschwänglich gedankt habe und wir das Gespräch beendet haben, bin ich bester Laune und optimistisch. Öffnet London wirklich gerade seine Türen für mich? Ich schicke schnell eine E-Mail an meine Eltern, teile ihnen die gute Nachricht mit und versichere ihnen, dass alles gut läuft. Draußen vor dem Schaufenster des Coffeeshops fällt das Sonnenlicht golden auf die Stadt.

Meine letzten freien Tage, bevor ich mit der Arbeit beginne – ich sollte ins Freie und das Beste aus ihnen herausholen.

Ich trinke meinen Kaffee aus, packe meinen Laptop ein und kehre zur Wohnung zurück. Nachdem ich meine Sachen abgeladen habe, ziehe ich los, um die National Gallery und einige andere Sehenswürdigkeiten auf meiner Liste abzuhaken, die man unbedingt gesehen haben muss. Alles erscheint mir strahlend und aufregend. Erstaunlich, wie sehr ein Stimmungswandel alles beeinflussen kann. Die National Gallery ist natürlich viel zu groß, um bei nur einem Besuch alles sehen zu können, also fange ich bei den Räumen mit der Kunst des 20. Jahrhunderts in Europa an und nehme dann noch einige herrliche Meisterwerke der Renaissance mit, um mit etwas aufzuhören, das ein Übermaß an theatralischer Größe und reicher Lebendigkeit zu bieten hat.

Dann schlendere ich unternehmungslustig zum Trafalgar Square mit seinen schwarzen Löwen, die über die Brunnen wachen. Es wäre echt ein Verbrechen, den Rest dieses Sommertages im Haus zu verbringen. Also bahne ich mir durch die Touristen- und Besucherströme meinen Weg zurück zur Wohnung, wo ich mir Decke, Sonnenbrille, ein Buch, eine Flasche Wasser und etwas Obst schnappe. Dann gehe ich in den Garten hinter dem Haus und beziehe meinen Stammplatz in der Nähe der Tennisplätze. Dominic ist nicht da, die Plätze sind leer, und irgendwie bin ich enttäuscht, obwohl ich mir sage, dass er um diese Uhrzeit bei der Arbeit sein muss. Ich frage mich, was er beruflich macht. Diese Woche hat er mitten am Tag Tennis gespielt, darum hat er vermutlich flexible Arbeitszeiten. Wer weiß?

Ich lege mich mit dem Buch hin, fange an zu lesen und genieße das warme Sonnenlicht auf meinen Armen und Beinen. Doch egal, wie sehr ich mich auch auf das Buch konzentriere, meine Gedanken kehren immer wieder zu Dominic und unserem gemeinsamen Moment gestern Abend zurück. Er muss es auch gespürt haben, da bin ich sicher. Ich erinnere mich, wie verwirrt er schien, verblüfft über das Ausmaß der Verbindung zwischen uns, als ob er dachte: Sie? … Aber … das sollte nicht sein …

Ich seufze tief, lege das Buch zur Seite, schließe die Augen und gebe mich der Erinnerung an sein Gesicht hin, seine Augen, seine Berührung auf meiner nackten Haut, die Stromstöße durch meinen ganzen Körper schickte.

Beth.

Ich kann seine Stimme so deutlich hören, als würde er direkt neben mir stehen. Es fällt mir schwer, von ihrem Klang nicht erregt zu sein, so tief und melodisch. Ich seufze und fahre mir mit der Hand über die Brust, wünsche mir, dass er wirklich hier wäre.

»Beth?«

Jetzt klingt sie lauter, fragender. Ich öffne die Augen und schnappe nach Luft. Dominic ist da, steht direkt neben mir, lächelt zu mir hinunter. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen einen Schreck eingejagt habe«, sagt er.

Ich setze mich blinzelnd auf. »Ich habe Sie hier nicht erwartet.«

Er trägt weite Jeans und ein weißes T-Shirt und sieht umwerfend aus – der Freizeitlook steht ihm ebenso gut wie der Businesslook. In seinen Augen liegt ein seltsamer Ausdruck, den ich nicht lesen kann. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht genau, warum ich hier bin«, sagt er. »Ich habe oben gearbeitet, als ich plötzlich das Gefühl hatte, ich sollte in den Garten gehen, weil ich Sie hier finden würde.« Er breitet die Hände aus. »Und tatsächlich, hier sind Sie.«

Wir sehen einander wortlos an, lächeln, etwas unbeholfen, aber die Unbeholfenheit reicht nicht tief. Diese Verbundenheit von gestern Abend vibriert immer noch zwischen uns.

»Was machen Sie hier?«

»Ich nehme ein Sonnenbad. Genieße das herrliche Wetter. Bin im Grunde nur schrecklich faul.«

Er steht immer noch da und schaut auf mich herab. »Ich habe für heute genug gearbeitet. Möchten Sie mit mir ausgehen? Ich kenne einen großartigen Pub mit Garten ganz in der Nähe, und dort mixt man einen Pimms, der sich gewaschen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, irgendwo besser ›schrecklich faul‹ sein zu können als dort mit Ihnen.«

»Sehr gern.«

»Gut. Ich werde Ihnen ein paar Ecken von London zeigen, die Sie allein nicht finden würden. Ich gehe nur schnell hoch und hole ein paar Sachen. Sollen wir uns in zwanzig Minuten vor der Tür treffen?«

»In Ordnung.« Ich strahle zu ihm auf, fühle mich leicht und fröhlich.

 

Die zwanzig Minuten reichen gerade aus, um die Shorts und das T-Shirt gegen mein geblümtes Sommerkleid zu tauschen und statt Turnschuhen flache Sandalen anzuziehen. Nach kurzem Zögern nehme ich ein Umhängetuch aus Spitze von einem Bügel in Celias Schrank und schlinge sie um meine Schultern. Meine frisch blondierten Haare binde ich zu einem Pferdeschwanz, und zusammen mit meiner Sonnenbrille ergibt das einen Look, der nach den Sixties aussieht. Gar nicht schlecht. Ich habe das Gefühl, dass Celias Umhängetuch mir Glück bringen wird, auch wenn ich nicht weiß, warum. Ob es ihr recht wäre, wenn ich eine Art Beziehung zu ihrem Nachbarn knüpfe? Etwas sagt mir, dass sie entzückt sein würde. Ich kann sie beinahe flüstern hören: »Nur zu, Beth, amüsiere dich! Warum auch nicht?«

Dominic wartet vor dem Eingang auf mich. Er trägt ebenfalls eine Sonnenbrille, eine schwarze, eckige Ray Ban, und liest gerade eine SMS auf seinem Handy, dann schaut er auf und entdeckt mich. Sofort verzieht sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen, und er schiebt das Handy in seine Jeanstasche. »Sie sind hier. Prima. Dann lassen Sie uns gehen.«

Wir unterhalten uns unaufgeregt, während wir durch die heißen Straßen von Mayfair schlendern. Dominic weiß, wohin es geht, und ich gebe mich ganz in seine Hand, während wir durch stille Nebenstraßen, kühle Gassen und über verborgene Plätze kommen. Die Menschen sitzen an Tischen vor Cafés und Bars, Fenster und Türen sind für die sanfte Brise geöffnet. Leuchtende Blumenkörbe lassen die Fassaden in Rot und Violett erstrahlen. Ich liebe es, neben Dominic zu gehen, als ob wir zusammengehören. Etwas von seinem Zauber färbt dabei auf mich ab – zumindest wünsche ich mir das.

»Wir sind da«, sagt Dominic, als wir uns einem Pub nähern. Es ist ein altes Haus, völlig zugewuchert von grünen Kletterpflanzen mit bunten Blüten. Im Innern ist es auf minimalistische Weise klar und modern. Dominic führt mich durch den dunklen Schankraum hinaus in einen Hof, der zu einem herrlichen Garten umgewandelt wurde, mit eingetopften Bäumen, Wannen voller Blumen und Holztischen unter grünen Sonnenschirmen. Eine Kellnerin nimmt Dominics Bestellung auf. Gleich darauf kommen schon zwei Gläser und eine Karaffe mit Pimms, in der Farbe von kaltem Tee, angefüllt mit Eiswürfeln und Fruchtstücken. Erdbeer-, Apfel- und Gurkenscheiben sowie Minzblätter schwimmen auf der schaumigen Oberfläche.

»Ohne Pimms ist es kein Sommer«, erklärt Dominic und schenkt mir ein. Eiswürfel und Obststücke fallen mit einem satten Klang in mein Glas. »Das ist eins der Dinge, die wir Engländer am besten können.«

»Manchmal klingt es, als seien Sie selbst kein Engländer«, sage ich scheu. »Sie sprechen ohne Akzent, aber hin und wieder meine ich, den Anklang eines anderen Zungenschlags zu hören.« Ich will unbedingt mehr über ihn erfahren. Dann nehme ich einen Schluck Pimms. Es schmeckt herrlich süß und aromatisch, frisch und mit einer minzigen Note. Natürlich habe ich schon früher Pimms getrunken, aber so lecker wie hier war er noch nie. Mir ist klar, wie gefährlich es ist. Den Alkohol, der definitiv vorhanden ist, schmeckt man kaum heraus.

»Sie sind sehr aufmerksam.« Dominic sieht mich nachdenklich an. »In der Tat bin ich Engländer, hier in London geboren. Aber mein Vater diente im diplomatischen Corps und hatte ständig Posten im Ausland inne, darum bin ich seit frühester Jugend viel herumgekommen. Einen Großteil meiner Kindheit habe ich in Südostasien verbracht. Einige Jahre lebten wir in Thailand, dann wurde mein Vater nach Hongkong versetzt, was großartig war. Aber gerade, als ich neugierig auf die Welt um mich herum wurde, schickte man mich nach England zurück.« Er verzieht das Gesicht zu so etwas wie einer Grimasse. »Ins Internat.«

»Hat es Ihnen dort nicht gefallen? Ich fand immer, dass es ungeheuer romantisch sein müsse, ein Internat zu besuchen.« Ich erinnere mich, wie ich als Kind unbedingt ins Internat wollte. Mich begeisterte die Vorstellung von Mitternachtsfeten und gemeinsamen Schlafräumen und dem ganzen Rest. Eine gewöhnliche Schülerin in der Schule vor Ort zu sein und jeden Tag nach Hause zu marschieren, mit einem Berg Hausaufgaben in der Tasche, schien unglaublich öde im Vergleich zu dem, was man in Büchern über Internate las.

»Das war es nicht.« Dominic zuckt mit den Schultern. »Schon allein die Entfernung. In ein Flugzeug gesetzt zu werden, um über die Ferien nach Hause zu fliegen, ist ja ganz okay. Aber in ein Flugzeug gesetzt zu werden, um zurück zur Schule zu fliegen, ist so ziemlich das Schlimmste, was man sich vorstellen kann.«

Ich sehe es förmlich vor mir: ein kleiner Junge, der auf gar keinen Fall weinen will, der versucht, tapfer zu sein, während er sich am Flughafen von seiner Mutter verabschiedet. Eine Stewardess führt ihn fort. Er umklammert seine Mütze und seine Handschuhe, winkt zum Abschied. Als er seine Mutter nicht mehr sehen kann, vergießt er doch ein paar Tränen, aber nur ein paar, weil er nicht will, dass die Stewardess merkt, wie traurig er ist. Dann wird er auf seinen Sitz gesetzt und tritt die lange, einsame Reise nach England an. Eine grimmige Hausmutter mit großem Busen, die grauen Haare zu einem festen Knoten zurückgebunden, nimmt ihn am Flughafen in Empfang und bringt ihn zur Schule. Ich sehe ein furchteinflößendes Gebäude in einem öden Moorgebiet, meilenweit nichts als Landschaft, und kleine Jungen, die ihre Mütter vermissen. Plötzlich erscheinen mir Internate gar nicht mehr so romantisch.

»Alles in Ordnung?« Dominic mustert mich.

»Ja, ja danke, alles gut.«

»Sie haben nur gerade unglaublich traurig ausgesehen.«

»Ich dachte daran, wie Sie damals zur Schule mussten, welches Heimweh Sie hatten, so weit weg von zu Hause …«

»So schlimm war es ja gar nicht, wenn man erst einmal dort war. Eigentlich hatte ich nach der Eingewöhnungsphase eine schöne Zeit. Ich teilte mir ein Zimmer mit zwei anderen Jungen, und wir hatten unsere Überdecken von zu Hause und Plakate an den Wänden, unsere Lieblingsbücher im Regal. Ich liebte Sport, und dafür gab es jede Menge Möglichkeiten. An den meisten Wochenenden spielte ich für die Schule bei irgendeinem Turnier Rugby, Fußball oder Cricket.« Er lächelt angesichts der Erinnerung. »Eins muss man englischen Internaten lassen: sie sind stets hervorragend ausgestattet – Swimmingpool, Tennisplätze, Kunst- und Werkräume und was nicht noch alles, und ich habe das Beste herausgeholt.«

Das trübselige Gruselschloss meiner Phantasie, das einem Roman von Dickens entsprungen sein könnte, wird durch ein fröhliches Ferienlager ersetzt. Plötzlich klingen Internate wieder hervorragend.

Er fährt fort. »Aber so sehr es mir an der Schule gefiel, als es ans Studium ging, beschloss ich, die Latte ein wenig höher zu hängen. Also ging ich ins Ausland.«

»Zurück nach Hongkong?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich wollte in die Vereinigten Staaten. Ich ging nach Princeton.«

Ach du lieber Himmel. Eine der besten amerikanischen Universitäten, wie Oxford und Cambridge bei uns. Superschwer und teuer. Die Ivy League, ja genau, so nennt man die dortigen Elite-Unis. »Hat es Ihnen in Princeton gefallen?«

Er lächelt. »Ich hatte eine ausnehmend schöne Zeit.«

Während er spricht, höre ich einen ganz leichten amerikanischen Tonfall heraus, als ob die Erinnerung an Princeton etwas von der Sprache, die er dort aufschnappte, die aber durch die Jahre in London wieder überdeckt wurde, zu neuem Leben erweckte.

»Was haben Sie studiert?« Ich nehme noch einen Schluck Pimms. Eine Erdbeere stößt an meine Lippen, und ich öffne den Mund und lasse sie kurz auf der Zunge ruhen. Sie hat durch den Drink einen köstlichen Geschmack bekommen. Ich kaue sie langsam, während ich mir einen jüngeren Dominic vorstelle, sexy in seinen amerikanischen Uni-Klamotten, wie er in einem Vorlesungssaal sitzt und sich Notizen macht, während der Professor angeregt über …

»Wirtschaft«, sagt Dominic.

… über Wirtschaft doziert. Der Professor geht ganz in seinem Thema auf, und Dominic trägt jetzt eine Brille mit dunklem Gestell, die ihn wie eine besonders umwerfende Version von Clark Kent aussehen lässt. Er konzentriert sich auf seine Mitschrift, runzelt leicht die Stirn, so dass die Brille auf seiner Nase tiefer rutscht. Während er gewissenhaft Stichworte über das Wesen der Konzerne und die Funktion von Reglementierungen notiert, starrt ihn eine Kommilitonin ungeniert sehnsuchtsvoll an, kann sich nicht konzentrieren, weil seine Nähe ihre Nervenenden in einen zitternden Orbit katapultiert, in dem sie ihm das College-Shirt vom Leib streift, mit der Zunge seinen nackten Hals hinunter über die Brust fährt, die Brustwarzen umkreist und …

Unwillkürlich öffnet sich mein Mund, während ich mir vorstelle, wie sie sich fühlen muss. Ungefähr so, wie ich mich gerade fühle. Ich reibe die Beine aneinander, die warme, nackte Haut kribbelt unter meiner eigenen Berührung.

»Beth, was denken Sie gerade?«

»Äh …« Ich kehre in die Gegenwart zurück.

Er beugt sich vor, seine schwarzen Augen funkeln amüsiert.

»Nichts. Ich … denke nur so vor mich hin.«

»Ich würde zu gern wissen, was Sie gerade gedacht haben.«

Die Hitze steigt mir ins Gesicht. »Wirklich gar nichts.« Ich verfluche meine lebhafte Phantasie. Dauernd macht sie das, zieht mich in ein anderes Universum, das mir so real vorkommt, dass ich es beinahe berühren kann.

Er muss leise lachen.

»Und wohin sind Sie im Anschluss an Princeton gegangen?«, frage ich hastig und hoffe, dass er keine Gedanken lesen kann. Das wäre wirklich peinlich.

»Ich habe ein Aufbaustudium in Oxford absolviert und dort einige Verbindungen geknüpft, die mir den Job einbrachten, den ich derzeit mache. Anfangs habe ich mich ein paar Jahre mit Hedgefonds beschäftigt, mir praktische Erfahrung im Finanzwesen angeeignet.«

»Wie alt sind Sie denn?«, rutscht es mir heraus.

»Ich bin einunddreißig.« Er schaut wachsam. »Und wie alt sind Sie?«

»Zweiundzwanzig. Im September werde ich dreiundzwanzig.«

Er wirkt erleichtert. Vermutlich hatte er plötzlich Angst, ich könnte eines dieser Mädchen sein, die sehr reif für ihr Alter aussehen.

Ich nehme noch einen Schluck Pimms, und Dominic tut es mir gleich. Unser Umgang miteinander ist so mühelos, trotz der Tatsache, dass alles, was wir sagen, nur umso deutlicher zeigt, wie fremd wir uns eigentlich sind.

»Und was genau machen Sie?«, frage ich. Vermutlich muss es etwas mit Geld zu tun haben, irgendetwas, was es einem vergleichsweise jungen Mann ermöglicht, in Mayfair zu wohnen. Außer er hätte geerbt, versteht sich.

»Finanzen. Investment«, meint er vage. »Ich arbeite für einen russischen Geschäftsmann. Er hat jede Menge Geld und ich helfe ihm, es zu verwalten. Das führt mich rund um den Globus, aber meistens arbeite ich hier von London aus und bin sehr flexibel. Wenn ich einmal einen Nachmittag freinehmen möchte – so wie heute …« Er lächelt mich an. »… dann kann ich das tun.«

»Klingt interessant«, sage ich, obwohl ich immer noch nicht weiß, womit genau er nun seinen Lebensunterhalt verdient. Tatsache ist, einfach alles, was Dominic angeht, ist für mich faszinierend.

»Doch jetzt genug von mir, Beth. Ich möchte viel lieber etwas über Sie erfahren. Beispielsweise, ob es Ihrem Freund gar nichts ausmacht, wenn Sie hier ganz allein in London sind?«

Ich habe das Gefühl, dass er mich necken will, dass ihm mein Unbehagen gefällt, als meine verräterischen Wangen schon wieder rot anlaufen. »Ehrlich gesagt, bin ich Single«, stottere ich.

Er hebt die Augenbrauen. »Tatsächlich? Das überrascht mich.«

Schwer zu sagen, ob er mich auf den Arm nehmen will oder nicht – diese schwarzen Augen können unglaublich undurchdringlich sein. Ich hoffe, ich klinge nicht so, als würde ich meinen Single-Status als Einladung verstanden wissen wollen. Wenn er das denken sollte, wäre mir das zutiefst unangenehm. Außerdem ist er schon in festen Händen. Kaum ist mir dieser Gedanke gekommen, frage ich mich, ob das meine Chance ist, mehr über dieses ganz bestimmte Thema zu erfahren.

»Und wie lange sind Sie und Vanessa schon zusammen?«, frage ich und hoffe, dass sich meine Wangen mittlerweile etwas abgekühlt haben.

Gleich darauf fürchte ich, dass ich zu weit gegangen sein könnte. Sein Gesicht verschließt sich, als ob jedes Gefühl blockiert würde. Die freundliche Offenheit verflüchtigt sich, wird ersetzt durch etwas Kaltes und Ausdrucksloses.

»Tut mir leid«, stammele ich, »das war unhöflich von mir. Ich wollte nicht …«

Dann scheint der Schalter auf einmal wieder umgelegt. Die Kälte verschwindet, und mir gegenüber sitzt wieder der Dominic, den ich kennengelernt habe, auch wenn sein Lächeln ein wenig gezwungen wirkt. »Aber keineswegs«, sagt er. »Sie waren überhaupt nicht unhöflich.«

Eine Welle der Erleichterung durchläuft mich.

»Ich habe mich nur gerade gefragt, was Sie denken lässt, Vanessa und ich seien ein Paar.«

»Na ja, Sie wissen schon … sie strahlte so etwas aus, als ob Sie beide sich sehr nah stehen, sehr vertraut miteinander sind, wie zwei Menschen in einer Beziehung …« O Gott, ich bin so unbeholfen, wenn es darum geht, etwas Wichtiges zu formulieren.

Nach kurzer Pause sagt er: »Vanessa und ich sind nicht zusammen. Wir sind nur gute Freunde.«

Ich erinnere mich plötzlich wieder an den Privatclub, an das Asyl. Ich weiß doch, dass sie ihn zusammen aufgesucht haben. Sie müssen schon enorm gute Freunde sein, um gemeinsam an so einen Ort zu gehen. Ich weiß immer noch nicht, wie ich den Club mit Dominics nach außen hin so normalem Verhalten in Einklang bringen soll. Dieses Geheimnis werde ich später lösen.

Er schaut auf den Tisch und fährt mit den Fingern über dessen polierte Holzoberfläche. Langsam, fast grüblerisch sagt Dominic: »Ich will Sie nicht anlügen, Beth. Vanessa und ich waren einmal zusammen. Aber das ist lange her. Heute sind wir nur noch Freunde.«

Ich weiß noch, wie sie gestern Abend hereinkam. Sie hat nicht einmal geklopft und besitzt offenbar einen Schlüssel zur Wohnung. Sind die beiden wirklich nur Freunde? »Schon gut.« Meine Stimme ist leise und schüchtern. »Ich wollte nicht neugierig sein, Dominic.«

»Ich weiß, ist in Ordnung. Hören Sie, wie wäre es, wenn wir hier noch einen Drink nehmen, und dann lade ich Sie zum Abendessen ein?« Es ist offensichtlich, dass er das Thema wechseln möchte. »Was halten Sie davon?«

»Tja …« Ich frage mich, wie man sich in einer solchen Situation korrekt verhält. Ich kann mich doch von einem Mann, den ich kaum kenne, nicht zum Essen einladen lassen, oder doch? »Das wäre wirklich nett, aber ich zahle selbstverständlich für mich selbst.«

»Darüber reden wir später«, sagt er leicht amüsiert und in einem Tonfall, der mich vermuten lässt, dass er das nicht zulassen wird. Aber es ist mir egal. Wichtig ist nur, dass ich Dominic den ganzen Abend für mich haben werde, und wenn nicht etwas Außergewöhnliches passiert, muss ich mir absolut keine Gedanken machen, dass Vanessa auf einmal hereinplatzen und das Steuerruder übernehmen könnte.

Ich seufze glücklich und sage: »Dann lassen Sie mich wenigstens die nächste Runde ausgeben.«

»Einverstanden.« Dominic lächelt und ich stehe auf, um die Getränke zu bestellen.

 

Es ist ein wunderbarer Abend. Ich finde es herrlich, Dominic nahe zu sein, mich an seinem guten Aussehen, seiner Ausstrahlung zu erfreuen. Es erfüllt mich nicht nur, ihn anzuschauen, er scheint auch wirklich an mir interessiert. Das lässt mich denken, dass ich mit Adam vielleicht doch nicht so glücklich war, wie ich mir immer einbildete. Vor unserer Trennung hatte Adam sich keinerlei Mühe mit mir gegeben. Als ich von der Uni zurückkam, war offensichtlich, dass Adam einfach annahm, ich würde mich in sein Leben und in seinen Freundeskreis integrieren, würde mich in seinen Alltag aus Kneipe, Fernsehen, Bier und Essen zum Mitnehmen nahtlos einfügen.

Dominic und ich sitzen im idyllischen Garten des Pubs, und die Sonne sinkt in einen goldenen Abend. »Und, Beth?«, fragt Dominic. »Was erträumen Sie sich für die Zukunft?«

»Ich möchte gern reisen«, erwidere ich. »Bislang war ich kaum irgendwo. Ich möchte meinen Horizont erweitern.«

»Ehrlich?« Sein Gesichtsausdruck lässt sich nicht entschlüsseln, aber im Funkeln seiner schwarzen Augen liegt der Hauch von etwas Gefährlichem. »Wir wollen sehen, was wir diesbezüglich tun können.«

Mein Magen macht einen Hüpfer. Wie meint er das? Ich schlucke rasch und versuche, etwas Amüsantes zu sagen, aber dann plappere ich doch nur über all die Länder, die ich gern besuchen möchte. Die Erregung, die in mir brennt, verlöscht nicht.

Während der Alkohol durch meinen Blutkreislauf strömt, entspanne ich mich allmählich, und der letzte Rest meiner Schüchternheit schmilzt dahin. Ich scherze, erzähle Dominic von meinem Leben zu Hause und auch einige von den lächerlichen Geschichten aus meiner Zeit als Kellnerin. Er lacht lauthals, als ich ihm die Exzentriker, die Stammgäste im Café waren, und deren Verrücktheiten beschreibe.

Als wir den Pub verlassen und zum Restaurant gehen, bin ich so hingerissen, weil ich ihn offenbar gut unterhalte, dass ich überhaupt nicht auf den Weg achte. Erst als wir uns an einen Tisch im Freien setzen, unter einem Baldachin aus Weinreben, und der Duft von gegrilltem Fleisch mich erkennen lässt, wie hungrig ich bin, wird mir bewusst, dass wir uns in einem persischen Restaurant befinden, mit einer Flasche gekühltem Weißwein, einem Salat aus frischem Gemüse und Kräutern und einem Teller mit Hummus und Fladenbrot, noch heiß aus dem Ofen, vor uns auf dem Tisch. Es ist alles herrlich, und wir essen beide voller Appetit. Ich bin schon satt, als der nächste Gang kommt: aromatisches Lamm, noch mehr unglaublich frischer Salat und Reis, der schlicht aussieht, aber phantastisch schmeckt, gleichzeitig süß und salzig.

Unser Gespräch wird beim Essen etwas persönlicher. Ich erzähle Dominic von meinen Brüdern und meinen Eltern, wie es war, in einer Kleinstadt aufzuwachsen, und warum ich mich zur Kunstgeschichte hingezogen fühle. Er erzählt mir, dass er Einzelkind ist, und beschreibt, wie es war, mit Personal und Kindermädchen in der Fremde aufzuwachsen.

In dieser Atmosphäre entspannter Offenheit fühlt es sich ganz natürlich an, ihm ein wenig von Adam zu erzählen. Nicht viel – die schreckliche Nacht und den entsetzlichen Anblick von Adam und Hannah im Bett erwähne ich nicht –, aber genug, um ihn wissen zu lassen, dass meine erste feste Beziehung vor kurzem ein Ende fand.

»Das ist eine schwierige Zeit«, meint er sanft. »Eine jener traurigen Phasen, die wir alle durchleben müssen. Man hat das Gefühl, es sei das Ende der Welt.« Er lächelt kurz. »Aber es wird auch wieder besser, das verspreche ich Ihnen.«

Ich schaue ihn fest an. Der Wein und der berauschend schöne Abend lassen mich tapfer werden. »War es für Sie auch so, als Sie mit Vanessa Schluss machten?«

Er ist verdutzt, dann lacht er, aber es klingt gezwungen. »Nun ja … es war anders. Vanessa war nicht meine erste Liebe und ich nicht die ihre. Das mit uns war keine Sandkastenliebe oder wie Sie es auch nennen möchten.«

Mutig geworden dränge ich weiter in ihn, beuge mich vor. »Aber Sie haben mit ihr Schluss gemacht.«

Eine Ahnung des Vorhangs, der sich so leicht über Dominics Gesicht senken kann, wie ich noch lernen werde, wird sichtbar, aber er schließt sich nicht ganz. »Wir waren beide einig, es zu beenden. Als Freunde waren wir besser dran.«

»Dann … haben Sie sich also einfach entliebt?«

»Wir stellten fest, dass wir nicht so … kompatibel … waren, wie wir dachten, das ist alles.«

Ich runzele die Stirn. Was soll das denn bedeuten?

»Wir hatten unterschiedliche Bedürfnisse.« Dominic schaut über seine Schulter nach dem Kellner und winkt nach der Rechnung. »Es ist wirklich keine große Sache. Wir sind jetzt Freunde, mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

Ich spüre, dass er ein wenig gereizt wird, und das Letzte, was ich will, ist, diesen intimen, fast romantischen Abend zu verderben.

»Ist gut.« Ich überlege mir, wie ich das Thema wechseln könnte. »Oh, ich habe heute einen Job gefunden.«

»Ehrlich?« Er schaut interessiert.

»O ja.« Ich erzähle ihm stolz von der Riding House Gallery, und er freut sich sichtlich für mich.

»Das ist großartig, Beth! An diese Stellen kommt man wirklich nur sehr schwer heran, die Konkurrenz ist riesig. Dann gehören Sie also von jetzt an zur arbeitenden Bevölkerung?«

»Keine Sonnenbäder mehr im Garten«, seufze ich in gespielter Verzweiflung. »Zumindest nicht während der Arbeitszeit.«

»Ich bin sicher, es bleibt noch genug Zeit für Vergnügungen.« Seine Augen funkeln, und er hebt bedeutungsvoll eine dunkle Augenbraue. Bevor ich ihn fragen kann, was er damit meint, taucht der Kellner mit der Rechnung auf, und Dominic zahlt, wischt mein Angebot, mit meiner Kreditkarte zu zahlen, beiseite.

Es ist schon fast dunkel, als wir zu den Randolph Gardens zurückgehen. Die Luft ist schwer von den Gerüchen einer Sommernacht in der Großstadt: sie duftet nach Blumen, abkühlendem Asphalt, dem trockenen Staub des Tages, der in der Abendbrise liegt. Ich bin so glücklich. Mein Blick wandert zu Dominic.

Ich frage mich, ob er sich auch so glücklich fühlt? Vermutlich hat er dazu keine Veranlassung. Für ihn war es einfach ein Abendessen mit einer Frau, die den Sommer über seine Nachbarin ist, eine kleine Ablenkung von seinen Hedgefond-Geschäften oder womit auch immer er sich beschäftigt.

Tief in meinem Herzen wünsche ich mir, es könnte mehr werden, aber ich will meine Hoffnung nicht allzu hoch schrauben.

Je näher wir den Randolph Gardens kommen, desto mehr lädt sich die Atmosphäre zwischen uns auf. Immerhin ist es eine romantische Sache, nach einem gemeinsamen Abendessen mit köstlichem Essen und Wein nach Hause zu gehen. Das könnte doch mit so etwas enden wie …

Schon die ganze Zeit habe ich daran gedacht.

Einem Kuss!

Schließlich ist er Single, wie er mir selbst gesagt hat. Und er ist ein Hetero, denn er war mit Vanessa zusammen. Und … ich bin doch sicher nicht die Einzige, die sich der Chemie zwischen uns bewusst ist?

Jetzt sind wir vor den Randolph Gardens angelangt. Dominic bleibt am Fußende der Eingangstreppe stehen, ich neben ihm. Sobald wir durch die Tür gehen, kann nichts mehr geschehen. Der Portier wird da sein und uns beobachten, wird unerwarteten Abschiedsumarmungen einen Riegel vorschieben.

Ich drehe mich zu Dominic um, mein Gesicht ist ihm zugewandt. Ich bin mir bewusst, wie die Brise mit meinen Haaren spielt. Jetzt, jetzt, denkt es in mir. Ich sehne mich verzweifelt nach der Berührung seiner Lippen auf meinen.

Er sieht zu mir hinunter, sein Blick wandert über mein Gesicht, als wolle er es sich einprägen.

»Beth«, murmelt er leise.

»Ja?« Ich hoffe, meiner Stimme ist das Verlangen nicht allzu deutlich anzuhören.

Es tritt eine lange Pause ein. Fast unmerklich tritt er auf mich zu, und ich bin erfüllt von dunkler Erregung. Ist es das? Bitte, Dominic, bitte …

»Ich habe morgen zu tun«, sagt er schließlich, »aber hätten Sie Lust, den Sonntag mit mir zu verbringen?«

»Das würde ich gern«, hauche ich.

»Gut. Ich auch. Ich hole Sie gegen zwölf Uhr ab, und wir unternehmen etwas.«

Er sieht mich gerade lange genug an, dass ich mich frage, ob es doch noch geschehen wird, dann beugt er sich rasch vor und berührt meine Wange mit den Lippen. »Gute Nacht, Beth. Ich bringe Sie noch zum Aufzug.«

»Gute Nacht«, flüstere ich, unsicher, wie ich mit dem Geysir an Verlangen umgehen soll, der gerade in mir ausgebrochen ist. »Und vielen Dank.«

Seine dunklen Augen sind unergründlich. »Gern geschehen. Schlafen Sie gut.«

Sollte ich in dieser Nacht überhaupt Schlaf finden, würde es einem Wunder gleichkommen, denke ich, und wir betreten das Haus.



7. Kapitel

In dieser Nacht falle ich in einen unruhigen Schlaf, zweifellos aufgrund der Mischung aus Erregung und Wein. Ich habe diesen hektischen, aufregenden Traum, bei dem mich Dominic auf eine Party mitnimmt. Wir fahren durch einen dunklen Park auf ein großes Herrenhaus zu, dessen Portal von Fackeln erhellt wird. Auf einmal befinde ich mich in einem Saal mit Marmorsäulen, um mich herum eine bewegte Menge von Menschen. Erstaunt sehe ich, dass die meisten glitzernde Masken tragen. Manche sind in Umhänge gehüllt, aus dünner Seide oder nachtschwarzem Samt. Andere tragen üppig geraffte Röcke und eng geschnürte Korsagen, die die Brüste unbedeckt lassen, wieder andere sind in glänzendes Lackleder gewandet, in Schnitten, die den Blick auf unterschiedliche Gliedmaßen freigeben, auf Pobacken, auf Venushügel. Alle scheinen festlich gestimmt, begrüßen einander und berühren sich dabei ungeniert. Ich sehe, wie ein ganz in Schwarz gekleideter Mann seiner Begleiterin in den Schritt fasst, sie streichelt und liebkost. Eine andere Frau, deren Gewand fast durchsichtig ist, reibt ihre Brüste aufreizend am Rücken eines nur mit einer Nietenlederweste und einem Slip bekleideten Gastes. Verwirrt schaue ich mich um, suche nach Dominic. Aber in der Menge habe ich ihn aus den Augen verloren. Ich laufe durch eine Tür, betrete einen weiteren Raum und entdecke ihn dort. Ich versuche, zu ihm zu gelangen, weil ich weiß, sobald ich bei ihm bin, wird etwas Wunderbares passieren. Aber als ich ihn berühren will, fasse ich auf kaltes Glas. Es ist ein Spiegel. Ich fahre herum, doch Dominic ist verschwunden, der Raum auf einmal dunkel und unheimlich. Erneut laufe ich los, in Richtung von Fackeln, die aber wie Irrlichter immer wieder woanders aufleuchten. Im Halblicht sehe ich mehrere Paare, die Gesichter immer durch Masken verborgen, ihre Körper ineinander verschlungen, in heftigen, schlangenhaften, stoßenden Bewegungen, ekstatisch entrückt. Ich taumle, laufe wie durch Nebel, angsterfüllt und erregt zugleich, und versuche Dominic zu finden, ihn aufzuspüren. Auf einmal steht er vor mir, lächelnd, ein Funkeln in den dunklen Augen. Begehren durchflutet mich, ich schlinge die Arme um ihn, presse mich mit dem ganzen Körper an ihn, aber gerade, als sich seine Lippen auf meine senken wollen, versinkt alles in einem schwarzen Wirbel.

Ich erschrecke und wache auf, verwirrt und durcheinander.

Was geschieht mit mir? Ich frage mich, ob ich wieder diesen Laden aufsuchen und die Verkäuferin bitten soll, mir einen Vibrator zu verkaufen, um das frustrierte Verlangen, das in mir pocht, zu lösen, aber bevor ich Hand anlegen kann, spaziert De Havilland herein, springt auf das Bett und versenkt seine Krallen in meinen Arm, damit ich ihm sein Fressen herrichte. Nachdem ich das getan habe, ist der Moment vorbei.

Um mich abzulenken, beschließe ich, heute etwas zum Anziehen für meinen neuen Job zu kaufen, und mache mich auf den Weg zu den Haupteinkaufsstraßen. Aber es ist eine völlig andere Erfahrung als der herrlich maßgeschneiderte Tag, den ich vorgestern erlebt habe. An einem heißen, sonnigen Samstag wimmelt es in der Oxford Street nur so von Menschen, und die Verkäuferinnen in den Geschäften sind überhitzt und gestresst, trotz der Klimaanlagen. Es dauert Stunden, bis ich etwas gefunden habe, und als ich mit meinen Einkäufen zurückkomme, fühle ich mich so angestrengt, wie die Verkäuferinnen aussahen. Randolph Gardens ist im Vergleich zu dem Gedränge, durch das ich mich habe kämpfen müssen, eine Oase der Stille. Nicht zum ersten Mal danke ich Celia in Gedanken, dass sie mir einen so herrlichen Ort zum Leben ermöglicht hat. Ich hätte durchaus, der Gnade von Bussen und U-Bahnen ausgeliefert, fern der Stadtmitte in einem überfüllten Haus eine WG teilen oder irgendwo einsam in einem möblierten Zimmer sitzen können. Stattdessen darf ich diesen Zufluchtsort genießen.

Und während ich meine neuen Schätze auspacke, rufe ich mir in Erinnerung, dass es auch noch den morgigen Tag gibt, auf den ich mich freuen kann.

Abgesehen von einem vernünftigen Rock und einer dazu passenden Bluse für meinen neuen Job musste ich mir unbedingt auch noch etwas Aufregenderes kaufen – für das, was immer Dominic und ich morgen tun werden. Es ist ein Kleid aus Seidenstoff, züchtig geschnitten, mit einem abstrakten Muster in Rosa und Marineblau, aber sexy, weil ein Gürtel es an der Taille eng zusammenfasst und die Flügelärmel weit über meine Oberarme fallen. Der U-Boot-Ausschnitt reicht gerade tief genug, um den Ansatz meiner Brüste freizulegen.

Ich schlüpfe hinein und bewundere mein Spiegelbild. Ja, denke ich, das ist genau richtig. Außerdem habe ich einen Retro-Strohhut in Celias Kleiderschrank entdeckt, der wunderbar dazu passen wird. Zufrieden ziehe ich alles wieder aus und nehme ein langes Bad, um den Großstadtstaub loszuwerden. Hinterher ziehe ich Celias Seidenmorgenmantel von der Badezimmertür an und spaziere durch die Wohnung, um diverse Kleinigkeiten zu erledigen. Es ist keine bewusste Entscheidung von mir, das Licht im Wohnzimmer nicht einzuschalten, aber irgendwie lasse ich zu, dass sich die Dämmerung ausbreitet und den Raum langsam verdunkelt. Mein Blick wandert immer wieder zu dem schwarzen Vierreck gegenüber, wo ich jeden Augenblick Dominic zu sehen hoffe. Ich sehne mich danach, dass der Raum hell aufleuchtet, damit ich in seinem vertrauten Anblick schwelgen kann. Ich möchte unbedingt einen Blick auf Dominic werfen. Den ganzen Tag habe ich schon an ihn gedacht, habe manchmal sogar in meiner Phantasie mit ihm geredet. Jetzt verzehre ich mich danach, ihn zu sehen.

Ich esse zu Abend – ein einfaches Nudelgericht mit Artischocken, Paprika und Ziegenkäse, das ich auf dem Heimweg in einem Delikatessenladen mitgenommen habe –, schenke De Havilland die Aufmerksamkeit, die er sich wünscht, dann mache ich es mir mit einigen Modebüchern von Celia auf dem Schoß und einem Glas Wein auf dem Sofa bequem. Normalerweise trinke ich nicht allein, und es fühlt sich sehr erwachsen an, an der kalten, aromatischen Flüssigkeit zu nippen, während ich die Seiten umblättere.

Ich verliere mich ganz in der bebilderten Geschichte von Dior und dem New Look, und es dauert eine Weile, bevor ich wieder aufschaue, aber als ich es tue, schnappe ich unwillkürlich nach Luft.

In der Wohnung gegenüber brennt endlich Licht. Die Lampen auf den Beistelltischen wurden eingeschaltet, ich kann sie leuchten sehen. Zum ersten Mal ist es mir jedoch unmöglich, etwas zu erkennen. Die schweren Rollovorhänge sind nicht heruntergelassen, aber lichtdurchlässige Stores, die mir in der Wohnung gar nicht aufgefallen sind, wurden über die gesamte Länge des Fensters gezogen. Der Raum besteht daher nur aus leicht verzerrten und merkwürdig geformten Umrissen, die gerade noch auszumachen sind. Ich erkenne das Mobiliar, die Tische und Stühle. Alles wirkt anders, wenn man es auf diese Weise sieht: etwas völlig Normales erscheint exotisch und ungewöhnlich. Mir sticht eine seltsame Form ins Auge, ein niedriges Rechteck mit nach oben gerichteten Zacken, wie ein Tier, das auf dem Rücken liegt, während seine spindeldürren Beine in die Luft ragen, und es dauert einen Moment, bevor mir klar wird, dass es sich um den Hocker handeln muss, der mir dort aufgefallen ist.

Ich stehe auf und gehe leise und langsam zum Fenster. Ich bin sicher, dass ich von drüben nicht zu sehen bin, und wer immer dort ist, kann mich ganz bestimmt nicht hören, aber ich will trotzdem auf Nummer sicher gehen.

Zwei Silhouetten betreten den Raum. Offensichtlich eine Frau und ein Mann, aber es lässt sich unmöglich sagen, um wen es sich handelt, auch wenn der Mann Dominic sein muss. Es sind nur dunkle Schatten hinter einem weißen Schleier, die umherlaufen, sich setzen, gelöst wirken. Irgendwo muss ein Fenster offen sein, denn die Vorhänge bewegen sich wie unter einer leichten Brise, was die Schatten noch mehr verzerrt. Nur einen Moment lang hängen die Vorhänge schlaff herunter, und ich schaue konzentriert, doch dann flattern sie wieder und bauschen sich auf, und die Umrisse entgleiten mir.

»Verdammt!«, fluche ich leise. »Haltet still!«

Es quält mich unerträglich zu wissen, dass Dominic dort mit einer anderen ist. Wer ist es? Es muss Vanessa sein, sie war es bisher ja immer. Aber die Schatten sind undefiniert, ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob sie es ist oder nicht. Ich weiß, dass es eine Frau ist, denn ich erkenne ihre Körperform und dass sie ein Kleid trägt, aber alles andere bleibt vage. Das ist sehr frustrierend.

De Havilland wacht auf und springt neben mich auf das Fensterbrett. Er setzt sich, wickelt seinen Schwanz um seine Beine, blinzelt und beobachtet einige Tauben, die vom Dach in die Bäume flattern. Dann streckt er eine Pfote aus und beginnt, sie zu lecken. Ich wünschte, ich könnte ebenso heiter und gelassen sein, aber ich kann mich nicht von der Szene gegenüber lösen, muss einfach herausfinden, was dort drüben vor sich geht.

Ob ich eifersüchtig bin? Natürlich!

Zwischen Dominic und mir gab es nie mehr als nur eine Verabredung, aber trotzdem spüre ich primitive Besitzansprüche in mir aufwallen. Gestern beim Abendessen hat er mir versichert, mit Vanessa sei es aus. Warum ist dann eine Frau in seiner Wohnung?

Andererseits … ich habe ihn nicht gefragt, ob er sich mit jemand anderem trifft.

Der Gedanke kühlt mich ab wie ein Kübel Eiswasser, den man mir über den Kopf geschüttet hat. Ich hole tief Luft. Wie dumm von mir zu denken, er sei Single. Und ich habe ihn praktisch angefleht, mich am Ende des Abends zu küssen, habe ihm das Gesicht entgegengehalten, meine Lippen voller Hoffnung leicht geöffnet. Ich war der festen Ansicht, die Spannung zwischen uns sei sexuell, aber vielleicht war er einfach nur peinlich berührt, weil er merkte, wie sehr ich mich in ihn verknallt habe.

Vielleicht erzählt er ihr gerade davon.

»Sie ist ja ganz süß, aber ich glaube, es war unvernünftig von mir«, sagt er und gießt seiner Begleiterin ein Glas eisgekühlten Champagner ein. »Sie dachte gestern Abend offenbar, ich würde sie küssen wollen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also habe ich ihr einen brüderlichen Kuss auf die Wange gegeben. Dann habe ich ihr angeboten, morgen etwas mit ihr zu unternehmen – sie ist ja ganz allein. Ich fand, jemand solle ihr die Stadt zeigen. Eigentlich wollte ich nur freundlich sein, aber jetzt mache ich mir Sorgen, dass sie es falsch interpretieren könnte.«

Seine Freundin lacht und nimmt das Glas entgegen. »Oh, Dominic, du bist viel zu gut für diese Welt! Du hättest doch wissen müssen, dass so ein kleines, naives Ding sich sofort in dich verliebt, wenn du sie auch nur anschaust!«

Er gibt sich bescheiden. »Mag sein …«

»Ach, komm schon, Schatz. Du bist reich, erfolgreich und gutaussehend – sie wird dich schon nach dem ersten Lächeln für ihren Traumprinzen gehalten haben.« Sie beugt sich vor, ihre perfekt geschminkten Lippen schmollen wissend. »Erlöse sie von ihrer Qual, Schatz. Sag ihr, dass es dir sehr leid tut, aber dass du für morgen absagen musst.«

»Womöglich hast du recht.«

Die Gemeinheit dieser geheimnisvollen Frau verschlägt mir vor Wut den Atem, und ich stehe kurz davor, hinüberzugehen und mich zu verteidigen, als sich drüben hinter dem Vorhang etwas verändert. Die Brise lässt erneut kurz nach, und ich kann deutlicher sehen. Die Menschen hinter dem Vorhang scheinen irgendwie anders, und mir wird klar, dass der Mann – Dominic – jetzt nackt ist oder zumindest sehr wenig trägt. Ich erkenne am Umriss seines Oberkörpers, dass er nichts anhat. Ich weiß nicht, ob die Frau noch bekleidet ist oder nicht, aber falls ja, ist sie in etwas ungeheuer Figurschmeichelndes gehüllt. Ihre Silhouette ist geschmeidig und unglaublich feminin. Die beiden Umrisse stehen näher beieinander, betrachten etwas, soweit ich das ausmachen kann.

Meine Wut über die imaginäre Unterhaltung verraucht. Mein Herz pocht wild, aber vor Entsetzen und Besorgnis. Er ist nackt? Warum?

Warum ist ein Mann im Beisein einer Frau nackt? Da muss man nicht drei Mal raten. Einmal reicht.

Außer, es handelt sich um eine Massage, denke ich hoffnungsvoll. Ja, möglicherweise will er sich von ihr massieren lassen.

Ihr Verhalten lässt nicht darauf schließen, dass sie sich gleich in wilder Leidenschaft aufeinanderstürzen werden. Sie scheinen in aller Seelenruhe über etwas zu diskutieren. Doch dann verändert sich die Atmosphäre zwischen den beiden Gestalten abrupt. Ich spüre das sofort. Der Mann kniet sich vor der Frau nieder und senkt den Kopf. Sie ragt über ihm auf, die Hände auf den Hüften, die Nase arrogant erhoben. Sie sagt etwas. Dann geht sie um ihn herum, umkreist ihn. Er verharrt bewegungslos. Das geht einige Minuten so weiter. Meine Atmung wird flach, und ich stehe absolut reglos, während ich die beiden beobachte und mich frage, was zum Teufel sie da tun und was als Nächstes geschehen wird.

Lange muss ich nicht warten. Die Frau geht zu dem merkwürdigen Hocker und setzt sich. Der Mann folgt ihr auf allen vieren. Daraufhin redet sie mit ihm, offenbar streng und unbeugsam. Er kniet zu ihren Füßen. Sie streckt ein Bein aus, und er lehnt sich gehorsam nach vorn und scheint ihren Fuß mit dem Mund zu berühren. Dann nimmt sie etwas von einem der Beistelltische. Sie hält es ihm hin. Es hat die Form eines Handspiegels, mit einem langen Griff und einer ovalen Oberseite. Er beugt sich wieder vor und presst die Lippen auf dieses Ding.

Küsst er es etwa?

Ich kann nicht klar denken. Ich kann nur zusehen.

Im nächsten Augenblick lässt er sich wieder zu ihren Füßen nieder, aber jetzt hat er ihre Beine umklammert und scheint sich an ihr hochzuhangeln. Er legt sich quer über ihre Oberschenkel, mit dem Rücken nach oben, Schultern, Hals und Kopf nach unten gesenkt, sein Hinterteil unter ihrer rechten Hand.

Sie nimmt das ovale Ding und senkt es mit einer langsamen, fast sanften Bewegung auf seinen Hintern. Er verharrt absolut reglos. Einen Augenblick später wiederholt sie das Ganze, fährt mit dem Ding in gleichförmiger, fester Bewegung nach unten. Das macht sie mehrere Male.

Also gut, ich bilde mir das nicht ein. Sie schlägt ihn. Sie schlägt ihn mit einer Art flacher Haarbürste.

Mein Mund ist ganz trocken, meine Gedanken rasen. Aus der Ferne kann ich nicht alles, was passiert, genau sehen, vor allem nicht, wenn die Brise die Vorhänge flattern lässt und sie mir die Sicht versperren, aber es ist dennoch das Merkwürdigste, was mir je unter die Augen gekommen ist. Aus meiner Perspektive scheint es unverständlich: ein erwachsener Mann, der seinen großen Körper über die Knie einer Frau legt und ihr erlaubt, ihn immer wieder zu schlagen. Ich habe von solchen Praktiken schon mal gehört, aber das ist doch nur der Stoff, aus dem Witze gemacht werden, oder? Das haben früher doch höchstens irgendwelche wimmernden Aristokraten-Weicheier genossen, die nie darüber hinweggekommen sind, dass sie von ihrem Kindermädchen bestraft wurden oder sie den Stock ihres Klassenlehrers zu spüren bekamen. Aber das gibt es doch heute gar nicht mehr. Und selbst wenn, dann nicht bei einem Mann wie Dominic – reich, gutaussehend, einflussreich …

Ich bin verwirrt, plötzlich den Tränen nahe. Was macht er da drüben nur? Die Schläge nehmen an Intensität zu, das erkenne ich. Die Frau entwickelt einen festen Rhythmus, und ihre Hiebe werden immer stärker. Ich kann beinahe das regelmäßige Klatschen hören, wenn sie das Paddel niedersausen lässt. Es muss weh tun und zwar sehr. Wie kann sich jemand dem freiwillig aussetzen? Um Himmels willen, was für ein Mensch mag das?

Ganz plötzlich ändert sich alles. Der Mann wird von ihren Knien gestoßen. Sie breitet die Beine aus, und er kniet sich zwischen sie. Dieses Mal beugt er sich über ihr linkes Knie, seine Beine werden von ihrem rechten Bein eingeklemmt. Sie nimmt ein neues Gerät zur Hand, ein größeres, flacheres. Dann legt sie wieder los, schlägt mit dem Ding fest auf seine Pobacken. Jedes Mal, wenn sie zuschlägt, erinnert es an Kastagnetten, und mir wird klar, dass es zwei flache Teile sein müssen, die zusammenschlagen, wenn sie auf seinem Hintern aufkommen. Das muss eine unglaublich schmerzliche, brennende Empfindung sein, aber er rührt sich immer noch nicht, liegt bäuchlings auf ihr und akzeptiert seine Strafe. Er scheint ihren linken Schenkel in völliger Unterwerfung zu umklammern. Mindestens zwanzig Minuten lang schlägt sie ihn in einem regelmäßigen, uhrwerkgleichen Rhythmus. Ich höre die Schläge vor meinem inneren Ohr, wenn sie die Hand hebt und dann senkt, wieder hebt und dann wieder senkt.

Schließlich ändert sich die Szene erneut. Er rollt sich auf den Boden und bleibt dort liegen, während sie aufsteht und herumgeht. Vermutlich ist sie unter seinem Gewicht ganz verkrampft geworden. Sie sagt etwas. Der Mann erhebt sich und legt sich mit dem Bauch nach unten auf den ominösen Hockerstuhl, ein Bein zu jeder Seite. Er legt die Arme auf die beiden merkwürdigen, spitzigen, nebeneinanderstehenden Lehnen, die mir bei meinem Besuch aufgefallen waren. Dafür sind sie also gedacht. Darum befinden sie sich auf derselben Seite des Stuhles.

Die Frau stolziert zu ihm, nimmt irgendwelche Stoffteile vom Beistelltisch – Halstücher? – und fesselt damit zügig seine Handgelenke an die Lehnen. Dann nimmt sie noch eine Gerätschaft vom Tisch. Dieses Mal einen langen Gurt, wie ein Ledergürtel, nur dass ich keine Schnalle erkennen kann. Sie lässt den Riemen ein paarmal durch die Luft sausen, was zweifellos ein zischendes Geräusch verursacht, das den Mann noch zusätzlich quält. Ich weiß, was als Nächstes kommt, und ertrage es kaum hinzusehen, aber ich kann mich auch nicht losreißen. Der Lederriemen saust nach oben und klatscht gleich darauf hart auf die ausgestreckten Hinterbacken des Mannes. Einmal, zweimal, dreimal und immer weiter. Sie schlägt mit ruhiger Hand. Ich kann nur erahnen, wie es sich anfühlen muss, wenn das Leder sich gnadenlos ins Fleisch beißt – da die Haut bereits mit den anderen Gerätschaften gefoltert wurde, muss der Schmerz nahezu unerträglich sein. Bestimmt steht er kurz vor einer Ohnmacht oder verliert vor Qual gleich den Verstand.

Ob ich die Polizei verständigen sollte? Der Gedanke schießt mir durch den Kopf, und ich schaue zum Telefon. Was soll ich sagen? Das ist ein Notfall, eine Frau schlägt in der Wohnung gegenüber einen Mann, Sie müssen sie aufhalten! Aber er will es ja ganz offensichtlich so. Ist es illegal, jemand grün und blau zu prügeln, wenn er das so will?

Irgendetwas sagt mir, dass es falsch wäre, die Polizei zu rufen. Es ist offensichtlich, dass der Mann das jederzeit unterbinden könnte, wenn er wollte – also zumindest konnte er das, bevor seine Hände gefesselt wurden. Es ist sein Wunsch.

Ich schließe entsetzt die Augen. Dominic – das willst du? Mir fällt wieder ein, dass er im Internat war. Vielleicht wurde er als kleiner Junge von jemandem geschlagen, und das hat zu diesem unbegreiflichen Verlangen in ihm geführt. Es ist keine besonders gute Theorie, aber mehr habe ich nicht aufzubieten.

Als ich meine Augen wieder öffne, hat die Brise zugenommen und die Vorhänge bewegen sich so sehr, dass die Figuren dahinter nicht mehr zu unterscheiden sind.

Ich bin dankbar dafür. Ich will das nicht mehr. Ich habe genug gesehen.

Ich habe keine Ahnung, wie ich Dominic nach dem, was ich heute beobachtet habe, morgen gegenübertreten soll.




Die zweite Woche

8. Kapitel

Am nächsten Tag bin ich schon fertig, als Dominic um zwölf Uhr an die Tür klopft. Die Sonne steht hoch am Himmel, und es ist wieder ein heißer Sommertag. Ich kann mich nicht erinnern, wann es das letzte Mal geregnet hat, und in den Nachrichten heute Morgen im Radio sprach man von möglichen Wassersparmaßnahmen, sollte die Trockenheit weiter andauern.

Doch das Wetter ist so ziemlich das Letzte, worum ich mich sorge, als ich Dominic die Tür öffne. Er sieht in seinem weißen Leinenhemd, den hellbraunen Hosen und den weißen Sandalen kühl und frisch aus. Seine Augen sind hinter seiner schwarzen Ray-Ban-Sonnenbrille versteckt, aber als er mich sieht, lächelt er breit. »Oh, wow, Sie sehen umwerfend aus.«

Ich drehe mich im Kreis. »Dankeschön. Ich hoffe, es passt für das, was wir heute unternehmen werden.«

»Es ist genau richtig. Und jetzt lassen Sie uns gehen. Wir haben einen straffen Terminplan.«

Er scheint guter Stimmung, als wir mit dem Aufzug ins Erdgeschoss fahren, aber während ich sein Spiegelbild betrachte, frage ich mich, was unter diesem kühlen, sauberen Leinenhemd steckt. Die Male des Riemens auf seinem Rücken? Und seine Pobacken – sind sie blutunterlaufen und wund von der harten Bestrafung, die er gestern Nacht erhielt?

Das darfst du nicht denken, ermahne ich mich streng. Du weißt nicht, ob er es wirklich war.

Aber wer, wenn nicht er?, fragt eine Stimme in meinem Kopf. Es ist doch schließlich seine Wohnung. Natürlich war er es.

Ich habe die ganze Nacht gegrübelt, was das zu bedeuten hat. Was ich gesehen habe, war kein Sex. Der Mann und die Frau schienen keine Beziehung zu haben. Es ging ausschließlich um das Austeilen und Empfangen von schweren Schlägen, und gerade das fand ich ja so rätselhaft. Während ich schlaflos im Bett lag und darüber nachdachte, kam ich zu dem Schluss, dass ich das Ganze am besten vergessen und meinen Tag mit Dominic einfach genießen sollte. Falls sich die Gelegenheit ergab und ich das Thema anschneiden konnte, ohne dass es unangebracht oder peinlich war – tja, es würde die Dinge zwischen uns auf jeden Fall verändern.

Doch kaum sind wir zusammen, wird das Schattenspiel, dessen Zeuge ich gestern wurde, zum surrealen Traum. Beinahe fange ich an zu glauben, dass ich mir alles nur eingebildet habe. Der gesichtslose Mann, der rittlings auf den Stuhl gefesselt wurde, hatte nichts mit dem heißblütigen, gutaussehenden Menschen aus Fleisch und Blut neben mir zu tun. Dominics Nähe bringt meine Haut vor Erregung zum Kribbeln. Ein herrlicher Sommertag in Gesellschaft dieses Mannes. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen!

Wir spazieren zum Hyde Park, und im Näherkommen muss ich an meinen ersten Tag in London denken, als ich ihn schon einmal von weitem sah. Diese Beth scheint mir jetzt ein völlig anderer Mensch. Hier bin ich, in einem hübschen Seidenkleid und einem Retro-Designerstrohhut, schlendere neben einem unglaublich erotischen Mann, um mich von ihm unterhalten und verwöhnen zu lassen. Mein Leben ist so viel besser geworden. Und ich habe seit Tagen kaum an Adam gedacht.

»Kennen Sie diesen Park?«, fragt Dominic, als wir durch eine der Pforten gehen.

Ich schüttele den Kopf.

»Es gibt hier viele verborgene Schätze, und einige davon will ich Ihnen jetzt zeigen.«

»Ich kann es kaum erwarten.«

Wir lächeln einander an.

Konzentriere dich einfach nur auf diesen Augenblick. Genieße ihn. Vielleicht erlebst du so etwas nie wieder.

Der Park ist riesig, und wir laufen ein ganzes Stück, bevor ich das hellblaue Glitzern einer Wasserfläche ausmache, und gleich darauf sehe ich ein Bootshaus mit kleinen, grünen Booten davor, die innen weiß gestrichen sind und blaue Paddel haben.

»Wie schön«, entfährt es mir.

»Das ist der Serpentine Lake. Er wurde für Queen Caroline angelegt. Und jetzt dürfen wir uns an ihm erfreuen.«

Dominic kümmert sich um alles, und nach wenigen Minuten sitze ich in einem der kleinen Ruderboote, mit dem Rücken zum Heck, damit ich Dominic ansehen kann, der beherzt die Ruder packt und in die Mitte des Sees hinausrudert.

»Dann ist das alles von Menschenhand gemacht?« Ich lasse meinen Blick über die ausgedehnte Wasserfläche schweifen, so lang und schlängelnd wie der Name es vermuten lässt. In der Ferne spannt sich der Bogen einer Steinbrücke über den See.

»Ja.« Ein Lächeln verzieht Dominics Lippen. »Wie es bei den größten Freuden so oft der Fall ist. Die Natur gibt das Muster vor, und wir lernen, wie wir es verbessern können. Und dank der Launen und Marotten diverser Monarchen können wir das heute alles genießen.«

Er rudert anstrengungslos, offensichtlich hat er Übung darin. Die Ruderblätter heben sich aus dem Wasser, schweben kurz über der Oberfläche, dann tauchen sie wieder in einer fließenden Bewegung ein und bringen uns voran. Wir gleiten sanft über den See, es gibt nur einen fast unmerklichen Ruck, wenn Dominic sein Gewicht in die Ruder legt. Ich strecke meine Hand aus und tauche mit den Fingerspitzen in das kalte Wasser ein. »Wissen Sie viel über diesen Ort?«

»Es ist mir immer wichtig, etwas über die Orte in Erfahrung zu bringen, an denen ich lebe«, antwortet er. »Und die Geschichte Londons ist besonders faszinierend. Es gibt so viel Geschichte, und dieser Park hier ist förmlich durchsetzt davon. Charles I. hat den Park der Öffentlichkeit zugänglich gemacht – bis dahin war er allein der königlichen Erbauung vorbehalten. Was für ein Glück, dass er das tat. Halb London kam hierher, als die große Pest in der Stadt ausbrach. Man hoffte, so der Ansteckung zu entkommen.«

Ich schaue auf die gepflegten Rasenflächen, die nach den vergangenen regenlosen vierzehn Tagen ziemlich trocken und gelb aussehen, auf die herrlichen Bäume und die eleganten Gebäude, die hin und wieder in mein Sichtfeld geraten. Vor einem Café sitzen Menschen im Freien und genießen Eis und Kaltgetränke. Ich stelle mir eine riesige Menschenmenge aus armen Londonern des 17. Jahrhunderts vor, die zu Tausenden hier in schrecklicher Angst vor Krankheit kampieren – ihre Streitereien und ihre Gespräche, den Dreck und den Gestank, Kinder und Frauen mit Hauben und schmutzstarrenden Schürzen, die versuchen, über offenen Feuerstellen etwas zu kochen, während die Männer Pfeife rauchen und überlegen, wie sie ihre Familien am Leben halten können.

Am sonnigen Seeufer sehe ich eine Familie von heute. Die Mutter schiebt einen teuren Buggy mit einem Baby darin, der Vater versucht, seine Tochter mit Sonnenmilch einzureiben, während sie alles daransetzt, sich loszureißen und auf ihrem rosafarbenen Mini-Scooter zu entfliehen.

Andere Zeiten, andere Probleme.

Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder dem Boot zu. Es ist solch ein Vergnügen, Dominic beim Rudern zuzuschauen. Die Muskeln unter seinen Hemdsärmeln zeichnen sich ab, während er kraftvoll rudert, und wenn er sich vorbeugt, fällt das weiße Leinenhemd ein wenig auf, und ich kann seine schwarzen Brusthaare sehen. Der Anblick lässt mein Herz schneller schlagen. Ich hole tief Luft und atme langsam aus. Ich muss mich zusammennehmen, denn ich will nicht, dass er merkt, welche Wirkung er auf mich hat, also wende ich den Blick ab, hoffe, verbergen zu können, wie ich auf seine Nähe ganz unwillkürlich reagiere, wie magnetisch er auf mich wirkt und wie sehr er mich aufwühlt. Während ich mit den Fingern kleine Wellen im kühlen Wasser schlage, merke ich, dass auch er mich beobachtet. Ich sehe aus den Augenwinkeln, dass sein Blick unter der Sonnenbrille auf mir ruht. Vielleicht glaubt er, ich könne nicht sehen, wie er mich anschaut. Die Wirkung, die das auf mich ausübt, ist elektrisch: Es ist, als ob allein sein Blick meine Haut wie ein Laser verbrennen kann. Das Gefühl ist unglaublich intensiv, ebenso angenehm wie schmerzhaft, und ich will nicht, dass es endet. Endlos lange rudert er weiter, mit kräftigen Ruderschlägen, und wir gleiten immer weiter über den See. Doch irgendwann fragt er, ob ich übernehmen möchte, und der Zauber ist gebrochen.

»Lieber nicht«, sage ich und muss lachen. »Ich bin nicht so stark wie Sie.« Ich kann nicht anders, ich muss ihm einen koketten Blick zuwerfen. »Trainieren Sie viel?«

»Ich halte mich in Form«, erwidert er. »Ich lasse mich nicht gern gehen. Da ich so viel Zeit am Schreibtisch verbringe, muss ich für einen Ausgleich sorgen.«

»Im Fitnessstudio?«

Er schaut mich mit einem unergründlichen Blick an, seine dunklen Augen wirken beinahe wieder nachtschwarz.

»Wo immer es mir möglich ist«, sagt er leise, und die Bedeutung, die er in seine Worte hineinlegt, sendet erregende Schauer über mein Rückgrat. Zum ersten Mal blühe ich unter seinem Blick auf. Irgendetwas ist heute anders. Hier geht es um mehr als nur um einen Mann, der aus reiner Nachbarschaftlichkeit eine Frau ausführt. Ich fühle mich wie eine Frau, die er begehrt, und mir wird mit einem wohligen Schauder bewusst, dass dieser Tag bereits seinen eigenen Zauber besitzt, die Art, die alles zum Summen bringt und lebendig macht.

»Jetzt bin ich aber müde«, sagt Dominic. Feine Schweißrinnsale schlängeln sich über seine Stirn und seine Nase. Ich möchte sie mit den Fingerspitzen abtupfen, aber ich widerstehe diesem Drang. Stattdessen nimmt er die Sonnenbrille ab und wischt sich den Schweiß selbst ab. Dann hängt er die Ruder in die Dollen und lässt uns eine Weile im strahlenden Sonnenschein treiben. Wir sitzen in kameradschaftlichem Schweigen, bis er plötzlich sagt: »Tja, ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe mir einen ziemlichen Appetit angerudert. Mittagessen?«

»Klingt sehr gut.«

»Gut. Dann kehren wir jetzt um.« Er lässt die Ruder wieder zu Wasser und rudert in Richtung Ufer. Er muss sich anstrengen und spricht daher nicht, was mir den Luxus erlaubt, ihn bei der Arbeit zu beobachten. Seine rhythmischen Bewegungen rufen eine Erinnerung in mir wach. Adam taucht vor meinem inneren Auge auf. Sein Bild, einst so scharf und quälend in seiner Klarheit, wirkt jetzt seltsam blass. Es ist, als ob ich mich kaum noch an ihn erinnern kann. Ich weiß noch, dass ich Gefühle für ihn hatte, aber das scheint alles unendlich lange her. Und ich kann mich nicht erinnern, dass er in mir jemals auch nur einen Bruchteil dieses unglaublichen Verlangens wachgerufen hätte. Unser Liebesspiel war süß und aufrichtig und romantisch, aber niemals habe ich diese zitternde Erregung verspürt wie jetzt, da ich Dominic beim Rudern beobachte. Wie es wohl wäre, wenn er mich tatsächlich berührte? Der Gedanke ist überwältigend stark, ruft ein heißes Pochen in meinen Lenden hervor. Ich rutsche nervös hin und her, unterdrücke ein Stöhnen.

»Alles in Ordnung?«

Ich nicke nur und sage nichts, und Dominic dringt nicht weiter in mich, obwohl der Blick seiner dunklen Augen nachdenklich auf mir ruht. Glücklicherweise habe ich mich wieder unter Kontrolle, bis wir das Ufer erreichen und das Ruderboot zurückgeben. Der Mann am Kiosk sagt zu Dominic: »Ihre Lieferung ist eingetroffen, Sir. Alles wurde nach Ihren Anweisungen vorbereitet.«

»Danke.« Dominic wendet sich lächelnd zu mir. »Darf ich bitten?«

Er führt mich über das Gras zu einer riesigen Eiche, deren weit ausladende Äste für kühlen Schatten sorgen, in dem eine karierte Decke mit einem fabelhaften Picknick ausgebreitet wurde. Ein Kellner steht wachsam daneben, hat uns offensichtlich schon erwartet.

»Dominic!« Ich schaue ihn aus strahlenden Augen an. »Das ist unglaublich!«

Im Näherkommen sehe ich, was uns erwartet: gedünsteter Lachs, Sommersalate mit den leuchtenden Farbtupfern von Tomaten, Paprika und Granatapfelkernen, rosa Garnelen in der Schale, gesprenkelte, kleine Wachteleier, eine Schale mit glänzender, gelber Mayonnaise, Roastbeefscheiben, ein schmelzender Brie und frisches Baguette. Ich sehe elegante Dessertschalen mit etwas Fruchtig-Cremigem darin. Und einen Eiskübel mit einer Flasche, die nach Champagner aussieht. Es ist bildschön.

Der Kellner deutet eine Verbeugung an, als Dominic näher kommt. »Alles ist bereit, Sir.«

»Sieht hervorragend aus. Danke, das ist dann alles.« Mit einer flinken, diskreten Bewegung steckt er dem Kellner das Trinkgeld zu. Der verbeugt sich erneut und zieht sich unauffällig zurück. Wir sind allein mit dem Festmahl.

»Hoffentlich haben Sie auch Hunger«, sagt Dominic und lächelt herzlich.

»Heißhunger.« Ich lasse mich glücklich auf der Decke nieder.

»Gut. Ich sehe Ihnen gern beim Essen zu. Sie haben einen ordentlichen Appetit. Das gefällt mir.« Er hebt die Flasche aus dem Eiskübel. Es ist Dom Pérignon Rosé, und ich weiß, dass das eine berühmte Champagnermarke ist. Rasch lässt er den Korken knallen, dann gießt er die schäumende Flüssigkeit in zwei bereitstehende Gläser.

Eines davon reicht er mir, dann erhebt er sein eigenes Glas und sagt: »Auf einen englischen Sommertag. Und auf die wunderschöne Frau, mit der ich ihn verbringe.«

Ich werde rot, aber ich muss lachen. Ich proste ihm zu und schaue ihm in die Augen, und dann nehmen wir beide einen Schluck des prickelnden Champagners.

Kann es noch vollkommener werden?

Wir bedienen uns reichlich an dem köstlichen Picknick, und hinterher strecken wir uns auf der Decke aus, sattgegessen und schon leicht angetrunken von dem herrlichen rosa Champagner, und unterhalten uns entspannt. Dominic hat einen Grashalm gezupft, an dem er nachdenklich kaut. Ich beobachte ihn durch halbgeschlossene Lider. Mein ganzer Körper ist angesichts seiner Nähe lebendig, aber etwas will sich an die Oberfläche meines Bewusstseins kämpfen, etwas, über das ich nicht nachdenken will, das aber nicht lockerlässt.

Es ist das Bild des Mannes, der bäuchlings auf diesem merkwürdigen Stuhl in Dominics Wohnung liegt, während Vanessa, herrisch und stark, ihn mit einem Ledergürtel schlägt, dessen Ende sie immer wieder auf seine Pobacken knallt, mit dem sie das Fleisch immer und immer wieder malträtiert, bis es rot und wund ist …

»Beth …«

Ich zucke leicht zusammen. »Ja?« Ich drehe mich zu ihm. Er hat sich auf die Seite gerollt und ist mir jetzt noch näher. Ich kann den Zitrusduft seines Eau de Cologne auf seiner warmen Haut riechen. Mein Magen macht vor Erregung einen Hüpfer, und meine Finger beginnen zu zittern.

Er schaut mir tief in die Augen, als ob er mein Inneres erforschen will. »In jener Nacht … in jener Nacht, als ich dich weinend auf der Straße fand und du dich verlaufen hattest. Ich habe darüber nachgedacht. Warum hast du geweint? Weil du dich verirrt hattest?«

Mein Mund öffnet sich, und ich halte seinem Blick nicht länger stand. Ich schaue auf das Karomuster der Decke. »Nicht direkt«, antworte ich leise. »Ich hatte versucht, in eine Bar zu gehen. Ein merkwürdiges Etablissement. Es heißt Das Asyl.«

Als ich aufschaue, ist sein Blick kalt geworden. Mein Gott, warum habe ich das nur gesagt? Es ist verrückt, diesen Ort zu erwähnen – und was hat mir das jetzt eingebracht …!

»Warum wolltest du dorthin?«, will er barsch von mir wissen.

»Ich … weiß nicht … ich sah einige Leute hineingehen und bin ihnen gefolgt …« Das ist keine Lüge, sage ich mir, denn so war es ja auch. »Aber der Türsteher wurde fuchsteufelswild. Er meinte, es sei ein Privatclub, und ich müsse sofort wieder gehen.«

»Ich verstehe.« Dominic betrachtet stirnrunzelnd den schmalen Grashalm, den er zwischen Daumen und Zeigefinger reibt.

»Da, wo ich herkomme, gibt es nicht viele Privatclubs.« Ich versuche, scherzhaft zu klingen. »Darum kam mir nie der Gedanke, dass mir der Zutritt verwehrt werden könnte.«

»Und … was hast du im Club gesehen?«

Ich hole tief Luft und schüttele den Kopf. »Nichts. Menschen, die trinken und sich unterhalten. Ich war nur einen kurzen Augenblick drin.« Ich will ihm erzählen, was ich wirklich gesehen habe, und ihn fragen, was das zu bedeuten hat, aber ich traue mich nicht. Er hat bereits dichtgemacht und ich will doch unbedingt, dass er sich mir wieder öffnet. Ich will, dass die warme, erotische Atmosphäre wieder auflebt, diese köstliche Vorahnung auf etwas, das jeden Augenblick geschehen könnte.

»Gut«, murmelt er leise. »Ich weiß nicht, ob das der richtige Ort für eine junge Frau wie dich ist. Du bist so süß. So unglaublich süß.«

Er streckt die Hand aus und legt sie dann zu meinem Erstaunen auf meine und fährt mit dem Daumen über meine Haut, die unter seiner Berührung brennt. Er starrt mir in die Augen, und ich sehe überrascht, dass ein Konflikt in ihm tobt. »Ich sollte das nicht, ich sollte das wirklich nicht.«

»Warum nicht?«, flüstere ich.

»Sie sind zu …« Er seufzt. »Ich weiß nicht …«

»Jung?«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf. Ich wünschte, ich könnte ihm mit den Fingern durch die dunklen Haare fahren. »Das Alter hat nichts damit zu tun. Ich kenne Teenager, die viel reifer sind als ihr Alter, und Vierzigjährige, die so naiv sind wie Schneewittchen. Das ist es nicht.«

»Was dann?« Meine Stimme ist erfüllt von Verlangen.

Plötzlich verschränkt er seine Finger in meine. Die Berührung ist beinahe unerträglich. Ich kann kaum noch gegen den Drang ankämpfen, sein Gesicht in beide Hände zu nehmen und es zu mir zu ziehen.

Seine Stimme wird noch leiser, und er kann mir nicht mehr in die Augen schauen. Mein Herz pocht wild, als er weiterspricht. »Ich lasse mich nicht sehr oft gehen, Beth. Aber du hast etwas an dir … etwas unglaublich Frisches und Wunderbares, so impulsiv und inspirierend. Du gibst mir das Gefühl, lebendig zu sein.«

Alles in mir reagiert auf seine Worte. Ich vermag kaum zu atmen.

»So habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt«, sagt er noch leiser. »Ich hatte vergessen, wie schön das ist – und du hast mir das ermöglicht. Aber …«

Natürlich gibt es ein Aber. Warum ist nichts jemals einfach? Du hast doch gerade gesagt, dass ich dir das Gefühl gebe, lebendig zu sein. Aber ich wage nicht, das auszusprechen, um nicht den Zauber zu brechen.

»Aber …« Er schaut gequält.

»Hast du Angst, ich könnte verletzt werden?«, frage ich schließlich.

Er wirft mir einen Blick zu, der sich unmöglich lesen lässt. Abrupt lacht er bitter auf.

»Das wird nicht passieren. Ich verspreche es!«, sage ich. »Ich bin ohnehin nicht lange hier. Nicht lange genug, damit es kompliziert werden kann.«

Dominic zieht meine Hand an seinen Mund und presst sie an seine Lippen. Die Empfindung ist sensationell, der aufregendste Kuss, den ich je erhalten habe – und er hat noch nicht einmal meinen Mund berührt. Er löst seine Lippen von meiner Hand und schaut mir in die Augen. »Oh, wir haben genug Zeit, Beth. Glaube mir.«

Und dann passiert es. Er zieht mich an sich, und im nächsten Augenblick liege ich in seinen Armen, werde gegen seine warme Brust gepresst, umhüllt von seinem köstlichen Duft und der Kraft seiner Arme. Eine Hand presst sich auf meine Schulter, die andere zieht kleine Kreise in meinem Kreuz, während sich sein Mund auf meinen legt. Ich kann nichts anderes tun, als meine Lippen für ihn zu öffnen. Sein Mund ist genauso erregend, wie ich mir das erhofft habe, aber der Kuss selbst übersteigt alle meine Vorstellungen: warm, innig und allumfassend. Ich habe das Gefühl, in der Empfindung seiner Zunge, die meinen Mund erforscht, zu ertrinken. Mein Körper übernimmt die Kontrolle. Ich treffe keine bewusste Entscheidung mehr über das, was ich tue. Meine Zunge trifft in einer höchst wunderbaren Berührung auf seine. Ich weiß sofort, dass ich bis zu diesem Tag niemals richtig geküsst worden bin. Ich spüre, dass es absolut perfekt und richtig ist, als ob unsere Münder schon immer füreinander bestimmt gewesen wären.

Meine Augen sind geschlossen, und ich verliere mich in der Dunkelheit, bin mir nur der Intensität unseres Kusses bewusst, der mit jedem Augenblick an Leidenschaft zunimmt, und dass sich seine Hände auf meinen Arm und meinen Rücken pressen. Während er mich küsst, bewegt sich die Hand, die er in meinem Kreuz hatte, tiefer, über das Rund meines Hinterns. Er stöhnt leicht, als er mich dort berührt.

Schließlich lösen wir uns voneinander. Mein Atem geht schnell und ich weiß, dass meine Augen strahlen.

Dominic schaut mich an, sein Blick brennt mit der Leidenschaft unseres Kusses.

»Das wollte ich schon seit unserer ersten Begegnung tun.« Er lächelt.

»Seit mir das Eis aus der Hand fiel?«

»Ja. Du bist mir gleich aufgefallen. Aber später, als du im Garten auf der Decke gelegen bist – da wurde mir klar, wie reizend du bist.«

Mir ist das peinlich. »Reizend? Ich?«

»Natürlich.« Er nickt.

Ich kann kaum glauben, dass jemand, der so umwerfend ist wie er, mich für reizend hält.

»Um ehrlich zu sein, konnte ich mich kaum bremsen. Und als ich dich weinend auf der Straße entdeckte, da hätte ich dich beinahe sofort an Ort und Stelle geküsst.«

»Ich dachte, du bist wütend auf mich!« Ich muss lachen.

»Nein.« Er legt seine Hand unter mein Kinn und zieht mein Gesicht näher zu sich. »Mein Gott, es tut mir ehrlich leid, aber ich muss dich schon wieder küssen.«

Er senkt seinen Mund auf meinen, und wieder dreht sich alles in meinem Kopf, und ich gebe mich ganz der köstlichen Empfindung seiner Zunge hin, die meine liebkost, dem süßen Geschmack seines Mundes und dem Gefühl, endlich vollständig zu sein. Wir pressen uns aneinander, umarmen uns so fest wir nur können, und ich spüre seine Härte an meinem Bauch. Die Manifestation seines Begehrens erregt mich ungemein, und mein eigenes Verlangen pocht fast schmerzhaft und breitet sich in meinem Becken aus.

Als wir uns dieses Mal voneinander lösen, sagt er: »Ich hatte für heute Nachmittag aufregende Dinge geplant, aber ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich jetzt noch etwas anderes tun könnte als das hier.«

»Dann lass uns nur das hier tun. Wer sagt, dass das nicht geht?«

»Wir können nicht den ganzen Nachmittag hier bleiben.« Er fasst wieder nach meiner Hand und schaut mir tief in die Augen. »Wir könnten auch nach Hause gehen … wenn du magst …«

Wenn ich mag? Mir fällt nichts ein, was ich lieber tun würde.

»Ja, gern«, sage ich leise, mit Verlangen in der Stimme.

Wir können uns das gegenseitige Begehren vom Gesicht ablesen. Rasch stehen wir auf. Ich sammele meinen Strohhut und den Spitzenschal ein. »Was ist mit den Picknicksachen? Können wir die einfach stehen lassen?«

Dominic tippt etwas in sein Handy. »Sie sind in zwei Minuten hier und nehmen es mit.«

»Es war einfach wunderbar.« Ich hoffe, er deutet meine Bereitwilligkeit, nach Hause zu gehen, nicht als Ablehnung seiner Tagesplanung.

»Nicht so wunderbar wie das, was jetzt kommt«, sagt er, und mein Magen verkrampft sich in dem wohligen, süßen Schmerz, der mir in letzter Zeit so vertraut ist.

 

Ich weiß nicht, wie wir so schnell nach Hause kommen konnten, aber im Nu stehen wir im Aufzug zu Dominics Wohnung. Wir küssen uns wieder, heiß und leidenschaftlich. Ich erhasche einen Blick auf unser Spiegelbild: wie unsere Körper ineinander verschlungen sind, unsere Lippen hungrig aufeinandergepresst, und Wellen der Erregung laufen durch mich hindurch. Ich will ihn mit all meiner Kraft, mein Körper schreit nach ihm, lechzt nach seiner Berührung.

Mein benommener Verstand fragt sich, was da gerade mit mir geschieht und ob ich versuchen soll, einen Rest von Kontrolle zu behalten. Aber ich sehe nicht, wie wir uns Einhalt gebieten könnten. Der Hunger, der mich in Besitz genommen hat, scheint in Dominic sogar noch stärker zu sein. Er küsst mich auf den Hals, seine dunklen Bartstoppeln reiben sich an meiner weichen Haut. Ich schnappe bei dieser Berührung nach Luft. Dann kehren seine Lippen zu meinem Mund zurück. Die Aufzugtüren stehen schon ein paar Sekunden offen, bevor wir es bemerken.

»Komm«, sagt er knapp und zieht mich durch die Türen und zum Eingang zu seiner Wohnung. Gleich darauf schließt sich die Tür hinter uns. Endlich sind wir für uns. Ich zittere am ganzen Körper vor Verlangen. Wir stolpern in Richtung Schlafzimmer, unfähig, uns auch nur so lange voneinander zu trennen, um richtig gehen zu können.

Das Schlafzimmer liegt im Schatten, trotz des grellen Sonnenlichts draußen. Dominics Bett ist riesig, mit einem mit Samt überzogenen Kopfbrett, makellos weißen Kissen und einer Bettdecke in gedecktem Blau. Über dem Fußende liegt eine graue Kaschmirdecke.

Er dreht sich zu mir, sein dunkler Blick versenkt sich in mich. Ich kann das Verlangen in seinem Gesicht lesen, und das ist unglaublich erregend. In meinem ganzen Leben hat mich noch nie jemand so angesehen.

»Willst du das?«, fragt er heiser.

»Ja.« Meine Stimme ist zur Hälfte ein Seufzen und zur anderen Hälfte schmerzliches Begehren. »O Gott, ja.«

Er tritt näher an mich heran und mustert aufmerksam mein Gesicht. »Ich weiß nicht, was du mit mir machst … aber ich weiß, dass ich nicht länger dagegen ankämpfen kann.« Er fährt mit den Händen über den Ausschnitt meines Kleides, dann über die Schultern nach hinten, bis er den Reißverschluss ertastet. Geschickt zieht er ihn auf, und ich spüre, wie der Stoff aufgleitet und kühle Luft an meine Haut kommt. Mit einer raschen Bewegung öffnet er die Schnalle des Gürtels, und mein Kleid gleitet zu Boden. Ich stehe in meiner einfachen Unterwäsche vor ihm: ein weißer BH mit Spitzenbesatz und ein farblich passender Slip, dessen Vorderseite eine sittsame Spitzenleiste ziert.

»Wie schön du bist.« Er fährt mit einem Finger über meine Hüfte. »Unglaublich.«

Das Seltsame ist, dass ich mich wirklich schön fühle: reif und sinnlich und bereit für ihn. Schöner, als ich mich je zuvor gefühlt habe.

»Ich will dich hier und jetzt«, flüstert er und presst seine Lippen auf meine, seine Zunge liebkost meinen Mund, während seine Hände über meinen Körper streichen, über meinen Rücken und meinen Hintern, wo seine Hände verweilen und die üppigen Rundungen genießen.

»Dein Arsch ist wie für mich gemacht«, murmelt er an meinen Lippen. »Er ist perfekt.«

Ich kann nicht anders, ich muss mich gegen seine Hände pressen. Er stöhnt leise. Die Spur seiner Küsse brennt auf meinem Kiefer und dem Hals und dann auf meiner Schulter. Jetzt ist es an mir zu stöhnen, während seine Stoppeln über meine Haut streichen. Ich sehne mich verzweifelt nach seiner Berührung, will seine warme, sonnengebräunte Haut unter meinen Fingerspitzen spüren, seinen Duft einatmen. Ich will ihm das Hemd vom Leib reißen und die dunklen Haare auf seiner Brust küssen, aber er hält meine Arme fest, unterbindet jede Bewegung.

»Ich bin dran«, flüstert er mit einem Lächeln. »Deine Zeit kommt noch.«

Versprechungen, Versprechungen … aber, o Gott, es ist göttlich …

Sein Mund reizt mich, fährt langsam über meine Brüste, die sich unter meinem beschleunigten Atem heben und senken, aber er lässt sich Zeit, küsst jeden Zentimeter Haut zwischen meinem Hals und dem Spitzenrand meines Büstenhalters. Meine Brustwarzen sind hart und reiben sich aufreizend an der Baumwolle. Ich lege meinen Kopf in den Nacken und drücke meine Brüste noch weiter nach vorn, als sein Mund endlich meinen BH erreicht. Dann spüre ich seine Finger, diese eleganten Finger mit den kantigen Spitzen, die so viel zu versprechen scheinen, sie schieben die Spitze zur Seite, befreien meinen rechten Busen aus seiner Hülle, die Brustwarze springt hoch aufgerichtet heraus, als ob sie darum fleht, dass sich sein Mund über sie senkt. Langsam bewegt er sich auf sie zu, seine Zunge leckt über die weiche Rundung meines Busens, bis seine Lippen auf die Warze treffen und er sie in den Mund nimmt. Ich ziehe zischend die Luft ein. Es ist, als ob weißglühende Flammen aus meiner Brust lodern und sie mit meinen Lenden verbinden. Ich vergehe vor Verlangen.

»Bitte«, flehe ich, »bitte, ich kann nicht mehr warten …«

Er lacht und sagt provozierend: »Geduld, junge Dame, ist eine Tugend.«

Ich fühle mich alles andere als tugendhaft. Ich bin geil, lüstern, verzehre mich nach ihm, brauche ihn. Er umfasst mich mit seinem Arm so fest, dass ich es kaum ertrage.

Seine andere Hand umschließt meine linke Brust, er rollt die Brustwarze durch den Stoff mit den Fingern. Mein Atem ist heiß und schwer, und kleine Seufzer entringen sich mir unwillkürlich, als sich unter diesem Genuss meine Augen schließen und mein Mund sich öffnet.

Ich lege ihm die Hände auf die Schultern. »Bitte, lass mich dich anfassen«, bettele ich.

Er zwickt meine Brustwarze mit den Zähnen, berührt noch einmal die Spitze, dann löst er sich, tritt einen Schritt zurück und schaut mich an. Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Dann knöpft er sein Hemd auf und lässt es zu Boden fallen. Ich staune über seine breite Brust mit den dunklen Brustwarzen, die braune Haut und das schwarze Brusthaar, die kräftigen Schultern und Oberarmmuskeln.

Ist das wirklich alles für mich?

Er schlüpft aus seinen Schuhen, und dann richtet sich meine ganze Aufmerksamkeit auf seine Boxershorts. Ich sehe, dass er steif ist, aber als er sie auszieht, schnappe ich trotzdem nach Luft. Seine Erektion ist unglaublich: herrlich in ihrer Gleichmäßigkeit, stolz in ihrer Länge. Und sein dicker Schaft sagt mir deutlich, wie sehr er mich will.

Dominic macht einen Schritt auf mich zu, seine Augen verschleiert vor Lust. Er schlingt die Arme um mich und küsst mich leidenschaftlich. Ich spüre seinen Penis zwischen uns, der sich gegen meinen Bauch presst. Er ist heiß und hart, und ich kann nur noch an mein alles übersteigendes Verlangen denken, ihn in mir zu spüren.

Er hakt meinen BH auf, der zu Boden fällt. Meine Brüste pressen sich gegen seine Brust, und endlich kann ich meine Arme um ihn schlingen, seinen breiten, glatten Rücken unter meinen Händen spüren. Ich fahre mit den Handflächen darüber, genieße das Gefühl der Muskeln unter seiner Haut, bis hinunter zu den festen Pobacken.

Da ist nur glatte Haut, sonst nichts.

Der Gedanke schießt mir unaufgefordert durch den Kopf. Was meine ich nur damit? Was will mir mein Unterbewusstsein damit sagen?

Die Schläge, die du gesehen hast. Es gibt keine Hinweise darauf. Du würdest es sonst fühlen.

Dann war er es also nicht!, denke ich erleichtert. Ich weiß nicht, wer es war oder warum die beiden in Dominics Wohnung zugange waren, aber er selbst war es nicht …

Dieser Gedanke setzt etwas in mir frei. Mein Verlangen verwandelt sich von etwas Zitternden und Ekstatischen zu etwas, das ein nie zuvor gekanntes Bedürfnis zum Ausdruck bringen will. Meine Arme schlingen sich noch fester um ihn, meine Fingernägel kratzen leicht in seine Haut. Ich senke meinen Kopf und fahre mit Zähnen und Zunge über seine Brust, beiße sanft in sein Fleisch. Dann nehme ich eine dunkle Brustwarze in den Mund und knabbere daran.

»Mein Gott«, entfährt es ihm, als ich mit meinen Zähnen an der Warze ziehe. Dann, fast grob: »Willst du, dass ich dich ficke?«

Seine Stimme stockt. Ich nicke und gebe die kleine Knospe seiner Brustwarze wieder frei. Sie glitzert von meiner Spucke.

»Willst du das?«

»Ja!«

»Bitte mich darum …«

So etwas habe ich noch nie laut ausgesprochen, aber ich bin längst über den Punkt hinweg, wo mir das jetzt noch etwas ausmachen würde. »Ja, bitte, fick mich. Ich will dich so sehr …«

Plötzlich zeigt er mir seine Kraft, hebt mich hoch und trägt mich so mühelos zum Bett, als wöge ich gar nichts. Er legt mich auf dem Rücken ab, meine Brüste und mein Bauch ihm zugewandt. Das Laken fühlt sich unter meiner erhitzten Haut kühl an.

Er geht zum Nachttisch, öffnet die Schublade und fischt ein Päckchen Kondome heraus. Mit rascher Bewegung reißt er die Folie auf, zieht den Gummi heraus und lässt ihn über seinen Penis gleiten.

Es wird wirklich passieren.

Ich hungere danach, bin bereit dafür, will um jeden Preis spüren, wie er mich ganz ausfüllt. Jetzt ist er wieder da, steht am Fußende des Bettes. Er hakt seine Finger in den Rand meines Slips und zieht ihn langsam nach unten, bis zu meinen Knöcheln, und dann ist der Slip weg und Dominic kniet sich auf das Bett, teilt sanft meine Schenkel und presst seine Lippen auf das kleine Dreieck meines Schamhaars. Ich öffne mich ihm wie eine Blume. Alles schwillt an und ist erfüllt von feuchter Hitze. Ich bin so geil, so gierig. Mein Körper verzehrt sich nach seinem.

»Du bist wunderschön«, sagt Dominic leise, und das Gefühl seines Atems auf meiner geschwollenen Klitoris lässt mich nach Luft schnappen. Ich seufze. Er fährt mit den Lippen über die Spitze meiner Klitoris, lässt seine Zunge darübergleiten, bringt sie in herrlicher Agonie zum Zucken.

»Ich kann nicht länger warten«, keuche ich. »Bitte, Dominic …«

Er richtet sich auf, verharrt einen Moment, sein herrliches Glied reckt sich über mich. Dann senkt sich Dominic auf mich, presst seinen harten Penis auf meine Klitoris. Ich zucke unter ihm. Sein Gewicht fühlt sich so gut an. Meine Beine spreizen sich noch weiter, damit er leichter in mich eindringen kann. Meine Hüften heben sich ihm entgegen, und all das geschieht ohne meinen willentlichen Einfluss. Mein Körper reagiert unabhängig von meinem Bewusstsein, weiß, dass er Dominics Männlichkeit in diesem Augenblick will und braucht.

Dominic zieht sich ein wenig zurück, und seine Eichel presst sich gegen meine Pforte.

»Bitte, bitte.« Meine Stimme gleicht einem Wimmern, meine Augen sind voll von Verlangen.

Sein Blick ist jetzt dunkel und intensiv. Er genießt sichtlich diesen Moment in all seiner Köstlichkeit. Ich spüre, wie sich meine Schamlippen vor Lust weiten, mein Körper pulsiert vor Erregung. Ich richte mich leicht auf und lege meine Hände auf Dominics Rücken, ziehe ihn zu mir, damit sein Penis endlich in mich eindringt. Er gleitet mühelos hinein, weil ich so feucht bin, bewegt sich mit betörender Langsamkeit, schiebt sich gemächlich in mich hinein und erfüllt mich mit sensationellen Empfindungen.

Ich stöhne und kralle mich an seinen Rücken, während er tief in mich hineintaucht. Auf Dominics Gesicht liegt ein Ausdruck von Wildheit, als ob er sich sehr darauf konzentrieren müsse, sich zurückzuhalten. Er stößt weit in meine Vagina, und meine Hüften kommen ihm entgegen. Ich koste das Gefühl seiner tiefen Stöße aus. So etwas habe ich noch nie erlebt. Jetzt steigert er das Tempo, und auch ich finde meinen Rhythmus, schiebe meine Hüften nach oben und biege mit jedem neuen Stoß meinen Rücken durch. Dann ändert er seine Haltung ein wenig, verlagert sein Gewicht mehr auf die Knie und lässt seine Hände über meine vollen Pobacken wandern, packt sie und zieht mich an sich. Meine Empfindungen verändern sich, werden schärfer, intensiver und rauben mir jedes Mal den Atem, wenn er kraftvoll in mich dringt. Ich schnappe nach Luft und stöhne auf. Dominic drückt meinen Hintern fest mit beiden Händen, schaukelt vor und zurück, so dass er über meine heiße und angeschwollene Klitoris reibt. Ich spüre, wie sich ein unglaubliches Gefühl in mir aufbaut, ein Gefühl, das in immer schneller werdenden Wellen auf mich zurollt, sich unablässig steigert. Es ist ein herrliches, unerträgliches Gefühl, das mich immer höher trägt, als ob ich von einer Flutwelle meinem Höhepunkt entgegengeschleudert werde. Ich spreize meine Beine so weit ich nur kann für ihn, alle meine Muskeln sind angespannt, ich stehe ganz kurz vor meinem Höhepunkt. Ich spüre, wie Dominic sein Tempo steigert, sein Verlangen erhöht sich durch meine sichtliche Nähe zum Orgasmus. Mit brennenden Augen beobachtet er, wie ich komme. Tief in meinem Inneren pulsieren Lustkrämpfe in immer neuen Wellen, und Schauder des Entzückens lassen meinen Körper erbeben. Ich bin mir nur noch einer einzigen Sache bewusst, der unglaublichen Wonne, die mein Orgasmus in mir auslöst, und da höre ich Dominic, als ihn sein eigener Orgasmus überwältigt und er mit einem Aufschrei kommt. Er fällt auf meine Brust, und wir liegen lange Zeit aufeinander, immer noch vereint, keuchend und erschöpft.

Als Dominic endlich den Kopf hebt, lächelt er mich unbeschwert, ja glücklich an. »Hattest du einen netten Sonntag, Beth?«

»Ich hatte einen netten Sonntag zu Haus«, bestätige ich kichernd.

»Und ich hatte einen netten Sonntag in dir zu Haus«, sagt er, und wir müssen beide lachen. Wir sind uns in diesem Moment so nah, so intim, so eins. Er zieht sich aus mir zurück, rollt sich zur Seite, zieht das Kondom ab und legt es weg. Dann nimmt er mich in seine Arme und küsst mich zärtlich. »Das war unglaublich, Beth. Du steckst voller Überraschungen.«

Ich seufze glücklich. »Nun, ich darf ehrlich sagen, dass dies wirklich ganz außergewöhnlich war.«

»Möchtest du über Nacht bleiben?«, fragt er.

»Wie spät ist es?«

»Nach acht.«

»So spät?« Ich wundere mich. Dann kuschele ich mich in die Wärme seiner Arme. »Ja, ich würde gern bleiben.«

»Wir machen uns jetzt etwas zu essen«, schlägt Dominic vor, aber das Bett ist warm und kuschelig, und nach kurzer Zeit sind wir beide vor Erschöpfung eingeschlafen.



9. Kapitel

Ich wache vom Geräusch der Dusche im Bad auf, und einige Minuten später tritt Dominic heraus, ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Er ist absolut umwerfend, mit seinen nassen, dunklen Haaren, aus denen das Wasser auf seine Schultern tropft.

»Guten Morgen«, sagt er und lächelt mich mit strahlenden Augen an. »Na, Beth? Wie geht’s dir? Hast du gut geschlafen?«

»Sehr gut.« Ich grinse wie eine Katze, die Milch geschleckt hat, und räkele mich ausgiebig.

»Du siehst zum Vernaschen aus.« Er lässt seinen Blick anerkennend über mich gleiten. »Ich wünschte, ich müsste heute nicht ins Büro. Mir wäre jetzt nichts lieber, als für eine Wiederholung von gestern wieder zu dir ins Bett zu kommen.«

»Warum tust du es nicht einfach?« Ich werfe ihm einen provozierenden Blick zu. Allein sein Anblick lässt meine Nervenenden kribbeln und meine Haut prickeln.

»Ich habe einen Job, Süße. Und ich bin ohnehin schon spät dran.« Er nimmt ein kleineres Handtuch und rubbelt sich die Haare trocken. »Musst du heute nicht auch zur Arbeit?«

Einen Augenblick lang weiß ich nicht, wovon er spricht, dann fahre ich im Bett auf. »O mein Gott! Die Galerie!« In diesem Wirbelsturm des Begehrens, in den ich geraten bin, habe ich meine neue Stelle vollkommen vergessen. »Wie spät ist es?«

»Fast acht. Ich muss los.«

Ich entspanne mich ein wenig. »Puh, ich fange erst um zehn an.«

Er schüttelt lachend den Kopf. »Ihr Künstlertypen, was für ein lockeres Leben ihr doch habt.«

Ich denke gerade, dass ich in Celias Wohnung sollte, um mich umzuziehen, als ich plötzlich nach Luft schnappe und mir die Hand auf den Mund presse.

»Was ist?« Dominic hebt fragend eine Augenbraue.

»De Havilland! Ich habe ihm gestern Abend nichts zu fressen gegeben.« Ich klettere aus dem Bett und greife nach meinen Kleidern. »Der arme De Havilland! Wie konnte ich ihn nur vergessen?«

»Keine Sorge, ich habe so ein Gefühl, dass er noch am Leben sein wird. Und ich bin ziemlich froh, dass du die gestrigen Ereignisse nicht unterbrochen hast, weil du zu beschäftigt mit deiner Katze warst.«

»Celias Katze – das macht es ja nur umso schlimmer.« Ich schlüpfe in mein Kleid und eile zu ihm. »Danke, danke – für den gestrigen Tag und den gestrigen Abend.«

Er zieht mich an seine immer noch feuchte Brust. Ich spüre seinen Herzschlag und rieche eine köstliche Mischung aus Seife, Aftershave und seiner eigenen moschusartigen Körperwärme. »Ich habe dir zu danken«, murmelt er, und der Klang seiner Stimme vibriert in seiner Brust. Dann beugt er sich zur Seite und greift nach seinem Handy. »Ich habe deine Nummer noch nicht, du solltest sie mir geben.«

Rasch rattere ich die Zahlen herunter, und er tippt sie in sein Handy. »Großartig. Ich schicke dir gleich eine SMS mit meiner Nummer. Wo ich wohne, weißt du ja nun.« Er drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen, der nach Minze und Honig schmeckt. »Und jetzt los mit dir. Du darfst an deinem ersten Tag nicht zu spät kommen.«

 

Natürlich ist De Havilland böse auf mich. Er jault verstimmt, sobald er meinen Schlüssel im Schloss hört, und als ich eintrete, funkelt er mich aus gelben Augen wütend an.

»Ist ja gut, ist ja gut, es tut mir leid! Ich habe dich vergessen, das ist schlimm, aber jetzt bin ich ja hier.«

Er läuft voraus in die Küche, sein fluffiger, schwarzer Schwanz hoch in die Luft erhoben, als wolle er damit sein Missvergnügen zum Ausdruck bringen, dann stellt er sich vor seine Schüssel und miaut auch dann noch, als ich bereits das Trockenfutter hineinschütte. Gleich darauf kaut er sie geräuschvoll mit wahrem Heißhunger, als habe er seit Wochen kein Futter mehr bekommen.

Ich sehe auf die Uhr. Ich sollte mich beeilen. Schließlich muss ich noch duschen. Aber unter der Dusche zögere ich, weil ich den Duft von letzter Nacht nicht abwaschen möchte. Es war so wunderbar, schon beim Anflug der Erinnerung überläuft mich ein Schwall der Erregung, wie sich ein Wasserfall über eine Klippe ergießt. Eins steht fest, mit Adam war es nie auch nur annähernd so. Wir haben uns geliebt, ja, aber es war immer dasselbe: nett, ruhig, vorhersehbar. Er vermittelte mir nie auch nur ein Zehntel der euphorischen, hemmungslosen Ekstase, die mich gestern Abend überwältigte. Das Gefühl, als Dominic in mich eindrang, ist nur mit tiefer Intimität zu beschreiben. Der Höhepunkt unseres Liebesspiels stellte eine Art von ekstatischer Befriedigung dar, die ich noch nie zuvor erlebt habe. Er erschütterte mich bis in meinen innersten Kern. Ich schaue auf meinen Körper herab, auf die eingeseiften Brüste, auf den sanft gerundeten Bauch, auf den Hügel darunter mit den feinen Haaren, und ich habe das Gefühl, als würde ich zum ersten Mal begreifen, wozu ich fähig bin.

Bin das wirklich ich? Und kann ich das noch einmal wiederholen? Meine Güte, ich hoffe doch!

Ich sehne mich schon wieder mit brennendem, innersten Verlangen nach Dominic, es ist wie der Durst, den man an einem heißen Nachmittag in sich verspürt.

Dominic.

Sein Name lässt mich vor Entzücken schaudern.

Aber du musst zur Arbeit, erinnerst du dich? Sieh zu, dass du deine Gedanken aus dem Schlafzimmer herausbringst! Jetzt abduschen und ran ans Werk!

 

Ich treffe um Schlag zehn Uhr in der Riding House Galerie ein. James ist bereits da, und als er mich klopfen hört, kommt er an die Tür und lässt mich ein.

»Guten Morgen! Wie geht es Ihnen, Beth? Hatten Sie ein schönes Wochenende?« Er sieht sehr elegant aus, ganz der englische Gentleman, mit einer leichten, khakifarbenen Sommerhose und einem dunkelblauen, kurzärmeligen Hemd. Er ist größer und dünner, als ich ihn in Erinnerung habe. Die Brille rutscht auf seiner Adlernase nach vorn, während er mich freundlich anlächelt.

»Ja, danke«, antworte ich fröhlich. »Ich hatte eine wirklich schöne Zeit.«

»Das freut mich zu hören. Dann werde ich Sie jetzt erst einmal mit allem vertraut machen … Grundsätzlich gilt: Zuerst der Kaffee. Wer immer als Erster eintrifft, brüht Kaffee auf. Und keinen Kaffee von unterwegs mitbringen, das ist ebenfalls eine Regel.«

»Gibt es viele Regeln?«, frage ich lächelnd, während er mich quer durch die Galerie zu einer kleinen Küche im hinteren Bereich führt.

»O nein, hier läuft alles ganz entspannt. Aber ich habe meine Ansprüche.«

Das überrascht mich nicht. Er sieht wie ein Mann aus, der deutliche Vorlieben und Abneigungen hat. Frisch gemahlener, kolumbianischer Kaffee, eine starke, würzige Röstung, gehört eindeutig zu seinen Vorlieben, und es gibt eine silbern funkelnde Gaggia-Kaffeemaschine, um ihn darin aufzubrühen. Gleich darauf reicht er mir einen herrlich duftenden Latte Macchiato. Er selbst nippt seinen Kaffee schwarz aus einer Porzellantasse. »Na also«, sagt er, »jetzt sind wir wieder Menschen und können anfangen.«

Im Laufe des Vormittags merke ich, dass mir die Arbeit gefallen wird. Hinter seinem ruhigen, eleganten Äußeren erweist sich James als charmant und geistreich, mit einer unerwartet spielerischen Seite. Während er mich herumführt, scherzt und lacht er. Meine Arbeit ist nicht besonders anspruchsvoll. Ich muss das Telefon bedienen, Kunden helfen, die in den Laden kommen, und den Papierverkehr sortieren. Da ich noch von nichts eine Ahnung habe, muss James das alles vormachen, aber ich begreife rasch sein System.

»Tut mir leid, das alles fordert Sie noch nicht wirklich«, entschuldigt er sich, »aber im Laufe der Zeit wird die Arbeit interessanter, das verspreche ich.«

»Es macht mir nichts aus, ganz unten anzufangen«, erkläre ich.

»Braves Mädchen.« Er lächelt wieder. »Ich denke, wir werden gut miteinander auskommen.«

Das tun wir auch. Besser gesagt, wir verstehen uns blendend. James ist ein angenehmer Gesellschafter, und er bringt mich ständig zum Lachen. Falls ich befürchtet haben sollte, dass er mit mir flirten könnte, wird diese Sorge zerstreut, als am Nachmittag ein blonder Mann mittleren Alters hereinkommt. Sein wettergegerbtes Gesicht wirkt im Kontrast zu dem schicken, weißen Anzug, den er trägt, ziemlich ramponiert. Er geht direkt auf James zu, küsst ihn auf die Wange und unterhält sich mit ihm in einer Sprache, die ich nicht zuordnen kann. James erwidert etwas, dann schaut er zu mir.

»Beth, darf ich Ihnen meinen Lebensgefährten Erlend vorstellen. Er ist Norweger, Sie müssen ihn entschuldigen.«

Erlend dreht sich um und begrüßt mich sehr höflich. »Guten Tag, Beth. Ich hoffe, Ihnen gefällt die Arbeit mit James. Lassen Sie sich nicht von ihm herumkommandieren, er hat es immer gern, wenn er das Sagen hat.«

»Werde ich nicht.« Ich lächele.

Dann wird James also definitiv nicht mit mir flirten.

Während die beiden sich auf Norwegisch unterhalten, schaue ich mich in der hellen, ordentlichen Galerie um und möchte mich vor Glück am liebsten selbst umarmen.

Ich habe diese Stelle hier und ich habe Dominic. Kann das Leben noch schöner werden?

 

Am späten Nachmittag erhalte ich eine SMS.

 

Hi, wann bist du fertig? Lust, dich nach der Arbeit auf einen Drink zu treffen? Kuss, D

 

Ich texte eine Antwort.

 

Klingt super. Bin um 6 fertig. Kuss, B

 

Die Antwort taucht einen Augenblick später auf dem Display auf.

 

Um 6:30 vor der All Souls in der Regent Street, neben der BBC. Kuss

 

»Eine gute Nachricht?«, fragt James. Eine elegant geformte Augenbraue hebt sich über den Goldrand seiner Brille.

Ich erröte und nicke. »Mmm.«

»Ihr Freund?«

Mein Gesicht nimmt noch mehr Farbe an. »Äh … nein …«

»Noch nicht«, ergänzt er mit einem Lächeln. »Aber Sie erhoffen es sich.«

Mittlerweile muss ich hochrot angelaufen sein. »Irgendwie ja.«

»Der Mann kann von Glück sagen. Ich hoffe, er behandelt Sie gut.«

Die Erinnerung, wie Dominic mich letzte Nacht behandelt hat, blitzt auf, und eine Welle der Erregung durchläuft mich, als sei ich gerade von einem Sprungbrett in einen Pool gesprungen, der sehr tief unter mir liegt. Ich nicke erneut, traue mich nicht, etwas zu sagen.

 

Die Galerie schließt um 18 Uhr, und es sind nur wenige Meter bis zu der Kirche, die Dominic als Treffpunkt vorgeschlagen hat – James hat mir erklärt, wie ich hinkomme –, also bleibt mir noch viel Zeit. Die Kirche ist sichtlich alt, in rötlich-braunem Sandstein erbaut. Ich trödele vor der kreisrunden Säulenhalle mit Blick auf die Regent Street herum. Der Verkehr saust geschäftig an der imponierenden Fassade der BBC vorbei, die sich gleich neben der Kirche befindet. Es gefällt mir, die vorübereilenden Menschen zu beobachten, aber trotzdem kann ich Dominics Eintreffen kaum erwarten. Es fühlt sich an, wie wenn man aufwacht und einem einfällt, dass Weihnachten ist oder sonst ein ganz besonderer Tag – die köstliche Vorahnung von etwas Schönem.

Doch dann lese ich gerade irgendeine Notiz am Anschlagbrett der Kirche, als er kommt, und ich zucke zusammen, als ich seine Stimme höre. »Beth?«

»Hallo!« Ich wirbele herum und strahle. »Wie war dein Tag?«

Dominic sieht einfach großartig aus, wie immer. Er trägt einen dunkelblauen Anzug, elegant geschnitten, was selbst meinem ungeschulten Blick auffällt. Er lächelt, während er mir einen Kuss auf die Wange haucht. Seine Hand berührt meinen Rücken. »Sehr schön, danke. Und deiner?«

Ich erzähle ihm von meinem ersten Tag in der Galerie, während er mich über die Regent Street und nach Westen in Richtung Marylebone führt. Dominic hört mir zu, stellt aber nicht viele Fragen. Er scheint mit den Gedanken woanders.

»Alles in Ordnung?«, frage ich besorgt, als wir eine gemütliche Weinstube mit einer Gewölbedecke und diskreten Nischen zum Sitzen betreten. Kerzen flackern in Glashaltern, werfen verwirrende Schatten an die Wände. Er antwortet erst, als wir uns in einen separaten Alkoven setzen und er für uns beide bestellt hat: zwei Gläser gekühlten Puligny-Montrachet. Als er dann etwas sagt, wird mir sofort klar, dass er meinem Blick ausweicht.

»Es geht mir gut, wirklich.«

»Dominic?« Ich lege meine Hand auf seine, und einen Moment lang hält er sie fest, dann lässt er los. »Dominic, was ist?«

Er runzelt die Stirn, starrt die Tischplatte an.

»Du machst mir Angst. Sag schon, was ist los?«

Die Kellnerin kommt mit unseren Getränken, und wir schweigen, bis sie wieder gegangen ist. Mein Magen verkrampft sich nervös. Warum ist Dominic so kalt und distanziert? Noch heute Morgen war er warm, liebevoll, erotisch, intim. Jetzt hat er zwischen uns eine Schranke errichtet, das spüre ich. »Dominic«, sage ich, als wir wieder allein sind. »Bitte sag mir, was los ist.«

Endlich schaut er mir in die Augen. Zu meinem Entsetzen ist sein Blick voller Trauer und Abbitte. »Beth«, fängt er an, »es tut mir so leid …«

In einem Anflug von Entsetzen begreife ich sofort alles. »Nein!« Es bricht aus mir heraus, bevor ich mich bremsen kann. Zorn keimt in mir auf. Das wird er mir doch nicht antun!

»Es tut mir leid«, wiederholt er. Er hat die Finger ineinander verschlungen und starrt auf sie hinunter, das Gesicht in Falten gelegt, als ob er Schmerzen litte. »Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht und …«

»Sag es nicht.« Ich will nicht zu flehentlich klingen, kann aber nicht anders. »Du hast uns doch gar keine Chance gegeben.«

Er schaut mich wieder an. »Ich weiß, aber genau das ist ja der Punkt. Ich kann uns keine Chance geben.«

»Warum nicht?« Ich habe das Gefühl, von einer Lawine überrollt zu werden, mich in den Fängen einer Kraft zu befinden, die mich im Kreis herumwirbelt, aber ich sage mir, dass ich ruhig bleiben muss. »Was wir gestern Nacht erlebt haben, war erstaunlich, unglaublich … Bin ich nur ein dummes, naives Ding, oder passiert dir das etwa ständig? Ich dachte, es hat dir etwas bedeutet, ich habe geglaubt, es wäre auch für dich etwas Besonderes …«

»Das war es!«, unterbricht er mich und wirkt zutiefst unglücklich. »Mein Gott, das war es. Das ist es nicht, Beth. Ich wünschte, es wäre so einfach.«

»Was ist es dann?« Der Gedanke, der mir die ganze Zeit im Hinterkopf herumspukte, den ich hartnäckig zu ignorieren versuchte, taucht unvermittelt auf. Du weißt doch warum, flüstert er mir zu, beinahe schadenfroh. Du hast etwas gesehen, wovon er nicht weiß, dass du es gesehen hast …

»Gibt es eine andere, jemand, von dem du mir nichts erzählt hast?«

Er schließt die Augen und schüttelt den Kopf. »Nein. Nein.«

»Dann …« Komm schon, flüstert die böse Stimme in mir, stell dich nicht dümmer als du bist. Du weißt mehr, als er denkt. Sag es ihm.

Ich will zurückschreien: Aber ich weiß, dass er es nicht war, er trägt keine Spuren davon am Körper!

Vielleicht war sie so schlau, keine Spuren zu hinterlassen, schmeichelt die Stimme.

O Gott, daran hatte ich gar nicht gedacht … Alles um mich herum scheint zusammenzubrechen. Als ich spreche, klinge ich zögernd, fast ängstlich. »Liegt es daran, was du mit Vanessa zusammen tust?«

Jetzt habe ich ihn geschockt. Er erstarrt einen Moment, dann öffnet sich sein Mund, als ob er etwas sagen will, aber nicht weiß, was.

Ich nehme all meinen Mut zusammen und erkläre: »Ich habe es gesehen.«

»Was hast du gesehen?«

Ich dachte, er könnte wütend auf mich sein, aber er scheint eher verblüfft. Ich verstumme unsicher. Er schaut mir fest in die Augen, sein Blick bohrt sich in mich. Er wirkt ernst, seine Augen strahlen wieder diese Eiseskälte aus, die ich so fürchte.

»Beth, ich will es wissen. Was hast du gesehen?«

Die Bilder tauchen vor meinem inneren Auge auf: der kauernde Mann, der die Schlaginstrumente küsst, die rhythmisch zuschlagenden Arme der Frau, das plastische Schattenspiel der Hiebe.

»Ich habe gesehen wie …« Meine Stimme verliert sich und jetzt bin ich diejenige, die ihm nicht in die Augen schauen kann.

»Samstagabend. Ich konnte von meiner Wohnung in deine schauen. Die Vorhänge waren zugezogen, aber weil das Licht brannte, konnte ich dahinter … dich und Vanessa erkennen. Wenigstens glaube ich, dass sie es war. Ich weiß es nicht.« Ich schaue auf, in diese herrliche Tiefe seiner schwarzen Augen, in denen sich mit goldenen Einsprengseln das Kerzenlicht spiegelt, und ich wünschte, ich müsste nicht sagen, was ich jetzt sagen werde. »Ich sah, wie sie dich geschlagen hat. Erst über ihrem Knie, als ob du ein unartiges Kind warst, dann in einer anderen Position. Und danach habe ich gesehen, wie sie dich mit einem Gürtel schlug, während du auf diesem seltsamen Stuhl gefesselt warst.«

Er starrt mich an, und ich könnte schwören, dass er blass geworden ist.

»Ich habe es gesehen«, wiederhole ich mechanisch. »Ich weiß, was ihr zwei zusammen anstellt. Willst du darum mit mir Schluss machen, bevor wir auch nur eine Chance hatten?«

»O Beth.« Ich merke, wie er nach Worten sucht. »O Gott, ich verstehe das nicht. Das hast du in meiner Wohnung gesehen?«

Ich nicke.

»Und du hast angenommen, das seien Vanessa und ich?«

»Was hätte ich sonst denken sollen? Es ist deine Wohnung. Ich habe euch dort schon zusammen gesehen. Wer sollte es denn sonst sein?«

Er überlegt kurz, dann sagt er: »Also gut, ich glaube, ich weiß, was da passiert ist. In einer Hinsicht hast du recht: die Frau, die du gesehen hast, war Vanessa. Sie besitzt einen Schlüssel zu meiner Wohnung, wie du vermutlich neulich Nacht schon gemerkt hast. Aber …«, er fixiert mich mit festem Blick, »… ich war nicht dieser Mann. Das kann ich dir versichern.«

»Aber … wem erlaubst du denn Zugang zu deiner Wohnung, damit er sich dort schlagen lassen kann?«

»Tja, ich erlaube es eigentlich nicht. Ich meine, es gefällt mir nicht. Aber Vanessa wusste, dass ich ausgegangen war, und sie hat einen Kunden, dessen geheime Phantasie es ist, ein reicher Magnat zu sein, der in seiner schicken Wohnung dominiert wird. Sie hat ihn mitgenommen, um ihm das Ambiente zu bieten, in dem sie das spielen können.« Dominic schüttelt den Kopf. »Ich habe ihr das nicht direkt verboten, aber ich habe sie gebeten, dass sie ihre Arbeit nicht in meine Wohnung bringen soll. Sie nimmt sich ziemlich viele Freiheiten heraus, weil wir einmal zusammen waren.«

Ich bin verwirrt. »Moment mal … ihr Kunde? Ist Vanessa eine … Prostituierte?« Ich kann es nicht glauben. Die wunderschöne, elegante, weltgewandte Vanessa ist eine Nutte? Das scheint mir unmöglich. Warum sollte sie so etwas tun? Sie hat doch gar keinen Grund!

Dominic atmet aus, in einem langen, pfeifenden Seufzen, und lehnt sich zurück. »Ach herrje. Jetzt wurde also die sprichwörtliche Büchse der Pandora geöffnet. Ich glaube, dass ich jetzt ganz ehrlich zu dir sein muss.«

»Das würde ich sehr zu schätzen wissen.« Ein Hauch Sarkasmus liegt in meiner Stimme.

»Also schön, Beth, ich wollte dir eigentlich von mir erzählen, aber dann fangen wir eben bei Vanessa an.« Er nimmt sein Glas und nippt, als ob er sich von dem Alkohol Mut verspricht. Ich greife nach meinem Glas, kalt und voller Kondensationstropfen, und nehme einen großen Schluck von dem mineralischen Weißwein. Ich habe so ein Gefühl, dass auch ich Mut brauchen werde.

Dominic richtet sich auf, verschränkt die Hände und schaut mich an. »Erstens, Vanessa ist keine Prostituierte. Jedenfalls nicht so, wie du dir eine Prostituierte vorstellst. Sie nimmt Geld für ihre Dienstleistungen, aber sie hat nur selten, wenn überhaupt, Sex mit ihren Kunden. Sie bietet eine völlig andere Dienstleistung an. Vanessa ist von Beruf Herrin und Domina und hat sich auf Menschen mit besonderen Bedürfnissen spezialisiert, die einen privaten und sicheren Ort brauchen, an dem sie ihre Phantasien ausleben und genießen können.«

Ich sage nichts, verdaue nur diese Information. Ich habe schon von Dominas gehört, aber nur als Witzfiguren in Filmen und Büchern. Ich hätte nie gedacht, dass es sie in der realen Welt gibt. Und das macht Vanessa beruflich?

Dominic fährt fort. »Die meisten Menschen haben ein sehr enges Bild von Sex und Romantik – normalerweise stellen sie sich einen Mann und eine Frau vor, die sich ausziehen und gewöhnlichen Sex haben. Blümchensex, wie man auch dazu sagt. Dann kennst du natürlich Herrenmagazine in Zeitungskiosken, hast vielleicht selbst darin geblättert. Dort gibt es normalerweise nur die Sorte Magazine, die Phantasien propagieren, die gemeinhin akzeptiert werden: große Farbfotos von nackten Brüsten und ausgestreckten Hintern, bei deren Anblick Männer sich einen runterholen können.«

Es ist merkwürdig, diese Worte aus Dominics Mund zu hören, und er sagt sie mit einer kalten Verachtung, die das alles noch verstörender macht.

Er lehnt sich vor und konzentriert sich völlig auf mich. »Aber viele, sehr viele von uns sind nicht so. Das törnt uns überhaupt nicht an. Wir brauchen etwas anderes, und wir wollen es uns nicht nur vorstellen. Wir wollen es leben.«

Er sagt ›wir‹. Er muss von sich selbst sprechen. O mein Gott. Was wird er mir gleich erzählen?

»Du erinnerst dich an diese Bar im Souterrain? Das Asyl?«, sagt er plötzlich, und als ich nicke, fährt er fort: »Die Bar gehört Vanessa. Das ganze Haus gehört ihr. Dorthin gehen Menschen, um mit ihren Phantasien zu spielen und ihre Bedürfnisse ohne Angst zu befriedigen. Es ist ein sicherer Ort, den sie für Menschen geschaffen hat, die sind wie sie.«

Ich erinnere mich an die unterwürfigen Frauen in den Käfigen. »Sie ist doch eine Domina …«, sage ich und wundere mich.

»Alle Doms brauchen einen Sub, sonst passiert nichts.« Beinahe zum ersten Mal an diesem Abend lächelt er. »Oben und unten. Yin und Yang.« Dann schaut er nachdenklich, ruft sich offenbar Szenen aus seiner Vergangenheit in Erinnerung. Nach einer Weile fährt er fort. »Vanessa und ich lernten uns in Oxford kennen, als ich dort studierte. Sie gefiel mir sofort, zwischen uns bestand vom ersten Moment an eine unglaubliche Anziehungskraft. Ich war gerade aus Amerika zurück und kannte niemanden, darum war ich begeistert, eine Frau wie sie kennenzulernen. Sie war in ihren Ansichten und Einstellungen absolut ungewöhnlich. Es dauerte nicht lange, da führte sie mich in ihre … Vorlieben ein. Alles fing ganz spielerisch an. Sie fesselte mich beim Sex ans Bett, erregte mich, zog meine Erregung sehr lange Zeit hinaus, quälte mich mit ihren Techniken – und es gefiel mir. Es dauerte nicht lange, und sie führte Spielzeug im Schlafzimmer ein: Schals, Seile, Augenbinden. Es gefiel ihr, mich zu knebeln, mir die Augen zu verbinden, ihre Spiele mit mir zu spielen. Dann brachte sie mir das Spanking näher. Anfangs sacht – ein paar kurze Schläge mit der Hand auf die Pobacke – und später ernsthafter. Sie brachte Paddel und Gürtel mit, schlug mich lange und ausgiebig – und sie genoss es, Gott, wie sie es genoss.« Seine Augen funkeln angesichts der Erinnerung. Dann ist er also doch so wie der Mann auf dem Stuhl. Es gefällt mir nicht, wie ich mich fühle, wenn ich mir vorstelle, wie Vanessa und Dominic Sex haben: zum Teil ist es brennende Eifersucht, zum Teil geheime Erregung bei dem Gedanken, wie er nackt an ein Bett gefesselt ist und langsam zum Höhepunkt gebracht wird. »Und … du? Hat es dir gefallen?«

Er seufzt wieder und nimmt noch einen Schluck Wein. »Man kann das jemandem, der es noch nie gemacht hat, nur schwer erklären. Es klingt unglaublich, ich weiß, aber Schmerz und Vergnügen sind eng miteinander verbunden. Schmerz muss nichts Furchtbares sein – er kann stimulieren und erregen und das Vergnügen noch intensiver machen. Wenn dazu bestimmte Phantasien oder Neigungen kommen, deren Anlage bereits in einem vorhanden sind – beispielsweise der Wunsch, dominiert oder bestraft zu werden, wie ein unartiges Kind behandelt zu werden oder wie ein keckes Mädchen, das gezähmt werden muss – tja, dann kann es einfach explosiv sein.«

Ich versuche, es mir vorzustellen, aber ich begreife immer noch nicht, wie es Spaß machen kann, wenn man geschlagen wird. Zumindest mir würde es keinen Spaß machen. Ich glaube auch nicht, dass ich Bestrafungsphantasien habe. Ich bin sicher, meine Phantasiebilder sind Bilder der Liebe.

Dominic spricht weiter, will sich die ganze Sache sichtlich von der Seele reden. »Ich wollte nur bis zu einem gewissen Punkt mitmachen, aber Vanessa wünschte sich mehr. Sie hatte das Bedürfnis, mich nach allen Regeln der Kunst auszupeitschen, aber darauf hatte ich keine Lust. In einem bestimmten Umfang gefielen mir ihre Spielchen, danach brachte es mir nichts mehr. Da entdeckten wir den Club.«

»Den Club?«

Er nickt. »Eine geheime Zusammenkunft von Menschen mit gleichen Interessen. Der Club traf sich in einem Bootshaus am Flussufer, das von außen nach nichts aussah, aber innen war es der Kunst des Auspeitschens gewidmet. Es gab alles, was man in einer Privatwohnung nur schwer unterbringen kann: Spreizstangengestelle, Kreuze, Folterbänke, eben alles.«

Ich hole tief Luft. Eine Folterkammer? Mein Gott, sollte man das nicht unterbinden anstatt es zu fördern? Weiß Amnesty International davon?

Dominic sieht meinen Gesichtsausdruck. »Klingt schlimm, ich weiß. Aber alles geschieht in gegenseitigem Einverständnis. Absolut nichts passiert, ohne dass es der Ausgepeitschte nicht genauso will. Meine erste Erfahrung war atemberaubend. Ich sah, wie ein Mann eine Frau peitschte, sie richtig kraftvoll auspeitschte.« Sein Blick wandert in die Ferne, und ich weiß, dass er das Bild von damals jetzt vor seinem inneren Auge sieht. »Sie war mit Händen und Füßen an ein Andreaskreuz gekettet – du weißt schon, ein Kreuz wie ein X –, und er verwendete verschiedene Instrumente, fing ganz sacht mit weichem Pferdehaar an und endete mit einem echt heftigen Teil, das man die neunschwänzige Katze nennt – nur dass seine ungefähr zwanzig Schwänze hatte –, und da war die Frau schon sichtlich am Ende. Es war unglaublich.«

Ich kann es förmlich vor mir sehen: eine Frau, die vor Qual schreit, ihr Rücken ein Chaos aus Striemen und Blut, ein Mann im Machtrausch, der mit all seiner Kraft zuschlägt. Und das soll schön sein?

»Und wann hatten sie Sex?«, frage ich zögernd.

Dominic schaut erstaunt. »Sex?«

»Es gibt doch auch Sex oder nicht? Kapiere ich hier etwas nicht? Wann genau haben sie miteinander geschlafen?«

»Die Regeln des Clubs verbieten Geschlechtsverkehr oder Penetration, außer die Mitglieder sind allein und sind zudem als Teil des Spieles damit einverstanden. Aber viele Menschen ziehen ihr sexuelles Vergnügen nicht aus dem, was du unter Sex verstehst. Sex ist Auspeitschen, Auspeitschen ist Sex. Oder auch nicht. Das kommt darauf an. Die Beziehung und der Machtaustausch zwischen den Teilnehmenden reicht oft aus, um ihnen die Befriedigung zu verschaffen, nach der sie sich sehnen.«

Ich starre ihn an. Er hat recht: Manches von dem, was er mir erzählt hat, hätte ich mir nie und nimmer so vorgestellt. »Dann bist du also Mitglied in diesem Club geworden?«

Dominic nickt. »Vanessa war begeistert. Genau danach hatte sie immer gesucht. Sie hatte ihre Familie gefunden. Das Asyl ist ein Ableger des Clubs, aber noch etwas ausgefeilter, weil dort mehr als nur simples Dominieren ermöglicht wird.«

»Es gibt noch mehr?«, frage ich matt.

Dominic lacht. »O ja, Beth, noch sehr viel mehr. Aber lass uns nicht vom Thema abkommen. Ich will dir erklären, warum ich nicht der Mann sein kann, den du in meiner Wohnung gesehen hast.«

»Warum nicht?«

Er schaut mir in die Augen. »Aus einem einfachen Grund: Als ich damals das Auspeitschen sah, wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass ich nicht an ein Kreuz gefesselt sein wollte, ich wollte nicht das Brennen der brutalen Peitsche spüren.« Er schweigt kurz und fährt fort: »Ich will der Mann mit der Peitsche sein. Ich will es nicht empfangen. Ich will es austeilen.«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich starre ihn nur aus großen Augen an.

Dominic seufzt, wirkt plötzlich traurig und besiegt. »Ach, Beth, ich wollte dir nicht auf diese Weise davon erzählen. Du bekommst einen völlig falschen Eindruck.«

Ich kann ihm kaum zuhören, so sehr wirbeln die Gedanken in meinem Kopf. »Das hast du also gemeint, als du sagtest, dass deine Bedürfnisse und die von Vanessa nicht kompatibel sind.«

Er nickt, bedächtig. »Ich fürchte ja. Zwei dominante Persönlichkeiten in einer Beziehung, das funktioniert nicht – nicht, wenn es ein großer Teil der sexuellen Dynamik ist. Aber wir liebten uns auch nicht mehr. Unsere Liebesbeziehung hatte ihr natürliches Ende gefunden, und wir wurden zu dem, was wir eigentlich sein sollten – zu Freunden. Unsere gemeinsame Erkundung der Szene band uns eng aneinander.«

»Mit Handschellen, wie es scheint«, platze ich heraus und bin gekränkt, als er anfängt zu lachen. »Das sollte kein Witz sein. All das ist mir sehr, sehr fremd.« Ich lehne mich vor, schaue ihn fest an. Ich hätte wissen müssen, dass ein Mann, der so hinreißend aussieht, nicht einfach sein kann. »Du willst mir also sagen, dass du Frauen schlagen und peitschen musst.«

Er nimmt noch einen Schluck. Mache ich ihn nervös?

»Es ist sonderbar für mich, Beth, weil du so gar nichts über diese Welt weißt, und Dinge, die ganz normal für mich sind, klingen in deinen Ohren bizarr. Ob du es glaubst oder nicht, es gibt viele Frauen, denen es ungeheuer gefällt, unterwürfig zu sein. Und ich genieße es sehr, sie zu kontrollieren.«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich versuche mir vorzustellen, wie dieser Mann – der nach außen hin so normal, so elegant, so kultiviert erscheint – eine Peitsche über den Rücken einer ihm hilflos ausgelieferten Frau niedersausen lässt. Eine Mischung aus Wut und Trauer erfüllt mich, aber ich verstehe eigentlich gar nicht, woher diese Gefühle auf einmal kommen. Noch bevor ich bewusst entscheiden kann, was ich jetzt tun soll, bin ich schon auf den Beinen, schiebe meinen Stuhl mit einem schrillen Quietschen über den Steinboden. »Jetzt verstehe ich, warum du es beenden willst«, sage ich mit zitternder Stimme. »Vermutlich hat dir die letzte Nacht nicht gereicht. Für mich war sie wunderbar, aber vermutlich ist es für dich öde, wenn du mich dabei nicht zu Brei schlagen kannst. Tja, danke, dass du mich das hast wissen lassen.«

Sein Blick zeugt davon, wie verletzt er ist. »Beth, nein, so ist es nicht.«

Ich unterbreche ihn. »Nein, ich verstehe schon. Ich denke, ich sollte jetzt gehen.« Ich drehe mich um und eile zur Tür. Er springt auf, ruft meinen Namen, aber ich weiß, dass er mir nicht folgen kann, solange er die Rechnung nicht bezahlt hat, also stürme ich aus dem Lokal und winke einem vorbeifahrenden Taxi.

»Randolph Gardens, bitte«, sage ich atemlos zum Fahrer, während ich auf den Rücksitz gleite. Auf dem ganzen Weg nach Mayfair zittere ich, als sei die Temperatur auf den Gefrierpunkt gefallen.



10. Kapitel

James fällt sofort auf, wie verändert ich bin, als ich am nächsten Tag zur Arbeit komme.

»Alles in Ordnung?«, fragt er und schaut mich über den Rand seiner Brille an. »Sie scheinen mir nicht so munter wie gestern.«

Ich versuche zu lächeln. »Es geht mir gut. Wirklich.«

»Aha, Probleme mit dem Freund, wenn ich mich nicht sehr irre. Keine Sorge, meine Liebe. Ich habe das alles schon erlebt. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, dass Erlend und ich ein betuliches, altes Paar sind und die Kümmernisse des Liebeswerbens hinter uns liegen. Was an Aufregung fehlt, wird durch Ruhe wettgemacht.« Er schaut mich mitfühlend an. »Aber das heißt nicht, dass ich vergessen hätte, wie groß der Schmerz sein kann. Ich werde keine Fragen stellen – ich werde Sie einfach ablenken.«

Ich bin mir nicht sicher, wie James mich die Offenbarungen von gestern Abend vergessen lassen könnte. Seitdem kann ich an nichts anderes mehr denken. Ich lag im Bett, die Augen weit offen, an Schlaf war nicht zu denken. Und ich stellte mir Dominic mit allen möglichen Gerätschaften vor, wie er teuflisch lacht, während er sie auf den Rücken einer Frau sausen lässt.

Ein Mann, der gern Frauen schlägt. Wie kann er nur so sein? Ich verstehe das nicht. Ich verstehe noch nicht einmal, was ich daran verstehen will.

Ich versuche, mir das auszureden, aber Fakt ist, dass ich meine Gefühle für Dominic nicht ausschalten kann. Ich sehne mich immer noch in jeder Hinsicht nach ihm, jede Faser meines Körpers erinnert sich an den unglaublichen Sex, den wir miteinander hatten, an das Gefühl, das uns verband. Den ganzen Tag über muss ich an Dominic denken, obwohl James sein Bestes versucht, mich beschäftigt zu halten, indem er mich die Fahnen für den Katalog seiner nächsten Ausstellung Korrektur lesen lässt. Dominic meldet sich nicht, und während die Stunden quälend langsam verstreichen, drückt mich immer mehr der deprimierende Gedanke nieder, dass ich ihn vielleicht niemals wiedersehen werde.

 

Nachdem die Galerie schließt, mache ich mich auf den Heimweg und kehre nur kurz ein, um einige Lebensmittel zu kaufen. Ich versuche mir einzureden, dass ich die Wohnung gegenüber nicht beobachte, dass ich nicht hoffe, dort irgendein Lebenszeichen zu entdecken. Ich sehne mich danach, Dominic zu sehen, wie sich ein Süchtiger nach einem Schuss sehnt. Ich fürchte sogar, falls ich ihn nicht sehen sollte, werde ich einfach hinübergehen.

Um acht Uhr liegt seine Wohnung immer noch im Dunkeln. Ich bin völlig durch den Wind, laufe auf und ab, greife nach dem Handy, um ihm eine SMS zu schicken, kann mich aber gerade noch zurückhalten, und die ganze Zeit stelle ich mir vor, wo er gerade sein könnte und was er gerade macht. Ich bin ganz kurz davor, ins Asyl zu gehen in der Hoffnung, ihn dort zu finden, als es an der Wohnungstür klopft.

Ich erstarre. Dominic. Es muss Dominic sein. Außer, es wäre der Portier …

Zögernd öffne ich die Tür. Mein Herz schlägt wie wild. Da steht er, stützt sich mit einem Arm am Türrahmen ab und sieht zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, furchtbar aus. Dunkle Stoppeln verschatten sein Kinn, seine Augen sind gerötet, und er hat Augenringe, die ihn müde aussehen lassen. Es wirkt, als hätte er kaum geschlafen. Er scheint auch schlampig gekleidet, in zerknitterten Jeans und einem grauen T-Shirt. Er starrt auf den Boden, hebt aber den Blick, als ich hinter der Tür auftauche.

»Hallo«, sagt er leise. »Es tut mir leid. Wahrscheinlich bin ich der Letzte, den du gerade sehen willst, aber ich musste einfach mit dir reden.«

»Nein.« Ich lächele schwach. »Ich freue mich, dich zu sehen. Ich habe dich vermisst.«

Er schaut traurig und müde aus. »Aber so, wie du gestern Abend weggelaufen bist … du warst sichtlich entsetzt. Geschockt. Angeekelt.« Er fährt sich mit den Fingern durch die dunklen Haare, bis sie ihm nach allen Seiten abstehen. Was ihn absurderweise sexy aussehen lässt. Ich glaubte immer, den eleganten, makellosen Dominic zu mögen, aber vielleicht mag ich den nachlässigen noch viel mehr. Seine schwarzen Augen schauen flehentlich. »Ich habe das gestern alles völlig falsch formuliert, Beth. Ich hätte es dir nicht auf diese Weise sagen sollen. Du hast jetzt eine ganz falsche Vorstellung.«

Mein Mund ist wie ausgetrocknet. Ich schlucke schwer. »Und wie sieht die richtige Vorstellung aus?«

»Du denkst jetzt, es würde mir gefallen, Frauen zu schlagen. Aber so ist es nicht, ehrlich nicht. Darf ich es dir erklären? Bitte?«

Ich starre ihn einen langen Augenblick an. Zweifellos könnte ich ihm jetzt eine Abfuhr erteilen, aber ich bin so überwältigt davon, ihn wieder in meiner Nähe zu haben, dass ich nur mit halbem Tempo denken kann. »Aber ja. Komm herein.«

Ich trete zurück in den dunklen Flur, und er betritt die Wohnung. Mehr braucht es nicht. Kaum steht er vor mir, atme ich seinen herrlichen Duft ein: süß, zitronig, moschusartig und absolut unwiderstehlich. Jetzt, wo er mir wieder so nahe ist, verflüssigt sich mein Inneres, meine Knie werden weich, und ich starre mit leicht geöffnetem Mund seine Lippen an, überwältigt vom Rausch des Verlangens.

»Beth«, sagt er heiser, und dann presst sich sein Mund auf meinen, und wir küssen uns leidenschaftlich, als ob wir nicht genug voneinander kriegen können. Es ist ein himmlisches Gefühl, als ob mich ein samtweicher Wirbelsturm von den Beinen reißt – kraftvoll, packend, mitreißend und gleichzeitig sanft und dunkel. Sein Geschmack und die Wucht seines Begehrens wecken eine Lust in mir, die ich nie zuvor erlebt habe. Ich will ihn so sehr. In dem Moment, in dem seine Zunge meine berührt, bin ich sofort bereit: heiß, feucht und voll Verlangen. An der Härte in seinen Lenden spüre ich, dass auch er bereit ist. Es ist, als sei keiner von uns beiden in der Lage, sich zu kontrollieren. Wir folgen einem machtvollen Instinkt, werden von der Kraft unseres gegenseitigen Verlangens getrieben.

Seine Hände gleiten unter mein Top, heben es an, ziehen es mir über den Kopf, und ich stehe im BH vor ihm. Er lässt den Kopf auf meine Brust sinken und bedeckt meine Brüste, die sich ihm, noch von Stoff gehalten, entgegendrängen, mit heißen Küssen. Meine Brustwarzen sind sofort hart und gespannt, und die Berührung seiner Zunge sendet Lustströme in meine Lenden. Gleich darauf ist er wieder auf meinem Mund. Ich erwidere seinen Kuss hungrig, da ich es nicht ertrage, ihn auch nur einen Moment nicht zu schmecken. Ich hebe sein T-Shirt an. Er übernimmt und zieht es sich in einer fließenden Bewegung über den Kopf. Dann pressen sich unsere Oberkörper aneinander, Fleisch auf Fleisch, ein ungeheuer intensives Vergnügen.

Seine Lippen und seine Zunge sind wie Feuer auf meinem Mund, er beißt mir zart in die Lippen, saugt an meiner Zunge. Seine Leidenschaft ist heftiger als zuvor, und mein Begehren entspricht dem seinen. Ich fahre mit meinen Fingernägeln über seinen breiten, muskulösen Rücken, und er stöhnt in meinem Mund. Dann greife ich nach den Knöpfen an seiner Jeans und öffne sie zügig. Die Hitze seiner Erektion strahlt mich an, und ich spüre seinen großartigen Penis unter der weichen Baumwolle seiner Boxershorts. Ich gleite mit meiner Hand in den Eingriff, und sein Schaft ist heiß und hart und gleichzeitig samtig weich. Ich reibe mit der Hand darüber, bewege die Haut sanft mit meiner Handfläche, und er stöhnt erneut. Seine Hand ist damit beschäftigt, meinen Rock zu öffnen, der eine Sekunde später zu Boden fällt. Da tauchen seine Finger auch schon in meinen Slip, greifen nach meinem heißen, feuchten Geschlecht. Während er meine geschwollenen Schamlippen streichelt und seine Finger in mein dunkles Herz presst, stöhne ich ebenfalls und stoße meine Zunge hingerissen in seinen Mund. Seine Finger gleiten zu meiner Knospe, und während er über die Perle reibt, sie unter seinen Fingerspitzen dreht, reagiert sie mit einer Intensität, die mich schaudern lässt. Mein Griff um seinen gewaltigen Penis wird fester. Wir erregen uns gegenseitig zu immer wilderem Verlangen. Er streicht mit seinen Fingern durch meine Feuchtigkeit zur Pforte und gleitet erst mit einem, dann mit zwei Fingern in mich hinein. Ich werfe den Kopf in den Nacken und stöhne laut vor Verzückung. Er dringt immer und immer wieder mit seinen Fingern in mich ein, stößt sie tief in mich.

»Seit wir miteinander gevögelt haben, habe ich an nichts anderes mehr denken können«, sagt er heiser. »Alles, was ich will, ist dich zu spüren, dich zu schmecken. Ich muss dich haben.«

Als Antwort darauf zerre ich seine Jeans nach unten. Er muss seine Hand aus meinem Slip nehmen, damit ich Jeans und Boxershorts über seine starken Oberschenkel und Waden ziehen kann. Als ich am Boden ankomme, knie ich mich vor ihn. Ich presse mein Gesicht gegen seinen Schritt, sein Schwanz hart an meiner Wange, während ich den köstlichen, angenehmen Duft seines Schamhaares einatme. Ich spüre seine Finger auf meinem Kopf, wie er meine Haare streichelt, einzelne Strähnen sanft um seine Finger wickelt. Sein Penis ist unglaublich, und ich will ihn ebenso verwöhnen, wie er hoffentlich bald mich verwöhnen wird. Ich fahre mit den Lippen an seiner Erektion entlang, bewundere die süße Weichheit der Haut und die eiserne Härte darunter. Als ich zur Eichel komme, umfasse ich sie mit einer Hand, während die andere die kräftigen Hoden darunter umschließt und sanft streichelt. Ich höre, wie sein Atem immer abgehackter wird, als ich sie mit dem Zeigefinger liebkose und dann in einer raschen Bewegung seine Penisspitze in den Mund nehme, daran sauge und lecke, wissend, dass es ihm höchste Befriedigung verschafft. Seine Lust erregt mich noch mehr, und ich bin nicht sicher, wie lange ich das aushalten kann, als er sich plötzlich befreit und heiser sagt: »Wenn du so weitermachst, komme ich.«

Gleich darauf ist er neben mir auf dem Boden, und dann liegt sein Mund wieder auf meinem. Er küsst mich tief und fest, drückt mich sanft nach hinten, bis ich mich auf dem kalten Marmorboden ausstrecke. Der Kontrast zwischen unseren heißen Körpern und dem kalten Marmor ist stimulierend. Ich winde mich und seufze. Da spüre ich auch schon, wie er sich an mich drängt, meine Schenkel auseinanderdrückt und mich einen Moment lang ansieht. »Beth«, sagt er, und gleich darauf gleitet er in mich, füllt mich an mit diesen lustvollen, lasziven Empfindungen. Ich wickele meine Beine um seinen Rücken, damit er so tief wie möglich in mich eindringen kann. Ich will ihn – nein, ich brauche ihn tief in meinem innersten Kern, damit er mich zu dem rasenden Höhepunkt treiben kann, nach dem ich so hungere.

Es ist wilde, stürmische Leidenschaft. Er presst seine Hüften auf meine, zieht sich zurück und stößt gleich darauf wieder zu. Schon jetzt ziehen sich die Muskeln in meinem Inneren lustvoll zusammen. Aber ich will noch nicht kommen. Unsere Zungen treffen sich, trennen sich, treffen sich wieder im Gleichklang zu seinen Stößen.

Dann plötzlich packt Dominic meine Handgelenke mit einer Hand und drückt sie über meinem Kopf nach unten. Er hält mich fest. Eine völlig neue Welle der Erregung durchläuft mich. So fühlt es sich also an, dominiert zu werden. Unter seinem Körper eingeschlossen zu sein, während er die Kontrolle übernimmt, ist ein unglaubliches, gefährlich wildes Gefühl.

»Ja, meine Schöne, ja«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sein Blick bohrt sich brennend in mich. »Komm, komm für mich.«

Seine Worte erregen mich noch mehr. Es ist, als ob er Besitz von meinem Höhepunkt ergriffen hat, und selbst im Griff dieses glühenden, erotischen Moments frage ich mich, ob es sich so anfühlt, wenn man sich Dominic unterwirft. Falls ja, dann ist es vielleicht doch aufregender als ich dachte. Mit jedem weiteren Stoß streift sein Schambein über meine Klitoris, dringt er tiefer in mich ein. Ich spüre, wie die Wellen kommen, diese Brandung aus purem Genuss, die in meinen Lenden ihren Ausgang nimmt und dann in meinen Bauch ausstrahlt. Jede Welle hebt mich höher, immer höher, bis zum Gipfel, und die Intensität dieses Gefühls wird immer unerträglicher. Und dann, als ich es nicht mehr länger aushalten kann, spüre ich, wie ich den Höhepunkt erreicht habe. Es ist wie eine Explosion und dann das Eintauchen in einen Ozean der Lust. Ich schreie laut auf, aber es gibt keine Worte, und während ich mit einem Schaudern ganz steif werde, spüre ich, wie er seinen Penis weiter in mich treibt, in mehreren kurzen, heftigen Stößen, und wie er dann, mit einem Stöhnen, ebenfalls kommt, in langen, intensiven Wellen, bis schließlich alles vorbei ist.

Wir bleiben einige Augenblicke benommen liegen, keuchen und erholen uns. Dominic ist immer noch in mir. Ich lächele glücklich, fahre mit den Händen über seinen Rücken. Er sieht mich an, und ein kleines, fast erstauntes Lächeln umspielt seine Lippen. »Du bist … sehr, sehr hinreißend«, sagt er.

Nach einer Weile zieht er sich aus mir zurück, und ich merke, dass er die Stirn runzelt.

»Was ist?«, frage ich und spüre, wie die Feuchtigkeit seines Ergusses über meinen Schenkel rinnt.

»Ich habe kein Kondom benutzt.«

»Tja … na ja, ich nehme die Pille«, sage ich. »Ich nehme sie schon seit Jahren und habe nicht damit aufgehört, als Adam und ich uns trennten. Aber …«

Er nickt. »Ich weiß. Safer Sex. Das ist wichtig. Ich hätte mich nicht einfach so mitreißen lassen dürfen.« Er schaut ernst. »Hör zu, ich lasse mich regelmäßig beim Arzt untersuchen. Ich bin gesund, du musst dir also meinetwegen keine Sorgen machen.«

Ich will ihm versichern, dass es bei mir auch so ist, aber da wird mir plötzlich klar, dass Adam ja heimlich eine andere fickte und ich keine Ahnung habe, wie viele Partner sie hatte oder ob er und sie ein Kondom benutzten. Tränen schießen mir in die Augen.

»Was ist, Süße?«, fragt Dominic liebevoll und streichelt meine Haare. Als ich es ihm mit erstickter Stimme erzähle, meint er: »Ich denke nicht, dass du dir Sorgen machen musst, aber wenn es dich beruhigt, dann kannst du dich von meinem Hausarzt durchchecken lassen. Seine Praxis liegt in der Nähe der Harley Street, und er ist wirklich gut. Ich mache einen Termin für dich aus, wenn du willst. Er hat eine Gemeinschaftspraxis mit einer Ärztin, falls dir eine Frau lieber ist. Nur, wenn es dich glücklich macht und dich beruhigt.«

Seine Fürsorge rührt mich, und ich küsse seine Wange. »Danke. Ja, vielleicht sollte ich das tun. Dann kann ich Adam und alles, was mit ihm zu tun hat, endgültig abhaken.«

»Gut.« Er küsst mich zart auf die Lippen. »Wie wäre es, wenn wir jetzt aufstehen? Der Boden kommt mir plötzlich kalt und hart vor.«

 

Wir duschen nacheinander, und als Dominic aus dem Bad kommt, wieder in T-Shirt und Jeans, wartet im Wohnzimmer schon ein Glas Wein auf ihn. Ich habe es mir in Celias seidenem Morgenmantel auf dem Sofa bequem gemacht, ebenfalls mit einem Glas in der Hand.

»Das hatte ich so nicht geplant, als ich zu dir ging.« Dominic lächelt und setzt sich mir gegenüber. »Oder vielleicht doch, ich weiß es nicht …«

Ich erwidere sein Lächeln. »Mir war den ganzen Tag elend zumute.«

»Mir auch.« Sein Blick wird wieder ernst. »Aber es gibt immer noch einiges, über das wir reden müssen.«

»Ich weiß.« Ich seufze. »Das ist nicht leicht für mich, Dominic. Ich verstehe nicht so recht, warum dir das, war wir gerade gemeinsam erlebt haben, nicht ausreicht. Und offenbar ist es ja so: Du willst mehr. Du willst diese fremde, andere Welt, in die Vanessa dich eingeführt hat.«

Er nickt bedächtig. »Ich kann es nicht richtig erklären, Beth. Außer vielleicht, dass es ein bisschen so ist, als ob man Drogen nimmt. Sobald man einmal daran gewöhnt ist, seinen Kick auf diese Weise zu bekommen, fällt es schwer, davon wieder loszukommen. Was wir im Augenblick miteinander haben, ist unglaublich, einfach unglaublich. Das lässt sich nicht leugnen.« Ein Anflug von Trauer huscht über sein Gesicht. »Aber ich weiß, wie es weitergehen wird. Nach einer Weile werde ich damit nicht mehr zufrieden sein, nicht auf diese Weise. Ich werde ein wenig mehr wollen, möchte näher heran an diese gefährliche Klippe, will wieder den Nervenkitzel der Kontrolle erleben.« Er schaut mir direkt in die Augen, sein Blick ist durchdringend. »Und du willst dich nicht kontrollieren lassen.«

»Das weißt du doch gar nicht«, widerspreche ich. »Vielleicht möchte ich mich ja beherrschen lassen.«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Die meisten Subs wissen um diesen Drang schon seit früher Jugend, er entwickelt sich zusammen mit ihrer Sexualität. Weißt du, es geht nicht darum, dass ich Frauen schlagen will, eigentlich möchte ich nur die Kontrolle über einen unterwürfigen Menschen ausüben, der sich meine Züchtigung wünscht. Und weil ich heterosexuell bin, ziehe ich mein Vergnügen daraus, das mit Frauen zu erleben. Es geht nicht darum, jemand zu missbrauchen. Alles geschieht in beiderseitigem Einverständnis und mit festen Grenzen und ist absolut sicher. Aber das willst du eigentlich nicht. Wenn du den Wunsch hättest, dich peitschen oder schlagen oder bestrafen zu lassen, dann wüsstest du das mittlerweile.«

Ich halte seinem Blick stand. »Du wusstest es nicht.«

Er wirkt überrascht. »Wie meinst du das?«

»Du hast mir erzählt, dass dir dieses Verlangen nicht bewusst war, bevor dir Vanessa zeigte, was sie sich von dir wünscht. Du wusstest nicht einmal, dass du dominant sein willst, bevor du das Auspeitschen gesehen hast.«

Es tritt eine lange Pause ein, während Dominic darüber nachdenkt. Mit einer Hand reibt er geistesabwesend über die Armlehne des Sessels. Dann sagt er schließlich: »Du hast recht, das war mir so gar nicht klar. Ich weiß nur nicht, ob es für Subs genauso ist, das ist alles.«

»Warum können wir nicht einfach weiter zusammen sein und abwarten, was passiert?«, frage ich, beinahe schon verzweifelt. »Vielleicht stellen sich dieses Mal diese Wünsche bei dir nicht ein.«

»Das kann ich dir nicht versprechen, Beth, und in Wahrheit sieht es nun einmal so aus, dass es bislang immer passiert ist. Ich möchte keine Gefühle in dir wecken und dich dann einfach sitzenlassen, weil es zwischen uns doch nicht funktioniert.«

»Dafür ist es jetzt ein wenig zu spät«, erkläre ich gefasst.

»Ich weiß, es tut mir leid.« Er zupft am Überwurf des Sessels, kann mir nicht in die Augen schauen.

Ich starre seinen groß gewachsenen, wunderschönen Körper an, der eigentlich zu groß für Celias fragilen Sessel ist, und frage mich, wie es so weit hatte kommen können. »Du meinst also, selbst nach dem, was gerade war, dass es vorbei ist, dass das mit uns keine Zukunft haben kann?«

Dominic sieht zu mir auf. In seinem Blick liegt Traurigkeit. »Ich fürchte, ja.«

Ich bin am Boden zerstört. »Dann war das jetzt unser Abschiedsfick?« Es klingt zynischer, als ich es beabsichtigt hatte.

»Du weißt, dass es so nicht war«, meint er leise.

Ich bin ebenso wütend wie traurig. »Ich verstehe einfach nicht, wie du zu mir sagen kannst, dass du mich willst, dass du an nichts anderes als an mich denken kannst, dass du einen solchen Orgasmus haben kannst, wie du ihn eben hattest – und mich dann einfach sitzenlässt.«

Er schließt kurz die Augen. Als er sie wieder öffnet, wirkt er noch trauriger als vorhin, bevor wir uns liebten. Langsam steht er auf. »Weißt du was? Ich verstehe es auch nicht. Aber so ist es am besten, Beth. Glaube mir.«

Er tritt auf mich zu, beugt sich nach unten und küsst mich auf die Lippen. Seine Nähe ist berauschend, aber ich schließe die Augen, versuche, ihn auszublenden.

»Beth.« Seine Stimme ist kaum mehr als ein leises Murmeln. »Nichts wäre mir lieber, als dir meine dunkelste Seite zu offenbaren. Ich möchte dir auch noch den letzten Funken meines Verlangens für dich zeigen, und ich möchte, dass du ganz und gar mein bist. Aber von diesem Ort gibt es kein Zurück, Beth, und ich ertrage den Gedanken nicht, dich dorthin zu führen und dich dort zu verlieren.« Einen Herzschlag lang schweigt er, dann flüstert er: »Es tut mir leid.«

Ich halte die Augen geschlossen, aber ich weiß, dass er sich aufrichtet, und seine Schritte sagen mir, dass er den Raum verlässt. Dann höre ich, wie sich die Wohnungstür hinter ihm schließt, und es fühlt sich an, als ob in diesem Moment mein Herz tatsächlich bricht.



11. Kapitel

»Nein, Mum, es geht mir gut, ehrlich.« Ich schneide eine Grimasse in Richtung James, der mir eine Tasse Kaffee auf den Schreibtisch stellt, und bedeute ihm, dass es nicht lange dauern wird. Er macht eine ›Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen‹-Geste und entfernt sich diskret, damit ich ungezwungen reden kann.

»Bist du sicher, Kleines?« Meine Mutter klingt besorgt. »Ich mache mir Sorgen um dich, so ganz allein in dieser großen Stadt.«

»Es geht mir wirklich gut. Und ich bin gerade bei der Arbeit, darum kann ich jetzt nicht reden …«

»Versprich mir, dass du mich nachher anrufst? Wenn du mich brauchst, kann ich jederzeit in den Zug steigen!«

»Dazu besteht gar keine Veranlassung. Ich rufe dich bald an, versprochen. Jetzt muss ich aber auflegen.«

»Also schön. Pass auf dich auf. Ich hab dich lieb!«

»Ich dich auch, Mum.« Ich lege den Hörer auf, fühle mich durch das Gespräch mit meiner Mutter getröstet. Obwohl ich ihr die Sache mit Dominic nicht erzählt habe, hörten ihre scharfen, mütterlichen Antennen sofort die Schwermut aus meiner Stimme heraus. Vor ihr kann ich nichts verbergen.

James kehrt zurück, um zu sehen, wie ich mit der Fahnenkorrektur des Katalogs vorankomme. Ich zeige ihm, dass ich so gut wie fertig bin.

»Gut«, lobt er. »Sie haben ein zuverlässiges Auge für Details, Beth. Mir fällt ein Stein vom Herzen, das kann ich Ihnen versichern. Ich selbst bin darin nicht gut. Manchmal bitte ich Erlend, für mich Korrektur zu lesen, aber sein Schriftenglisch ist nicht perfekt, und er macht hin und wieder alles nur noch schlimmer, indem er Fehler einbaut, anstatt sie zu korrigieren.« Er schüttelt lachend den Kopf. »Wir sind ein knorriges, altes Paar. Also, sobald Sie das Korrekturlesen beendet haben, müssen wir uns um einige Dinge kümmern.«

Wir gehen die Aufgabenliste durch. Ich werde ihm helfen, die nächste private Galeriebesichtigung zu organisieren, die in zwei Wochen stattfinden wird. Außerdem soll ich das Abhängen der derzeitigen Exponate und die Hängung der nächsten Exponate vorbereiten. Das alles wird mir eine Menge zu tun geben, und James kann sich in der Zeit um seine Kunden kümmern, denn das ist seine starke Seite. Ich habe ihn bereits dabei beobachtet. Er trat an einen Kunden heran, der rein zufällig von der Straße hereingekommen war, und unterhielt sich mit ihm über die Kunst an den Wänden. Anfangs war der Kunde misstrauisch, fürchtete, man wolle ihm etwas aufschwatzen, aber nach einer Weile entspannte er sich unter der sanften Anleitung durch James. Und schließlich fand er ein Bild, das ihm sehr gefiel, und der Kauf war perfekt.

Ich war sehr beeindruckt. Es kann nicht einfach sein, jemand dazu zu bringen, 5000 Pfund auszugeben.

»In diesen finanziell schwierigen Zeiten verstehen die Menschen Kunst als Investition«, erklärte James. »Ich nehme mir die Zeit, ihnen zu erklären, dass der Künstler seinen Wert behalten und wahrscheinlich sogar noch eine Wertsteigerung erfahren wird. Das ist im Moment die größte Sorge der Kunden – aber natürlich müssen sie das Kunstwerk auch lieben. Es ist eine Investition, die gleichzeitig sehr viel Freude bereiten kann.«

Jetzt sieht er mich mit diesem weisen Blick an, den er hat, wenn er über den Rand seiner Brille schaut. Er erinnert mich an eine Eule aus einem Kinderbuch. »Sie scheinen heute nicht Sie selbst zu sein. Ist alles in Ordnung?«

»Ja, alles bestens«, antworte ich automatisch, aber der Trübsinn in meiner Stimme verrät die Lüge.

»Also schön. Es klingt, als müssten wir einen Plausch halten. Im Laden ist es ruhig, die Fahnenkorrektur ist so gut wie erledigt.« Er zieht einen Stuhl heran und setzt sich mir gegenüber, die Ellbogen auf dem Schreibtisch und das Kinn auf den Händen. »Also. Schießen Sie los.«

Ich schaue ihn an. Ich kann kaum glauben, dass ich ihn erst seit wenigen Tagen kenne. Wir verstehen uns so gut, und es ist unglaublich einfach, sich mit ihm zu unterhalten. Er ist einer der Menschen, die man durch absolut gar nichts schockieren kann. Ich habe das Gefühl, dass James jede Menge Lebenserfahrung besitzt, was ihn, zusammen mit seiner freundlichen Art, zum perfekten Kummerkastenkandidaten macht. Außerdem ist er wirklich persönlich an mir interessiert. Ob ich ihm die Wahrheit anvertrauen kann?

Als ob er meine Gedanken lesen kann, sagt er: »Sie können mir alles sagen.«

»Tja …« Ich hole tief Luft, und dann sprudelt es aus mir heraus, von Anfang an, von der Nacht, als ich Dominic in seiner Wohnung sah, bis zu gestern Abend und zu Dominics brutaler, entschiedener Weigerung, unserer Beziehung eine Chance zu geben. Es ist eine Erleichterung, alles loszuwerden, und als ich fertig bin, wirkt James ziemlich nachdenklich.

»Beth«, fängt er an und schüttelt den Kopf. »Ich will gern zugeben, dass das nicht die üblichen Feld-, Wald- und Wiesen-Probleme mit einem Freund sind. Es ist eine wirklich schwierige Geschichte.«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, jammere ich niedergeschlagen. »Ich kann ihn nicht zwingen, mit mir zusammen zu sein, wenn er das nicht will.«

»Oh, das ist nicht Ihr Problem, Schätzchen. Er will definitiv mit Ihnen zusammen sein«, erklärt James.

»Glauben Sie?« Ich klinge so eifrig, so hoffnungsvoll.

»Natürlich. Er ist eindeutig verrückt nach Ihnen, aber er will auch das Richtige tun. Er bringt für Sie ein großes Opfer.«

»Aber das muss er doch gar nicht!«, protestiere ich. »Ich will nicht, dass er das tut.«

»Nein, natürlich nicht. Sie sind offensichtlich ebenfalls verrückt nach ihm, und wenn man im Griff einer so starken Emotion steckt, dann würde man alles tun. Er sieht die Probleme, die auf Sie beide zukommen könnten, und er will Sie dem nicht aussetzen, Sie dagegen sind bereit, später zu leiden, wenn Sie nur jetzt die Freuden auskosten können.«

Ich denke einen Augenblick darüber nach, starre auf das helle Holz des Schreibtisches und den Haufen bunt illustrierter Katalogfahnen, dann sage ich leise: »Und was, wenn ich jetzt schon leiden würde?«

James schaut mich fragend an. »Wie meinen Sie das?«

»Dominic hat sein Bedürfnis nach Kontrolle als eine Art Sucht beschrieben, wie eine Drogensucht. Vielleicht kann ich mit ihm in diese Welt eintauchen, und gemeinsam finden wir eine Heilung, einen Weg, darüber hinwegzukommen.« Das klingt für meine Ohren absolut vernünftig. Ich empfinde einen Glücksrausch, als ob ich über die perfekte Lösung gestolpert wäre. Natürlich. Wenn ich mich in diese Sphäre begeben muss, um mit Dominic zusammen zu sein, dann werde ich genau das auch tun. Ich erinnere mich, wie seine Hand meine Handgelenke umfasste, während wir uns liebten, erinnere mich an seinen Befehl, jetzt zu kommen, der mich in den Orgasmus katapultierte, und ein köstlicher Schauder überläuft mich. Vielleicht wird diese Entdeckungsreise ja unerwartete, verborgene Freuden enthüllen.

»Das ist eine ernste Sache, Beth.« James hebt besorgt eine Augenbraue. »Dominic hat deutlich gemacht, dass Sie in diesem Teil seines Lebens nicht erwünscht sind. Vielleicht ist das ein Aspekt seines Charakters, den er tief im Innern nicht mag oder nicht mit Ihnen teilen will.«

»Wenn er das nicht mit mir teilt, können wir niemals eine Beziehung haben«, erkläre ich fest. »Aber genau das wünsche ich mir mit aller Kraft. Außerdem …« Ich spüre, wie ich rot anlaufe, weil ich gleich etwas sagen werde, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es einmal laut aussprechen würde, geschweige denn vor meinem neuen Chef. »… ein Teil von mir ist neugierig. Ich möchte verstehen, warum diese Sache so viel Macht über die Menschen hat. Überhaupt bin ich seit Jahren nur halb lebendig, und ich will nicht in diese schläfrige Existenz zurückfallen.«

Jetzt hebt James beide Augenbrauen. »Also gut, dann ist es etwas anderes. Wenn Sie es ebenso sehr für sich selbst wie für ihn tun wollen … dann verstehe ich es. Es ist weniger gefährlich. Ich wäre nur absolut dagegen, wenn Sie es ausschließlich tun, um ihn zu halten.« Er wirkt nachdenklich. »Zu dieser Szene – BDSM, wie man es nennt: Bondage, Dominanz, Sado-Masochismus – habe ich persönlich mich nie hingezogen gefühlt, viele schwule Männer dagegen schon. Es gibt Lederfetischisten, die sehr auf Fesselung und Züchtigung abfahren. Ich hatte Freunde, ein Paar, die konsequent eine Meister-und-Sklave-Beziehung lebten, wann immer sie zu Hause oder im Beisein enger Freunde waren.« James runzelt die Stirn angesichts der Erinnerung. »Ich muss sagen, mir kam das höchst kurios vor. Es hat mich nie angesprochen. Es war sogar unangenehm, sie so zu sehen – Gareth war der Meister, und Joe war der Sklave, nur dass Gareth ihn ›es‹ nannte. Joe lebte buchstäblich als Sklave, kochte, machte sauber, bediente Gareth auf jede nur denkbare Weise, kroch oft auf allen vieren herum. In ihrem Haus hatten sie eine Folterkammer, in die sie sich zurückzogen, um ihre Spielchen zu spielen – Gareth züchtigte Joe stundenlang. Zu ihrer beiderseitigen Befriedigung, wie ich hinzufügen möchte«, wirft James rasch ein. »Aber um ehrlich zu sein, mir war dieser Gedanke immer unangenehm. Da möchte der kleine Mann doch lieber fortlaufen und sich verstecken, anstatt sich zu seiner vollen Größe zu recken, wenn Sie wissen, was ich meine.«

Meine Augen sind mittlerweile ganz groß, und ich merke, wie nervös ich innerlich bin. »Glauben Sie, dass Dominic das auch will?«

»Einen Sklaven?« James schüttelt nachdenklich den Kopf. »Ich glaube nicht. Ein Sub ist nicht dasselbe wie ein Sklave, soweit ich weiß. Gareth hat mir einmal erzählt, dass Joe durch und durch Masochist sei, man nennt das auch ein Schmerzschwein.«

»Wie bitte?«

»Ich weiß, das klingt unschön. Ich denke, es bedeutet, dass er selbst für BDSM-Gepflogenheiten auf die strengste Form der Züchtigung stand, außerhalb der Bandbreite dessen, was üblicherweise als sicher gilt. Ich glaube nicht, dass Dominic das von Ihnen verlangen wird. Ich glaube sogar, der überaus gesunde Zustand Ihrer sexuellen Beziehung, bevor Sie auch nur Leder zu riechen bekamen, lässt darauf schließen, dass er alles andere als ein eingefleischter Sadist ist.«

Ich erröte erneut, aber seine Worte helfen mir ungemein. Ich begreife allmählich ein wenig mehr von dieser merkwürdigen Schattenwelt. »Ich bin dankbar für Ihre Hilfe, James«, sage ich aufrichtig.

»Gern geschehen, meine Liebe. Aber ich wüsste nicht, was ich sonst noch für Sie tun kann.«

»Eigentlich«, fange ich an, »gibt es da tatsächlich etwas. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber …«

Er beugt sich interessiert vor. »Nur weiter, worum geht es?«

Eine Idee nimmt langsam in mir Gestalt an. Ich zögere kurz, um mich zu sammeln, dann sage ich ihm, was er für mich tun könnte.

 

Als ich nach Hause komme, bin ich müde. Die außergewöhnlichen Ereignisse der letzten Tage setzen mir zu. Ich fühle mich, als sei ich durch eine emotionale Achterbahn getaumelt. Ich habe von unglaublicher Ekstase bis hin zu tiefer Verzweiflung alles erlebt, und das hat mich ausgelaugt. Abendessen, ein warmes Bad und ein Plausch mit De Havilland bauen mich wieder etwas auf. Außerdem erregt mich der Gedanke an das, was ich gleich tun werde. Wenn ich daran denke, fliegen Schmetterlinge in meinem Bauch auf und ich kann kaum glauben, was ich da geplant habe, aber es ist auch aufregend.

Sauber und erfrischt nach dem Bad schlüpfe ich in den seidenen Morgenmantel, genieße den kühlen Stoff auf meiner Haut und gehe ins Wohnzimmer. Zum ersten Mal hoffe ich, dass die Wohnung gegenüber im Dunkeln liegen wird, aber natürlich tut sie das nicht. Die Rollovorhänge sind hochgezogen, die Stores zur Seite gerafft, und ich kann das sanft beleuchtete Innere von Dominics Wohnung sehen, obwohl er selbst nicht da ist. Dieser schöne Anblick bringt mich ihm sofort wieder näher. Für gewöhnlich würde ich das Licht in Celias Wohnung ausgeschaltet lassen, damit ich unsichtbar für ihn bleibe, aber nicht heute Abend. Ich gehe herum, schalte die Lampen an, bis der ganze Raum sanft glüht. Die silbernen Lackvertäfelungen erwachen im elektrischen Licht zum Leben, funkeln und glänzen wie eine Wasseroberfläche.

Dann betritt Dominic sein Wohnzimmer, wie ich es gehofft habe. Er hält ein Glas in der Hand, in dem sich etwas Bernsteinfarbenes und Starkes befindet – Whisky oder Cognac oder etwas in der Art, wie ich vermute – und er sieht aus, als komme er gerade von der Arbeit, als habe er Jackett und Krawatte auf das Bett geworfen, sei aber zu erschöpft, um sich ganz umzuziehen. Mein Herz weitet sich, als ich ihn sehe, und mich überkommt das Verlangen, ihn zu halten, diese perfekten Lippen zu küssen, sein müdes Gesicht zu streicheln und mit meinen Händen durch sein dunkles Haar zu fahren. Ich kann sogar den köstlichen Duft riechen, den seine Haut verströmt. Aber in Wirklichkeit befinden wir uns an zwei unterschiedlichen Orten. Er schaut zu Celias Wohnung und bleibt abrupt stehen, als er merkt, dass ich hier bin. Ich weiß, dass er mich deutlich sehen kann, achte aber darauf, ihn nicht direkt anzuschauen. Obwohl ich mir seiner Gegenwart intensiv bewusst bin und genau weiß, wo er steht und was er macht, tue ich so, als habe ich keine Ahnung, dass er mich beobachtet.

Wie eine Schauspielerin auf der Bühne, die ihr Publikum auch nicht wahrnimmt.

Ich schlendere durch das Wohnzimmer und arrangiere Fotos und Objekte, nehme Bücher zur Hand und blättere darin. Ich weiß, dass Dominic jetzt an sein Fenster getreten ist. Er steht mir direkt gegenüber, beobachtet mich, das Glas gegen die Brust gepresst, die andere Hand in der Tasche. Er wartet darauf, dass ich aufschaue und mit ihm kommuniziere. Aber das werde ich nicht tun.

Nicht so, wie er das erwartet.

Erst schalte ich das CD-Gerät ein, um mir Mut zu machen. Celia hat eine CD mit klassischer Gitarrenmusik eingelegt, die gleich darauf die Wohnung mit sanften Klängen erfüllt. Das mag nicht der beste Soundtrack der Welt sein, aber es wird reichen. Ich bewege mich durch das Zimmer, die Verkrampfung verschwindet aus meinen Gliedern, ich werde entspannter. Auf dem Tisch steht ein Glas Wein, das ich mir vorhin eingeschenkt habe. Ein üppiger Rotwein. Ich nehme einen Schluck, spüre die Hitze in meinem Magen und fast sofort auch den Alkohol in meinem Blut. Das wird helfen.

Dominic hat sich nicht bewegt. Er beobachtet mich immer noch. Ich sorge wie zufällig dafür, dass ich nahe am Fenster stehe, und fange an, meine Arme zu streicheln, mit den Händen über Hals und Brust und hinein in den Morgenmantel zu fahren. Meine Fingerspitzen gleiten über meine Haut, liegen kühl auf meinen Brüsten. Ich dufte dank des Badeöls nach Rosen, und meine Haut ist weich und glatt. Ich hebe meine Haare und lasse sie wieder fallen.

Ist das sinnlich?, frage ich mich. Ist das sexy?

Aber ich weiß, dass ich meine Unsicherheit vergessen und mich ganz im Augenblick verlieren muss, wenn das hier funktionieren soll. Tu es für dich selbst!

Ich schließe die Augen und vergesse, dass Dominic nur wenige Meter entfernt steht und mich sieht. Stattdessen rufe ich den Dominic in mir wach, der so gut vögeln kann. Ich stelle mir sein Gesicht vor, im Bann seines heißen Verlangens, der intensive Ausdruck, wenn er mit kräftigen Stößen in mich eindringt. Ich erinnere mich, wie ich seinen Penis im Mund hatte, an der Eichel saugte und ihn zum Stöhnen brachte. Ich erbebe erneut und spüre, wie sich in mir die Erregung ausbreitet, spüre das Prickeln der Nerven, die lebendig werden, und die Feuchtigkeit in meiner Scheide, die mich für das bereitmachen, was vor mir liegt.

Ich lasse meine Hand wieder in den Morgenmantel wandern, aber dieses Mal nehme ich eine Brust in die Hand, fahre mit dem Daumen über die Brustwarze, die bereits hoch aufgerichtet ist, die Spitze dunkelrot und pochend. Sie reagiert auf meine Berührung, schickt Stromstöße durch meine Lenden und bringt mich zum Seufzen. Ich wiederhole das Ganze bei der anderen Brust, wecke sie auf, spiele an ihr und kneife sie sanft, lasse die Erregung in meinem Bauch anwachsen. Dann öffne ich langsam den Morgenmantel und lasse ihn über meine Schultern gleiten. Er wird jetzt nur noch vom Gürtel gehalten. Unter dem Morgenmantel trage ich einen schwarzen Spitzen-BH, tief ausgeschnitten und mit Bügeln, so dass meine Brüste zu weichen Kugeln geformt in zwei hauchdünnen Spitzenkörbchen gefangen sind.

Meine Augen sind nur halb geschlossen, damit ich Dominic am gegenüberliegenden Fenster noch sehen kann. Ich weiß, dass er mich beobachtet. Ich stelle mir vor, wie er zunehmend schneller und schwerer atmet, als ihm klar wird, was ich da mache. Plötzlich bewegt er sich, und gleich darauf liegt seine Wohnung im Dunkeln. Dann ist er wieder am Fenster, aber ich kann nur seinen Umriss sehen, schattenhaft. Er steht einen Schritt weiter hinten, so dass ich ihn kaum wahrnehmen kann.

Verkehrte Welt. Jetzt ist er derjenige, der im Dunkel steht und mich, die ich im Licht bin, beobachtet. Aber ich weiß genau, was ich tue. Ich weiß, dass er mich nicht aus den Augen lässt.

Ich spüre eine neue Welle der Erregung und reibe die Hände wieder über meine Brüste, spiele mit den Brustwarzen, die sich gegen die schwarze Spitze recken und reiben. Ich fahre mit den Händen über Arme, Schultern und Hals und spielerisch über meinen Bauch und kehre dann zu meinen Brüsten zurück. Dieses Mal befreie ich sie aus ihren Körbchen. Die Brustwarzen liegen jetzt bloß, die Brüste werden aber noch von den Bügeln nach oben gedrückt. Ich greife nach meinem Glas, nehme einen Schluck Wein, dann tunke ich meine Fingerspitzen in das Glas und reibe die rote Flüssigkeit über meine Brustwarzen.

Das zärtliche Spiel leistet bei mir ganze Arbeit. Ich atme schneller, und mein Geschlecht schwillt an und pocht, ist voll köstlicher, heißer Feuchtigkeit. Mein Körper wurde von Dominic geweckt und sehnt sich jetzt nach mehr, will wieder diesen Rausch erleben. Meine Instinkte treiben meine Hände tiefer. Ich lasse eine in den Falten des Morgenmantels verschwinden, streichele mich und verharre dann, spüre die Hitze zwischen meinen Beinen.

Beobachtest du mich, Dominic? Erregt es dich?

Langsam ziehe ich den Gürtel, der den Morgenmantel zusammenhält, auf. Der Morgenmantel gleitet zu Boden, und ich stehe nur noch in Spitzenslip und BH da. Eine Hand reibt und streichelt meine Brüste, die andere fährt tiefer in meinen Slip, an meinen geheimen Ort. Ich dringe mit einem Finger in meine heiße Feuchtigkeit ein. Meine Güte, ich bin schon so bereit da unten, so hungrig nach Berührung, willens, mich bei der leichtesten Berührung ganz dem Vergnügen hinzugeben. Ich fahre mit dem Finger über die vollen Schamlippen, gleite durch den Honig und verreibe ihn über meine Klitoris, dieser empfindlichen Knospe, die jetzt herrliche Botschaften an all meine Nervenenden schickt.

Ich lecke mir über die Lippen, während meine Fingerspitzen meine Klitoris liebkosen und sie entzückt erschauert. Sie will mehr und immer mehr. Ich reibe fester, übe mehr Druck aus. Sie fleht mich an, rauer zu sein, nachdrücklicher. Sie will zum Höhepunkt gebracht werden, mein ganzer Körper braucht es …

Dominic. Ich stelle mir vor, wie er mich jetzt berührt, wie die großen, flachen Fingerspitzen mich erregen, in mich dringen, während sein breiter Daumen härter auf die Klitoris drückt.

Jetzt kann ich nicht länger gegen das Verlangen ankämpfen. Meine Beine zittern, als ich an Tempo zulege und in langen Zügen über meine sensibelste Stelle reibe.

»Dominic«, rufe ich laut, und dann komme ich. Der Orgasmus bebt durch meinen ganzen Körper. Ich muss mich mit der anderen Hand am Tisch festhalten, um nicht umzufallen, während meine Gliedmaßen den intensiven Empfindungen nachgeben. Ich zittere unter der Heftigkeit meines Höhepunkts, der mich in mehreren gewaltigen Wellen erschüttert, dann langsam abebbt und mich nach Luft schnappen lässt.

Mein Kopf sinkt nach vorn, meine Augen schließen sich. Ich hole tief Luft, dann gehe ich in die Knie und hebe den Morgenmantel auf. Ich schlüpfe hinein und schalte die Lampen aus.

Ich habe keine Ahnung, was in der Wohnung gegenüber passiert. Sie liegt im Dunkel, und ich schaue ohnehin nicht hinüber. Ich habe mich ihm auf die intimste Weise präsentiert. Jetzt weiß er, dass ich weiter gehen kann, als er es für möglich hielt.

Und das, Dominic, ist erst der Anfang.



12. Kapitel

»Sind Sie dafür bereit? Ganz sicher?« James mustert besorgt mein Gesicht, will sichergehen, dass er mir nicht auf einen Weg verhilft, der besser unbeschritten bliebe.

»Absolut sicher«, erkläre ich fest entschlossen. Ich trage das aufregende, schwarze Kleid, das ich mir an meinem Verschönerungstag gekauft habe, und habe auch alle Make-up-Techniken angewendet, die ich an jenem Tag lernte, damit ich jetzt so elegant wie möglich aussehe.

»Na schön.« Er winkelt den Arm an, damit ich mich bei ihm unterhaken kann. »Tja, Sie sehen entzückend aus. Es macht mich sehr stolz, Sie an meiner Seite zu haben.«

Wir schreiten durch das verblassende Licht der Abendsonne in Richtung Soho. Ich hoffe, dass ich das Richtige tue. Trotz allem, was gestern Abend geschah, habe ich nichts von Dominic gehört. Ich bin sicher, dass er jede Sekunde lang zugesehen hat, aber mein Handy schwieg den ganzen Tag über. Keine SMS, kein Anruf. Ich kann nur hoffen, dass ich nicht die gegenteilige Wirkung dessen erzielte, was ich beabsichtigte.

Tja, passiert ist passiert.

Aber das hier ist etwas anderes. Ich betrete – uneingeladen – seine Welt. Es ist riskant und gefährlich, weil ich keine Ahnung habe, wie Dominic darauf reagieren wird. Seine Persönlichkeit in dieser anderen Existenz ist möglicherweise eine völlig andere als die, die ich zu kennen glaube.

James plaudert, hilft mir, mich von den Gedanken abzulenken, die mir durch den Kopf wirbeln.

»Ich habe mich nach diesem Etablissement erkundigt«, vertraut er mir im Gehen an. Wir sehen wie jedes andere schicke City-Pärchen aus, das vielleicht ins Theater oder in ein teures Restaurant gehen will. Doch die Wahrheit ist weit entfernt von dem, was zufällige Beobachter denken werden.

»Was haben Sie herausgefunden?«

»Es war nicht einfach. Es gibt zwar eine Webseite, aber die ist ungeheuer vage gehalten, und ein Großteil ist nur von Mitgliedern einzusehen. Wie man Mitglied werden kann, wird aber nicht erklärt. Vermutlich geht es allein darum, wen man kennt, wie das so oft der Fall ist. Aber ich habe ein paar Anrufe getätigt und jemand gefunden, der Mitglied ist.«

»Ach ja?« Mein Interesse ist geweckt. »Was hat er gesagt?«

»Er war voll des Lobes«, berichtet James lakonisch. »Ist förmlich begeistert. Er wurde Mitglied, als er seine Freundin und damit die wahre Liebe gefunden hatte. Bis jetzt hat er ihr nicht offenbart, dass zu seinem besonderen Vergnügen Einläufe und Natursekt dazugehören, darum geht er in den Club, wenn er das Bedürfnis danach verspürt. Er sagt, es sei jeden Penny der überaus teuren Mitgliedsgebühr wert.«

Mein Mund steht offen. James merkt das und lacht.

»Ach, meine Liebe, Sie haben wirklich von nichts eine Ahnung, oder?« Er tätschelt mir fast väterlich die Hand. »Ihre Naivität erinnert mich an mich, während glücklicherer Zeiten. Egal, machen Sie sich keine Sorgen, wir werden niemand sehen, der diese Dinge in aller Öffentlichkeit zelebriert. Der Club ist dafür viel zu elegant. Das merken Sie dann schon, wenn wir dort sind.«

James weiß genau, wohin wir gehen, und das ist gut, denn ich habe inzwischen sehr weiche Knie. Wenn er nicht so zuversichtlich neben mir ausschritte, fest entschlossen, das jetzt durchzuziehen, dann würde ich zögern und vermutlich meine Entscheidung umwerfen und nach Hause laufen. Bald, viel zu bald, werden wir die umtriebigen Straßen von Soho hinter uns lassen und in die Gasse biegen, die zu diesem seltsam ruhigen Platz führt, an dem sich das große Regency-Haus befindet, dessen verriegelte Fensterläden die Außenwelt ausschließen. Die altmodischen Straßenlampen glühen, und das gusseiserne Geländer schimmert in deren Licht. Man kann sich mühelos vorstellen, auf einer Zeitreise in die Vergangenheit zu sein, so dass man jeden Moment das Klack-Klack von Pferdehufen auf dem Pflaster hört und das Quietschen von Kutschenrädern, und vielleicht sieht man sogar eine geheimnisvolle Gestalt in Gehrock und Zylinder.

»Tja«, sagt James, als wir vor dem Haus stehen bleiben. »Wir sind da. Das Asyl. Sollen wir hineingehen und uns zu den Verrückten gesellen?«

Ich hole tief Luft. »Ja«, erkläre ich mit Bestimmtheit. Wir steigen die Metalltreppe zu der schwarzen Souterraintür hinunter.

Am Tisch im Eingangsbereich sitzt der Mann, den ich von meinem früheren Besuch kenne. Er sieht noch genauso furchteinflößend aus wie in meiner Erinnerung, mit dunklen Tätowierungen, die sein halbes Gesicht und seinen Schädel zieren, und mit diesen merkwürdig hellen, fast weißen Augen. Er schaut zu uns auf, als wir eintreten, sein Blick richtet sich sofort auf James. Ich hoffe, er hat meinen kurzen Besuch hier vergessen, aber nur für den Fall der Fälle senke ich den Blick.

»Ja?« Er klingt abweisend.

»Guten Abend. Ich bin leider kein Mitglied«, sagt James und klingt viel zuversichtlicher, als mir das je gelungen wäre. »Aber mein Freund Cecil Lewis ist Mitglied, und er wollte sich darum kümmern, dass wir hier heute Abend willkommen geheißen werden.«

»Cecil?« Der Türsteher inspiziert uns, immer noch frostig, aber nicht mehr ganz so feindselig. »Natürlich kennen wir alle Cecil. Einen Augenblick.« Er steht auf und verschwindet durch eine dunkle Tür zur Linken, die vermutlich zu den unterirdischen Folterkammern führt. James und ich tauschen einen Blick aus, meiner besorgt, seiner amüsiert. Er hebt die Hand und bedeutet mir, dass er uns die Daumen drückt. Gleich darauf ist der Türsteher wieder da. »Ist gut, Cecil hat alles Nötige veranlasst. Ich stelle Ihnen befristete Mitgliedskarten aus, und Sie müssen eine Gebühr für das Entertainment am heutigen Abend bezahlen.«

»Überhaupt kein Problem«, erwidert James nonchalant und greift nach seiner Brieftasche.

»Wir nehmen hier kein Geld«, erklärt der Türsteher, als ob so etwas hoffnungslos vulgär wäre. »Man wird Ihnen eine Rechnung schicken. Ich brauche Ihre persönlichen Daten in diesem Buch hier. Da Cecil für Sie bürgt, ist Ihnen sicher klar, dass er einstehen muss, sollten Sie versäumen, die Rechnung zu begleichen.«

»Selbstverständlich. Mein eigener Club hat genau dieselben Regeln«, erwidert James, der sich nicht aus der Ruhe bringen lässt. Er beugt sich vor, nimmt die altmodische, silberne Feder zur Hand und taucht sie in die Tinte. Er schreibt seinen Namen und seine Adresse auf. Der Federkiel kratzt über das Papier. »Hier bitte, fertig.«

Der Türsteher wendet sich an mich. »Jetzt Sie.«

Gehorsam greife ich nach dem Federkiel und notiere meinen Namen und die Adresse von Celias Wohnung.

Der Türsteher zieht zwei Karten aus schwerem, elfenbeinfarbenen Papier hervor. Sie sind schwarz bedruckt mit den Worten Befristete Mitgliedschaft im Asyl und darunter Um Diskretion wird gebeten. Ich nehme meine Karte und umklammere sie fest. Mein Eintrittsticket in diese geheime Welt.

»Sie können jetzt hinein.« Der Türsteher nickt in Richtung der Tür zur Rechten. Ich weiß, wohin sie führt. In den Clubraum.

»Besten Dank.« James geht voran, und wir treten in das dunkle Innere, das uns erwartet. Es sieht genauso aus wie beim letzten Mal, als ich hier war, aber jetzt habe ich mehr Zeit, mich umzusehen. Ich versuche, nicht zu starren, aber mein Blick wandert sofort zu den Käfigen im hinteren Teil des Raumes. Da sind sie, aber jetzt sind sie leer, wirken wie riesige, runde Vogelkäfige. Die Ketten darin hängen schlaff.

»Da waren Menschen drin«, zischele ich James zu und nicke in Richtung der Käfige. »Frauen in Bondage-Ausstattung.«

»Ich frage mich, warum sie heute leer sind?«, sinniert James. Er führt uns quer durch den Raum an einen leeren Tisch. »Wir setzen uns am besten hier hin.«

Der Raum ist sehr dunkel. Die einzige Beleuchtung kommt von den winzigen, roten Kerzenhaltern auf den Tischen und den schwachen Wandleuchten. Die Atmosphäre ist verrucht. Es gibt noch mehr Gäste, die an den anderen Tischen sitzen. Kellner in schwarzen Polohemden und schwarzen Hosen laufen herum und servieren Drinks von Tabletts. Niemand scheint etwas zu essen. Ich gewinne den Eindruck, dass hier eine andere Art von Appetit gestillt werden soll.

Ein Kellner tritt an unseren Tisch und reicht uns eine Getränkekarte. James studiert sie kurz und bestellt. »Eine Flasche Château Pichon Longueville Comtesse de Lalande ’96, bitte.«

»Sehr gern, Sir.« Der Kellner schaut uns teilnahmslos an. »Und welche Art von Raum werden Sie später benötigen, Sir?«

»Äh …« Zum ersten Mal wirkt James etwas verunsichert. »Nun, ich bin mir noch nicht sicher. Wir haben uns noch nicht entschieden.«

Der Kellner wirkt überrascht. »Nein?«

»Es ist so – wir sind befristete Mitglieder. Ich weiß nicht, wie Ihr Angebot aussieht.«

»Ah, ich verstehe.« Der Gesichtsausdruck des Kellners hellt sich auf. »Ich bringe Ihnen die Karte, Sir, darin finden Sie unsere Auswahl.«

»Gleich wissen wir mehr«, murmelt James mir zu, als der Kellner gegangen ist. Ich schaue mich unter den anderen Gästen um, die auf den ersten Blick normal scheinen, elegant gekleidet und entspannt trotz der ungewöhnlichen Umgebung. Sie trinken teuren Wein und Cocktails. Aber als ich näher hinsehe, bemerke ich eine unerwartete Dynamik. An einem Tisch scheinen zwei Frauen miteinander zu trinken, aber mir wird bald klar, dass eine der beiden in Wirklichkeit ein Mann in Frauenkleidern und Make-up ist. Er hält den Blick ständig gesenkt, bewegt sich nur, um das Glas seiner Begleiterin aufzufüllen, und spricht ausschließlich, wenn er angesprochen wird.

»Schauen Sie«, sage ich zu James, und er blickt diskret hinüber. »Ist das ein Transvestit?«

James antwortet flüsternd: »Ich glaube nicht. Aber fragen Sie mich nicht, was die beiden vorhaben.«

An einem anderen Tisch scheint eine Frau allein zu trinken, aber dann erhascht mein Blick eine Bewegung und ich sehe, dass ein Mann unter dem Tisch zu ihren Füßen kauert. Ich merke, dass er geflissentlich ihre Lederstiefel leckt, so sorgfältig und rhythmisch wie eine Katze, die ihre Pfoten säubert.

Der Kellner kommt mit unseren Getränken und der Übersicht der Räumlichkeiten. Als er die Flasche auf den Tisch stellt, sagt er: »Heute Abend ist Cabaret-Nacht, Sir. Sehr beliebt bei manchen unserer Mitglieder. Hinterher ist die Nachfrage nach Räumen für gewöhnlich groß, darum ist es besser, wenn man früh bucht.«

Er legt die Karte neben die offene Weinflasche auf dem Tisch. Ich nehme sie und lese, so gut ich das im Halbdunkel kann.

»Die Kinderzimmer«, sage ich gerade so laut, dass James es hören kann. »Zwei Räume, beide voll ausgerüstet für alle Wünsche des Babys. Das Klassenzimmer: Geeignet für die Erziehung und Züchtigung von Schülern. Der Thronsaal: Ein Luxusgemach, das auch den Ansprüchen einer Königin genügt. Der Olymp: Ein himmlisches Boudoir, entworfen für eine Göttin und ihren Lakai, aber auch geeignet für Götter und ihre Sklavinnen. Die Nasszelle: Für alle Arten von Wasserspielen. Die Folterkammer: Drei separate, voll ausgerüstete, unterirdische Kammern, in denen Herren und Herrinnen ihren Sklaven die vorzüglichste Bestrafung zuteilwerden lassen können.« Ich lege die Karte aus der Hand, fühle mich schwach. »Du lieber Himmel, wo sind wir hier?«

»Hat Ihnen Dominic nichts darüber erzählt?« James hebt eine Augenbraue.

»Er meinte, es sei ein sicherer Ort, an dem Menschen ihre Phantasien ausleben können. Mir war nur nicht klar, um was für Phantasien es sich handelt.«

James schüttelt den Kopf. »Es gibt keinerlei Grenzen, meine Liebe. Absolut keine Grenzen.«

»Aber … ein Kinderzimmer?«

»Ich wette, Sie würden dort die größten, maskulinsten Babys finden, die Sie je in einem Kinderzimmer gesehen haben.« James lacht auf. »Sie müssen sich das so vorstellen: Manche Alpha-Männer sehnen sich nach einer Auszeit, in der sie nicht die Welt auf ihren Schultern tragen müssen, und in der sie die gewaltige Verantwortung, die mit ihrem Beruf oder Vermögen einhergeht, ablegen können. Wo sie zur Sicherheit ihrer Kindheit zurückkehren können.«

»Das verstehe ich. Denke ich«, meine ich zögernd. »Aber sich wie ein Baby zu verkleiden … das finden diese Leute wirklich erotisch?«

»Sie wären überrascht, woraus Menschen ihr sexuelles Vergnügen ziehen. Vermutlich erregt es manche auch, wenn sie über ihrer Steuererklärung sitzen. Ich hatte eine Freundin, die es erotisch fand, Sudokus zu lösen. Sie hatte haufenweise Sudoku-Heftchen auf dem Nachttisch und geriet in Panik, wenn ihr Filzstift den Geist aufgab.« Er lacht. »Ich übertreibe, aber Sie verstehen, worauf ich hinauswill.«

James gießt Wein, der rubinrot im Kerzenlicht funkelt, in unsere Gläser. »Ich denke, er wird ihnen schmecken. Er ist ziemlich gut.« James bewundert die Flüssigkeit in seinem Glas, nimmt einen Schluck. »O ja, fabelhaft.«

Ich nippe auch. James hat recht. Ich kenne mich mit Wein nicht aus, aber ich weiß, der hier ist etwas Besonderes, so weich und samtig.

Während wir noch den Wein genießen, gehen Lichter an, und mir fällt zum ersten Mal die kleine Bühne im vorderen Teil des Raumes auf. Zwei hellblaue Scheinwerfer richten sich auf diese Bühne, in deren kühlem Licht eine Frau ihren Auftritt hat. Sie ist wunderschön und kurvenreich, trägt ein herrliches rotes Kleid und High Heels. Ihre Haare und ihr Make-up sind die einer Leinwandgöttin à la Rita Hayworth. Musik setzt ein und sie singt mit leiser, rauchiger Stimme darüber, geliebt werden zu wollen, nur ein bisschen. Es scheint eine völlig normale Musiknummer, bis sie anfängt, sich langsam auszuziehen. Das Kleid fällt in zwei Einzelteilen zu Boden und offenbart ein Korsett, das, eng um eine winzige Taille geschnürt, die gewaltigen Brüste nach oben drückt. Dazu ein Satin-Slip, Strumpfhalter und Strümpfe. »Was für ein Hingucker«, murmelt James.

Eine Burlesque-Nummer, die Art, die nun schon eine Weile wieder sehr populär ist. Während sie die sinnliche Nachtclubnummer zum Besten gibt, legt sie das Korsett ab und offenbart zwei Brüste, die größer sind als erwartet. Sie bewegt sich lasziv, rotiert mit den Hüften und posiert grazil auf ihren hohen Absätzen. Dann zieht sie die Pumps aus und schält sich die Strümpfe von den Beinen. Nur der Satin-Slip ist noch übrig, und als der Song seinen Höhepunkt erreicht, knöpft die Sängerin etwas im Rücken auf, und der Slip fällt zu Boden und offenbart einen großen Penis, der eingebettet über zwei rasierten Hoden ruht. Das Publikum holt kollektiv tief Luft, gemischt mit Seufzern. Der Sänger zieht einen Augenblick am Penis, bis er in voller Größe nach unten schwingt, dann lächelt er das Publikum an, als ob er dessen Bewunderung für seine Bestückung einfordert.

»Oh«, meint James überrascht, »das habe ich nicht kommen sehen.«

Ich kichere.

Eine weitere Frau im Korsett kommt auf die Bühne und fängt an, mit dem Sänger zu schimpfen, der erst erstaunt und dann beschämt tut. Die Frau – die echt zu sein scheint, soweit ich das beurteilen kann – zieht eine Reitgerte heraus. Der Sänger duckt sich und täuscht Angst vor. Er kniet zu Boden, und die Frau lässt die Reitgerte mit harten Schlägen auf den weißen Rücken und die Schultern des Sängers sausen, während sie die ganze Zeit dessen unverschämten Exhibitionismus lautstark tadelt.

Das Publikum genießt die Show sichtlich. Vielleicht liegt es an dieser Nummer, weshalb so viele dominante Frauen und ihre Vasallen an diesem Abend zugegen sind.

»Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll, wenn man uns erneut fragt, welchen Raum wir wollen«, flüstert James und gießt uns noch mehr Wein ein.

»Vielleicht können wir uns irgendwie herausreden.« Ich beobachte immer noch die Vorstellung auf der Bühne. Jemand nähert sich uns durch das Halbdunkel. »Ich glaube, der Kellner kommt«, murmele ich. »Sie sollten sich schnell eine Ausrede einfallen lassen.«

Aber als der Mann an unseren Tisch tritt, sehe ich, dass es nicht der Kellner ist. Es ist Dominic, sein Gesicht weiß und starr und der Blick seiner Augen eiskalt. Mein Inneres verkrampft sich in einer Mischung aus Freude und Angst, und ich werde ganz starr.

»Beth«, sagt er leise, »was zum Teufel machst du hier?« Er funkelt James an. Ein schrecklicher, feindseliger Blick. »Und wer ist das, verdammt nochmal?«

»Hallo, Dominic«, sage ich und versuche cool zu klingen, auch wenn mir das in seiner Nähe schwerfällt. Er trägt einen schwarzen Kaschmirpulli zu dunklen Hosen und sieht umwerfend attraktiv aus. »Ich wusste nicht, dass du heute Abend hier bist.«

»Tja, ich bin aber hier.« Seine Stimme vibriert beinahe. Ich merke, wie schwer es ihm fällt, sich zu beherrschen.

Warum ist er wütend auf mich? Dazu hat er kein Recht! Ich gehöre ihm nicht, und soweit es ihn betrifft, ist doch ohnehin alles vorbei.

Der Gedanke hilft mir, stark zu bleiben.

»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, frage ich kühn.

»Eure Namen sind im System aufgetaucht«, lautet seine kurz angebundene Antwort, obwohl ich immer noch nicht weiß, wie ihn diese Information erreichen konnte. Dominic sieht wieder zu James. »Wer ist das?«, brummt er.

»Ein Freund«, sage ich rasch.

Dominics Blick huscht zu mir zurück. Er weiß, dass ich in London keine Freunde habe, aber er will mir vor James keine weiteren Fragen stellen. Er starrt mich eine Weile an und erklärt dann mit eisiger Stimme: »Ich will nicht, dass du hier bist.«

Seine Worte tun mir furchtbar weh, aber ich gebe mir den Anschein, als würden sie an mir abprallen. »Es ist mir egal, was du willst oder nicht«, erwidere ich unterkühlt. »Ich kann tun und lassen, was ich will.«

»Hier bist du aber unerwünscht. Es ist ein Privatclub. Ich kann dich auffordern zu gehen.«

»Wir gehen selbstverständlich, wenn Sie das wünschen«, unterbricht James, »aber würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir zuerst die Flasche leeren? Der Wein ist ziemlich gut …«

Dominic sieht ihn an, als hätte gerade ein Wurm das Wort an ihn gerichtet. »Na schön, trinken Sie aus. Aber dann gehen Sie.«

Ich straffe die Schultern und hebe trotzig das Kinn. »Ich brauche deine Hilfe nicht, ich kann mich um mich selbst kümmern.«

Dominic will etwas antworten, aber dann beißt er sich auf die Lippen. Er starrt mich an, ein weiterer brennender Blick, dann meint er knapp: »Ist gut.« Er dreht sich auf dem Absatz um und durchquert mit großen Schritten den Club. Wir sehen ihm nach, während sich der Rest der Gäste auf die Bühne konzentriert, wo immer noch Schläge ausgeteilt werden.

»Tja, dazu kann ich nur eines sagen«, meint James und hebt sein Weinglas an die Lippen. »Dieser junge Mann ist wirklich absolut nicht über Sie hinweg. Ganz im Gegenteil.« Er lächelt mich an. »Falls es Ihre Absicht war, für Unruhe zu sorgen, dann haben Sie einen Volltreffer gelandet.«

 

James und ich teilen uns ein Taxi nach Hause, obwohl er in eine völlig andere Richtung muss.

»Das macht mir nichts«, erklärt er, »ich komme dann halt mit einem kleinen Umweg in Islington an. Ist es wirklich in Ordnung für Sie, wenn Sie heute Nacht allein sind?«

Ich nicke. »Ich komme zurecht. Ich bin daran gewöhnt, und ich habe ja De Havilland, der mir Gesellschaft leistet.« Eine dunkle Wolke der Depression schwebt über mir, und mir fällt beim besten Willen jetzt nicht mehr ein, was ich mir von dieser Aktion erhofft habe. Falls ich dachte, Dominic würde mich mit offenen Armen begrüßen, dann sehe ich mich jämmerlich getäuscht.

»Wie Sie meinen.« James küsst mich auf die Wange und drückt mir die Hand, als ich aus dem Taxi steige. »Wir sehen uns dann morgen. Und rufen Sie an, wenn Sie reden wollen.«

»Mache ich. Gute Nacht.«

Ich gehe langsam nach oben, fühle mich körperlich niedergedrückt vom ganzen Gewicht meines Elends. Meine Erfahrung im Club hat mich in Hinsicht auf alles, was ich mir vorgestellt habe, wieder völlig verunsichert. Ich wollte meine ersten zögernden Schritte auf Dominic zugehen, wollte sehen, ob er mir auf halbem Weg entgegenkommt, aber ich weiß nicht, ob ich es noch weiter schaffe. James kann mir nur bis zu einem bestimmten Punkt helfen, und es gibt sonst niemanden, an den ich mich wenden kann.

Außer … Vanessas Gesicht taucht vor meinem inneren Auge auf. Sie ist der einzige Mensch, den ich sonst noch in London kenne, und sie ist vermutlich die Einzige, die großen Einfluss auf Dominic hat. Ein abenteuerlicher Gedanke durchfährt mich. Ob sie … mir helfen könnte? Mir helfen will? Es ist unwahrscheinlich, andererseits … Aber wie soll ich Kontakt zu ihr aufnehmen?

Oben angekommen trete ich ans Wohnzimmerfenster und schaue hinaus, aber natürlich liegt seine Wohnung im Dunkeln. Ich weiß ja, wo Dominic ist. Ich erinnere mich daran, wie er gestern Abend dort stand, und daran, was ich tat.

Habe ich mich damit erniedrigt?

Ich seufze. Ich habe keine Ahnung. Aber offenbar ist der Zutritt zu Dominics Welt sehr viel schwerer als ich dachte.



13. Kapitel

Am nächsten Tag ist in der Galerie eine Menge zu tun, und James bittet mich, länger zu bleiben, um den Abbau der laufenden Ausstellung zu überwachen. Der Künstler schaut vorbei, um sich zu vergewissern, dass alles gut läuft und dass seine Bilder mit der angemessenen Sorgfalt behandelt werden, darum öffnet James eine Flasche Weißwein, und am Ende wird es noch ein lustiger Abend. Das ist definitiv der richtige Job für mich, denke ich. Künstler bespaßen und sich mit dem Chef betrinken? Passt mir sehr gut.

Ich versuche, nicht an Dominic zu denken und mich stattdessen auf meinen Plan zu konzentrieren, irgendeinen Kontakt mit Vanessa herzustellen. Mir fällt nichts weiter ein, als wieder ins Asyl zu gehen und darauf zu bestehen, mit ihr zu sprechen – aber natürlich könnte Dominic ebenfalls dort sein, und das würde alles zunichte machen. Ich kenne weder ihren Nachnamen, noch weiß ich sonst etwas über sie.

Am späten Abend bin ich deprimierter denn je. Meine Zeit in London ist bald schon zur Hälfte vorbei, und es hat den Anschein, als würden die Tage immer schneller vergehen. Ich finde meinen Job wunderbar, aber wie soll ich dort weiterarbeiten, wenn ich nicht in Celias Wohnung bleiben kann? Ich verdiene wirklich nicht viel und muss mir schleunigst Gedanken machen, wo ich unterkommen will, wenn ich in London bleiben möchte. Im Moment fällt mir dazu nichts ein. Die Aussicht, wieder nach Hause zurückkehren zu müssen, ist entsetzlich. Ich habe die ersten Schritte in ein neues Leben getan, und es erscheint mir unvorstellbar, jetzt wieder umzukehren.

Und dann ist da ja auch noch der Umstand, dass ich mit meinem Plan, Vanessa ausfindig zu machen, noch keinen Schritt weiter bin.

Das einzig Positive ist die Einladung, die James für das Wochenende ausgesprochen hat. Er will mich ins Theater ausführen und dann in eines seiner Lieblingsrestaurants, wo wir auf jeden Fall jemand Berühmtes zu sehen bekommen werden, wie er versprach, weil dort diverse Prominente gern »inkognito« essen.

Ich mache es mir bequem, um auf meinem Laptop die DVD anzuschauen, die ich mir in der Mittagspause gekauft habe. Da es kein Fernsehgerät in der Wohnung gibt, habe ich mir einige Filme besorgt, die mich während der ruhigen Abende unterhalten sollen, und heute habe ich mich für einen alten Lieblingsfilm von mir entschieden, The Lady Eve, einen Schwarz-Weiß-Film aus den 1940er Jahren mit Barbara Stanwyck und Henry Fonda. Die funkensprühenden Dialoge bringen mich jedes Mal wieder zum Lachen.

Gerade läuft der Vorspann, als es an der Wohnungstür klopft.

Sofort steigt mir das Herz in den Hals. Ich drücke auf die Pause-Taste und gehe zur Tür, kann kaum atmen. Ich öffne, und da steht er. Er trägt Jeans, ein helles Hemd und einen dunkelgrauen Kaschmirpulli, und die rauchige Farbe unterstreicht noch die Intensität seiner dunklen Augen.

»Hallo, Dominic.« Meine Stimme ist nur ein Flüstern.

»Hallo.« Er wirkt kalt, sein Blick ist hart. »Hast du ein paar Minuten Zeit? Kann ich mit dir reden?«

Ich nicke und trete zur Seite. »Natürlich.«

In großen Schritten geht er ins Wohnzimmer und entdeckt das Standbild des Bildschirms. »Oh. Du schaust dir gerade etwas an. Tut mir leid, dass ich störe.«

»Sei nicht albern. Du weißt, dass ich viel lieber mit dir rede.« Ich gehe zum Sofa und setze mich, wünsche mir, ich hätte gewusst, dass er kommt, dann hätte ich mir die Haare gebürstet und das Gesicht gecheckt.

Er sagt nichts, geht zum Fenster und starrt hinaus. Sein Profil hebt sich vor der Scheibe ab, und ich bewundere die lange, gerade Linie seiner Nase. Aus der Haltung seiner Lippen schließe ich, dass er den Kiefer angespannt hat. Er wirkt steif und verkrampft.

»Stimmt etwas nicht, Dominic?«, frage ich mutig. De Havilland ist auf das Sofa gesprungen und macht sich neben mir breit wie ein übergroßes, flauschiges Küken. Ich fahre mit den Fingern durch sein weiches Fell, und das vertraute Schnurren setzt ein

Dominic dreht sich zu mir um, und seine Augen funkeln. »Ich habe versucht, mich von dir fernzuhalten«, platzt es aus ihm heraus, »aber es bringt mich um. Ich muss wissen, wer dieser Mann ist und was du mit ihm machst.« Er kommt auf mich zu, erreicht mich in zwei großen Schritten. »Sag es mir bitte, Beth. Wer ist er?«

Ich starre zu ihm auf, bleibe ruhig, indem ich mich auf das leise, regelmäßige Schnurren unter meinen Fingerspitzen konzentriere. De Havilland liegt ungerührt neben mir. Soll ich lügen oder die Wahrheit sagen? Ich habe das Gefühl, dass meine Antwort unsere Zukunft beeinflussen wird.

»Er ist ein Freund«, sage ich leise. Es fällt mir schwer, Dominic so nahe zu wissen und ihn doch nicht berühren zu dürfen. »Ein Freund, der mir versprochen hat, mir zu helfen.«

Er stürzt sich förmlich auf meine Worte. »Helfen wobei?«

Ich lasse mir Zeit mit der Antwort, schaue ihm ins Gesicht. Ich kenne ihn erst so kurze Zeit, und doch bedeutet er mir bereits so viel. Ich weiß nicht, ob das, was ich ihm sagen werde, alles verändert, aber ich weiß, dass es nicht so bleiben kann, wie es ist. Also sage ich sehr leise: »Er will mir helfen, deine Welt zu betreten.«

Dominics Gesicht verliert alle Farbe. Seine Lippen sind blutleer und bewegen sich kaum, als er sagt: »Und wie will er das anstellen?«

»Du glaubst, dass ich das nicht kann.« All meine Emotionen kochen an die Oberfläche. Ich starre ihn fest an. »Aber ich kann es, und ich will es auch, und er wird mir dabei helfen.«

»O mein Gott.« Dominic lässt sich in einen der Sessel fallen und vergräbt das Gesicht in den Händen. Ich weiß, was ihm gerade durch den Kopf geht: Bilder von James und mir … zusammen. In seinem Kopf lasse ich James all die Dinge an mir tun, von denen er geschworen hat, sie nie zu tun. Es muss ihn unendlich peinigen, das verstehe ich. Als er endlich wieder aufschaut, ist sein Blick gequält. »Du hast ihn das tun lassen.«

Ich beuge mich zu ihm vor, will unbedingt, dass er mich versteht. »Ich möchte dir nahe sein. Ich möchte mir dir zusammen sein. Und wenn das dazu nötig ist, dann will ich es tun.«

»Nein!« Er klingt verzweifelt. »So nicht. Ich könnte es aushalten, dich aufzugeben, aber das ertrage ich nicht.«

Ich stehe auf und gehe zu ihm, knie mich auf den Boden und lege meine Hände auf seine Knie, wie in einer flehentlichen Geste. »Das musst du auch nicht«, beschwöre ich ihn. »Es muss nicht er sein. Es könntest du sein!«

Halb verzweifelt, halb zögernd schaut er mich an. »Ist das dein Ernst? Willst du das wirklich?«

»Ja, es ist mein Ernst. Und wenn du es nicht bist, dann suche ich mir jemanden anderen, wenn das der einzige Weg ist.«

Unsere Blicke versenken sich ineinander. Ich habe mich nie erfüllter gefühlt als in diesem Moment, in dem ich ihm in die Augen schaue. Er beugt sich vor und zieht mich langsam an sich. »Beth«, flüstert er, »mein Gott, ich will dich so sehr. Du weißt gar nicht, was du da heraufbeschwörst, aber der Gedanke, dass du mit jemand anderem zusammen bist, bringt mich um.«

»Dann lass mich mit dir zusammen sein.« Ich hebe seine Hand an meine Lippen und küsse sie, nehme einen seiner Finger in den Mund und sauge sanft daran, wickele meine Zunge um ihn, liebkose ihn. Dominic sieht zu, seine Augen verschleiern sich vor Verlangen. Ich rücke etwas näher, löse meine Lippen von seiner Hand. Ich lege sie in meinen Nacken und beuge mich zu ihm. Langsam, aufreizend, berühren sich unsere Lippen, pressen sich aufeinander. Ich spüre die Wärme seiner Zunge, die über meinen Mund gleitet, und automatisch öffne ich meine Lippen, um ihm Zugang zu gewähren. Seine Zunge erforscht mich, und ich atme seinen vertrauten, köstlichen Geschmack ein. Ich dränge mich in seinen Mund, und wir verlieren uns in diesem Kuss. Seine Hand auf meinem Kopf zieht mich noch näher.

Schließlich lösen wir uns voneinander, atemlos. Unsere Blicke sind ineinander versunken, die Hitze zwischen uns ist unglaublich. Und schließlich sagt er: »Ich habe dich gesehen. Neulich Abend. Hier.«

»Du meinst …«

»Ja, als du allein warst.« Seine Augen funkeln dunkel. »Es war außergewöhnlich.«

»Hat es … dich glücklich gemacht?«

»Glücklich?« Er streichelt meine Hand. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«

Ich lächle, verschämt, aber erfreut. »Ich habe es nur für dich getan.«

»Ich weiß. Es war ein wunderbares Geschenk.« Er lacht. »Wollen wir hoffen, dass der alte Mr Rutherford im Stock über mir nicht zufällig aus dem Fenster sah, sonst hat er womöglich den Herzinfarkt erlitten, von dem er immer spricht.«

In diesem Moment entspannen wir uns beide.

»Willst du bleiben?«, frage ich.

»Ich wüsste nicht, wie ich gehen könnte.« Seine Augen schimmern vor Verlangen.

»Dann komm.« Ich stehe auf, nehme seine Hand, und wir gehen zusammen ins Schlafzimmer.

Er zieht mich langsam aus, hält immer wieder inne, um die Haut zu küssen, die er freilegt. Das Gefühl seiner Lippen, die über meine streichen, seine Zungenspitze, die sanft über mich züngelt, geht mir durch und durch. Als ich nur noch Unterwäsche trage, kann ich dem Drang nicht länger widerstehen, ihn auch endlich zu berühren.

»Lass mich.« Ich fahre mit den Händen unter seinen Pullover und sein Hemd – und er lässt es zu. Ich ziehe ihm den Pullover über den Kopf, dann knöpfe ich langsam das Hemd auf, küsse seinen Oberkörper jedes Mal, wenn wieder ein geöffneter Knopf noch mehr seiner nackten Brust freilegt. An der Ausbuchtung in seiner Jeans erkenne ich, dass seine Erektion sich stolz erhebt, endlich frei sein will. Ich knöpfe die Jeans ebenfalls auf und lasse sie über seine langen, festen Schenkel gleiten.

Als er nur noch seine Boxershorts trägt, nehme ich seine Hand und führe ihn zum Bett. Wir legen uns hin, fahren mit den Händen über unsere Körper, ich streiche über seine muskulöse Härte und er über die üppigen Kurven meiner Brüste und meines weichen Bauches.

Ich lasse meine Hand nach unten gleiten, streife leicht die Spur schwarzer Haare, die von seinem Nabel zum Rand seiner Boxershorts führt. Als ich die samtige Spitze seines Schwanzes berühre, pocht und bewegt sie sich unter meinen Fingerspitzen.

Einen Moment fahre ich mit der Hand den Schaft hoch und nieder, dann beuge ich mich langsam vor, um seinen Bauch zu küssen und seine Haut sanft zu lecken, während ich mich immer mehr seiner Erektion nähere.

Er stöhnt leise. »O Beth … das ist so gut.«

Ich steige von ihm, damit ich seine Boxershorts über seine Waden und Knöchel nach unten ziehen kann. Dann arbeite ich mich an seinem Körper entlang wieder nach oben und setze mich auf seine Schenkel. Sein Blick ist verschattet, er schaut auf meine Brüste, die immer noch vom BH umschlossen werden, und auf den Slip, der mein Geschlecht vor seinem Blick verbirgt.

Ich beuge mich vor, lasse meine Haare leicht über seine Haut streichen. Dann nehme ich seinen Penis in beide Hände und bewege sie behutsam.

»Du bist so groß«, flüstere ich.

Er sagt nichts, aber seine Lippen öffnen sich, und er zieht abgehackt die Luft ein.

»Ich möchte dich küssen, dich in den Mund nehmen, dich lutschen«, sage ich heiser, schaue ihm direkt in die Augen und sehe, wie angesichts meiner Worte die Lust in ihm aufbrandet. Dann beuge ich mich vor und puste leicht gegen seine Eichel, den weichsten, süßesten Teil seines Körpers. Ich lecke mit der Zunge daran, rolle sie um seine Penisspitze, und dann stülpe ich meine Lippen darüber und nehme seinen Schwanz so tief in den Mund wie ich nur kann. Eine Hand hält ihn weiter fest, während die andere Hand vorsichtig mit seinen Hoden spielt. Mein Zeigefinger liebkost die Stelle unter den Hodensäcken, die Stelle, an der er jedes Mal nach Luft schnappt, wenn ich ihn dort berühre.

Er stöhnt, und seine Hüften heben sich nach oben, schieben sein Glied tiefer in meinen Rachen. Lange Minuten sauge ich an seinem Penis, spiele mit ihm, genieße die Wirkung, die ich auf ihn habe, das wachsende Verlangen in seinen Augen und die Art und Weise, wie sich sein harter Schenkel gegen mein heißes, feuchtes Geschlecht presst und dabei meine Klitoris stimuliert.

»Beth«, flüstert er heiser, »ich halte es nicht mehr lange aus, ich werde in deinen Mund kommen …«

Ein Teil von mir will, dass er kommt, aber ich giere auch nach meiner eigenen Befriedigung. Ich löse meinen Mund von ihm und ziehe mir den Slip aus, dann setze ich mich wieder rittlings auf ihn, etwas höher. Ich verlagere mein Gewicht auf meine Knie und positioniere mich über ihn, halte seinen Penis nach oben, weg von seinem Bauch. Seine Augen sind verhangen, mit schweren Lidern, in Erwartung dessen, was ich jetzt gleich tun werde. Ich senke mich auf seinen Penis herab, lasse ihn ein wenig mit der gleitenden Feuchtigkeit meines Geschlechts spielen. Ich hungere nach seinem geschwollenen Schaft, alles in mir verlangt danach, aber ich genieße auch diesen stimulierenden Moment der Verzögerung.

Dominic legt seine Hände auf meine Hüften, dann weiter auf meine Hinterbacken.

»Jetzt«, verlangt er, »ich brauche dich.«

Auf seine Worte hin presse ich nach unten, tauche ihn in meine Tiefe ein, umfange ihn. Er füllt mich ganz aus, und einen Augenblick lang denke ich, er habe etwas in mir durchbohrt, so tief, so weit ist er in mir. Angesichts dieser wollüstigen Empfindung schnappe ich nach Luft und werfe den Kopf in den Nacken, biege meinen Rücken durch. Seine Hände schieben meine Hüften in seinem Rhythmus vor und zurück. Wir bewegen uns völlig synchron. Mein Körper trifft auf seine Stöße, und als er diese süße Stelle in mir trifft, ziehen wir beide heftig den Atem ein.

Die Energie baut sich in mir auf, und ich spüre, wie Dominic das Tempo steigert. Mein ausgiebiges Verwöhnen seines Schwanzes hat ihn für einen explosiven Orgasmus vorbereitet, auf den er sich stoßend zubewegt. Seine Erregung übt eine unglaubliche Wirkung auf mich aus. Jedes Mal, wenn er seinen Schaft in mich stößt, wird das Gefühl intensiver, ein starker, vibrierender, elektrischer Schauder.

Plötzlich werden seine Schenkel unter mir steif, sein Gesicht verzerrt sich unter der Intensität der körperlichen Empfindung, die ihn durchläuft, sein Orgasmus erschüttert ihn, er ergießt sich in mir, und sofort komme auch ich. Mein Höhepunkt lässt mich erst vor heftiger Lust erbeben und dann erschöpft zusammenbrechen, und ich falle schwer auf seine Brust.

Dominic seufzt, als er wieder zu sich selbst findet. Er schlingt seine Arme um mich und streichelt mir das Haar.

»Es fühlt sich an wie ein Nachhausekommen.«

»Ich will nicht, dass du mich wieder verlässt.« Ich fahre mit meiner Hand über seine Haut. Sie ist feucht von unserer Lustanstrengung. »Ich will, dass du mit mir zusammen bist. Ich tue alles für dich. Was sagst du dazu? Wirst du sie mir zeigen? Lässt du mich in deine Welt?«

Er umschließt meine Hand fest mit seiner und fährt mit den Lippen über meine Schulter. Dann schaut er mir in die Augen. »Ja, das werde ich. Ich lasse dich ein, das verspreche ich.«

Ein Gefühl tiefer Ruhe erfüllt mich, obwohl ich weiß, dass ich eine Schlacht gewonnen habe, die mir womöglich kein Glück bringt.

»Danke«, sage ich leise.

Er schaut mich mit seinen dunklen, dunklen Augen an und sagt nichts.




Die dritte Woche

14. Kapitel

Beth,

Danke für diese zauberhafte Nacht.

Ich bin am Wochenende geschäftlich unterwegs, aber gleich Montag fangen wir an. Ich hole dich nach der Arbeit ab, und wir essen zusammen zu Abend.

Kuss, D



Als ich am nächsten Morgen aufwache, finde ich diese Notiz auf dem leeren Kissen neben mir. Ich lese sie mehrmals, dann presse ich sie an meinen Busen und starre an die Decke. Hier ist der Beweis, dass ich mein selbstgestecktes Ziel erreicht habe. Dominic wird mich auf dem dunklen Weg an einen Ort führen, den ich mir nicht richtig vorstellen kann. Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet. Ich bin noch nie geschlagen worden, nicht ernstlich. Meine Eltern hielten nichts von körperlichen Strafen, und meine Brüder prügelten sich untereinander, nicht mit mir.

Und jetzt habe ich tatsächlich den Mann, den ich mehr begehre als sonst jemanden je zuvor, gebeten, mir genau das anzutun. Dabei habe ich gar keine rechte Vorstellung davon, was das bedeutet.

Ich stehe auf und gehe ins Badezimmer. Mir bleibt noch das Wochenende. James will mich ausführen. Es ist immer noch heiß und sonnig, ich bin jung, und es ist Sommer. Es gibt einen wundervollen Mann in meinem Leben. Alles in allem, denke ich, könnte mein Leben auch beträchtlich schlimmer sein.

 

Das ganze Wochenende ist durchdrungen von dem Wissen, was mich erwartet. Obwohl ich das Theater und das schicke Restaurant genieße und auch die Sonne und den Ausflug auf dem Fluss, umgibt mich immer diese dunkle, erregende Vorahnung.

James will wissen, wie es mit Dominic läuft. »Ein ziemlich feuriger Geselle, wie mir scheint«, sagt er, »aber ein verdammt gutaussehender! Kein Wunder, dass es Sie buchstäblich Hals über Kopf erwischt hat.« Und obwohl ich ihm nicht genau sage, was los ist, mache ich eine Andeutung, und James ist nicht schwer von Begriff.

»Seien Sie aber vorsichtig, Beth. Vergessen Sie nicht, dass wir unser Herz nie von unserem Körper lösen können. Ihre Emotionen sind der stärkste Teil von Ihnen. Was immer Sie Ihrem Körper zumuten … nun ja, das muten Sie auch Ihrer Seele zu.«

Ich weiß, dass er es ehrlich meint, als er mir sagt, dass er für mich da ist, falls ich ihn brauche.

Ich hoffe nur, dass dieser Fall nicht eintreten wird.

 

Der Montag kommt, und mit ihm wächst das Gefühl ängstlicher Vorfreude. Ich kann mich tagsüber kaum auf meine Arbeit konzentrieren und muss mir im Badezimmerspiegel Mut zureden.

Mein Spiegelbild sieht irgendwie anders aus. Vielleicht liegt es an der Strenge meiner Arbeitskleidung aus weißer Bluse, schwarzem Rock mit Gürtel und schwarzer Strickjacke, dazu die Art und Weise, wie ich meine Haare zu einem festen, glänzenden Pferdeschwanz gebunden habe, aber ich weiß, ich sehe älter und erfahrener aus als noch vor wenigen Wochen. Vielleicht auch etwas mehr dazu bereit, tapfer zu sein.

»Komm schon, Beth«, sage ich mit fester Stimme zu mir, »er wird nicht ›hallo‹ sagen und dir gleich darauf mit der Peitsche eins überziehen. So wird es nicht ablaufen.«

Wovor auch immer ich mich fürchte, ich bin zuversichtlich, dass mich Dominic einfühlsam und gut lenken wird. Ich muss mich nur entspannen und ihm vertrauen. Ich muss mich ganz in seine Hände geben.

Vielleicht geht es ja nur darum. Womöglich habe ich mich ihm damit bereits unterworfen, habe ihm schon die Kontrolle gegeben, die er so liebt?

Ich bin verwirrt angesichts des Paradoxons, dass ich mich nur dank meiner Willenskraft und Entschlossenheit an einen Ort manövriert habe, an dem ich mich einem anderen Menschen völlig unterordne. Aber ich weiß mich bei Dominic in guten Händen, und dieses Gefühl ist zutiefst tröstlich.

Heute Abend werde ich mehr wissen.

Meine Augen glänzen. Die seltsame Wendung der Ereignisse erregt mich. Und ich muss nur noch wenige Stunden warten.

 

Dominic kommt in dem Moment, als James das Geschlossen-Schild an die Galerietür hängen will. Ich fühle eine Welle des Stolzes, als er eintritt, so groß und gutaussehend und so umwerfend in seinem dunkelgrauen Anzug und der blaugoldenen Seidenkrawatte. Wie immer wirkt er makellos, nur sein Gesichtsausdruck wandelt sich in Erstaunen, als er James sieht und in ihm den Mann aus dem Asyl wiedererkennt.

»Ich freue mich, Sie wiederzusehen«, begrüßt ihn James, unbeirrbar wie immer. »Ich wünsche Ihnen beiden einen wunderschönen Abend.«

»Danke, James. Gute Nacht.« Ich nehme meine Tasche und gehe zu Dominic, der an der Tür wartet.

»Er ist dein Chef?«, fragt Dominic, nachdem er mir einen Kuss auf die Lippen gedrückt hat.

Ich nicke, lächele schelmisch. »Wir sind uns sehr schnell nahegekommen.«

Gemeinsam verlassen wir die Galerie. Auf der Straße runzelt Dominic die Stirn, und ich entdecke einen Hauch Eifersucht in seinen Augen. »Nicht zu nahe, hoffe ich. Wollte er wirklich ein Verhältnis mit dir anfangen?«

»Ich vertraue dir jetzt ein Geheimnis an.« Ich ziehe ihn zu mir und flüstere ihm ins Ohr: »James ist schwul.«

Dominic wirkt besänftigt, schmollt aber immer noch ein wenig. »Das muss in meiner Welt nicht unbedingt etwas heißen, das kann ich dir versichern. Du wärst überrascht, was passieren kann, wenn alle Beschränkungen aufgehoben sind.«

»Wohin gehen wir?«, frage ich, hake mich bei ihm unter und schmiege mich im Gehen an ihn. Aus irgendeinem Grund empfinde ich mehr zärtliche Zuneigung zu ihm denn je, sehne mich danach, ihn zu berühren und zu umarmen. Einen Augenblick lang frage ich mich, ob ich die ganze Sache abblasen kann und wir einfach nach Hause gehen und auf dem Sofa kuscheln. Dann rufe ich mir in Erinnerung: Dominic ist nicht der Typ, der einfach nur auf dem Sofa kuscheln möchte, erinnerst du dich? Es läuft entweder auf seine Weise – oder gar nicht.

»Wir gehen ins Asyl«, antwortet er. Er scheint ein wenig abgelenkt, aber vielleicht will er einfach nur von den Straßen weg, auf denen der Feierabendverkehr brummt.

»Oh.« Irgendwie bin ich enttäuscht. Ich hatte mir vorgestellt, dass wir etwas Neues ausprobieren, aber vielleicht ist es ja so vernünftiger. Das Asyl ist ein Ort, der in Dominics Leben eine große Rolle zu spielen scheint, also muss ich ihn besser kennenlernen.

Gleich darauf steigen wir die Metalltreppe hinunter und stehen vor der Eingangstür. Es ist noch so früh am Abend, dass der Club wie ausgestorben wirkt. Der Tisch im kleinen Eingangsbereich ist leer, aber Dominic führt mich selbstsicher hinein. Der tätowierte Mann steht hinter der Bar, notiert etwas auf ein Klemmbrett. Er schaut auf, als wir eintreten.

»Guten Abend, Dominic«, sagt er freundlich, was gar nicht zu seinem aggressiven Äußeren passt.

»Hallo, Bob«, erwidert Dominic. »Ist sie da?«

»Oben. Ich rufe sie herunter.« Der Tätowierte greift nach einem Telefon und nuschelt etwas in den Hörer.

»Er heißt Bob?«, frage ich leise, aber ungläubig. Dann muss ich kichern.

»Ja. Was ist daran so komisch?«

»Na ja … er sieht nicht wie ein Bob aus, das ist alles.«

»Hm, vermutlich sieht er schon etwas merkwürdig aus«, räumt Dominic lächelnd ein. »Ich bin einfach an ihn gewöhnt.«

»Bob«, wiederhole ich und muss lachen.

Ich sehe mich im leeren Raum um und denke, wie anders ein Ort doch aussieht, wenn sich niemand darin befindet, wie sich sein ganzer Charakter dadurch verändert. Da geht eine Tür auf, die zum hinteren Teil der Bar führt, und Vanessa hat ihren Auftritt.

Sie sieht großartig aus, in einem blutroten Hosenanzug, leuchtend weißer Seidenbluse und hohen Schuhen. Die Farbe ihres Lippenstifts passt zum Anzug, und ihr kurzes, welliges Haar lockert ihren Look auf, macht ihn weich. Ihr Blick ist allerdings nicht gerade freundlich.

»Darling«, ruft sie glockenhell. Sie lächelt Dominic an und küsst ihn auf die Wange. Dann dreht sie sich mit einem sehr viel kälteren Blick zu mir um. »Hallo, so sieht man sich wieder. Was für ein unerwartetes Vergnügen.«

Ich nicke, bin plötzlich schüchtern. Sie scheint so weit von allem entfernt, was ich je sein kann.

»Wir reden am besten in meiner Wohnung«, schlägt sie vor und geht in die Richtung, aus der sie kam. »Folgt mir.«

Und das ist es dann. Ich werde aus der sicheren Zone herausgeführt.

Ich folge ihr, Dominic dicht hinter mir. Wir treten durch eine mit dunklem Stoff bespannte Tür in den privatesten Teil des Clubs. Anfangs gibt es nichts zu sehen. Ein Gang, eine Treppe, geschlossene Türen. Wir steigen in den ersten Stock, und Vanessa wendet sich an Dominic.

»Will sie zuerst eines der Zimmer sehen?«

»Warum fragst du sie nicht«, erwidert Dominic seelenruhig. »Sie ist direkt hier.«

Vanessa bedenkt mich mit ihrem kalten Blick. »Möchten Sie?«

Ich hole tief Luft. Warum nicht? »Ja, gern.«

»Na schön.« Vanessa geht zur erstbesten Tür und öffnet sie. »Heute Abend ist es ruhig, darum ist dieser Raum frei. Er gehört zum Kinderzimmerflügel.« Sie tritt einen Schritt zurück, damit ich eintreten kann. Ich wage mich ein paar Schritte vor und sehe mich um.

Es wirkt wie ein typisches Kinderzimmer aus längst vergangenen Tagen, alles in hellblau und rosa, eine weiße Kommode, die mit niedlichen Häschen verziert ist, eine Spielzeugkiste und ein Kinderbett mit zerwühlter Bettwäsche, nur dass alles enorm groß ist. In das Kinderbett passt mühelos ein erwachsener Mann. Ein gigantischer Nachttopf mit Rüschenschonbezug steht in einer der Ecken. Auf einem großen Wickeltisch, auf dem ebenfalls ein Erwachsener problemlos liegen könnte, finden sich Babyfeuchttücher, Talkumpuder und ein Korb mit riesigen Einmalwindeln. Auf einem Regal sehe ich Teddybären, Rasseln und Kinderbücher, daneben auch eine Auswahl an Schnullern und Babyflaschen.

Ich schaue mich erstaunt um. Das gibt es also wirklich. Es gibt Menschen, die diese Phantasie ausleben wollen.

»Die Kinderzimmer sind sehr beliebt«, erläutert Vanessa. »Der andere Raum wird gerade benutzt, und wie es klingt, war das Baby wirklich sehr, sehr unartig. Sollen wir weiter?«

Ich folge ihr nach draußen. Einen Augenblick lang überkommt mich der wilde Drang, laut zu lachen. Aber ich finde es seltsam tröstlich, dass jemand, der das Bedürfnis verspürt, in eine solche Kindheit zurückzukehren, hier den perfekten Ort dafür findet.

»Das hier sollten Sie auch sehen.« Vanessa führt mich zu einer Tür auf der anderen Seite des Ganges. Sie öffnet sie, und wir schauen beide hinein. Es ist ein klassisches Schulzimmer, mit schwarzer Schiefertafel, altmodischen Schulbänken, einem Bücherregal mit Schulbüchern, Töpfen mit Stiften und Füllern und einem alten Blech-Globus. Aber es gibt auch alle Mittel der Bestrafung: eine Narrenkappe, eine lange Gerte, eine große Klatsche, die an einer Lederschlaufe hängt, und einen Lederriemen. Darüber hinaus auch ein hölzernes Teil, das einer Kragenbinde ähnelt. Ich nehme an, es dient ebenfalls der Züchtigung.

»Sehr beliebt, extrem beliebt«, sagt Vanessa. »Mein Problem besteht darin, genügend Zuchtmeisterinnen zu finden. Die gut Ausgebildeten muss man mit Gold aufwiegen.«

Sie schließt die Tür, und wir gehen weiter. Ich sehe Dominic fragend an, aber er schüttelt nur lächelnd den Kopf, und ich verstehe: ›Das ist alles sehr interessant, aber es hat nichts mit uns zu tun.‹

»Ich glaube, die anderen Zimmer sind belegt«, sagt Vanessa. »Wir gehen direkt in meine Wohnung.«

Wir steigen eine weitere Treppe hoch und gelangen in den obersten Stock des Hauses. Vanessa bleibt vor einer grünen Tür stehen, schließt sie auf, und wir treten ein. Hier ist es wieder völlig anders: eine durchgestylte, ansprechende Penthousewohnung mit atemberaubendem Blick über die Dächer der Stadt. Vanessa bedeutet uns, dass wir uns setzen sollen, während sie etwas zu trinken holt.

»Warum sind wir hier?«, flüstere ich Dominic zu, als wir uns auf das mit dunkelgrünem Samt bezogene Chesterfieldsofa setzen.

»Ich möchte, dass Vanessa dich akzeptiert. Und es gibt sicher Fragen, die du ihr stellen willst. Sie sieht das Ganze mit den Augen einer Frau.« Dominic führt meine Hand an seinen Mund und küsst sie, schaut mich aufmerksam und liebevoll an. »Ich will das hier richtig machen, Beth. Und das scheint mir ein guter Zugang.«

Vanessa kehrt mit einem Tablett zurück, auf dem eine Weinflasche, Gläser und eine Schale mit gesalzenen Mandeln stehen. Sie gießt ein und reicht uns die Gläser, dann setzt sie sich uns gegenüber auf einen sehr eleganten Stuhl mit Wildlederbezug. Sie betrachtet mich mit einem Blick, der jetzt nicht mehr unfreundlich ist, aber immer noch wachsam. »Also, Beth, Dominic hat mir erzählt, dass Sie hier eventuell Mitglied werden wollen.«

Ich nicke.

»Was führt Sie in unsere glückliche Welt?«, fragt sie und hebt die Augenbrauen. »Möchten Sie eine Domina werden?«

Mir ist nicht ganz klar, was sie damit meint, also erwidere ich: »Ich bin mir nicht sicher.«

»Nicht sicher?« Ihr Blick wandert zu Dominic. »Oh, dann können wir wohl getrost davon ausgehen, dass Sie das nicht wollen. Eine Domina ist sich für gewöhnlich sehr sicher, was sie will.«

Dominic meldet sich zu Wort. »Beth ist mehr daran interessiert, eine Sub zu werden.«

»Aha, ich verstehe. Tja, dann ist die Welt der Dominas nichts für Sie. Es gibt darin natürlich auch weibliche Subs, aber es geht doch eher um weibliche Dominanz und männliche Unterwerfung. An den Zimmern, die ich Ihnen gezeigt habe, können Sie ersehen, dass der Mann in eine Rolle schlüpft, in der er von einer machtvollen Frau gezüchtigt und diszipliniert wird. Er wird kontrolliert und findet seine Erlösung und Befriedigung in der Strafe – nicht nur in der Strafe, sondern auch in Akten der Aufsässigkeit, in der Furcht vor Repressalien und schließlich in der Freude an der Unterwerfung unter das, was er ertragen muss.« Vanessa seufzt, fast glücklich, als ob sie sich an angenehme Momente erinnert. Ihre Finger spielen mit ihrem Weinglas, und mir fällt auf, dass die Nägel an einer Hand lang sind, an der anderen kurz. Sie schaut mich wieder an und fährt fort: »In der Welt der Dominas geht es um Strafe und Disziplin. Man trägt Kostüme und bedient sich einer Kulisse und diverser Spielzeuge, aber diese Welt ist auch hart. Unartige Jungs erleiden Strafen, die Ihnen allein schon bei dem Gedanken daran die Tränen in die Augen treiben würden. Unartige Mädchen dagegen …«

Ihre Augen funkeln, sie beugt sich vor und meint leise und schmeichelnd: »Was glauben Sie, welche Strafen unartige Mädchen erhalten sollten, Beth?«

Mir ist komisch zumute. Die Welt bewegt sich immer schneller und wirbelt mich im Kreis mit sich. »Ich … ich weiß nicht«, stammele ich.

Vanessa fährt mit dieser hypnotischen Stimme fort: »Ich glaube, dass es Frauen gibt, die die ganze Wucht der Wut ihres Herrn erfahren wollen. Frauen, die wissen, dass sie nur dann ganz sie selbst sind, wenn sie sich dem köstlichen Biss der Gerte hingeben, dem Knallen der neunschwänzigen Katze, die über ihren Rücken saust, dieser außergewöhnlichen Reise, auf die sie das Auspeitschen führt. Es gibt Frauen, die müssen spüren, wie sich das Seil um ihre Handgelenke und Knöchel schlingt, die ihre hungrigen Mösen mit ungezogenen Spielzeugen ausfüllen wollen, bis sich ihr Schmerz in intensives Vergnügen wandelt.« Sie legt den Kopf schräg und schenkt mir ein unglaublich süßes Lächeln. »Gehören Sie zu diesen Frauen, Beth?«

Mein Herz pocht, und mein Atem kommt abgehackt, aber ich versuche, das zu verbergen. Meine Stimme krächzt. »Ich weiß es nicht. Möglicherweise.«

Vanessas Lächeln verblasst, und sie wendet sich an Dominic. »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, meint sie mit monotoner Stimme. »Dir ist klar, was passiert, wenn …«

Dominic unterbricht sie rasch. »Ist schon gut, Vanessa, wirklich.«

Sie denkt kurz nach, dann schaut sie wieder zu mir. »Ich möchte, dass Ihnen eines deutlich bewusst ist, Beth: Manche Erwachsene wollen Dinge tun, die die Gesellschaft mit Verachtung, sogar mit Ekel betrachtet. Dinge, die nicht in die akzeptierte Norm von Sexualität passen und die uns einige unangenehme Wahrheiten über uns selbst vor Augen führen. Aber ich glaube, jeder Mensch hat das Recht, so glücklich zu leben, wie ihm das nur möglich ist, und wenn dazu etwas so Einfaches wie gelegentliches Auspeitschen gehört, dann sollten die Betreffenden die Möglichkeit haben, das auch zu dürfen. Mein Club ist als Zuflucht für diese Menschen gedacht, ein Ort, an dem sie ihre Phantasien in einem sicheren Umfeld ausleben können. Sicherheit und Einwilligung sind der Schlüssel zu allem, was in diesem Haus geschieht, Beth. Sobald Sie das verstanden haben, werden Sie sich auf dem Weg, auf den Sie sich begeben wollen, wohler fühlen.«

»Ich verstehe.« Plötzlich habe ich das Gefühl, dass es ein Privileg ist, hier zu sein, einer so versierten Meisterin ihrer Kunst lauschen zu dürfen.

»Gut.« Vanessa nimmt einen großen Schluck Wein. »Ich muss weiter, ich habe heute Abend viel zu tun. Und ich glaube, Dominic will Ihnen noch etwas anderes zeigen.« Sie stellt ihr Glas ab und steht auf. Lächelnd und fast freundlich sagt sie: »Auf Wiedersehen, Beth. Es war nett, mit Ihnen zu plaudern.«

»Auf Wiedersehen. Und danke.«

»Dominic – wir werden uns zweifellos später noch unterhalten.« Dann geht sie zur Tür und ist fort.

Ich wende mich an Dominic. »Hammer.«

Er nickt bedächtig. »Sie kennt sich aus in ihrem Metier. Und jetzt komm, es gibt noch einen Ort, den ich dir zeigen will.«

Wir kehren zurück ins Erdgeschoss, vorbei an der Bar und durch eine dicke, verstärkte Tür. Dahinter erwartet uns eine weitere Tür. Mir gefällt ihr Anblick überhaupt nicht. Sie ist mit dicken, schweren Metallknöpfen verziert. Dominic geht vor und öffnet sie. Tiefe Schwärze empfängt uns. Er betätigt den Lichtschalter, und ein Scheinwerfer an der Decke erwacht zum Leben.

Ich schnappe nach Luft. Ich kann nicht anders. Vor mir scheint sich eine mittelalterliche Folterkammer auszubreiten. Ich sehe einen Holzrahmen mit Hand- und Fußfesseln. An einer Wand lehnt ein großes, X-förmiges Kreuz, ebenfalls mit Schlaufen und Halterungen. Ketten baumeln von der Decke bis an den Boden, zu welchem Zweck ist mir unklar, zumindest im Moment. Es gibt seltsam deformierte Bänke, auf denen man wohl in einer Vielzahl von Positionen liegen kann. In der Ecke befindet sich etwas, das wie ein großer, hochkant stehender Sarg mit Löchern aussieht. All das ist schon schlimm genug, aber dann wandert mein Blick zu der gegenüberliegenden Wand, und ich sehe, dass in einer langen Reihe von Haken eine Vielzahl an Instrumenten hängen, die auf mich allesamt furchteinflößend wirken. Es sind Instrumente zum Auspeitschen. Manche haben dicke Griffe und einen dichten Busch aus Lederschwänzen, andere nur einige wenige Lederriemen, die aber fester und mit Knoten am Ende versehen sind. Manche wirken weich, fast flauschig, mit schmalen Griffen und langen Riemen aus Pferdehaar, wieder andere sehen aus, als hätten sie mehr Biss, mit geflochtenen Schwänzen oder einem einzigen, geschlängelten geknüpften Riemen mit übel aussehender, gespaltener Zunge am Ende. Dann gibt es diejenigen, die Reitgerten ähneln: schmales, festes, federndes Leder, das auf der nackten Haut zweifelsohne große Qualen hervorrufen kann. Dazu Peitschen mit bauchigen Griffen, die schmal zulaufen, Stöcke, stark und hart, Paddel in allen Größen, manche mit zwei Klatschen, andere mit Löchern in der Mitte, wieder andere ganz schlicht, und irgendwie machen die mir am meisten Angst.

»Dominic.« Ich packe ihn am Arm. »Ich weiß nicht … das ist ziemlich heftig.«

»Pst.« Er nimmt mich in die Arme, streichelt meinen Kopf. »Es soll ja furchteinflößend aussehen. Hier soll sich die Phantasie an Orte begeben, die man normalerweise nur in seinen schlimmsten Albträumen findet. Aber so schlimm ist es nicht, das verspreche ich. Du bist freiwillig hier, du bleibst freiwillig da, und es wird nichts geschehen, was du nicht willst.«

Ich kann das kaum glauben, aber er lächelt zärtlich auf mich herab.

»Das verspreche ich dir. Ich will dir nicht weh tun – nicht so, wie du es dir gerade vorstellst. Und mach dir keine Sorgen, hier fangen wir sowieso nicht an.«

Ich zittere voller Furcht und erschrecke auf einmal zutiefst darüber, was ich getan habe, wozu ich mich einverstanden erklärt habe. Ich weiß nicht, ob ich das durchziehen kann.

Dominic nimmt meine Hände und küsst sie. Als er spricht, ist seine Stimme leise und heiser. »Vertrau mir. Mehr musst du nicht tun. Vertrau mir einfach.«



15. Kapitel

Im Taxi auf dem Rückweg zu den Randolph Gardens sage ich nicht viel. Ich fühle mich nicht gut, regelrecht unwohl. Ständig muss ich an diesen Ort denken und an das, was dort vor sich geht. Ich sehe Augen nahe am Wahnsinn, Münder mit Schaum davor, höre Schreie und das Klatschen der Peitsche auf weiches Fleisch. Für mich ergibt das keinen Sinn. Was soll das mit Liebe zu tun haben – mit dem Bedürfnis, jemand zu lieben und zu verwöhnen, liebevoll und zärtlich zu ihm zu sein?

Dominic spürt meine Ängste und lässt mir die Zeit, die ich brauche, um das Gesehene zu verarbeiten. Er hält mich die ganze Zeit im Arm, sein Kopf nahe an meinem. Ich habe das Gefühl, etwas von seiner Kraft und Selbstsicherheit in mich aufzunehmen, und das hilft ein wenig.

»Ich muss dir etwas zeigen«, sagt er, als das Taxi davonfährt und uns auf dem Gehweg vor dem Apartmentblock zurücklässt. »Etwas nur für uns.«

Was er damit meint, ist mir unklar.

»Komm mit.« Er wirkt erfreut und aufgeregt und hält meine Hand, als wir ins Haus gehen und mit dem Aufzug in seinem Teil des Gebäudes nach oben fahren. Aber dieses Mal steigen wir nicht im fünften Stock aus, sondern im siebten, ganz oben.

»Wohin gehen wir?«, frage ich überrascht.

Dominic lächelt, seine Augen glänzen. »Das wirst du schon sehen.«

Er führt mich den Flur entlang zu einer Tür, holt einen Schlüssel heraus und öffnet sie.

An diesem Abend bin ich von dem, was ich hinter verschlossenen Türen fand, bereits amüsiert, überrascht und entsetzt worden, aber das hier ist noch einmal etwas völlig anderes. Als wir eintreten, stehe ich vor einem Rätsel. Es ist eine Wohnung, vertraut in der Anordnung der Räume, aber kleiner als die von Celia oder Dominic. Auf den ersten Blick scheint sie schlicht und einfach eingerichtet.

»Hier.« Dominic durchquert den kleinen Flur und öffnet die Tür zum Schlafzimmer. Ich folge ihm und schaue hinein.

»Das habe ich für uns machen lassen«, sagt er, während ich den Raum betrachte. »Übers Wochenende.«

Ich sehe ein wundervolles Schlafzimmer, beherrscht von einem riesigen Bett. Es ist ein altmodisches Bett mit Eisengittern und frischen Laken, einem Berg an Kissen und einer Tagesdecke aus lavendelfarbener Seide. Die Stoffe im Raum sind alle weich und sinnlich, von den samtigen Sesseln bis hin zu dem weißen Fellteppich und der Reihe an kleinen Staubwedeln – oder was immer das ist – auf dem Tisch neben dem Bett. Es gibt eine antike Kommode und einen Kleiderschrank aus dunkel vergoldetem Holz. Ich sehe einen merkwürdigen Stuhl wie den in Dominics Wohnung, nur größer und länger, mit weichem, weißen Lederbezug und etwas, das wie Lederzügel aussieht, unter dem Sitz sowie einer niedrigen Fußbank.

»Schau her.« Dominic geht zu dem Kleiderschrank und öffnet ihn. Ich sehe herrliche Nachtwäsche, ein Hauch aus Spitze, hauptsächlich in schwarz – und auch andere Dinge: Schlaufen aus Seide und Leder, die sehr an eine Reitausrüstung erinnern. Es gibt versteifte Korsagen mit langen Spitzen und breite Ledergürtel mit Schnallen und Reißverschlüssen. Ein seidenes Negligé fügt dem Ganzen einen Hauch sinnlichen Luxus hinzu.

Ich schaue Dominic ungläubig an. »Das hast du alles für mich gekauft?«

»Natürlich.« Er breitet die Arme in diesem Boudoir aus. »Das ist doch der Sinn des Ganzen. Es ist nur für dich und mich. Alles ist frisch und neu, keine Assoziationen, es ist allein für uns da, damit wir darin spielen können.« Eifrig wendet er sich an mich. »Gefällt es dir?«

»Es gefällt mir unendlich viel besser als die Folterkammer«, erwidere ich leidenschaftlich, was ihn zum Lachen bringt. »Hast du das wirklich alles übers Wochenende gemacht?«

Ich kann gar nicht glauben, was für einen Aufwand er betrieben hat, ganz zu schweigen von den Kosten, noch eine Wohnung im Haus zu mieten und sie so üppig auszustatten.

Er nickt und tritt auf mich zu, sein Blick voller Innigkeit. »Erstaunlich, was man erreichen kann, wenn es einem nur wichtig genug ist.« Er greift nach mir und hebt mein Kinn nach oben, so dass mein Gesicht ihm zugewandt ist. »Ich möchte, dass du die Freuden kennenlernst, die wir einander bereiten können, die Höhen, die wir erreichen können.«

Auf einmal brodelt flüssige Lust in meinem Magen, und die Bilder von Angst und Schmerz lösen sich auf. Alles ist wieder schön, spielerisch und zärtlich.

»Das ist alles neu für mich«, sage ich mit rauer Stimme. »Aber ich will es lernen.«

»Die Lektionen werden leichter und schöner ausfallen als du denkst«, erwidert er. »Und wir machen ganz langsam einen Schritt nach dem anderen.« Seine Lippen berühren meine, weich wie die Flügel eines Schmetterlings, und dann, gerade als ich denke, dass ich es keine Sekunde länger aushalte, öffnet er meinen Mund mit seiner Zunge, nimmt ihn in Besitz. Wir küssen uns leidenschaftlich, und das Verlangen, das sich zwischen uns aufgebaut hat, erwacht zum Leben. Es erregt mich sehr, hier zu sein – nicht in Celias Wohnung oder in Dominics, sondern hier, an einem Ort, der nur für uns da ist.

Unter Küssen entkleidet mich Dominic, und ich helfe ihm dabei. Gleich darauf stehe ich nackt vor ihm, meine Brustwarzen bereits hart und empfindlich. Er lässt seinen Blick genüsslich über mich wandern.

»Du bist erstaunlich«, meint er fast verwundert. »Du bist für die Freude geschaffen.« Er fährt mit der Hand über meinen Hintern. »Dein Arsch ist herrlich. Allein beim Gedanken daran bekomme ich einen Steifen.« Er zieht meine Hand in seinen Schritt, und ich spüre seine Härte. »Siehst du?«

O Himmel, ich will ihn. Ich will ihn jetzt und hier. Sofort möchte ich ihm das Jackett über die Schultern streifen, er hilft mir dabei, und der Rest seiner Kleidung folgt ebenso schnell. Dann stehen wir nackt voreinander, unsere Erregung ersichtlich an unserem abgehackten Atmen. Wir trinken mit unseren Augen den Anblick des anderen.

»Fängt es jetzt an?«, frage ich, mein Herz pocht heftig. Tief unten zieht es so sehr wie noch nie. Ich hätte nie gedacht, dass ich auf so schmerzliche, körperliche Weise Verlangen empfinden könnte.

Dominic lächelt. Er beugt sich vor, küsst meine Halsbeuge und fährt mit der Zunge langsam den Hals entlang, bis zu meinem Ohrläppchen, an dem er zerrt und leicht hineinbeißt, bevor er mir ins Ohr flüstert: »Es ist ein Appetithappen, nur ein winzig kleiner Appetithappen.«

Sein Atem in meinem Ohr weckt Empfindungen, die beinahe unerträglich sind. Ich winde mich vor Entzücken und hole tief Luft.

Er hebt meine Hand an seinen Mund, nimmt die Spitzen meines Zeige- und Mittelfingers in den Mund. Ich spüre die warme Feuchtigkeit darin, während seine Zunge mit den Fingerspitzen spielt und er mit den Zähnen darüberfährt. Ein Gefühl der Gefahr durchläuft mich: er könnte jederzeit schmerzhaft in meine Finger beißen, und obwohl ich sicher bin, dass er das nicht tun wird, besteht durchaus die Möglichkeit. Das Saugen ist erregender, als ich vermutet hätte. Seine Zunge leckt über meine Finger, er nimmt sie noch weiter in den Mund. Dann spüre ich seine andere Hand zwischen meinen Beinen. Sie fährt anfangs so sanft durch mein Schamhaar, dass es mir kaum bewusst ist, dann streichelt sie mich etwas fester und zielgerichteter. Einer seiner Finger gleitet in mich, unerwartet hart und schnell, drängt nach oben. Es ist köstlich, aber nicht genug. Ich will mehr. Die provozierende Zunge, die mit meinen Fingern spielt, macht mich unglaublich heiß. Mein Kopf sinkt in den Nacken, und ich seufze sehnsuchtsvoll. Dominic scheint mich zu verstehen, denn ein zweiter Finger gesellt sich zu dem ersten, und ich spüre, wie sich die Wände meines Geschlechts entzückt weiten, um ihm Zugang zu gewähren. Oh, aber es ist immer noch nicht genug. Ich weiß, was ich will. Mit der freien Hand will ich nach seinem harten, heißen Penis greifen, aber er lässt nicht zu, dass ich ihn berühre, bewegt sich immer etwas außerhalb meiner Reichweite.

Er gibt die Finger in seinem Mund frei und lenkt meine Hand nach unten. Entzückt denke ich, dass ich jetzt seinen Penis berühren darf, und will nach der herrlichen, weichen Hitze greifen, aber er führt meine Hand an eine andere Stelle. Ich schaue ihm in die Augen, und er starrt zurück, intensiv und stark, während er meine Hand über mein flaumiges Haar bewegt. Ich spüre, wie sich der Ballen seiner anderen Hand schwer gegen meinen Schritt presst und wie er seine Finger tief in mich bohrt. Es erregt mich noch mehr, die Mechanik der köstlichen Empfindungen zu spüren, die er mir vermittelt. Dann zieht er seine Finger heraus, fährt mit ihrer Feuchtigkeit über meinen Bauch, und drängt meine Hand, ihren Platz einzunehmen.

»Berühre dich selbst«, murmelt er.

Ich erinnere mich, wie er mich durch das Fenster beobachtete, als ich mich zum Orgasmus brachte. Wie könnte mir das hier jetzt noch peinlich sein? Also fahre ich mit dem Finger über die heißen, feuchten Schamlippen unter dem Dreieck aus Schamhaar.

»So ist es gut.« Er beobachtet, wie meine Finger über mein eigenes Geschlecht gleiten. »Und jetzt dringe in dich ein.«

Ich tauche einen Finger in die Hitze zwischen meinen Beinen und tiefer.

»Nimm ihn wieder heraus und schmecke ihn.«

Ich zögere.

»Mach schon«, sagt er, und ich höre den ersten Anklang von Strenge in seiner Stimme. Ist das ein Test?

Ich hebe meinen Finger langsam an meinen Mund. Er beobachtet mich wachsam, während ich die Lippen teile und mir den Finger in den Mund stecke.

»Sauge daran«, flüstert er, und ich gehorche, schließe meine Lippen und lasse zu, dass sich der Geschmack über meiner Zunge ausbreitet. Es schmeckt würzig, beinahe süß und ganz definitiv nach Sex. »Du bist herrlich«, sagt er. »Und jetzt ab ins Bett.«

Ich drehe mich um und gehe zum Bett. »Und nun?«, frage ich, aber sein Blick bringt mich zum Schweigen.

»Nicht reden. Ich übernehme das Reden.«

O Gott, dann hat es jetzt also wirklich angefangen. Aber er meinte, es sei nur ein Appetithappen. Ich habe keine Angst. Meine ersten Schritte hin zur Unterwerfung unter seine Kontrolle sind leicht – bislang.

»Leg dich auf das Bett, auf den Rücken«, befiehlt er. »Die Arme über den Kopf. Und schließe die Augen.«

Ich tue wie geheißen. Die frische Baumwolle und der glänzende Satin der Laken fühlen sich kühl und angenehm unter meinem nackten Rücken an, als ich mich hinlege. Ich schließe die Augen und lege die Arme leicht angewinkelt nach oben auf die Kissen.

Ich höre, wie er näher kommt, dann das Geräusch einer Schublade, die sich öffnet und wieder schließt.

»Wir fangen mit etwas Einfachem an«, sagt er. Ein Hauch von etwas Weichem und Glattem streicht über mein Gesicht, und im nächsten Augenblick hat er es über meine Augen gelegt und hebt meinen Kopf an, um es festzuziehen. Die Welt wird ganz schwarz, und ich spüre einen leichten Anflug von Panik. Ich kann nichts sehen. So habe ich mir das nicht vorgestellt!

»Entspanne dich, ich mache das nur für dich«, murmelt er, als könne er meine Gedanken lesen. »Du bist sicher, du wirst sehen …«

Eins meiner Handgelenke wird angehoben, und ich spüre ein weiches Flechtgewebe, mit dem er mich an das Eisengitter des Bettes fesselt. Dann wird auch das andere Handgelenk fixiert. Die Fesseln sind weder eng noch unangenehm, aber das Gefühl, sich nicht frei bewegen zu können, ist enorm verstörend. Ich zerre leicht an den Fesseln und stelle fest, dass meine Handgelenke nur ein, zwei Zentimeter Spielraum haben.

»Vertrau mir«, flüstert er. »Das dient deinem Vergnügen, ich verspreche es. Und jetzt spreize deine Beine.«

Ich werde unsicher, weil ich ihn nicht sehen kann, und fühle mich sehr verletzlich, als ich meine Beine spreize und den intimsten Teil von mir bloßlege, ohne zu wissen, wo er ist oder was er tut. Jede einzelne Empfindung wird noch stärker, wenn man nichts sehen kann. Ich bin mir sogar der Luft im Raum bewusst, der sich mein heißes Geschlecht öffnet. Alles wird still, aber ich spüre, wie er sich bewegt. Ich höre, wie ein Streichholz entzündet wird, und nehme den schwachen Schwefelgeruch wahr. Einen Augenblick darauf rieche ich die schwere Süße von Jasmin und Zedernholz.

Das ist es also. Er hat Duftkerzen entzündet. Das ist gut, das ist schön.

Bislang gefällt mir alles an dieser Erfahrung: der luxuriöse Raum, die herrlichen Stoffe und nun diese köstlichen Düfte. Aber ich bin auch erstaunt. Das Stocken im Ablauf lässt meine Erregung ein wenig abflachen. Ich komme wieder zu mir, bin nicht mehr ganz verloren im Gefühl.

Plötzlich ist er neben mir. Das Bett bewegt sich, als er daraufsteigt und sich zwischen meine Beine kniet.

»Bist du bereit?«, fragt er leise.

»Ja, ich bin bereit.« Kaum habe ich das gesagt, summt es wieder in mir, mein Blut rauscht erneut durch meinen Körper. Ich verliere mich in der Dunkelheit, verletzlich und offen, mit gefesselten Händen.

»Gut.«

Eine Pause tritt ein, dann ein seltsames Gefühl. Ein Tropfen Hitze auf meiner Brust, der sich sofort in angenehme Wärme verwandelt. Dann noch einer. Ein weiterer auf meinem Bauch. Und noch einer. Was ist das?

Seine Finger fahren über meinen Busen und über die warmen Stellen. Dann wird es mir klar. Er hat irgendein Öl auf mich getropft und reibt es jetzt in meine Haut. Das Gefühl ist sinnlich, üppig. Seine Finger arbeiten auf meiner Haut, massieren das Öl über meinen Körper, machen mich glatt und glitschig. Er verreibt das Öl auf meinen Brustwarzen, die er mit den Fingerspitzen zwickt. Durch das Öl verringert sich die Haftung, darum reibt er fester, kneift sie und drückt sie und facht das Verlangen in meinem Bauch umso mehr an.

Warum sind die Brustwarzen direkt mit den Lenden verbunden?, frage ich mich benommen, während ich mich gleichzeitig angesichts der Intensität der Gefühle zu winden beginne. Er drückt immer fester, und ich spüre, dass meine Brustwarzen geschwollen sind und so hart wie Kugeln. Je härter sie werden, desto feuchter werde ich.

»Lieg still«, befiehlt er, und ich versuche, mich nicht mehr zu bewegen, aber ich keuche heftig, und es fällt mir schwer, nicht auf die intensiven Gefühle zu reagieren, die er mir beschert. Jetzt massiert er meine Brüste, umfasst sie mit den Händen, streicht über sie, kehrt zu den Warzen zurück und weiter zur Liebkosung der weichen Hügel. Dann arbeitet er sich über meinen Bauch, reibt das Öl in meine Haut, macht mich glatt und schlüpfrig.

»Du bist so schön, Beth«, sagt er, während seine großen, kraftvollen Hände über meinen Bauch reiben und immer näher an jene Stellen kommen, die sich nach seiner Berührung verzehren. »Ich liebe es, wenn du so daliegst, nur für mich. Dein ganzer, süßer Körper ist mir ausgeliefert.«

Ich erschauere unter seinen Worten, aber ich kann nicht reden. Ich kann mich nur auf seine Finger konzentrieren, die massieren und reiben und sich meinen gespreizten Beinen nähern, wo sich die Sehnsucht nach ihm immer härter und stärker aufbaut. Ich möchte, dass diese Finger wieder in mich stoßen. Mehr noch, ich will seinen Penis, ich will diese harte Lanze jetzt tief in mir spüren.

»Bitte«, stöhne ich. »Dominic, ich halte es nicht mehr aus.«

»Du musst etwas mehr Durchhaltevermögen lernen«, sagt er und klingt amüsiert.

Zu meiner kribbelnden Enttäuschung umgeht er meine Lenden völlig und lässt stattdessen heißes Öl auf meine Schenkel und Schienbeine tropfen. Langsam und gewissenhaft massiert er das Öl in meine Haut, arbeitet sich an meinen Beinen entlang bis zu meinen Füßen. Er konzentriert sich erst auf den einen Fuß, dann auf den anderen, reibt jede Zehe und die Ballen ein und massiert die Fußsohlen. Es ist ungeheuer stimulierend. Ich hatte ja keine Ahnung, dass solch verborgene Freuden in meinen Füßen schlummern, aber gerade, als ich mich in das Vergnügen einer Fußmassage entspannen will, arbeit er sich zügig und mühelos meine Beine hinauf zu den Hüften.

Jetzt wünsche ich mir, ich könnte sein Gesicht sehen, aber gleich darauf vergesse ich das wieder, weil er nämlich Öl über mein Schamhaar verteilt. Er breitet seine Finger über meine Hüften aus und kreiselt mit seinen Daumen sanft nach unten, immer näher an meine gierige Klitoris. Sie fühlt sich groß und hart an wie meine Brustwarzen, und ich bin mir intensiv bewusst, dass sie pocht, während ich seine Berührung voller Vorfreude erwarte. Ich möchte mich bewegen, ihm meine Hüften entgegenheben, meinen Rücken durchbiegen, aber ich erinnere mich, dass Dominic mich aufgefordert hat, still zu liegen, und ich will alles tun, um ihm zu gehorchen.

Und dann, als ich glaube, es keine Sekunde länger mehr auszuhalten, fährt sein Daumen ganz leicht über meine Klitoris. Ich schreie auf und biege meinen Rücken durch, ohne es zu wollen.

»Die Regeln sind heute nicht so streng«, sagt er leise. An seiner Stimme höre ich, wie sehr ihn meine starke Reaktion erregt. »Darum darfst du dich von jetzt an bewegen, wenn du willst.«

Dann streicht er zunehmend fester über meine Knospe, sendet Wellen der Erregung durch meinen Körper. Diese Wellen an Gefühl bauen sich in meiner tiefdunklen Welt viel intensiver auf, und während ich mich auf dem Bett winde, spüre ich die Fesseln an meinen Handgelenken, und das erhöht meine Erregung nur noch weiter. Ich kann nichts tun. Er muss alles für mich tun. Ohne ihn kann ich nicht zu diesem Gipfel der Ekstase gelangen, nach dem es mich so verzweifelt verlangt.

Da entzieht er sich mir. »Es gäbe noch mehr, aber ich kann es jetzt selbst nicht mehr erwarten.«

Ich spüre, wie er sich aufrichtet. Mein Gott, ich wünschte, ich könnte diesen herrlichen Schwanz sehen! Dann ist Dominic zwischen meinen Beinen, hält seinen Penis an meinen Eingang, spielt mit den öligen, glitschigen Tiefen.

Ich dränge mich ihm entgegen, versuche, ihn in mich aufzunehmen, aber er verweilt noch einen Moment länger.

»Du bist so bereit«, murmelt er. Und dann rammt er sich plötzlich mit einem einzigen gewaltigen Stoß in mich.

Ich schreie auf. O Himmel, ja, ja.

Er scheint tiefer in mir zu sein als je zuvor. Langsam zieht er sich zurück, dann stößt er erneut zu, hart, schnell, tief. Langsames Zurückziehen und dann dieselbe herrliche Vorwärtsbewegung. Allmählich findet er in seinen Rhythmus, solide, phantastische Stöße. Bei jedem Stoß trifft er auf mein Schambein und presst sich rotierend auf meine Klitoris, genauso wie sie es gern hat.

»Ich will, dass du jetzt kommst«, knurrt er. Dann ist sein Mund auf meinem, und unsere Zungen treffen sich in einem lasziven, köstlichen Kuss.

Ich gebe ein Geräusch von mir, das ich noch nie zuvor ausgestoßen habe. Dies ist das intensivste Gefühl, das ich je empfunden habe. Während sein Penis geheime Stellen tief in mir berührt, verliere ich mich in der samtigen Dunkelheit der Augenbinde und in diesem außergewöhnlich heftigen Orgasmus, der sich stürmisch in mir aufbaut.

»Komm!«, befiehlt er.

Mein Höhepunkt packt mich und reißt mich in einer gewaltigen Welle herrlicher Euphorie nach oben, schüttelt mich mit seiner tiefen Kraft scheinbar minutenlang durch, dann fühle ich, wie Dominic sich anspannt, tief in seinem Stoß verharrt, noch einmal zustößt, während sein Penis noch weiter anschwillt, und schließlich strömt sein Orgasmus mit grandioser Wucht aus ihm heraus. Ohne es zu sehen, spüre ich es umso deutlicher, und ich liebe die Empfindung, wie er in mir pulsiert. Dann fällt er keuchend neben mir auf das Bett.

Ich muss nach Atem ringen, immer noch erstaunt von der Flutwelle, die mich gerade gepackt hat, da löst Dominic meine Fesseln vom Eisengitter und nimmt mir die Augenbinde ab.

Er lächelt, dann küsst er mich auf die Lippen. »Und?«, fragt er zärtlich. »Wie hat dir deine erste Lektion gefallen?«

»Sie war erderschütternd.« Ich seufze befriedigt. »Wirklich … überwältigend.«

»So hat es geklungen, und so hat es sich auch angefühlt. Du hast mich bei deinem Orgasmus wirklich sehr eng im Griff gehabt. Es war erstaunlich.« Er gibt mir noch einen Kuss, dieses Mal auf die Nasenspitze. »Ich denke, wir dürfen das Bett jetzt als eingeweiht betrachten.«

»Hmm.« Ich räkele mich glücklich. »Es ist herrlich.«

»Ich freue mich, dass es dir gefällt. Es ist ganz allein für dich. Dieser Ort hier gehört nur uns, damit wir tun können, was immer uns gefällt.« Er mustert mich mit suchendem Blick. »Und nächstes Mal fangen wir dann richtig an.«



16. Kapitel

Am nächsten Tag bin ich immer noch euphorisch. James fragt mich nicht offen danach, aber er nennt mich Kätzchen. »Weil Sie aussehen wie eine Katze, die von der Sahne genascht hat«, sagt er mit wissendem Lächeln.

Es stimmt, ich schnurre praktisch den ganzen Tag über. Alles an dieser Erfahrung mit Dominic war erfreulich. Ich frage mich allmählich, was mir die ganze Zeit entgangen sein mag.

Aber es ist nur so, weil es Dominic ist.

Ich weiß, dass wir heute Abend ausgehen werden. Gestern Abend sagte er zu mir, bevor wir uns an den nächsten Schritt machen könnten, gebe es Dinge, die wir zu klären hätten. Es klang geheimnisvoll, und er muss die Sorge in meinem Gesicht gelesen haben, denn er meinte, es sei alles ganz unkompliziert, und ich müsse mir um nichts Gedanken machen.

Punkt sieben Uhr fährt mein Taxi vor dem Restaurant vor, in dem ich Dominic treffen soll. Diesen Teil von London kenne ich noch nicht, aber ich erkenne den Tower und die Tower Bridge, als das Taxi daran vorbeifährt. Das muss das East End sein, der östliche Teil von London.

Das Restaurant liegt an der Themse, ein umgewandeltes Lagerhaus mit herrlicher Aussicht auf den Fluss und die South Bank.

Der Oberkellner deutet eine Verbeugung an, als ich eintrete und ihm sage, dass ich mit Mr Stone verabredet bin. Noch während ich das sage, wird mir klar, dass ich nicht einmal weiß, ob das Dominics richtiger Nachname ist oder nicht. Es ist nur der Name, den ich hier angeben soll.

»Sehr wohl, Madam. Hier entlang, bitte.« Der Oberkellner führt mich durch das volle Restaurant zu einem Aufzug, der uns mehrere Stockwerke nach oben bringt, in einen luftigen Glasanbau auf dem Dach des Lagerhauses. Hier ist die Aussicht noch erstaunlicher, da man einen Rundblick hat.

»Mr Stone befindet sich auf der privaten Terrasse«, erklärt der Oberkellner und führt mich gleich darauf in einen hübschen Bereich, der nicht überdacht ist, aber zu beiden Seiten von Glaswänden eingegrenzt, mit einem Sichtschutz aus Grünpflanzen in Granitkübeln. Eine kühle Brise spielt mit den Spitzen der Hecken, und der salzige Geruch des Flusses ist durchdringend.

Dominic sitzt schon am Tisch, ein Glas Weißwein vor sich. Er steht auf, als ich näher komme, ein Lächeln umspielt seine Lippen. Er sieht umwerfender denn je aus, in einem dunkelblauen Anzug, dieses Mal mit einem blassblauen Hemd und einer silbernen Seidenkrawatte.

»Miss Villiers, ich freue mich sehr.«

»Mr Stone, wie schön, Sie wiederzusehen.«

Wir küssen uns höflich auf die Wangen, während der Oberkellner mir den Stuhl zurechtrückt und wartet, dass ich mich setze.

»Ich freue mich so, dass Sie es einrichten konnten«, scherzt Dominic.

Der Oberkellner schiebt mir vorsichtig den Stuhl entgegen, auf dem ich mich niederlasse. Er füllt mein Glas von der Weißweinflasche im Eiskübel auf dem Tisch, dann verbeugt er sich und geht.

Kaum ist er fort, lehnt sich Dominic vor, seine dunklen Augen funkeln. »Ich habe dich den ganzen Tag an meinen Fingern schmecken können.«

Ich muss lächeln angesichts des Unterschieds zwischen unserem höflichen Selbst und unserem schmutzigen, sexy Selbst. »Ich vermute, du hast dich heute Morgen geduscht, also ist diese Aussage frech gelogen.«

»Dann muss ich es geträumt haben.« Er hebt sein Glas. »Auf unsere neuen Entdeckungen.«

Ich hebe mein Glas ebenfalls. »Auf neue Entdeckungen«, sage ich, und wir trinken beide. Ich schaue mich in der Sommerabenddämmerung um, genieße die Aussicht, während die Lichter der Stadt allmählich angehen. Weiter oben sehe ich hell erleuchtete Brücken über der Themse, und auf dem Fluss selbst fahren noch Boote. Die Welt brummt und bewegt sich um uns, aber soweit es mich betrifft, befindet sich das Universum hier auf dieser Terrasse. Alles, was ich will und brauche, ist hier. Dominic vereint alles in sich, wovon ich bei einem Mann träume: er ist klug, gebildet, geistreich und umwerfend. Er ist zärtlich und liebevoll und eröffnet mir ein Maß an Glückseligkeit, von der ich bis zu diesem Zeitpunkt nicht die leiseste Ahnung hatte. Das schwelgerische Gefühl, das mich erfüllt, wann immer ich an ihn denke, bedeutet zweifellos, dass ich dabei bin, mich in ihn zu verlieben. Es ist tiefer und aufregender als das, was ich für Adam empfand. Das mit Adam scheint mir jetzt eine süße, aber oberflächliche Teenagerromanze, damals verständlich, aber jetzt nur noch ein Abglanz all dessen, was noch auf mich wartet.

»Ich habe schon für uns bestellt«, sagt Dominic.

»Ist gut.« Das überrascht mich ein wenig. So etwas hat er noch nie zuvor getan.

Aber ich habe den ersten Schritt gemacht, nicht wahr? Und das hier muss ein Teil des Ganzen sein.

Gut, denke ich, und schüttele meine aufkeimende Verärgerung ab. Ich vertraue Dominic. Es ist ja nicht so, als sei ich gegen irgendwas allergisch oder so – nicht, dass er danach gefragt hätte. Die Hauptsache ist doch, dass er ein Quell der Erziehung für mich ist. Was immer er bestellt hat, es wird vorzüglich sein.

Er schaut mich an, sein Blick leicht verschleiert. Ich frage mich, ob er sich an den gestrigen Abend und unser rauschhaftes Beisammensein erinnert. Ich hoffe es. Kleine Wellen der Erregung branden angesichts der Erinnerung auf.

»Also«, fängt er an, »wir müssen über die Regeln sprechen.«

»Regeln?«

Er nickt. »Man kann sich nicht auf einen Weg wie den unseren begeben, wenn man keine Regeln aufstellt.«

Mir fällt wieder ein, was Vanessa sagte: Sicherheit und Einwilligung sind der Schlüssel zu allem, was in diesem Haus geschieht, Beth. Sobald Sie das verstanden haben, werden Sie sich auf dem Weg, auf den Sie sich begeben wollen, wohler fühlen.

»Na gut«, meine ich zögernd, »aber ich weiß nicht, ob wir sie brauchen werden. Ich vertraue dir.«

Ein Lächeln umspielt Dominics Lippen. »Worte, die einen Mann wie mich begeistern. Aber Regeln sind notwendig. Nur die extremsten Beziehungen funktionieren ohne, und zu diesen fühle ich mich nicht hingezogen. Ich mag ja dominant sein, aber ich bin kein Hardcore-Sadist.«

»Es freut mich zu hören, dass du da einen Unterschied machst.« Ich stehe immer noch ganz am Anfang, was all diese Begriffe angeht, aber natürlich habe ich von Sadismus gehört. Eine Studentin an meinem College las auf Partys immer aus den Schriften des Marquis de Sade vor, und für gewöhnlich dauerte es nur wenige Minuten, bevor mir so übel wurde, dass ich gehen musste.

»Ich füge Schmerz zu, aber ich trage nicht das Verlangen nach den grausamen Folterungen des wahren Sadismus in mir«, erläutert Dominic. »Das tut fast keiner.«

Darüber will ich gar nicht nachdenken, darum sage ich etwas ungeduldig: »Na gut, dann sollten wir uns jetzt auf Regeln einigen.«

»Schön.« Er beugt sich zu mir. »Als Erstes musst du verstehen, dass der Dominic, auf den du bei unserem Liebesspiel triffst – oder wie immer du es nennen willst –, dein Herr und Meister ist, dem du zu gehorchen versprichst. Außerhalb unseres Boudoirs funktionieren wir in der Realität, wo die normalen Verhaltensregeln gelten. Doch in unserem Boudoir ist die Sache eine andere. Und als Signal, dass das Spiel begonnen hat, möchte ich, dass du ein Halsband trägst.«

»Oh.« Ich bin überrascht. »Ist das ein Teil der Bondage-Ausstattung?«

Er nickt. »Ein Halsband ist ein absolut vernünftiges Symbol der Unterwerfung.«

Ich denke darüber nach. Er hat recht. Ein Halsband signalisiert Besitz. Tiere tragen Halsbänder. Sklaven tragen Halsbänder. Es ist ein Zeichen dafür, dass man gezähmt wurde. Möchte ich das für mich selbst? Gezähmt werden?

»Ich hätte nie gedacht, dass ich gezähmt werden müsste«, sage ich laut, fast ohne darüber nachzudenken.

Sofort schaut Dominic besorgt. »Das hast du falsch verstanden«, meint er mit einfühlsamer Stimme. »Es geht nicht um dein wahres Selbst. Es geht um dein Phantasie-Selbst. Ich will dich in der realen Welt weder brechen noch zähmen. Aber in unserer speziellen Welt erklärst du dich einverstanden, dich mir zu unterwerfen. Verstehst du das?«

Ich nicke langsam. Das ergibt einen Sinn. Ich verstehe plötzlich, dass die Dinge, die ich mit Dominic in unserem Sexleben mache, nicht notwendigerweise mein wahres Selbst widerspiegeln. Das erleichtert mich, auch wenn ich noch nicht genau weiß, warum.

»Dann bist du also mit dem Halsband einverstanden?«, drängt er.

»Ja.«

»Gut. Es wartet ein wunderschönes auf dich in unserem Boudoir.«

Ich sehe wieder dieses herrliche Schlafzimmer vor mir, das er extra für mich eingerichtet hat, und etwas in mir schmilzt dahin. »Ich wünschte, wir wären jetzt dort«, flüstere ich.

Der Wind spielt mit seinen Haaren. Er legt die Fingerspitzen aneinander und schaut nachdenklich. »Ich auch«, murmelt er, »aber erst müssen wir unsere Grenzen klären …«

In diesem Moment öffnet sich die Tür zur Terrasse, und ein Kellner nähert sich mit etwas, das wie ein riesiger, mehrstufiger Tortenständer aussieht, nur dass die einzelnen Stufen voller Meeresfrüchte sind.

Er platziert die Etagère auf unserem Tisch. »Ihre Fruits de Mer.«

Sofort taucht ein weiterer Kellner auf, mit Fingerschalen, winzigen Gabeln und etwas, das zwei Nussknackern ähnelt. Dazu eine Glasschale mit Mayonnaise und eine weitere mit einer lila Flüssigkeit und kleingeschnittenen Zwiebeln darin, dazu in eine Stoffserviette eingeschlagene Zitronenhälften und eine Flasche Tabasco.

Nachdem alles vor uns ausgebreitet wurde, gießt einer der Kellner unsere Gläser auf, und dann gehen beide.

»Austern«, sagt Dominic und hebt eine Augenbraue. »Viel Selenium und Zink. Sehr gesund.«

Aber es sind nicht nur Austern. Auf jeder Stufe der Etagère befindet sich ein Bett aus Eis, auf dem eine Vielzahl von Meeresfrüchten zu finden sind: Krebse, Hummerscheren, Strandschnecken und Garnelen.

Dominic nippt an seinem Wein. »Dieser Riesling passt ausgezeichnet zu unseren Meeresfrüchten«, sagt er zufrieden. »Und jetzt sollten wir anfangen.«

Ich folge seinem Beispiel, fische mit der kleinen Gabel die Strandschnecke aus ihrem Gehäuse und öffne mit dem Nussknacker die Hummerscheren, damit ich das süße, weiße Fleisch mit der Gabel herauspulen und in die dicke Mayonnaise tunken kann. Als ich den Zwiebelessig auf die Austern tropfe, bringt er ihren salzigen, metallischen Geschmack beim Essen zur Geltung. Ich verstehe jetzt, warum man Meeresfrüchte für eine erotische Mahlzeit hält: die Rituale des Herausziehens und der salzige Geschmack nach Meer macht das Ganze zu einem besonders erregenden Mahl. Ich habe noch nie zuvor Austern gegessen, aber ich folge Dominics Beispiel und schlucke die glitschigen, gekräuselten Ovale in ihrem säuerlichen Bad aus Essig oder Zitrone und mit der würzigen Hitze des Tabasco. Es schmeckt seltsam – fast cremig –, ist aber köstlich.

»Es gibt noch mehr, worüber wir sprechen müssen«, sagt Dominic.

»Ach ja?« Die Freude am Essen, an der Aussicht und an der Aura luxuriöser Genüsse hat mich enorm entspannt – ganz zu schweigen von der Wirkung des fast metallisch trockenen Rieslings, der, wie ich finde, wohl einer der besten Weine ist, die ich je gekostet habe.

»Ja! Als Erstes musst du begreifen, dass es nur um dich geht. Die Leute nehmen immer an, es gehe ausschließlich um das Vergnügen des Dom. Das ist völlig falsch. Du wirst der Mittelpunkt meiner Welt sein, wenn wir es tun. Du wirst meine ganze Aufmerksamkeit genießen, und dein Lohn besteht in der Intensivierung der Erfahrung, in der Erfüllung deiner Phantasien und …«, ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel, »… in einigen umwerfenden Orgasmen.«

Mein Magen flattert bei dieser Vorstellung. Es fällt schwer, dazu nein zu sagen. »Aber du hast doch auch dein Vergnügen?«

Er nickt. »Ich ziehe mein Vergnügen daraus, dich zu beherrschen, deine Unterwerfung einzufordern. Ich möchte Kontrolle über dich ausüben. Die Intensität meiner Erfahrung entsteht durch meine Phantasie. Und am schönsten ist es, wenn sich unsere Phantasien begegnen und gegenseitig verstärken.«

»Ich verstehe.« Ich glaube jetzt wirklich, dass ich es verstehe. Mein Erlebnis in unserem Boudoir hat mir bereits gezeigt, wie viel intensiver alles wird, wenn man nur etwas Spannung einbaut.

Dominic tunkt einen Krebsschwanz in die Mayonnaise und kaut nachdenklich, dann fährt er fort. »Sobald du in unserem Refugium das Halsband trägst, wirst du mich Herr nennen. Das ist ein weiteres Signal, dass du bereit bist, mir zu gehorchen.«

»Und wie wirst du mich nennen?«

Seine Augen blitzen auf. »Wie immer ich will. Darum geht es ja gerade.«

Ich fühle mich gemaßregelt, aber ich sage trotzdem: »Das klingt aber nicht fair.«

»Vermutlich werde ich dich nicht bei deinem Namen nennen«, räumt Dominic ein. »Aber ich kann dich nennen, wie es mir im jeweiligen Augenblick passend erscheint. Das Nächste ist etwas, was bei allen Beziehungen eine Rolle spielt. Wann immer wir die Welt der Phantasie betreten, besteht das Risiko, dass wir es so stark ausleben, dass es uns mitreißt. Darum muss es ein Safeword geben. Etwas, das bedeutet: ›Hör auf, es reicht.‹«

»Kann ich nicht einfach sagen: ›Hör auf, es reicht‹?«

»Es wird Momente geben, in denen du ›hör auf‹ oder ›nein‹ oder ›ich halte das nicht aus‹ rufen wirst, aber du meinst etwas völlig anderes. Wir brauchen ein Wort, das unsere Phantasie sofort unterbricht und sie zum Stoppen bringt. Normalerweise nimmt man das Wort ›rot‹, aber ich wünsche mir für uns etwas anderes, darum dachte ich an ›purpur‹. Glaubst du, dass du das behalten kannst?«

Ich nicke. »Natürlich. ›Purpur‹ bedeutet aufhören.« Während ich das sage, bin ich überzeugt, dass ich es niemals benützen werde. Ich kann mir nicht vorstellen, mir irgendwann zu wünschen, dass Dominic mit den herrlichen Dingen, die er mit mir macht, aufhört.

»Jetzt könnten wir uns noch auf die diversen Grenzen dessen einigen, was du tun willst und was nicht, aber da möchte ich einfach, dass du mir vertraust, Beth. Ich werde dich ganz langsam auf den Weg führen und nichts allzu Extremes mit dir anstellen.«

»Wie was beispielsweise?« Ich runzele die Stirn. »Du meinst, wie die Dinge in der Folterkammer?«

Er nickt. »Ich habe schon eine Ahnung, was deine früheren Erfahrungen angeht, und wie du geprägt bist. Ich denke, du bist offen für sehr viele der Dinge, die ich gern für dich tun möchte. Einen Großteil meines Vergnügens ziehe ich daraus, dich in diese Sachen einzuweihen – und wenn es etwas gibt, das dir nicht gefällt, dann ist das Safeword dein Sicherheitsnetz. Bist du damit einverstanden?«

Ich denke kurz darüber nach. Es klingt alles sehr vage, aber die Ausrüstung im Boudoir ist so völlig anders als das, was ich in der Folterkammer gesehen habe. Sie ist sexy, feminin, erotisch. Ohne die unangenehmen Versprechen von Qualen, mit denen die Instrumente in der Folterkammer drohten. »Ich denke, dem kann ich zustimmen.«

»Gut.« Dominic lächelt. »Dann gibt es nur noch eine Sache, mit der du dich einverstanden erklären musst. Ich wünsche mir drei Abende von dir, beginnend am Donnerstag. Die Vereinbarung endet am Samstag, dann kannst du dich am Sonntag erholen, und wir haben beide die Option, unsere Bedingungen neu zu verhandeln.«

Ich starre ihn an, bin wieder überrascht. Wann wurde denn aus unserer Beziehung eine geschäftliche Vereinbarung? Ich dachte, wir seien auf wunderbare Weise auf dem Weg, ein Paar zu werden. Und plötzlich hört es sich so an, als sei alles am Wochenende vorbei, mit der Option auf eine Verlängerung.

»Es ist zu deinem Besten.« Dominic deutet meinen Gesichtsausdruck richtig. »Das dient alles deinem Schutz. Sobald du einverstanden bist, dich jemand zu unterwerfen, fühlst du dich vielleicht machtlos, aber in Wahrheit schläft deine Macht nur. Du gibst nur vorübergehend die Zügel aus der Hand. Das darfst du nie vergessen.«

»Ist gut«, flüstere ich. Ich mag ja vermeintlich Macht haben, aber ich sehe nicht, wie ich nein sagen könnte.

»Gut. Dann haben wir die Regeln festgelegt. Lass uns jetzt dieses köstliche Mahl genießen. Und dann schicke ich dich nach Hause, damit du etwas Schlaf bekommst.«

Enttäuschung wallt in mir auf. »Wir verbringen die Nacht nicht zusammen?«

Er schüttelt den Kopf, lacht leise. »Heute Nacht nicht. Wir sehen uns Donnerstagabend. Ich denke, ein wenig Vorfreude wird uns beiden gut tun. Außerdem bin ich morgen geschäftlich unterwegs und muss schon im Morgengrauen los.«

»Wohin fährst du?«, frage ich interessiert.

»Nur nach Rom.«

»Warum?«

»Ein Geschäftstreffen. Ziemlich langweilig, das kann ich dir versprechen.«

»Rom klingt aber gar nicht langweilig«, sage ich sehnsüchtig.

»Nicht Rom ist langweilig, sondern die Sitzung.«

»Ich weiß immer noch nicht genau, was du eigentlich machst …«

»Das liegt daran, dass ich viel lieber über andere Dinge rede.« Er nimmt sein Glas und wechselt das Thema. »Erzähle mir von diesem neuen Künstler, den ihr in der Galerie ausstellt. Der interessiert mich sehr.«

Von da an unterhalten wir uns, als seien wir ein normales Paar, das sein Abendessen auf einer Terrasse in der Brise eines Sommerabends einnimmt, und nicht, als ob wir gerade eine seltsame erotische Abmachung über Machtaustausch getroffen hätten. Aber das Wissen, was auf mich wartet, rollt sich wie eine dunkle Schlange der Erregung in meinem Bauch zusammen.

Wohin wird Dominic mich führen? Darf ich das wirklich zulassen?

Allzu bald werde ich es wissen.



17. Kapitel

Ich weiß, dass Dominic nach Rom gereist ist, darum überrascht es mich, als ich am nächsten Tag einen Brief von ihm erhalte. Zugestellt durch Boten in die Galerie.

Ich unterschreibe gerade dafür, als James aus dem Hinterzimmer kommt. »Ist das für mich?«, fragt er.

»Nein.« Ich starre auf den dicken, cremefarbenen Umschlag mit meinem Namen darauf. »Für mich.«

»Oh.« James wirkt verwirrt, dann breitet sich plötzlich Verstehen auf seinem Gesicht aus. »Der Brief ist von dem reizenden Dominic, nicht wahr?«

»Vermutlich.« Ich öffne ihn. Darin finde ich einen Schlüssel und ein gefaltetes Blatt Papier, das ich auseinanderfalte und lese.

Beth,

ich möchte, dass du am Donnerstagabend in der Wohnung auf mich wartest. Anbei ist der Schlüssel. Du musst frisch geduscht und sauber sein. Stecke dir die Haare hoch, damit dein Nacken freiliegt. Ich möchte, dass du das Halsband anlegst, das du neben dem Bett findest. Auf dem Bett liegt Unterwäsche, die ich extra für dich ausgesucht habe. Wenn ich um 19 Uhr 30 komme, musst du für mich bereit sein. Ich möchte, dass du auf dem Boden neben dem Bett kniest, wenn ich den Raum betrete.

Dominic



Ich laufe rot an und falte den Brief rasch wieder zusammen.

»Ein Liebesbrief?« James macht sich bereit, einen Auswärtstermin wahrzunehmen, darum ist er etwas abgelenkt, und dafür bin ich dankbar.

»Ja … genau.« Es klingt ziemlich lächerlich, aber vermutlich besitzt diese merkwürdige, prägnante Notiz tatsächlich eine gewisse Zärtlichkeit. Auf jeden Fall verspricht sie Fremdes und Aufregendes.

»Wie nett«, sagt James.

So kann man es natürlich auch nennen.

Ich starre den Brief an, und mir wird klar, dass ich mich auf eine ernste Angelegenheit eingelassen habe. Dominic hat mich gewarnt, ich solle mich vorbereiten, geistig und körperlich. Und er weiß, wovon er spricht.

Donnerstagabend

Lange vor der vereinbarten Zeit bin ich in unserem Boudoir. Ich habe alle Anweisungen buchstabengetreu erfüllt. Ich habe endlos lange unter der Dusche gestanden und mir Beine und Achselhöhlen rasiert und sie anschließend mit Bodylotion eingecremt, bis sie absolut glatt waren. Meine Haare sind zu einem festen Knoten nach hinten geschlungen, damit mein Gesicht und mein Hals freiliegen. Ich fühle mich rituell gereinigt, als ob ich mich vor dieser neuen Phase meines Lebens geläutert hätte.

Am Mittwoch war ich in der Praxis eines diskreten Arztes in der Harley Street, wo ich in einer angenehmen und ziemlich luxuriösen Umgebung von Kopf bis Fuß untersucht wurde. Es gab auch einen Bluttest. Die Ergebnisse erhielt ich noch am selben Tag. Ich bin kerngesund.

Irgendwie scheint mir das angemessen, als hätte die Untersuchung mich auch von innen her geläutert.

Auf dem Bett, das bis auf ein Laken abgezogen daliegt, entdecke ich die schwarze Unterwäsche für mich: sie wirkt täuschend schlicht, wenig Stoff, nur ein wenig glänzende, schwarze Seide. Ich ziehe den Slip an, der aus einem Geflecht aus Seide besteht, mit durchsichtigen Teilen über der Hüfte. Direkt über meinem Schritt befindet sich eine Aussparung in Form eines Diamanten. Als ich mich vor dem Spiegel drehe und wende, sehe ich, dass zwar meine Pobacken obenherum bedeckt sind, aber die tieferen Bereiche meiner Kurven sind es nicht, und auch mein Po ist zugänglich. Meine Hinterbacken lugen aus dem Slip heraus, weiß und weich unter dem schwarzen Stoff. Der Büstenhalter besteht aus kaum mehr als zwei schwarzen Seidenstreifen. Die Körbchen sind schmal, sollen meine Brüste nur nach oben drücken und umrahmen, nicht bedecken. Als ich ihn anziehe, zeigt sich seine überwältigende Wirkung. Schmale, pechschwarze Streifen scheinen über meine Haut zu laufen und meine Brüste zu umarmen, ihre Kurven zu betonen und sie wie köstliche Häppchen darzureichen.

Die Unterwäsche ist definitiv um Klassen besser als alles, was ich je zuvor getragen habe, und ihre diskrete Eleganz ist sehr sexy. Die nachtschwarzen Linien deuten Strenge an, aber sie deuten sie eben nur an. Mein Blick fällt auf meinen Schritt, und ich bemerke, wie sich mein Geschlecht durch die Aussparung im Slip stolz präsentiert. Ich fahre mit der Hand über Bauch und Brüste, zittere leicht. Die Vorfreude macht mich bereits geil.

Auf dem Nachttisch sehe ich das Halsband. Ich gehe hinüber, nehme es in die Hand und starre es an. Das ist nicht das mit Nieten besetzte Hundehalsband meiner Phantasie. Es ist aus Latex mit winzigen Löchern, wie filigrane Seide. An der Vorderseite befindet sich eine kleine Schlaufe und an der Rückseite ein Drehknopf, um es zu befestigen. Ich lege es mir um den Hals.

Mein Inneres macht einen Hüpfer, als ich es auf meiner Haut spüre und mir die Kraft seiner Symbolik bewusst wird. Das ist das Zeichen meiner Unterwerfung. Wenn ich das Halsband anlege, kapituliere ich. Zu meiner Überraschung ist dieses Gefühl ausnehmend erotisch.

Vielleicht ist das hier tatsächlich ein Teil meines innersten Kerns, denke ich. Ich schließe das Halsband im Nacken. Es passt mir perfekt und sieht hübsch aus, wie eine breite Kette aus schwarzer Spitze.

Ich schaue auf die Uhr an der Wand. Es ist fast halb acht. Mir fallen meine Anweisungen wieder ein. Ich bin so angezogen, wie ich sein soll, also gehe ich zu dem weißen Fellteppich vor dem Bett und knie mich hin. Anfangs komme ich mir unsicher vor, obwohl ich noch allein bin. Die ersten, langen Minuten verbringe ich damit, mir Fellsträhnen um die Finger zu wickeln und zu erstarren, wann immer ich auch nur das leiseste Geräusch höre. Es wird halb acht, und ich warte gespannt, reglos und voller Vorfreude, aber nichts geschieht.

Verspätet er sich? Wurde er aufgehalten?

Ich weiß nicht, ob ich aufstehen und ihm eine SMS schicken soll, um zu fragen, ob alles in Ordnung ist, oder ob ich bleiben soll, wo ich bin.

Ich höre das langsame Ticken der Uhr und rühre mich nicht von der Stelle. Fünf Minuten vergehen, dann zehn, und ich halte es nicht länger aus. Ich stehe auf und gehe in den Flur, wo ich meine Handtasche abgestellt habe, damit ich nachsehen kann, ob mir Dominic eine Nachricht auf das Handy geschickt hat. Kaum trete ich auf den kühlen Marmorboden im Flur, höre ich, wie sich der Schlüssel im Schloss der Wohnungstür dreht. Mein Herz pocht heftig, und ein durchdringendes Gefühl der Angst überkommt mich, bringt meine Handflächen zum Kribbeln. Ich drehe mich um, haste in Windeseile ins Schlafzimmer zurück und knie mich auf den Boden. Ich höre, wie sich die Wohnungstür öffnet und jemand langsam in den Flur tritt. Es treten lange Pausen ein, unterbrochen durch das Geräusch von Bewegung und Schritten, aber er kommt nicht sofort ins Schlafzimmer. Ich bin dankbar für die Schonfrist, hoffe, dass mein Herzschlag sich wieder verlangsamt und mein Atem gleichmäßig kommt, bevor er eintritt, aber ich scheine das nicht kontrollieren zu können. Das Schuldgefühl über meinen Ungehorsam pulsiert immer noch in mir, lässt meine Fingerspitzen zittern.

Was zum Teufel macht er da? Das Warten ist pure Qual!

Dann nähern sich die Schritte der Schlafzimmertür. Er bleibt auf der Schwelle stehen, aber ich sehe nicht auf.

»Guten Abend.« Seine Stimme ist tief, leise und kraftvoll.

»Guten Abend«, sage ich und hebe meinen Blick gerade so weit, dass ich seine Beine sehen kann. Er trägt Jeans. Es tritt eine lange Pause ein, dann fällt es mir wieder ein. »Herr.«

Er kommt auf mich zu. »Hast du all meinen Anweisungen Folge geleistet?«

Ich nicke. »Ja, Herr.« Ich sehe ihm immer noch nicht ins Gesicht. Dieser neue Dominic macht mich nervös, ein Dominic, dem ich zu gehorchen versprochen habe.

»Wirklich?« Seine Stimme ist jetzt noch leiser, aber mit einer unverkennbaren Härte in den weichen Tönen. »Steh auf.«

Ich erhebe mich, bin mir der nackten Brüste bewusst, die sich lüstern aus den schmalen Körbchen des BH drängen, und der schamlosen Einladung meines im Schritt offenen Slips. Aber ich weiß auch, dass ich schön bin, und so heftig, wie Dominic die Luft einzieht, kann ich mir sicher sein, dass er das auch denkt. Zum ersten Mal hebe ich meinen Blick und schaue ihn an. Er wirkt anders, ist immer noch sehr gutaussehend, aber seine schwarzen Augen schauen hart, und seine Lippen sind auf eine Weise zusammengepresst, die man fast grausam nennen könnte, wäre da nicht der Umstand, dass sie auch Zärtlichkeit ausstrahlen.

»Hast du mir gehorcht?«, will er wissen.

»Ja, Herr«, wiederhole ich, und das Blut rauscht in mein Gesicht. Ich lüge. Er muss wissen, dass ich lüge. Mein Herz pocht wieder wie wild, meine Fingerspitzen zittern, und meine Knie werden weich.

»Du bekommst noch eine letzte Chance. Hast du mir gehorcht?«

Ich hole tief und zitternd Luft. »Nein, Herr. Ich bin in den Flur gegangen, weil du dich verspätet hast.«

»Aha. Ich verstehe.« Seine Augen flackern vor Vergnügen, und seine Mundwinkel zucken. »Ungehorsam, schon so früh. Ach herrje. Tja, du musst deine Lektion rasch lernen, damit wir die Gehorsamsverweigerung schon im Keim ersticken. Geh zum Schrank, öffne die rechte Tür.«

Ich versuche, ruhig zu atmen und das nervöse Flattern meines Magens unter Kontrolle zu bringen. Ich gehe zu dem Schrank und tue, wie geheißen. Darin befinden sich eine Vielzahl merkwürdiger Dinge.

»Nimm das rote Seil.«

Auf dem untersten Regal liegt aufgewickelt ein purpurrotes Seil. Ich nehme es zur Hand. Es ist weich und seidig, nicht so rau, wie ich dachte.

»Gib es mir.«

Ich bringe es zu Dominic. Er wirkt stark und machtvoll in seinem schwarzen T-Shirt und den Jeans, die Haare glatt nach hinten gekämmt. Er lächelt nicht, als er mir das Seil abnimmt.

»Ungehorsam ist sehr unartig, Beth«, flüstert er. Er hält ein Ende des Seils, das mit einem blutroten Wachs versiegelt ist, und fährt damit langsam über meinen Körper, umkreist beide Brustwarzen, dann weiter über meinen Bauch.

Erregung baut sich in mir auf, und ich spüre, wie mein Geschlecht erwacht und feucht wird. O Himmel, das ist jetzt schon geil.

Dann dreht er mich um. »Knie dich neben den Bettpfosten.«

Ich gehe die wenigen Schritte zum Bett und knie mich nieder, frage mich, ob er mich mit dem Seil schlagen wird.

»Lege die Arme um den Bettpfosten, und verschränke die Hände.«

Nachdem ich das getan habe, kommt er auf mich zu, und im nächsten Augenblick hat er meine Handgelenke schon mit ein paar schnellen Drehungen des Seiles in einem kunstfertigen Knoten zusammengeschlungen. Dann lässt er den Rest des Seils auf den Boden gleiten.

»Spreize die Beine«, befiehlt er.

Ich tue es, weiß, dass meine weißen Hinterbacken nun exponiert sind, mein ganzer Hintern öffnet sich ihm und ebenso die Schamlippen darunter. Ich weiß, dass sie schon feucht sind. Ich bin sicher, er kann die glitzernden Spuren meiner Erregung sehen, und das macht mich noch heißer und feuchter. Ich lege mein erhitztes Gesicht auf meinen Unterarm, der fest gegen den Bettpfosten gepresst ist. Aufgrund der Fesseln kann ich mich nicht bewegen.

Ich spüre etwas an meinem Geschlecht. Einen Augenblick lang denke ich, es sei Dominics Finger, aber es ist zu groß und dick, und es ist nicht hart oder heiß genug, um sein Schwanz zu sein. Dann wird mir klar, dass er mit dem gewachsten Ende des Seils über mich streicht, es mit meiner Feuchtigkeit spielen lässt. Das Gefühl ist köstlich.

»Oh«, entfährt es mir.

»Still. Kein Ton. Und rühr dich nicht.«

Ich spüre einen leichten Schlag auf meine Pobacken. Es ist das seidige Ende des Seils. Weh tut es nicht, aber ich spüre definitiv die Absicht dahinter. Ich versuche, stillzuhalten.

»Also gut, damit haben wir deine Bestrafung begonnen.«

Er entfernt sich von mir, und aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er zum Schrank geht. Er nimmt etwas heraus und legt es so auf das Bett, dass ich es sehen kann. Es ist ein großes und recht schönes Glasobjekt, glatt und leicht gebogen, ungefähr 25 Zentimeter lang. Als er sicher sein kann, dass ich es gesehen habe, nimmt er es zur Hand und tritt hinter mich. Plötzlich kniet er zwischen meinen Beinen, ich kann die Hitze seines Körpers an meinem Rücken spüren. Er kommt mit dem Gesicht ganz nahe an meinen Hals und fährt mit dem Finger über das Halsband.

»Das gefällt mir«, flüstert er. »Es ist reizend. Und steht dir ausgezeichnet.« Er senkt sein Gesicht und küsst meinen Hals, knabbert ganz leicht mit den Zähnen an meiner Haut. Ich möchte vor Vergnügen seufzen, aber mir fallen meine Anweisungen wieder ein, und ich verharre so still, wie ich nur kann.

Jetzt spüre ich etwas Neues, das an meinem Eingang spielt, etwas Kaltes und sehr Glattes. Ich weiß, es ist das Glasobjekt.

»Das ist ein Dildo, Beth«, sagt er. »Ich werde ihn jetzt in dich einführen. Ich möchte, dass du ihn für mich in dir festhältst. Lass ihn nicht wieder herausgleiten.«

Noch während er spricht, spüre ich das kalte Ding in mich eindringen. Das Gefühl, davon ausgefüllt zu werden, ist köstlich. Die Kälte verleiht der Stimulierung eine zusätzliche Dimension. Aber der Dildo ist völlig glatt, und ich bin sehr feucht. Dominic führt ihn tief ein, hält ihn kurz fest, dann lässt er ihn los, und sofort spüre ich, wie der Dildo herausgleiten will.

»Du unartiges Mädchen«, tadelt Dominic mich, als er den Dildo aus mir auftauchen sieht. »Was habe ich gesagt?«

Er führt ihn mit einem festen Stoß wieder ein, und ich möchte am liebsten laut aufstöhnen. Ich spanne meine Muskeln an, zwinge mich, den Dildo festzuhalten.

»Sehr gut, du versuchst es wenigstens«, murmelt er. »Und jetzt fleht mich dein Arsch um Aufmerksamkeit an.«

Seine Handflächen gleiten über meine Hinterbacken, liebkosen die zarte Haut, schwelgen in dem Übergang von dem Seidenstoff des Slips zum weichen Fleisch. Dann plötzlich schlägt er mich, nicht fest, aber es brennt. Ich zucke zusammen, und der Glasdildo in mir zuckt auch und vermittelt mir das köstliche Gefühl eines Stoßes. Dominic streichelt meine Backen erneut, dann schlägt er wieder zu, und der Schlag hallt in mir wieder. Es ist eigentlich kein Schmerz, mehr ein inneres Schaudern, und wieder presst sich der Dildo dadurch noch fester in mich.

O Gott.

»Dein Hintern ist so schön«, sagt Dominic mit bebender Stimme. Er schlägt mich erneut. O Gott, ich spüre, wie es sich in mir aufbaut.

Ich lege die Stirn an den Bettpfosten, meine gefesselten Hände unter mir. Der Anblick des purpurroten Seils um meine Handgelenke ist aufregend. Meine Brüste, gierig und sensitiv, pressen sich gegen des kalte Metall des Bettpfosten, die Brustwarzen streichen darüber. Unten droht der Dildo, jetzt warm, aus mir herauszugleiten. Ich lege alle Kraft in meine Muskeln, um ihn festzuhalten, und spüre wieder, wie die köstliche Hitze in meinem Bauch pulsiert.

»Ach je, du kannst ihn nicht für mich halten, Beth«, sagt Dominic mit gespielter Drohung in der Stimme. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich damit überfordere. Tja, dafür …«

Er schlägt mich drei Mal in rascher Folge und schickt ein heißes Glühen von meinen Hinterbacken durch meinen ganzen Körper. Dann fängt er an, den Dildo kraftvoll in mich zu stoßen. Es ist ein alarmierendes, gleichzeitig köstliches Gefühl, während ich vor ihm knie, gänzlich offen, und mich von ihm mit einem Glasspielzeug vögeln lasse. Seine andere Hand legt sich um meinen Körper und auf meine Klitoris, die so heftig pocht, dass ich mich frage, ob ich womöglich ohne jede weitere Stimulierung zum Höhepunkt komme. Als er anfängt, mit den Fingern auf sie zu trommeln, über meine feuchten Tiefen zu streichen und immer wieder zu meiner festen, starren Perle zurückzukehren, reagiert sie, indem sie starke, euphorische Wellen des Vergnügens durch meinen ganzen Körper schickt. Meine Beine verlieren an Kraft. Ich würde den Bettpfosten heruntergleiten, wenn ich nicht so eng an ihn gefesselt wäre. Ich schaudere unter der Kraft des Orgasmus, der sich in mir aufbaut.

»Da du noch Anfängerin bist«, flüstert er plötzlich in mein Ohr. »werde ich dich jetzt kommen lassen, aber nur, wenn du so stark kommst, wie du nur kannst. Los, gib dich mir ganz hin.«

Mehr brauche ich nicht. Ich schreie auf, als mein Höhepunkt mich packt und in mir einen gewaltigen, erschütternden, alles umfassenden Orgasmus freisetzt.

»O ja«, ruft er, »genau das wollte ich sehen. Aber wir sind noch nicht fertig.« Er zieht den Dildo aus mir heraus. Gleich darauf fährt er mit ihm durch meine Vagina hinauf. Er hält die eingeölte Spitze an meinen anderen Eingang, drückt einen Moment sanft zu, und gerade, als ich mich – halb besorgt und halb neugierig – frage, ob er versuchen wird, den Dildo dort einzuführen, nimmt er ihn weg.

Gleich darauf löst er die Fesseln um meine Handgelenke, aber falls ich dachte, jetzt wäre alles vorbei, sehe ich mich getäuscht.

»Leg dich mit dem Bauch auf den Boden«, befiehlt er. »Streck deinen Hintern hoch, und leg die Stirn auf die Arme.«

Ich krieche auf den Teppich und gehorche und fühle mich absolut schamlos, als ich meinen Hintern so hoch wie möglich in die Luft strecke, wohl wissend, wie ich mich ihm präsentiere: mit geschwollenen Schamlippen, feucht und glänzend vom Erguss meines Höhepunkts. Ich spüre, wie seine Fingerspitze meine Scham berührt, über die Schamhaare fährt und über die feuchte Haut gleitet.

»Was für ein herrlicher Anblick«, sagt er, die Stimme samtig vor Verlangen. »Und es gehört alles mir.«

Ich höre, wie er seine Jeans aufknöpft, aber er zieht sie nicht aus. Stattdessen kniet er sich hinter mich, und presst seine harte Erektion an meinen Eingang. »Ich werde dich jetzt gnadenlos ficken«, sagt er. »Du darfst Geräusche machen, wenn du willst.«

Ich bin froh, dass er das sagt, denn als er in mich rammt, scheint er bis in meinen innersten Kern einzudringen, und der Schrei wird förmlich aus mir herausgezwungen. Ich hätte ihn auf gar keinen Fall unterdrücken können. Sein Penis bohrt sich tief in mich, immer wieder, und jedes Mal erreicht er diesen Punkt, an dem das Vergnügen am Rand des Schmerzes sitzt, aber ich will mehr von dieser süßen Qual. Ich will, dass auch er dieses intensive Vergnügen verspürt, das er mir schenkt, ich will mich ihm anbieten, alles von mir.

Ich spüre den rauen Stoff seiner Hose an meinem Hintern, während er in mich stößt, und selbst das fühlt sich geil an. Er hält mit einer Hand meine Hüfte, packt mit der anderen Hand meinen Busen, drückt und liebkost die Brustwarze. Sein Atem geht schwer. Immer wieder stößt er in mich, und sein Schwanz schwillt noch weiter an, füllt mich ganz aus, und dann spüre ich, wie sein Körper steif wird, als er den Höhepunkt erreicht, und mit einem letzten Stoß explodiert er in mir.

Wir keuchen jetzt beide, während unsere Erregung nach und nach abklingt. Langsam zieht er sich aus mir heraus. Er steht auf und geht zu dem Nachttisch, wo er ein Papiertaschentuch nimmt und sich abwischt. Sobald er aus mir heraus ist, lasse ich mich auf den Teppich fallen, immer noch heftig atmend. Mein Herz schlägt allerdings langsamer, und die Säfte unserer Höhepunkte rinnen über meinen Schenkel, warm und feucht.

»Dominic«, sage ich, »das war wirklich erstaunlich.« Ich lächele ihn an. Ich fühle mich ihm so nahe, und ich sehne mich danach, ihn in den Arm zu nehmen, seinen wunderbaren Duft einzuatmen und ihn zärtlich auf den Mund zu küssen.

Er dreht sich um und starrt mich an, fast gleichgültig. Dann erwidert er das Lächeln und sagt: »Danke, Beth, es hat mir gefallen, dir deine erste Straflektion zu erteilen. Du hast es tapfer durchgestanden, aber das war erst der Anfang.«

Ich beobachte überrascht, wie er auf mich zukommt und dabei seine Jeans zuknöpft.

Liegt es daran, dass ich noch das Halsband trage?, frage ich mich und lange nach oben, um es abzunehmen.

Er kniet neben mich und führt meine Hände an die Lippen. Dann küsst er sie. »Danke«, sagt er, »ich freue mich schon sehr auf unsere nächste Begegnung.«

Er steht auf und geht, lässt mich auf dem Boden liegen, während sein Samen immer noch aus mir herausquillt.

Ich bin allein.

Ich bleibe erstaunt und gekränkt liegen. Soll es so sein?, denke ich entsetzt. Ich will ihn halten und will von ihm gehalten werden, will ihn küssen und zärtlich mit ihm sein.

Aber ich habe versprochen, ihm zu gehorchen. Das war ja nur die erste Nacht. Ich muss abwarten, wohin er mich führen will. Dominic weiß, was er tut. Ich muss ihm vertrauen.



Freitag

Ich wache sehr früh in Celias Bett auf. Es ist kurz nach vier Uhr morgens. Ich weiß nicht, warum ich so urplötzlich aufgewacht bin. Nach den Ereignissen des gestrigen Abends sollte ich eigentlich erschöpft sein. Es war emotional erschöpfend und körperlich anstrengend. De Havilland schläft neben mir auf dem Bett. Ich habe keine Ahnung, ob Celia ihm normalerweise erlaubt, im Schlafzimmer zu schlafen, aber für mich ist seine Nähe tröstlich. Ich strecke den Arm aus und vergrabe meine Finger in dem weichen, warmen Fell, und nach einer Minute reagiert er, und sein kleiner Motor produziert ein rollendes Schnurren.

»Du brauchst mich, nicht wahr?«, flüstere ich ihm zu. »Ich mache dich glücklich, Miezekater, einfach indem ich dich streichle.«

Warum ist die Liebe so kompliziert? Warum musste ich mich von allen Männern auf dieser Welt ausgerechnet in den verlieben, der außen zart, aber innen ganz hart ist? Und ich weiß, dass ich mich gerade verliebe. Nur die Liebe kann mich so verzweifelt und verwirrt machen, voller Sehnsucht und dieser bittersüßen liebt-er-mich-oder-liebt-er-mich-nicht-Qual. Ich weiß, dass er mich begehrt. Ich weiß, dass er mich schön findet und sexy und gut zu vögeln und dass ich ihm Vergnügen bereite – so sehr, dass er bereit war, eine zweite Wohnung zu mieten und sie nur für mich einzurichten.

Wie viel hat das wohl gekostet? Für eine Woche Sex?

Ein weiterer Gedanke drängt sich mir auf. Vielleicht plant er ja, dass es länger als nur eine Woche dauert.

Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Bislang gefällt mir dieses Spiel, aber ich mag auch die Tatsache, dass es eine zeitliche Grenze gibt. Vielleicht würde ich mich ganz anders fühlen, wenn das auf Dauer unser Leben wäre.

Weil …

Weil ich Liebe brauche, keine Strafe …?

Weil ich nicht nur empfangen, sondern auch geben will …?

Weil …

Etwas Dunkles und Schreckliches lauert gerade außerhalb meines Bewusstseins. Ich seufze und drehe mich um, störe De Havilland, der seine Pfoten streckt und seine Krallen mit einem leisen Miauen ausfährt, dann rollt er sich wieder zusammen und setzt sein Schnurren fort.

Ich will einschlafen, aber ich kann nicht. Mit weitgeöffneten Augen starre ich die chinesische Tapete an, zähle die Papageien und lasse meinen Blick über ihr Gefieder wandern, bis der Wecker angeht und es Zeit ist aufzustehen.

 

Wegen des fehlenden Schlafes bin ich den ganzen Morgen angeschlagen und reizbar.

»Alles in Ordnung, Beth?«, fragt James, als ich vor dem Computer fluche, der mir zu langsam arbeitet.

»Ja. Ja, tut mir leid.« Ich werde rot. »Schlechte Nacht, ich konnte nicht schlafen.«

»Die beste Gelegenheit, um wieder einmal etwas zu lesen«, erwidert er leichthin, aber er behandelt mich den Rest des Vormittags nachsichtig, holt mir Kaffee und achtet darauf, dass ich kräftig bei den dünnen Ingwerkeksen zulange, die ich so gern mag, wie er weiß.

Am späten Vormittag kommt ein Bote mit einem weiteren cremefarbenen Umschlag an mich, und ich lese den Brief darin.

Liebe Beth,

Gratulation zu deiner Initiation gestern Abend. Ich hoffe, es hat dir ebenso sehr gefallen wie mir. Heute Abend musst du um 19 Uhr 30 in der Wohnung sein und auf mich warten. Ziehe die Sachen an, die du auf dem Bett findest. Bevor ich komme, musst du die Geräte auf dem Bett waschen, mit Gleitmittel einreiben und sie anschließend ordentlich aufreihen. Knie dich wie gehabt auf den Boden.

Dominic



Ich lese den Brief zwei Mal. Wieder flattert die Erregung in meinem Magen auf, aber nicht so freudig wie gestern. Die Schläge, die mir Dominic gestern verabreichte, taten nicht besonders weh, aber ich weiß, das lag nur an meinem erhöhten Zustand der Erregung, als er sie austeilte. Ich begreife, dass ich bereits an einem Ort war, an dem Schmerz und Vergnügen enge Verbündete sind, und die brennenden Schläge auf meinen Hintern intensivierten meine Freude nur. Aber ich bin nicht sicher, wie ich damit fertig werde, wenn Dominic weiter gehen will.

Und ich bin sicher, dass er weiter gehen will.

»Beth, Sie sind sehr blass.« James tritt an meinen Schreibtisch. »Geht es Ihnen gut?« Er inspiziert mein Gesicht. »Läuft alles gut mit Dominic?«

Ich nicke.

James schaut mich nachdenklich an. Normalerweise macht er über alles einen Scherz, und seit ich ihm Dominics Neigungen anvertraute, hat er mich ständig mit kleinen Witzen und Wortspielen über Fesselungen und Strafen aufgezogen. Ich habe das Gefühl, dass er normalerweise jetzt etwas in der Art von sich geben würde, aber irgendetwas hält ihn zurück. Stattdessen schaut er mir direkt in die Augen.

»Beth, Sie sind allein, weit weg von zu Hause. Wenn Dominic Sie zwingt, etwas zu tun, was Sie nicht wollen, oder Sie nicht länger genießen, was immer er tut, dann müssen Sie mir das sagen. Ich bin Ihr Freund, und ich mache mir Sorgen um Sie.« Sein Blick ist zärtlich. »Sie sind noch sehr jung.«

Seine freundlichen Worte lassen die Gefühle in mir kreiseln. Tränen brennen mir in den Augen, obwohl ich nicht weinen will.

»Danke«, sage ich mit hoher, angespannter Stimme.

»Sehr gern, Kleines. Die Welt da draußen ist groß und schlecht, aber Sie müssen nicht allein leiden. Sie können mich jederzeit anrufen, auch am Wochenende.«

Als er sich entfernt, kann ich nicht anders, eine Träne rollt über meine Wange. Ich wische sie hastig fort, falte den Brief und konzentriere mich so gut es geht auf meine Arbeit, bis es an der Zeit ist, zu meiner Verabredung mit Dominic zu gehen.

 

An diesem Abend liegt neue Unterwäsche im Apartment für mich bereit. Man kann es eigentlich gar nicht als Unterwäsche bezeichnen. Es ist eine Art Harnisch, aber nicht aus Leder, sondern aus einem weichen, schwarzen, elastischen Gummi. Ich brauche eine Weile, bis ich begreife, wie ich es anlegen muss, aber nachdem ich den Dreh heraushabe, ergibt es ein freches Muster auf meiner hellen Haut. Zwei schwarze Streifen bilden ein langes V von meinen Schultern zu meinem Schritt, verlaufen über meine Brüste und drücken sie platt. Über meine Hüften zieht sich ein doppelter Streifen, einer davon breit und mit Halterungen, um Strümpfe zu befestigen. Alle Streifen treffen direkt unter meinem Bauchnabel zusammen, wo sich ein kleiner Reißverschluss befindet. Von dort verlaufen zwei schmale Streifen zwischen meinen Beinen, zu beiden Seiten meines Geschlechts. Als ich mich umdrehe, um meinen Rücken im Spiegel zu betrachten, sehe ich die Überkreuzwirkung. Die Streifen um meine Hüften mit den langen Halterungen für die Strümpfe treffen auf einen einzelnen Streifen, der zwischen meinen Hinterbacken verschwindet, wie bei einem Stringtanga. Ein schwarzer Bogen markiert die Stelle, wo die Streifen sich im Rücken treffen. Die Wirkung ist ziemlich ästhetisch, auf geometrische Art und Weise.

Nachdem ich den Harnisch angelegt habe, ziehe ich die Strümpfe an, die auf dem Bett liegen, und befestige sie an den Strumpfhaltern. Ein Paar schwarze Stöckelschuhe liegen auch auf dem Bett, also ziehe ich sie ebenfalls an. Sie passen perfekt.

Und dann das Halsband. Es ist nicht das süße Latexhalsband von letzter Nacht. Dieses Mal ist es aus glänzendem, schwarzen Leder, und es hat eine Schnalle, mit der ich es im Nacken schließen kann. Funkelnde, schwarze Pailletten sind darauf befestigt, die Nieten imitieren sollen, aber sehr viel glamouröser wirken. Ich schaue mich im Spiegel an. Das Symbol meiner Unterwerfung.

Ich erinnere mich an meine Anweisungen und kehre zum Bett zurück. Ein langer, blauer Latex-Vibrator, nicht ganz in der Form eines Phallus, aber nahe dran, liegt auf dem Laken neben einer lila Flasche. Ich nehme den Vibrator zur Hand und inspiziere ihn. Er ist ziemlich schön mit seinen klaren Linien und zarten Kurven, und die blaue Farbe nimmt ihm die Gruseligkeit jener Vibratoren, die aussehen wie menschliches Fleisch. Am unteren Ende ist eine Ausbuchtung, die vermutlich der Stimulierung der Klitoris dient.

Ich nehme ihn mit ins Badezimmer und säubere ihn gewissenhaft, obwohl ich sicher bin, dass er noch nie zuvor benutzt wurde. Nachdem ich ihn mit einem Handtuch abgetrocknet habe, trage ich ihn zurück ins Schlafzimmer und lege ihn auf das Bett. Ich gieße etwas von der öligen Flüssigkeit aus der lila Flasche in meine Hand und verreibe sie über den blauen Schaft. Es überrascht mich, wie ich darauf reagiere, das Öl in das Latex zu massieren. Es ist ein lebloses Objekt, und doch kommt es mir wie ein intimer Akt vor, es einzuölen, als ob ich eine Verbindung zu ihm aufnehme, es kennenlerne, die Freuden erahne, die ich mit ihm erleben werde. Ich spüre so etwas wie Zuneigung zu seinen sanften Rundungen und der aufwärts gerichteten Biegung, je funkelnder und öliger der Vibrator wird. Ich habe sogar das Gefühl, als sei der Vibrator erregt, bereite sich auf mich vor.

Dann fällt mein Blick auf die Uhr, und mir wird klar, dass Dominic in nur fünf Minuten hier sein wird. Ich lege den jetzt gut geölten Vibrator auf ein Handtuch auf das Bett und schaue mir die anderen Zuchtinstrumente an. Wie der Vibrator ähneln sie überhaupt nicht den hässlichen Folterinstrumenten, die ich im Club gesehen habe. Sie sind elegant und schön, als ob sie Vorzeigeobjekte seien und nicht weggeschlossen gehören. Eins ist eine Art Peitsche mit einem kurzen, kompakten, schwarzen Ledergriff, der in einer Stahlkugel endet, und Dutzenden Wildlederriemen. Ich fahre mit den Fingern hindurch. Sie sind weich und erinnern mich an die schwebenden Tentakel einer Seeanemone. Neben der Peitsche liegt eine lange, schmale Reitgerte aus schwarzem Leder mit einer Schlaufe am leichten, federnden Ende.

Oh. O mein Gott.

Ich zittere. Ich weiß nicht, ob ich das aushalten werde.

Wenn ich geliebt werde, halte ich alles aus. Der Gedanke schießt mir durch den Kopf, und ich habe keine Ahnung, woher er kommt. Ich will Dominic zeigen, dass ich seiner Liebe wert bin. Und genau das werde ich auch tun.

 

Dieses Mal verspätet sich Dominic nur um fünf Minuten, aber ich habe meine Lektion gelernt. Ich knie auf dem Boden, bis er eintrifft, und als er eintritt, schaue ich nicht auf. Ich starre fest auf den weißen Teppich, sehe seine Jeans und die schwarzen Paul-Smith-Schuhe nur aus den Augenwinkeln.

Er starrt mich eine Weile stumm an, dann meint er sanft: »Sehr gut. Ich weiß, dieses Mal hast du mir gehorcht. Du lernst dazu. Wie geht es dir heute, Beth?«

»Sehr gut, Herr«, flüstere ich mit gesenktem Kopf.

»Freust du dich auf heute Abend? Was hast du gedacht, als du das blaue Instrument gereinigt hast?«

Ich zögere einen Moment, dann sage ich: »Ich dachte daran, wie es sich anfühlen wird, wenn du es in mich steckst, Herr.«

Es klingt, als ob er leise und lange seufzt. »Sehr gut«, murmelt er. »Aber werde nicht allzu selbstgefällig. Es warten noch andere Überraschungen auf dich. Steh auf.«

Ich erhebe mich auf die Beine, ein wenig unsicher in meinen ungewohnten schwarzen High Heels. Den Blick halte ich gesenkt, aber ich höre, wie abgehackt er atmet.

»Du siehst großartig aus. Dreh dich um.«

Ich drehe mich um, damit er die überkreuzten Steifen in meinem Rücken sehen kann und das untere Ende des Gitterwerks, den Streifen, der zwischen meinen Hinterbacken verschwindet, und die verführerischen weißen Hautpartien meiner Schenkel zwischen dem Harnisch und meinen Strümpfen.

»Wunderschön«, sagt er heiser. »Dreh dich wieder um. Und schau mich an.«

Ich gehorche, hebe sittsam den Blick. Er trägt ein schwarzes T-Shirt, das seine Muskeln und die breiten Schultern unterstreicht. Ist das die Uniform, die er braucht, um mich zu beherrschen? Der Anblick seines Gesichts sendet einen Schauder der Leidenschaft durch meinen Körper. Es ist ein Gesicht, das ich liebe, nicht nur, weil es so gut aussieht, sondern weil es sein Gesicht ist. Ich möchte es in meiner Nähe wissen, möchte, dass es mich küsst, mich liebkost.

Er streckt eine Hand aus und streicht über das Halsband. »Reizend«, sagt er versonnen. »Erfüllt seinen Zweck sehr gut.« Er verhakt seine Finger in dem Leder und zieht mich zu sich, dann presst er seine Lippen auf meine und küsst mich hart, erforscht meine Zunge mit seiner, drängt sich in meinen Mund.

Es fühlt sich an, als sei es seit Ewigkeiten unser erster Kuss, aber er ist nicht so zärtlich wie der letzte. Er nimmt meinen Mund hart und unerbittlich in Besitz, scheint sich kaum darum zu kümmern, wie ich mich fühle.

Dann löst er sich von mir, seine Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln. »Und jetzt zu deiner ersten Aufgabe«, sagt er. »Nimm die Sachen vom Bett, und deponiere sie auf dem Nachttisch. Dann legst du dich mit dem Rücken auf das Bett, die Arme über den Kopf, die Beine gespreizt.«

Ich spüre das gewohnte Flattern in meinem Bauch, die Beschleunigung meines Pulses. Was jetzt? Auf welche Weise will er mich jetzt leiden lassen? Ich fürchte den Schmerz, aber ich freue mich auch auf den Mahlstrom der herrlich quälenden Freuden.

Ich lasse mich wie befohlen auf dem Bett nieder.

»Schließ die Augen.«

Ich schließe sie, und er kommt näher. Einen Augenblick später legt er mir eine seidene Augenbinde an. Ich bin wieder blind. Meine Handgelenke werden angehoben, und jedes bekommt eine Art weich ausgekleidetes Armband, dann spüre ich, wie ich damit an das Eisengitter des Bettes befestigt werde. Handschellen. Er wendet sich meinen Beinen zu, und ich spüre, wie ähnliche Fesseln an meine Knöchel angelegt und dann an das untere Gitter angekettet werden. Knöchelschellen. Ich kann nicht anders, ich muss daran zerren, aber ich kann meine Arme und Beine kaum bewegen, kann sie nur leicht drehen.

»Nicht rühren«, schnauzt Dominics strenge Stimme. »Das ist deine einzige Warnung. Keine Bewegung, keinen Ton. Oder du wirst es bereuen. Und jetzt halte still.«

Er nähert sich mir wieder. Ich kann das warme Gewicht seines Körpers spüren, als er sich neben mich platziert, und ich sehne mich danach, ihn zu berühren. Ich will seine Haut unter meinen Fingerspitzen spüren. Das Schwierigste an dieser Vereinbarung ist, dass er offenbar nicht will, dass ich ihm meine Liebe zeige. Damit habe ich nicht gerechnet, als ich mich ihm unterwarf.

Jetzt spüre ich seine Fingerspitzen an meinen Ohren. Er presst etwas in sie – zwei weiche Schaumkegel, die sich rasch der Form meines Innenohrs anpassen. Sofort werden alle Geräusche gedämpft. Ich höre nur noch ein Rauschen, das aus meinem eigenen Körper kommt, das Pochen meines Herzens und das Geräusch meines Atems. Das ist sehr seltsam. Das Rauschen ist sehr laut, und das macht mir Angst. Werde ich meine eigene Stimme noch hören können, wenn ich einen Ton von mir gebe? Ich wage nicht, das auszuprobieren. Dominics Warnung ist mir noch deutlich in Erinnerung.

Ich bin allein an diesem seltsamen, dunklen Ort voller Rauschen und Pochen. Dominics Körperwärme und sein Gewicht entfernen sich jetzt von mir, und ich habe keine Ahnung, wo er ist. Ich bin mir nicht sicher, wie lange er mich an diesem Ort lässt, aber mit jeder Sekunde wächst meine Anspannung, mit jeder Sekunde wächst das Gefühl, dass gleich etwas passieren wird – ein Gefühl, eine Empfindung, es könnte Vergnügen sein oder Schmerz – bis ich von der Vorahnung fast überwältigt bin und laut rufen möchte, dass jetzt etwas, irgendetwas geschehen soll.

Als ich denke, dass ich es nicht länger aushalten kann, dass ich etwas sagen oder mich bewegen muss, spüre ich etwas. Es berührt mein Dekolleté oberhalb der Brüste, und es brennt. Etwas Heißes. O nein, Moment … es ist nicht heiß. Es ist eiskalt. Meine Haut scheint sich darunter zusammenzuziehen.

Eiswürfel.

Noch ein brennendes Gefühl auf meinem Bauch, der sich zusammenziehen und zittern will. Ich brauche meine ganze Selbstkontrolle, um mich ruhigzuhalten. Das Eis lässt meine Haut prickeln und brennen. Ich will es unbedingt berühren, aber selbst, wenn ich mir das gestatten würde, ich kann mich keinen Millimeter bewegen. Dann schiebt eine unsichtbare Kraft den Eiswürfel zu meinen Brüsten, fährt über sie hinweg, reibt die Warzen damit ein. Das Eis vollführt gleichzeitig einen merkwürdigen zweigeteilten Trick, es ist eiskalt, und es brennt auf mir. Die Wirkung auf mich ist heftig, Meine Nervenenden reagieren. Mein Bauch schickt eine nachdrückliche Botschaft an die Hitze zwischen meinen Beinen, lässt sie anschwellen, und ich spüre, wie die Feuchtigkeit sich aus mir ergießt. All das nur wegen eines Eiswürfels.

Der Würfel auf meinem Bauch schmilzt und gleitet langsam über meine Haut, hinterlässt kalte Tropfen. Dann trifft er auf den Streifen meines seidenen Harnischs und bewegt sich entlang des Streifens langsam in Richtung meiner Hüfte. Ich schaffe es kaum, mich nicht aufzubäumen, den Rücken nicht durchzubiegen, damit er ganz von mir gleitet und aufhört, mich zu quälen.

Plötzlich drängt sich ganz vorsichtig etwas gegen meine geschwollenen Schamlippen. Ich habe Ähnliches schon einmal gespürt, als Dominic den Dildo benutzte, aber das hier ist ein wenig anders. Es ist warm, dick und ölig. Ich weiß, dass es der Vibrator ist. Er wird ihn an mir benutzen. Ein prickelnder Schauder durchläuft meine Lenden, mein Geschlecht zuckt vorfreudig. Ich erwarte, dass er eine Weile an meinem Eingang verharrt, mich langsam darauf vorbereitet, aber das tut er nicht. Stattdessen stößt er ihn zügig in mich, füllt mich mit ihm aus. Ich stelle mir vor, wie der süße Schaft in mir sitzt, meine Wärme aufnimmt, bereit, sich in mir zu bewegen. Aber nachdem er in meinen Tiefen vergraben ist, wobei die kleine Ausbuchtung sich gegen meine Klitoris schmiegt, passiert nichts weiter. Minute um Minute steckt er einfach in mir, bis ich nicht länger widerstehen kann, meine Muskeln um ihn schließe, ihn weiter in mich ziehe, aber das darf ich eindeutig nicht, denn ein brennender Schlag fährt auf meinen Bauch. Ich erstarre sofort.

Bin ich zu weit gegangen? Eine Art Angst gemischt mit Erregung pulsiert durch mich. Was jetzt? Die Antwort lässt auf sich warten, dann erwacht das Objekt in mir surrend zum Leben und fängt an, zu vibrieren. Oh, das ist gut. Das ist sehr gut.

Es ist ein zutiefst erotisches Gefühl, als der Schaft pulsiert und pocht und die kleine Ausbuchtung an meiner Klitoris summt. Ohne etwas zu sehen und zu hören, ist es fast so, als hörte ich tief in meiner Brust das Schnurren einer Katze. Ich bleibe reglos liegen und lasse die Empfindungen, die der Vibrator in mir auslöst, einfach fließen, aber jeden Moment wird es zu stark für mich sein, dann werde ich mich bewegen müssen, und selbst wenn ich mich nicht bewege, werde ich kommen, da bin mich mir sicher. Ich zwinge mich, stillzuliegen und den Anweisungen, die ich erhalten habe, zu folgen.

Und dann, scheinbar ohne äußere Einwirkung, verändert der Vibrator seine Geschwindigkeit, legt an Tempo zu, und damit auch an Aktivität. Er reibt und pulsiert in mir, als ob ein kleiner, fester Ball gegen die Wände meiner Vagina geworfen würde, und stimuliert mich auf eine Weise, die ich noch nie zuvor erlebt habe.

O Gott, das ist wunderbar. Ich weiß nicht, ob ich es verhindern kann, gleich zu kommen.

Die kleine Ausbuchtung presst sich jetzt mit unerträglichem Druck gegen meine Klitoris, ohne Pause oder das Tempo zu ändern, und langsam klettere ich immer höher, einem gewaltigen Orgasmus entgegen.

Aufhören, ich kann nicht denken …

Mein Gehirn dreht sich, Schwärze durchdrungen von bunten Sternen erfüllt meinen Verstand. Bevor ich mich bremsen kann, werfe ich die Hüften nach oben, um dem herrlichen Rhythmus in mir zu begegnen, und ich höre – wie aus weiter, weiter Ferne – meine Stimme in meinem Hals. Ich schreie, wird mir in meiner schwarzen Benommenheit klar.

Plötzlich hört das Pulsieren auf. Mit einer rauen Bewegung wird der Vibrator aus meinem Körper gezogen. Ich fühle mich beraubt, bin verzweifelt. Ich schaudere angesichts der Kraft des Orgasmus, der nun ungeduldig darauf wartet, mir die Erlösung zu geben, nach der mich verlangt.

Dann verschwinden auch die Ohrstöpsel, und ich höre mich in der realen Welt heftig keuchen.

»Du böses Mädchen, du hast dich bewegt. Du hast geschrien. Du wolltest kommen, nicht wahr?«

»J-ja«, stammele ich.

»Ja, was?«

»Ja, Herr«, flüstere ich.

»Du bist ein geiles, verkommenes Luder mit einem hungrigen, gierigen, vergnügungssüchtigen Körper und musst bestraft werden.« Ich höre die Freude in seiner Stimme, während er die Fesseln an Händen und Füßen löst. Die Augenbinde nimmt er nicht ab. Ich bin desorientiert, als ob ich plötzlich wieder an einem Ort sei, den ich glaubte verlassen zu haben.

Er legt die Hand auf meinen Arm. »Steh auf. Komm mit.«

Ich folge ihm und rutsche vom Bett. Meine Gliedmaßen sind wie Wackelpudding, ich kann mich kaum auf den Beinen halten. Er führt mich quer durch den Raum, und ich folge blind, nicht einmal sicher, in welche Richtung ich gehe. Dann legte er meine Hände auf eine glatte, abfallende Lederfläche. Ich weiß jetzt, wo wir sind. Wir sind bei dem Lederstuhl, dem seltsamen weißen Objekt mit der niedrigen Fußbank und den Lederzügeln.

Was passiert als Nächstes?

Ich sollte Angst haben, aber das habe ich nicht. Er berührt mich sanft, hilft mir in meiner Blindheit. Und ich vertraue darauf, dass er weiß, was ich aushalten, wie weit er gehen kann. Seine Wut auf mich ist reine Phantasie, soll uns einander näherbringen und uns an köstliche, verbotene Orte führen. Die Sicherheit, die mir dieses Wissen gibt, lässt mich vor Vorfreude auf das, was kommt, erzittern.

Dominic platziert mich auf dem Stuhl, so dass ich rittlings darauf sitze, das Gesicht der Lehne, mein Rücken ihm zugewandt. Mein feuchtes Geschlecht presst sich gegen die Sitzfläche. Innerhalb weniger Augenblicke hat er meine Handgelenke an etwas hinter der Lehne befestigt, so dass ich den Stuhl fast wie einen Liebhaber umarme. Das obere Ende meiner Strümpfe reibt sich an meinen Schenkeln, dort wo ich die Außenseite der Sitzfläche berühre. Er ist einen Moment mit den Streifen an meinem Harnisch beschäftigt, dann zieht er sie zur Seite, und mein Rücken ist frei und liegt bloß.

»O mein Schatz«, sagt er heiser. »Ich wünschte, ich müsste dir nicht weh tun, aber du warst so unverhohlen ungehorsam, dass mir keine andere Wahl bleibt.«

Ich höre, wie er zum Bett geht und dann wieder zurückkehrt. Es tritt ein langer Moment ein, indem ich warte, kaum in der Lage zu atmen, dann spüre ich den ersten, langsamen Kitzel der vielschwänzigen Peitsche.

Es tut überhaupt nicht weh. Wenn überhaupt, ist es ein angenehmes, süßes Spiel auf meiner bereits empfindlich erregten Haut. Die Peitschenriemen streichen über mich, formen eine Acht, laufen so fließend, dass ich an Algen denken muss, die sich unter Wasser in der Strömung bewegen. Ich entspanne mich allmählich, meine Angst ebbt ein wenig ab. Dann hört die Acht auf, und die Riemen fahren auf mich nieder, immer noch ganz weich und fast kraftlos. Es schnalzt und schnalzt und schnalzt. Das Gefühl ist beinahe belebend. Meine Haut kribbelt unter den sachten Schlängen der weichen Wildlederriemen. Es prickelt, als das Blut an die Hautoberfläche schießt.

»Du wirst rosa«, murmelt Dominic. »Du antwortest auf den Kuss der Peitsche.«

Ich kann nicht anders, ich muss meinen Rücken ein wenig durchbiegen, muss mich strecken, als die Peitsche ein wenig härter zuschlägt. Es beißt ein klein wenig mehr in meine Haut, aber wir sind sehr weit von allem entfernt, was ich als echten Schmerz bezeichnen würde. Es ist seltsam, das mir gegenüber zugeben zu müssen, aber mir gefällt diese Empfindung, das Gefühl meines nackten Rückens, das Klatschen und Schnalzen der Peitsche, die Stimulation meiner Nervenenden, meine Lenden, die sich schwer gegen die samtige Glätte des Leders pressen. Vielleicht liegt es daran, dass alles in mir noch brennt und pocht von meinem Beinahe-Orgasmus. Eine Vision taucht vor meinem inneren Auge auf: Ich erinnere mich an den Mann in Dominics Wohnung, der auf einem ganz ähnlichen Stuhl wie diesem hier geschlagen wurde. Mir fällt wieder mein Entsetzen ein, meine Verblüffung angesichts dieser Szene. Und hier bin ich jetzt, begeistert über meine ganz eigene Art der Züchtigung.

Jetzt fährt die Peitsche in schärferen Bewegungen nieder, saust erst auf die eine Seite meines Rückens, dann auf die andere. Allmählich brennt es, und zum ersten Mal, als ein Schlag mich heftig trifft, scheint er eine Million winziger Bisse über meine ganze Haut zu schicken. Ich schnappe laut nach Luft. Das führt zu einem weiteren, noch härteren Schlag. Ich spanne meine Schenkel an, schnappe erneut nach Luft und spüre, wie ich mich gegen den Stuhl drücke, meine geschwollene Klitoris daran reibe und mein pralles Geschlecht fest dagegenpresse. Meine Haut fühlt sich mittlerweile brennend heiß an, und wo die Riemen mich treffen, ist sie besonders zart und schmerzt. Jeder Schlag lässt mich jetzt tief die Luft einziehen, und mit einem »Ah!« atme ich wieder aus.

»Noch sechs mehr für dich, Beth«, kündigt Dominic an, und er platziert das halbe Dutzend Schläge, jeden ein weniger sanfter als den vorherigen. Mein Rücken bebt unter glühend heißem Schmerz, und ich brenne überall, aber mein Gott, ich bin erregt und bereit für die Ekstase.

»Und jetzt«, sagt er, »dein unartiger Hintern.«

Ich weiß nicht, was er damit meint, bis ein unerwartet heftiger Schlag mit der Reitgerte auf meine nackten Pobacken knallt. Das hat jetzt wirklich weh getan.

»Ahhh!«, schreie ich. »Au!«

Es ist, als sei glühend heißes Metall in meine Haut gepresst worden. Mein ganzer Körper vibriert vor Unwohlsein, als der Schmerz sich ausbreitet. Zu meinem Entsetzen kommt noch ein Schlag. Ich schreie wieder. Das ist nicht die sanfte, zarte Berührung der Wilderlederpeitsche, das ist echter Schmerz, der auf meinen Hintern prallt, brennt, glüht. Ich kann das nicht, ich will das nicht.

Dann hört es auf, und Dominic sagt zärtlich: »Du hast deine Strafe gut angenommen. Nächstes Mal wirst du nicht ohne Erlaubnis kommen, verstanden? Und jetzt küss die Peitsche. Aber nicht mit dem Mund.«

Ich spüre den dicken Ledergriff an meinem Geschlecht. Dominic fährt damit über meinen Hintern, hält am Eingang und drängt ihn ein weniger fester in diesen anderen Ort. Ich schnappe nach Luft. Dann ist der Griff fort. Meine Handgelenke werden gelöst, meine Augenbinde abgenommen. Dominic legt seine starken Hände um meine Taille und dreht mich zu sich. Er ist nackt. Sein mächtiger Penis reckt sich stolz nach oben, presst sich an seinen Bauch. Ich habe keine Ahnung, wann Dominic sich ausgezogen hat, aber vermutlich konnte es jederzeit passieren, als ich von der Welt abgeschnitten war. Seine Augen sind eine Spur schwärzer als je zuvor, als ob ihn das Auspeitschen an einen anderen Ort versetzt hat.

Ich lehne mich gegen den Stuhl, das Leder kühl an meinem brennenden Rücken. »Jetzt werde ich dich küssen«, sagt er. Er hebt meine Beine, und zum ersten Mal bemerke ich, dass es am unteren Ende des Stuhles schmale Steigbügel gibt. Er steckt jeden Fuß in einen Bügel, so dass ich weit offen vor ihm liege. Dann kniet er sich auf die Fußbank, sein Gesicht auf einer Höhe mit meinem Schritt. Er atmet tief ein.

»Du duftest köstlich«, murmelt er. Er beugt sich vor, die Arme um meine Schenkel geschlungen, und vergräbt sich in meinem Schamhaar.

Ich hole tief Luft. Elektrische Pulse des Vergnügens laufen durch meinen ganzen Körper.

Seine Zunge züngelt über meine Klitoris. »Oh. Oh …«

Ich habe keine Worte. Ich kann nichts anderes tun, als mit meinem Körper zu reagieren. Ich weiß, dass ich mich nicht mehr aufhalten kann, egal wie meine Anweisungen lauten. Seine Zunge leckt in langen, langsamen Streichen über meinen Eingang und bis zu diesem höchst sensiblen Ort, an dem er mich unerträglich süß mit seiner Zungenspitze kitzelt. Goldene, flüssige Elektrizität strömt durch mich, schüttelt meine Gliedmaßen, lässt mich steif werden, und ich weiß, dass es mir kommt. Dann nimmt er meine ganze Knospe in den Mund und saugt fest daran, presst seine Zunge dagegen, leckt, quält mich und …

Oh, ich … ich kann nicht … ich …!

Meine Fäuste sind geballt, meine Augen fest zusammengepresst, mein Mund steht offen, mein Rücken biegt sich durch. Ich muss das jetzt tun, ich kann nicht warten, ich …

Der Orgasmus explodiert um mich, als ob ich mich mitten in einem gigantischen Feuerwerk befinde. Ich weiß nicht, wer ich bin oder was passiert, weiß nur, dass die Wonne in großen Herzschlägen der Ekstase durch mich fließt.

Noch während ich am ganzen Körper zucke, spüre ich, wie Dominics Penis sich gegen meine Schamlippen presst, dann füllt er mich aus, so dass er meine letzten Zuckungen noch um seinen Schaft spüren kann. Er hält sich an den Armlehnen des Stuhles fest, benützt sie, um sich noch tiefer in mich zu ziehen. Er ist heftig erregt, sein Gesicht gerötet, sein Blick verschleiert. Er sagt nichts, lässt sein ganzes Gewicht auf mich fallen und küsst mich fest, als der Strom seines Orgasmus endlich freigesetzt wird.

Keuchend liegt er eine Weile auf mir, seine Wange gegen das Leder des Stuhles gedrückt. Dann fährt er mit der Hand über meinen Körper, dreht meinen Kopf zu sich und küsst mich auf das Gesicht.

»Du hast dich sehr gut gehalten«, flüstert er.

Es begeistert mich, ihn das sagen zu hören. Ich will ihm Freude bereiten. Ich will mir seine Liebe verdienen.

»Die Reitgerte war sehr schwierig für mich«, wage ich demütig zu sagen. »Der Schmerz hat mir nicht gefallen.«

»Es soll dir auch nicht gefallen«, erwidert er, zieht sich aus mir zurück und steht auf. »Aber hinterher bekommst du ja deine Belohnung. Fühlst du dich jetzt nicht besser?«

Ich schaue ihn an. Er hat recht. Ich empfinde ein außergewöhnliches Gefühl der Befriedigung, der postorgasmischen Mattigkeit. Aber … ich bin nicht sicher, ob mir das reicht. Ich schaue ihn an, bin mir bewusst, dass das Halsband immer noch um meinen Hals liegt und wir uns immer noch im Boudoir befinden. Ich weiß nicht, ob ich die Erlaubnis habe, ihm zu sagen, dass ich mich danach sehne, dass er zärtlich und liebevoll zu mir ist. Ich bin fasziniert und erregt von Dominic, meinem Herrn und Meister, aber ich will auch meinen anderen Dominic, den süßesten Liebhaber, den ich mir vorstellen kann. Dieser Dominic hat mich im Arm gehalten und mich gestreichelt. Ich brauche das jetzt, im Nachklang seiner Strenge und der Strafe, die er mir angedeihen ließ. Ich brauche es mehr denn jedes Lob.

Bitte. Ich versuche, ihm diese Botschaft mit Blicken zu kommunizieren. Bitte, Dominic. Komm zu mir zurück. Liebe mich.

Aber er hält bereits Ausschau nach etwas, womit er sich abtrocknen kann, und entfernt sich von mir. Ich sehe seinen herrlich breiten Rücken und seine festen Pobacken und starken Schenkel, was meine Sehnsucht nach ihm nur umso verzweifelter werden lässt. Ich möchte mit den Händen über diese Haut fahren, möchte die Bestätigung seines Körpers erhalten, dass er mich ebenso trösten wie verletzen kann.

»Wir sehen uns dann morgen«, sagt Dominic, dreht sich zu mir und lächelt. »Ich möchte, dass du heute Nacht gut schläfst. Morgen wirst du all deine Kraft brauchen.«

Er dreht sich wieder um und zieht sich an. Er ist immer noch im Raum, aber während ich auf dem Stuhl liege und ihm zusehe, habe ich das Gefühl, als habe er mich bereits verlassen.



Samstag

Am nächsten Morgen betrachte ich mein Spiegelbild. Auf meinem Rücken ist nichts zu sehen – Dominic weiß offenbar genau, wie er mit der Peitsche umgehen muss –, aber quer über meinen Hintern kann ich zwei schwache, rote Streifen ausmachen, wo mich die Reitgerte traf. Ich habe mir schon gedacht, sie dort zu finden, schließlich habe ich immer schon leicht blaue Flecke bekommen.

Schmerzen spüre ich keine, aber ich lasse mir ein Bad ein und weiche lange Zeit im heißen Wasser ein, entspanne meine Muskeln, die sich durch die ausführliche Phase des Gefesseltseins verspannt haben. Während ich in der stillen Wohnung im duftenden Wasser liege, frage ich mich, warum es meinem Körper gutgeht, meinem Herzen aber nicht. Es sollte genau andersherum sein: Schließlich habe ich jetzt, was ich wollte. Dominic tut, was er versprochen hat, er geleitet mich in seine Welt, führt mich so weit dort hinein, wie ich dazu bereit bin. Er versetzt mich jeden Tag in ekstatische Lustempfindungen und kommt durch mich auch selbst zur Ekstase.

Warum also muss ich weinen?, frage ich mich, als die Tränen in mir aufsteigen und gleich darauf über meine Wangen strömen.

Weil ich einsam bin.

Weil mir dieser Dominic fremd ist, der mir Befehle erteilt und mich schlägt.

Aber du hast ihn doch dazu aufgefordert, rufe ich mir in Erinnerung. Er wollte es nicht, aber du hast es ihm förmlich aufgezwungen. Das darf dir jetzt nicht leidtun, und du darfst jetzt auch nicht kneifen.

Ich will nicht kneifen, da bin ich mir sicher. Aber als ich mich mit unserer Vereinbarung einverstanden erklärte, war mir nicht bewusst, dass dieser Dominic denjenigen ersetzen würde, den ich kannte und liebte. Mir ist jetzt klar, dass ich die Zärtlichkeit und Zuneigung vermisse, die wir miteinander teilten. Die Dinge, die im Boudoir mit mir passieren, wenn ich das Halsband anlege und meinen Gehorsam signalisiere, mögen mir wunderbare Empfindungen bescheren, aber sie bergen auch das Potential, mich zu demütigen und zu entwürdigen. Wenn ich zulasse, dass man mich wie ein unartiges Mädchen behandelt, das bestraft werden muss, dann schämt sich ein Teil von mir dafür, dass ich mich selbst so erniedrige.

Ich brauche es, dass Dominic mir sagt, wie sehr er mich liebt und respektiert und dass ich in der Welt draußen immer noch die Beth bin, die er zu schätzen weiß.

Aber ich sehe ihn in der Welt draußen gar nicht mehr! Überhaupt nicht.

 

Heute ist der letzte Tag unserer Vereinbarung. Ich habe keine Ahnung, was als Nächstes geschehen wird. Aber vorher gilt es noch, den Test zu bestehen, den Dominic für mich geplant hat. Ich möchte mich erregt fühlen, aber in mir ist nur kalte Leere.

Zu all den Gefühlen, die ich für Dominic zu hegen glaubte, gehörte niemals diese Gleichgültigkeit.

Ich ziehe mich an und erledige kleine Haushaltspflichten in Celias Wohnung, bringe sie wieder in einen tadellosen Zustand. Obwohl ich mich mittlerweile hier zu Hause fühle, kann ich das Wissen nicht abschütteln, dass es in erster Linie Celias Wohnung ist. Ich schaue gerade auf meinem Handy nach, ob ich eine SMS von Dominic erhalten habe, als es an der Tür klopft.

Ich öffne sie, erwarte Dominic, aber es ist der Portier. »Guten Morgen, Miss«, sagt er und reicht mir ein großes Paket in braunem Packpapier. »Man hat mich gebeten, Ihnen das hier zu geben. Offenbar ist es dringend.«

Ich nehme es entgegen. »Danke.«

Er betrachtet es neugierig. »Haben Sie heute Geburtstag?«

»Nein«, erwidere ich lächelnd. »Vermutlich sind das nur ein paar Sachen von zu Hause.«

Nachdem er gegangen ist, knie ich mich auf die Marmorfliesen im Flur und reiße die Verpackung ab. Im Paket befindet sich eine schwarze Schachtel, die mit einem weichen, schwarzen Satinband umwickelt ist, in dem ein cremefarbener Umschlag steckt. Ich nehme den Umschlag, öffne ihn und ziehe den Brief heraus.

Heute Vormittag wirst du dich ausruhen. Dein Mittagessen wird um 12 Uhr geliefert, und bis 13 Uhr musst du aufgegessen haben. Um 14 Uhr wirst du diese Schachtel öffnen und darin weitere Anweisungen finden.



Jeder Brief, merke ich, ist bestimmender als der vorherige. Jeder diktiert mir nachdrücklicher, was ich zu tun habe, geht über mich als sexuelles Wesen hinaus und greift in mein Leben als autonome Person ein.

Auch an diesem Tag gibt mir Dominic vor, was ich zu tun habe, selbst wenn er nicht mit mir zusammen ist. Und er weiß, dass ich ihm gehorchen werde. Ich spüre, dass er genau weiß, was ich tue, als ob sein Blick aus seinem Wohnzimmer heraus quer durch das Gebäude dringt.

Irgendwie würde ich es ihm auch zutrauen, dass er meine Wohnung verwanzt und heimlich eine Kamera installiert hat.

Der Gedanke ist schräg, und kaum ist er mir durch den Kopf geschossen, verwerfe ich ihn auch schon wieder. Und doch bleibt das ungute Gefühl, dass dieser neue Dominic fähig wäre, zu solchen Mitteln zu greifen.

Ich starre die schwarze Schachtel an und frage mich, was darin enthalten sein mag.

»Was soll’s«, sage ich zu mir. »Es hat keinen Sinn, darüber nachzudenken. Ich werde sie nicht vor zwei Uhr öffnen. Vielleicht hat er ja eine Art Kontrolluhr, die ihm sagt, wann der Deckel abgenommen wird.«

Ich will ihm keinen Grund liefern, mich zu bestrafen. Heute ist schließlich der Tag, an dem wir am weitesten gehen wollen.

Bei diesem Gedanken erfasst mich eine Art kalter Erregung. Zum ersten Mal mischt sich in mein Verlangen nach Dominic echte Angst.

 

Ich gehorche meinen Anweisungen und verbringe einen ruhigen, entspannten Vormittag. Meine Mutter ruft an, um zu fragen, wie es mir geht, und obwohl ich finde, dass ich absolut normal klinge, spürt sie sofort, dass ich nicht ich selbst bin.

»Bist du krank?«, will sie wissen, mit Sorge in der Stimme.

»Nein, Mum. Nur müde. Es war eine lange Woche. Das Leben in London saugt einen aus, finde ich.« Ganz zu schweigen von all dem Sex.

»Das merke ich. Sei ehrlich. Ist es wegen Adam?«

»Adam?« Ich klinge aufrichtig erstaunt. Seit Tagen habe ich nicht mehr an ihn gedacht. »Nein, nein, überhaupt nicht. Was ihn angeht, hat sich London als das perfekte Heilmittel erwiesen.«

»Das freut mich zu hören.« Mum klingt erleichtert. »Ich habe ja immer schon gedacht, dass du es besser treffen könntest, Beth, aber ich wollte nichts sagen, weil du doch so offenkundig verliebt in ihn warst. Als allererster Freund war er ja wirklich in Ordnung, aber ich bin froh, dass du jetzt die Chance hast, deine Flügel auszubreiten. Du brauchst einen Mann, der dir ebenbürtiger ist, jemand, der deine Interessen erweitert, deine Erfahrungen und deine Lebenslust teilt. Ich möchte, dass meine Beth von dem besten Mann auf der ganzen Welt geliebt wird.«

Ich kann nicht sprechen. Mein Hals schnürt sich zu, als ob sich in ihm etwas quergestellt hätte. Heiße Tränen wallen in meinen Augen auf. Sie tropfen langsam über meine Wangen, und es gelingt mir nicht, das Schluchzen zu ersticken.

»Beth?«

Ich will etwas sagen, kann aber nur schluchzen.

»Was ist?«, ruft sie. »Was ist los, mein Baby?«

Ich wische mir über die Augen und schaffe es, das Schluchzen so weit zurückzudrängen, dass ich etwas sagen kann. »Ach, Mum, es ist eigentlich nichts. Ich habe nur etwas Heimweh.«

»Dann komm zu uns zurück, mein Schatz! Wir vermissen dich auch.«

»Nein, Mum, ich bin nur noch zwei Wochen in der Wohnung. Ich will mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.« Ich schnüffele feucht und muss lachen. »Ich bin einfach nur albern! Ich bin heute nah am Wasser gebaut. Es ist nichts Ernstes.«

»Ehrlich nicht?« Sie macht sich immer noch Sorgen.

Oh, Mum, ich habe dich wirklich so lieb. Ich bin immer noch dein kleines Baby, ungeachtet der Umstände. Ich verstärke meinen Griff um den Hörer, als ob mich das ihrer tröstlichen Umarmung und ihrer vertrauten, mütterlichen Wärme näherbringen würde. »Es geht mir gut, ganz ehrlich. Und wenn es allzu schlimm wird, komme ich nach Hause. Aber ich bin sicher, so weit wird es nicht kommen.«

 

Um exakt 12 Uhr klopft es an der Tür. Als ich öffne, steht ein Mann in der Uniform eines schicken Hotels oder teuren Restaurants vor mir. Er hält ein großes Tablett voller Teller unter silbernen Hauben in den Händen.

»Ihr Mittagessen, Madam«, verkündet er.

»Danke.« Ich trete zur Seite, und er trägt das Tablett herein. Ich weise ihn in die Küche, wo er das Tablett abstellt. Von irgendwoher zieht er ein Leinentischtuch, das er über den Tisch wirft. Anschließend deckt er ihn mit Silberbesteck, einem Weinglas und einer winzigen Vase, in der sich eine rote Rose befindet, ein. Dann nimmt er die Hauben von den Tellern und legt mein Essen frei: ein riesiges Steak, auf Holzkohle gegrillt, mit Estragonbutter, die langsam darauf schmilzt, neuen Kartoffeln mit frischen Kräutern und gedämpftem, grünem Gemüse – Broccoli, Bohnen und Blattspinat. Der Duft steigt mir in die Nase. Es sieht köstlich aus und riecht auch so, und mir wird klar, wie hungrig ich bin. Der Kellner stellt noch eine Schale frischer Himbeeren mit einem großen Klecks Schlagsahne auf den Tisch, gießt mir aus einer kleinen Flasche, die er aus einer Tasche zieht, Rotwein ein und tritt dann lächelnd einen Schritt zurück.

»Ihr Mittagessen ist serviert, Madam. Das Geschirr wird heute Abend wieder abgeholt. Stellen Sie es einfach draußen neben die Tür.«

»Danke«, sage ich erneut. »Es sieht wunderbar aus.«

»Gern geschehen.«

Ich bringe ihn hinaus, dann kehre ich in die Küche zurück. Die Uhr sagt mir, dass es zehn nach zwölf ist. Ich setze mich zu meinem einsamen Mittagessen.

 

Es schmeckt, wie erwartet, köstlich. Das Steak ist in der Mitte noch rosa, und alles ist genau so, wie es sein soll. Ich habe das deutliche Gefühl, dass ich von allen wichtigen Nahrungsmittelgruppen eine ordentliche Portion bekommen habe, um sicherzustellen, dass ich genug Kondition für das habe, was auf mich zukommt. Ich bin lange vor 13 Uhr fertig, aber es dauert immer noch eine Stunde, bis ich die Schachtel öffnen darf.

Was ich auf jeden Fall lerne, ist die Wirkung von Vorfreude und verzögerter Wunscherfüllung. Die Minuten scheinen in Zeitlupe zu verstreichen, aber ich weiß nicht, ob ich mich danach sehnen soll, die Schachtel zu öffnen, oder ob ich mich davor eher fürchten sollte. Sie steht im Flur, wartet auf mich, und ihre Anziehungskraft ist so stark, dass ich beinahe das Gefühl habe, als ob Dominic selbst darin versteckt sei.

Ich tigere in der Wohnung auf und ab, schaue hin und wieder aus dem Wohnzimmerfenster in die Wohnung gegenüber und frage mich, was Dominic in diesem Moment macht, und was er heute für mich geplant hat. Doch hinter seinen dunklen Fenstern ist kein Lebenszeichen auszumachen.

Um 14 Uhr kehre ich in den Flur zurück und starre die schwarze Schachtel an.

Okay, es ist so weit.

Ich ziehe das schwarze Seidenband ab, und es fällt lautlos auf den Boden. Ich hebe den Deckel an. Er sitzt sehr eng, und die Schachtel darunter ist schwer, darum dauert es eine Weile, bis ich es schaffe, den Deckel endlich abzunehmen. Ich lege ihn zur Seite und schaue hinein. Ich sehe weiter nichts als schwarzes, zerknülltes Seidenpapier und einen weiteren cremefarbenen Umschlag. Ich öffne ihn und ziehe eine dicke, cremefarbene Karte heraus, auf der in schwarzen Buchstaben steht:

Zieh das hier an. Alles, was in der Schachtel ist. Komm um exakt 14 Uhr 30 ins Boudoir.



Ich lege die Karte beiseite und entferne das Seidenpapier.

Oha. Also gut, die nächste Stufe.

In der Schachtel liegt ein Harnisch, doch dieses Mal nicht aus weicher Seide, sondern aus festem, schwarzen Leder. Er hat keine schmalen Bändchen, sondern Schnallen und Bügel aus Silber. Ich hebe ihn aus der Schachtel. Soweit ich sehen kann, wird er über die Schulter gezogen und unter den Brüsten zusammengeschnallt. Im Rücken treffen sich schmale Streifen zwischen den Schulterblättern und führen zu einem einzigen geraden Streifen, der in einem großen Metallring mitten auf dem Rücken endet. Die Streifen, die unter meine Brüste führen, laufen ebenfalls in diesem Ring zusammen. Ein schlichtes, aber wirksames Design.

Ich ziehe ein weiteres Lederteil aus der Schachtel. Es sieht aus wie ein großer Gürtel, und ich brauche einen Moment, bis mir klar ist, dass es eine Mischung aus einem Gürtel und einem Korsett ist – ein Taillenmieder. Es wirkt winzig. Passe ich da überhaupt hinein?

Und dann ist da noch das Halsband. Dies ist das einschüchterndste von allen dreien: es ist aus festem, schwarzen Leder und bedeckt meinen Hals völlig. Man schließt es auf der Rückseite, vorn befindet sich ein silberner Metallring.

Ach du Schande.

Ich erinnere mich, dass ich alles tragen muss, was sich in der Schachtel befindet. Was ist wohl noch darin?

Ich finde schwarze Stöckelschuhe, wie die von gestern, und zwei schmale, lilafarbene Schachteln. Ich öffne eine davon. Darin liegen zwei hübsche, silberne Schmetterlinge.

Was ist das? Haarklammern?

Ich inspiziere sie genauer. Jeder Schmetterling hat eine kleine Klemme auf der Rückseite. Als ich die Flügel der Schmetterlinge drücke, öffnet sich die Klemme. Plötzlich ist mir alles klar.

Nippelklemmen.

Ich öffne die andere Schachtel und entdecke darin ein kleines Oval aus rosa Silikon mit einem silbernen Fuß und einer schwarzen Kordel mit einem winzigen Schalter. Ich drücke ihn, und das kleine rosa Ei beginnt zu vibrieren.

Ich verstehe.

Das sind also die Requisiten, die meine Reise zu Dominic einläuten, hinein in die Welt, die er so sehr liebt.

Die Zeit vergeht rasch. Ich muss mich jetzt bereitmachen.

 

Zehn Minuten später trage ich den Harnisch und schließe die Schnalle unter meinen Brüsten. Das Taillenmieder sitzt eng um meine Körpermitte, schnürt mich ein. Ich trage keine andere Unterwäsche, da sonst nichts in der Schachtel lag. Ich ziehe noch die Stöckelschuhe an, aber mein Unterkörper ist völlig nackt und bloß.

Ich muss los. Er wird schon warten. Wenn ich zu spät komme, wird er böse.

Ich nehme einen der Schmetterlinge zur Hand. Wird das weh tun? Ich ziehe an meiner Brustwarze, und sie erwacht unter meiner Berührung zum Leben, als ob sie wüsste, dass etwas Interessantes geschehen wird. Ich öffne die Klemme mit den hübsch aussehenden Silberfingern und befestige sie an der rosa Spitze meiner Warze. Die Klemme schließt sich, und es sieht aus, als sei der Schmetterling gelandet, um Nektar aus meinen Brüsten zu saugen. Die Empfindung kitzelt und ist nicht unangenehm. Die Klemme sitzt nicht so fest, wie ich befürchtet hatte, aber ich habe das Gefühl, der Druck wird sich im Laufe der Zeit verstärken. Ich nehme die andere Klemme und befestige sie auf dieselbe Weise. Die zarten, silbernen Schmetterlinge passen nicht so recht zu dem Lederharnisch, aber irgendwie funktioniert das Gesamtbild.

Und jetzt zum Ei.

Ich spreize die Beine und führe das kleine Oval an meinen Eingang. Ich bin dort bereits feucht, da der Termin mit Dominic näher rückt. Mit dem Zeigefinger drücke ich das Ei in mich, und es schmiegt sich hinein, vermittelt mir das angenehme Gefühl, ausgefüllt zu sein. Die schwarze Kordel hängt heraus, bereit für den Moment, in dem das kleine Ei seine Arbeit erledigt hat. Ich greife nach der Kontrolle und bewege den Schalter. Das Ei beginnt zu pulsieren und in mir zu surren, obwohl es kein Geräusch macht, und nach außen nichts davon zu merken ist. Es ist meine geheime, innere Massage.

Aber wie soll ich jetzt zum Boudoir kommen? So wie ich bin, kann ich ja kaum durch das Gebäude laufen.

Es steht nicht in den Anweisungen, aber ich muss mir einen Mantel überstreifen. Dominic wird ja wohl kaum erwarten, dass ich praktisch nackt vor die Tür trete. Ich nehme den Trenchcoat aus dem Garderobenschrank und schlüpfe hinein. Jetzt sehe ich wieder anständig aus. Abgesehen von dem dicken Lederhalsband um meinen Hals kann keiner ahnen, dass ich unter meinem Mantel bereit zur Unterwerfung bin. Ich lasse den Schlüssel zur Wohnung in die Manteltasche gleiten und gehe los.

 

Durch das Gebäude zu gehen, in dem Wissen, wohin ich gehe und was ich trage, ist erregender, als ich mir das je hätte träumen lassen. Das kleine Ei pulsiert in mir, während ich mit dem Aufzug nach unten fahre und durch die Lobby zu dem anderen Aufzug gehe, der mich in den siebten Stock bringen wird.

»War es eine nette Überraschung?«, fragt der Portier, als ich an seiner Theke vorbeikomme.

Ich zucke zusammen. Ich bin so konzentriert auf das, was ich gleich erleben werde, dass ich ihn gar nicht bemerkt habe. »Wie bitte?«

»Ihr Paket? War etwas Nettes darin?«

Ich starre ihn an, bin mir der Klemmen auf meinen Brustwarzen bewusst, die langsam ein klein bisschen weh tun, der Bewegungen des Eis und dass ich fast nackt bin. »Ja, danke, etwas sehr Nettes. Ein … ein neues Kleid.«

»Oh, das ist wirklich nett.«

»Tja, auf Wiedersehen.« Ich gehe rasch in Richtung Aufzug, will unbedingt weiter. Mir bleiben nur noch ein oder zwei Minuten, dann ist es 14 Uhr 30. Der Aufzug kommt nicht sofort, und ich spüre, wie meine Besorgnis wächst, während ich warte. Ich werde mich verspäten!

Endlich gleiten die Türen auf. Ich springe hinein und drücke den Knopf für den siebten Stock.

Mach schon, mach schon.

Gemächlich zuckelt der Aufzug nach oben. Die Türen gleiten auf. Ich eile den Flur entlang, unbeholfen in den hohen Absätzen, und klopfe keuchend an die Tür des Boudoir.

Bitte lass mich noch pünktlich sein.

Die Tür öffnet sich nicht. Ich klopfe erneut und warte. Immer noch nichts. Ich klopfe noch einmal, laut.

Plötzlich geht sie auf. Da ist er, in einem langen, schwarzen Umhang. Sein Blick ist eisig und sein Mund hart. »Du bist zu spät«, sagt er nur, und mein Magen wandelt sich in flüssige Angst.

»Ich … ich …« Meine Lippen sind steif, und ich zittere. Ich bringe die Worte kaum heraus. »Der Aufzug …«

»Ich sagte 14 Uhr 30. Es gibt keine Entschuldigung. Komm herein.«

Oh Mist. Ich habe Angst, mein Herz pocht in meiner Brust, das Adrenalin schießt durch meine Adern. Eine Stimme sagt mir, ich solle davonlaufen. Ihm sagen, er könne mich mal, ich wolle diese Spielchen nicht länger spielen. Aber ich weiß, dass ich gehorchen werde. Ich bin schon viel zu weit gegangen, um jetzt noch auszusteigen.

»Nimm den Mantel ab. Den ich dir übrigens nicht erlaubt habe.«

Ich will protestieren, aber ich weiß jetzt, dass er meinen Ungehorsam auf irgendeine Weise wollte. Dass ich zu spät gekommen bin, macht ihn besonders wütend. Der Mantel gleitet von meinen Schultern, und ich stehe in meinem Harnisch vor ihm. Die Brustwarzen leuchten rot und sind stechend hart durch den Druck der Klemmen und aufgrund der Tatsache, dass mein verräterischer Körper auf Dominic reagiert, sich aufheizt und prickelt. Das kleine Ei in meinem Innern pulsiert immer noch, dreht sich mit summender Zärtlichkeit.

Dominics Blick funkelt unter seinen dichten, schwarzen Brauen. »Sehr gut«, sagt er, »ja, so wollte ich es. Und jetzt auf alle viere.«

»Ja, Herr.« Ich lasse mich wie befohlen nieder. Er beugt sich vor und berührt die Vorderseite meines Halsbandes. Als er sich wieder aufrichtet, wird mir klar, dass er eine lange Lederleine daran befestigt hat.

»Komm.«

Er geht zum Schlafzimmer, und ich folge ihm auf Händen und Knien. Er zieht nicht an der Leine, aber ich weiß, dass sie da ist. Sie symbolisiert, dass ich ganz sein bin. Im Schlafzimmer brennt das Licht nur gedämpft. Eine lange, niedrige Bank steht vor dem Fußende des Bettes. Sobald wir eingetreten sind, beugt er sich wieder vor und entfernt meine Nippelklemmen. Es ist eine große Erleichterung, als sie weg sind, aber die Warzen bleiben hart und lang, pochen und sind hypersensibel.

»Geh zur Bank«, befiehlt Dominic und richtet sich wieder auf. »Knie dich vor sie, und streck dich über ihr aus.«

Ich gehorche seinem Befehl, frage mich, was passieren wird, während ich zur Bank krieche und mich auf das glatte Holz lege, die Knie auf dem Boden, mein Hintern exponiert.

»Umarme sie.«

Ich schlinge meine Arme um die Bank. Meine sensiblen Brustwarzen schmerzen, als ich sie auf das Holz presse.

Dominic tritt hinter mich. Ich kann nicht sehen, was er macht, aber ich höre ein rhythmisches Schlagen. Etwas trifft auf seine Handfläche.

»Du warst ungehorsam«, sagt er mit einer Stimme, in der nichts als Strenge liegt. »Und du warst zu spät. Glaubst du, eine Sub sollte ihren Herrn warten lassen – und sei es auch nur eine Sekunde?«

»Nein, Herr«, flüstere ich. Die Vorahnung dessen, was er gleich mit mir anstellen wird, ist schrecklich.

»Es war deine Pflicht, um 14 Uhr 30 hier einzutreffen, gemäß meinem Befehl exakt zur halben Stunde im Boudoir zu sein.« Bei dem Wort exakt schlägt er sich wieder auf die Hand.

Womit nur, um Himmels willen?

Seine Stimme wird zu einem Flüstern. »Was soll ich jetzt nur mit dir machen?«

»Bestrafe mich, Herr.« Meine Stimme ist leise und demütig.

»Wie bitte?«

»Bestrafe mich, Herr«, wiederhole ich lauter.

»Ich muss dir Manieren beibringen. Bist du ein unartiges Mädchen?«

»Ja, Herr.« Die Worte erregen mich, machen mich heißer. Ich frage mich, ob er das Ei vergessen hat, das immer noch in mir pulsiert.

»Was bist du?«

»Ein unartiges Mädchen.«

»Ja, ein sehr unartiges, ungehorsames Mädchen. Du brauchst sechs kräftige Hiebe, damit du deine Lektion lernst.«

Was immer er in der Hand hält, er lässt es durch die Luft sausen. Es macht ein pfeifendes Geräusch, und ich vermute, dass es die Reitgerte ist. Eine Welle der Angst durchläuft mich. Ich will das nicht, es tut weh.

Sei stark, dränge ich mich. Zeig ihm deine Angst nicht.

Es tritt eine lange Stille ein, und ich spüre, wie meine Hinterbacken in Erwartung des Kommenden kribbeln. Ich kann es kaum ertragen. Und dann … der Schlag!

Die Peitsche landet quer auf meinem Po. Es brennt, aber es ist nicht der abscheuliche Schlag, vor dem ich mich gefürchtet habe. Ich verharre still und versuche, mich nicht zu bewegen.

Noch ein Schlag! Er landet wieder auf dem weichsten Teil meines Hinterns, dieses Mal etwas heftiger. Ich schnappe nach Luft. Bevor ich mich sammeln kann, erfolgt schon der nächste Schlag, noch härter, und dann noch einer. Ich schreie auf. Mein ganzer Hintern scheint in Flammen zu stehen, die Haut ist feuerrot und überempfindlich. Die Gerte schneidet beißend in mein Fleisch, sendet glühend heiße Qualen über meine Haut. Dieser brennende Schmerz gefällt mir überhaupt nicht. Das kleine Ei surrt immer noch in mir, aber ich merke es kaum. Ich spüre nur das quälende Schneiden, als die Peitsche ein fünftes Mal auf mir landet. Der Schmerz lässt mich aufschluchzen, und Tränen steigen mir in die Augen. Ich wappne mich für den letzten Schlag, und er kommt, härter als der ganze Rest, markiert meine zarte Haut wie das Brennen eines glühend heißen Schürhakens.

Ich spüre, wie sich ein schauderndes Schluchzen in meiner Brust aufbaut, aber ich sammle all meine Kraft und unterdrücke es. Ich will nicht, dass er mich weinen sieht.

Es ist vorbei. Vorbei.

Aber ich werde ihm sagen, dass ich das nicht noch einmal erleben möchte. Ich ertrage das Gefühl der Gerte nicht. Und es geht nicht nur um den Schmerz, den sie zufügt, auch um das Gefühl der Entwürdigung, das ich empfinde, wenn mein Hintern auf diese Weise geschlagen wird.

Er beugt sich vor und zieht an der schwarzen Kordel zwischen meinen Beinen. Das kleine, pulsierende Ei rutscht mit einem leisen Plop heraus. Er schaltet es aus.

»Sehr gut gemacht, Beth«, sagt er leise und streicht mit der Hand sanft über meinen Hintern. »Ich bin hart mit dir umgegangen. Ich konnte einfach dem Anblick deiner herrlichen Haut nicht widerstehen, die für mich so heiß und rot wurde. Ich wollte mich mit all meiner Kraft über dich hermachen.« Er holt tief Luft und seufzt. »Du hast mich sehr erregt. Steh auf.«

Ich hebe mich von der Bank, mein Hintern pocht vor Schmerz. Ich kann kaum stehen.

»Komm auf Knien zu mir.«

Ich gehorche, und als ich ihn erreiche, lässt er seinen Umhang aufgleiten, präsentiert mir seine Nacktheit darunter. Sein Penis ist hoch erhoben, gewaltig und hart, offensichtlich angefeuert durch die Erregung über das, was Dominic gerade getan hat. Seine Augen sind dunkel vor Lust, während er beobachtet, wie ich auf ihn zukrieche, meine Brüste vom Harnisch nach oben gedrückt. Ich halte die Leine, die an meinem Halsband befestigt ist, damit ich nicht darüberstolpere.

»Gib mir die Leine.«

Ich reiche sie ihm, halte den Blick gesenkt, damit ich ihn nicht mit einem direkten Blick beleidige. Er nimmt die Leine und zerrt sanft daran, zieht mich immer näher, bis ich gezwungen bin, mich gegen ihn zu pressen, seine Erektion hart an meinem Gesicht. Meine Brüste liegen auf seinen Beinen, mein Halsband presst sich an seine Schenkel.

Verlangen rührt sich in mir, wirkt dem schmerzhaften Brennen meines Hinterns entgegen. Sein Duft ist umwerfend, vertraut und tröstlich. Endlich wird er mir erlauben, ihn so zu lieben, wie ich es will. Ich kann ihn berühren, ihn liebkosen, ihm zeigen, was ich für ihn empfinde.

»Nimm ihn in den Mund«, befiehlt er. »Aber berühre ihn nicht mit den Händen.«

Enttäuschung flutet durch mich. Aber wenigstens darf ich ihn küssen, ihn lecken, ihn schmecken …

Ich fahre mit der Zunge an seinem Schwanz entlang: er ist hart und strahlt von innen her Hitze aus. Als ich die Eichel erreiche, nehme ich sie zwischen die Lippen, lasse meine Zunge über die glatte Oberfläche kreisen, sauge und lecke. Seine Finger greifen in meine Haare, halten mich fest, während ich seinen Penis in den Mund nehme, so weit ich nur kann. In diesem Winkel ist es schwierig, und mein Kiefer fühlt sich bereits steif an, als ich den Mund weit öffne, um seinem dicken Schaft Platz zu bieten, aber die Freude, ihm endlich auf diese Weise meine Liebe zeigen zu dürfen, lässt mich das Unbehagen ignorieren. Oh, ich liebe es, ihn zu lecken, zu riechen, sein moschusartiges, salziges Aroma zu schmecken.

Während ich an seinem Penis sauge, wird sein Griff in meinen Haaren fester. Er stöhnt. Dann löst er sich aus meinem Mund und geht zu dem weißen Lederstuhl, zieht dabei an meiner Leine, so dass ich folgen muss. Er setzt sich auf den Stuhl, die Beine gespreizt, und zieht mich auf die Fußbank. Ich lehne mich nach vorn, wie er es gestern tat, und widme mich wieder meiner Aufgabe.

Ich halte mich an den Armlehnen fest, nehme ihn wieder in den Mund, sauge und lecke. Er stöhnt lauter. Ich möchte seinen Schwanz in die Hand nehmen und die Haut bewegen, um ihm noch mehr Vergnügen zu bereiten, aber ich erinnere mich, dass er mir das verboten hat, also konzentriere ich mich darauf, mit dem Mund zu arbeiten, ihn mit meiner Zunge zu verwöhnen, manchmal ausgiebig zu schlecken und manchmal einfach mit der Zungenspitze um seine Eichel zu tänzeln.

»Ja, das ist gut«, murmelt er. Er beobachtet mich aus halbgeschlossenen Augen, während ich seinem Penis diene. Ich stelle mir vor, wie ich auf ihn wirken muss, mit meinem Halsband und dem Harnisch, wie ich seinem gewaltigen Schwanz mit meinem Mund meine Ehrerbietung darbringe. Ich spüre jetzt, wie die Erregung in mir wächst, die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen, der wachsende Hunger, von diesem riesigen Ding ausgefüllt zu werden.

Er stöhnt wieder dumpf und zieht abgehackt den Atem ein. Ich spüre, wie er in meinem Mund noch größer wird. Seine Hüften bewegen sich jetzt, stoßen seinen Schwanz in mich, vögeln meinen Mund. Ich möchte ihn berühren, ich muss ihn berühren – halb auch aus Sorge, dass er zu weit in meinen Hals stoßen und mich ersticken könnte und dass meine Hände ihn aufhalten müssen. Er stößt heftiger, und ich fürchte, würgen zu müssen, aber er wird ohnehin gleich kommen. Er stößt noch mehrmals kurz und heftig zu, dann ergießt sich eine heiße Fontäne in meinen Mund, salzige Flüssigkeit, die meine Zunge umspült. Ich kann sie in meinem Mund schwimmen fühlen, dann schlucke ich sie hinunter. Sie hinterlässt eine brennende Spur. Ohne nachzudenken lege ich meine Hand auf Dominics Penis, als er sich aus meinem Mund zurückzieht.

»Das war herrlich, Beth«, sagt er mit einer Stimme, die samtig, aber auch bedrohlich klingt. »Aber du hast mich berührt. Und ich glaube, das hatte ich ausdrücklich verboten.«

Ich starre zu ihm auf, nervös. Natürlich bin ich immer noch seine Sub. Ich muss gehorchen. Bedeutet das jetzt weitere Strafen? Ich hatte gehofft, dass er etwas bezüglich der Hitze zwischen meinen Beinen und meinem wachsenden Verlangen unternehmen würde.

»Es … es tut mir leid, Herr.«

Er ignoriert mich, unterbricht mich. »Steh auf und geh in den Flur. Zieh den Mantel an und warte.«

Ich tue wie geheißen, frage mich, was um alles in der Welt wir als Nächstes machen. Einige Minuten später tritt Dominic aus dem Boudoir. Er trägt sein schwarzes T-Shirt und Jeans.

»Folge mir.« Er führt mich aus der Wohnung, und ich folge ihm über den Flur zum Aufzug. Meine Leine hängt unter dem Mantel. Wir fahren mit dem Aufzug in die Lobby. Ich sehe Dominic an, der mich ignoriert. Stattdessen tippt er eine Textnachricht in sein Handy. Im Erdgeschoss geht er mit großen Schritten durch die Lobby, und ich eile ihm hinterher. Meine Absätze klacken auf dem Boden. Draußen wartet ein großer, schwarzer Mercedes. Er öffnet die Tür und steigt ein. Mir hilft er nicht in den Wagen. Der Fahrer ist unsichtbar hinter einer abgedunkelten Trennscheibe. Ich nehme neben Dominic auf dem glatten Ledersitz Platz, und der Wagen setzt sich lautlos in Bewegung.

Ich möchte fragen, wohin wir fahren, aber ich traue mich nicht. Dominic sagt immer noch nichts, ist mit seinem Handy beschäftigt.

Dieser Tag erweist sich als äußerst seltsam und Dominic als noch seltsamer. Ich schaue verstohlen zu ihm. Er wirkt unglaublich distanziert.

So habe ich mir das nicht vorgestellt.

Die Stimme in mir meldet sich wieder. Ich versuche, nicht auf sie zu hören. Genau so habe ich es doch gewollt.

Ich versuche, meine Kräfte für das zu sammeln, was am Ende dieser Fahrt auf mich wartet.

 

Ich bin nicht überrascht, als der Wagen in die schmale Straße in Soho einbiegt und vor dem Asyl hält. Ich habe schon erwartet, dass ich irgendwann hier enden würde, und jetzt weiß ich, dass dieser Moment gekommen ist.

Eine Welle der Angst durchläuft mich.

»Steig aus«, befiehlt Dominic.

Ich gehorche, und er folgt mir nach. Dann führt er mich die schmale Metalltreppe zur Eingangstür hinunter. Er zieht einen Schlüssel aus seiner Tasche, schließt rasch die Tür auf und geht hinein. Nachdem ich ihm in die kleine Eingangshalle gefolgt bin, schließt er hinter uns wieder ab. Ich merke, dass der Club verlassen ist. Jetzt zieht er mir den Mantel von den Schultern und nimmt die Leine zur Hand. Wortlos schreitet er durch den leeren Clubraum, und ich bin gezwungen, halb rennend Schritt mit ihm zu halten, weil er mich hinter sich herzieht. Ich weiß, wohin wir gehen.

Ich habe es immer gewusst.

Und tatsächlich führt er mich zu der Metalltür mit den Nieten und stößt sie auf. Er dreht sich um und schaut mich zum ersten Mal an, seit wir Randolph Gardens verlassen haben.

»Jetzt wirst du die wahre Bedeutung von Strafe kennenlernen«, sagt er.

Ich habe entsetzliche Angst. Reale Angst, die mir den Hals zuschnürt. Ich spüre, wie sie sich in mir ausbreitet. Ich trete in die Dunkelheit, und Dominic legt einen Schalter um. Etwas erwacht zum Leben – auf den ersten Blick scheinen es echte Kerzen zu sein, die in Metallkegeln an der Wand stecken, aber sie müssen elektrisch sein.

Ich sehe mich wieder den Werkzeugen gegenüber: Kreuze, Balken, die Reihen schrecklich aussehender Peitschen. Mein Magen rutscht mir mit einem eklig unangenehmen Gefühl in die Kniekehlen.

Aber ich muss es tun. Ich muss das jetzt durchziehen.

Mir fällt wieder ein, dass ich beschlossen habe, Dominic zu vertrauen. Er wird nicht zu weit gehen, das hat er versprochen.

Er führt mich zu den Balken, die sich horizontal über die gegenüberliegende Wand ziehen, dann schnallt er meinen Harnisch auf und zieht ihn mir über die Arme. Gleichgültig lässt er ihn zu Boden fallen. Ich muss mich mit der Vorderseite vor den Balken stellen, mit dem Rücken zu ihm. Er hebt einen meiner Arme und legt mein Handgelenk in eine Fessel, die auf der Höhe meiner Schulter liegt und so positioniert ist, dass ich meinen Arm bewegen und beugen kann. Mit dem anderen Arm macht er dasselbe. Dann spreizt er meine Beine und steckt erst ein Bein in eine Fessel, dann das andere. Ich höre seinen schweren Atem. Das erregt ihn offensichtlich.

»Und jetzt«, sagt er leise, als ich oben und unten gefesselt bin, »fangen wir an.«

Ich schließe fest die Augen und ziehe meinen Bauch ein. Ich werde das hier ertragen. Ich werde es tun. Und später werde ich ihm erklären, dass mir die Folterkammer nicht zusagt, unter keinen Umständen.

Warum hat er dich hergebracht?, fragt meine innere Stimme, er weiß doch genau, dass dir dieser Ort Angst macht?

Ich will nicht zuhören. Ich will sie nicht hören. Ich muss mich jetzt auf das konzentrieren, was auf mich zukommt, was immer das sein wird.

Die erste Berührung ist leicht und sinnlich, das Kitzeln von langem, rauem Pferdehaar auf meinen Schulterblättern. Dominic scheint etwas über meinen Rücken zu ziehen, als ob er sein Territorium markiert, als ob er sich die Konturen einprägen will, bevor er anfängt zu schlagen.

»Das ist die Strafe für deinen Ungehorsam«, erklärt er. Ich kann ihn hinter mir spüren, wie er den Anblick, der sich ihm bietet, in sich aufnimmt: die gefesselte Frau, das flackernde Licht, die Peitsche, bereit zum Schlag.

Der erste Schlag ist sanft und weich, und auch die nächsten sind so. Er wärmt mich auf. Das Blut rauscht in meiner Haut, vermittelt mir das Gefühl, als handele es sich bei den Schlägen um Dutzende scharfer, kleiner Schnitte. Das Pferdehaar kratzt über meine bereits sensible Haut. Ich halte die Augen fest geschlossen und versuche, meinen Atem zu kontrollieren, aber mir rast das Herz, und die Angst lodert in meinem Magen.

Die Hitze breitet sich aus, als er stärker, regelmäßiger zuschlägt.

Das ist also meine Strafe. Ich werde in einer veritablen Folterkammer ausgepeitscht.

Ich fürchte mich vor dem, was noch passieren wird. Mittlerweile stehe ich außerhalb meiner selbst und überdenke meine Lage. Und das bedeutet, mein inneres Phantasieleben flackert und stirbt.

Aber es ist zu spät.

Die Schläge enden abrupt, und ich höre Dominics Schritte. Er geht auf die Leiste mit den Folterinstrumenten zu, dann kommt er zurück. Er hält etwas anderes in der Hand, das spüre ich. Er lässt es ein paar Mal durch die Luft sausen, übt seine Schlagtaktik, dann saust es auf meinen Rücken herab. Dutzende von Riemen mit grausamen Knoten am Ende beißen sich in meine Haut.

Ich werfe den Kopf in den Nacken und schreie vor Überraschung und Schmerz. Aber bevor ich nachdenken kann, treffen mich die Riemen erneut, heftig und aus einer anderen Richtung. Er lässt die Peitsche vor und zurück schnalzen, wechselt die Richtung der Schläge.

O mein Gott, das ist unfassbar!

Es geht immer weiter, schwer landen die Schläge mit der Gleichmäßigkeit eines Metronoms auf mir. Der Schmerz ist intensiv, und mit jedem Schlag schreie ich laut auf, kann mich nicht kontrollieren, obwohl ich trotz der einprasselnden Schläge darum kämpfe. Und mit jedem Schlag schlägt Dominic etwas härter zu, als ob meine Schreie ihn ermuntern, noch mehr Kraft hineinzulegen. Sein Atem kommt schwer und angestrengt.

Die Riemen der Peitsche breiten den Schmerz auf meinem Rücken aus, beißen grausam in meine gepeinigte, zarte Haut. Es ist heimtückisch. Es ist mehr, als ich ertragen kann. Ich zittere, und zwischen meinen Schreien der Qual weine ich. Das Safeword. Ich muss das Safeword anwenden!

Ich habe jeden Glauben daran verloren, dass Dominic sieht, in welchem Zustand ich mich befinde. Er peitscht mich heftig, und durch den Nebel aus Schmerz und Verwirrung denke ich, dass er möglicherweise die Kontrolle verliert.

Jetzt überkommt mich heftige, panische Angst – Angst, wie ich sie noch nie empfunden habe, haltlos und elementar. Mein Weinen wird stärker und intensiver, während das schreckliche Instrument wieder und immer wieder in meinen Rücken fährt, links, dann rechts, dann links, dann wieder rechts. Manchmal wandern die beißenden Schwänze auch um mich herum und bohren sich in meine Brüste und meinen Bauch.

Wie lautet das Safeword?

Ich fühle mich benommen vor Qual. Mein Kopf rollt über meine Schultern, mein Rücken biegt sich vor, um den Schlägen zu entgehen, meine Arme sind angespannt, und ich kann überhaupt nicht denken. Ich kann nichts weiter tun, als mich vor dem nächsten Schlag zu fürchten. Mir ist schwindlig vor Panik.

Das … Safeword … lautet …

Ich sammle all meine Kraft und stöhne laut heraus: »Rot!«

Er schlägt mich erneut. Hunderte von Klingen schneiden sich in meine glühende Haut.

»Rot, Dominic, hör auf, hör auf!«

Alles in mir ist Schmerz, wilde Furcht … Das Safeword … Es ist nicht »rot« … es lautet … o verdammt, dieser SCHMERZ … es lautet … irgendwie anders … es … HEILIGE SCHEISSE … ich kann nicht mehr … ich sterbe, ich sterbe …

»Purpur!«, schreie ich. »Purpur!«

Ich verkrampfe mich vor dem nächsten Schlag, und als er nicht kommt, fange ich an, unkontrollierbar zu zittern und wild zu schluchzen. Ich habe noch nie solchen Schmerz verspürt, weder innerlich noch äußerlich. Mein Atem geht abgehackt, alles dreht sich …

»Beth?« Es ist eine Stimme, die ich seit Tagen nicht gehört habe. Es ist Dominics normale Stimme. Die Stimme meines Freundes, meines Liebhabers, des Mannes, nach dem ich mich so gesehnt habe. »Beth, ist alles in Ordnung?«

Ich kann nicht reden, ich muss zu sehr weinen. Tränen strömen mir über das Gesicht, meine Nase läuft. Mein Schluchzen schüttelt meinen ganzen Körper durch.

»O Gott, Baby, was ist los?« In seiner Stimme liegt Panik. Er lässt die Peitsche fallen und löst hastig meine Fesseln. Als meine Arme frei sind, sinke ich zu Boden. Ich rolle mich zu einem Ball zusammen, umfasse die Knie, ducke den Kopf und schaukele vor und zurück, während ich verzweifelt schluchze.

»Beth, bitte.« Er legt seine Hand auf meinen Arm, vorsichtig, um die gequälte Haut meines Rückens zu schonen.

Unter seiner Berührung zucke ich zusammen. »Fass mich nicht an!«, fauche ich, wütend trotz meiner Tränen. »Komm mir nicht zu nahe!«

Er zieht sich zurück, schockiert, unsicher. »Du hast das Safeword verwendet …«

»Weil du mich grün und blau geprügelt hast, du Mistkerl, du elender Mistkerl, nach allem, was ich für dich getan habe, nach allem, was ich dir angeboten habe, für dich ertragen habe … mein Gott, ich kann es nicht fassen …« Heftiges Schluchzen schüttelt mich durch, aber ich bringe es trotzdem fertig, weiterzureden. »Du bist so ein verdammter Idiot. Ich habe dir vertraut, du Mistkerl. Ich habe an dich geglaubt, und schau dir an, was du mit mir gemacht hast …«

Alles in mir ist aufgewühlt. Ich fühle mich so unglaublich verletzt, nicht nur von seinen Schlägen und dem körperlichen Schmerz. Nein, noch schlimmer ist, dass mein Vertrauen zu ihm in Trümmern liegt, meine Gefühle, meine Liebe zu Dominic. Ich bin so verzweifelt, dass ich nur noch heulen kann.

Mehrere Minuten lang schaut Dominic mich schweigend an, als ob er nicht wüsste, wie er in diese Situation geraten ist oder wie er mich trösten kann. Dann nimmt er leise meinen Mantel und wickelt ihn um mich. Selbst die weiche Baumwolle des Trenchcoats schmerzt wie verrückt, als er sie über meinen geschundenen Rücken legt.

Vorsichtig hilft er mir auf die Beine und führt mich aus der Folterkammer, durch den leeren Clubraum und hinaus. Der Wagen wartet auf der Straße auf uns. Wir steigen ein. Ich weine immer noch, unfähig, mich an den Rückenpolstern anzulehnen. Wir kehren zu den Randolph Gardens zurück.

Ich zittere und schluchze den ganzen Weg über.

Dominic sagt kein Wort.






Die vierte Woche

18. Kapitel

Dieser Sonntag ist der schlimmste Tag meines Lebens. Ich leide Höllenqualen. Zum einen ist mein Rücken voller leuchtend roter Streifen, die mich entsetzt nach Luft schnappen lassen, als ich sie im Spiegel sehe. Ich habe auch keine Möglichkeit, mir den Rücken einzucremen, darum verbringe ich viel Zeit in einem kalten Bad und versuche, auf diese Weise die Hitze aus meiner Haut zu ziehen.

Zum anderen sind auch meine Gefühle in einem schrecklichen Aufruhr. Immer wieder breche ich in Tränen aus, wenn ich daran denke, was Dominic mir angetan hat. Ich fühle mich unglaublich hintergangen. Er hat mich gebeten, an ihn zu glauben, und das habe ich getan. Er hat mich gebeten, ihm zu vertrauen, hat mir versichert, dass er meine Grenzen kennt, und ich habe es getan. Ich habe ihm gesagt, dass ich die Folterkammer nicht mag, aber genau dorthin hat er mich gebracht und mir unaussprechliche Qualen zugefügt.

Und ich habe es zugelassen.

Das schmerzt ebenfalls. Dominic mag die Peitsche geschwungen haben, aber ich bin sehenden Auges in diese Situation geraten. Dann rufe ich mir in Erinnerung, dass es Dominic war, der die Kontrolle verlor und das Ganze auf eine Stufe hob, die außerhalb meiner Möglichkeiten lag. Er muss in der Hitze des Augenblicks vergessen haben, dass ich ein Neuling bin – aber es war seine Verantwortung, auf mich aufzupassen und nicht aus den Augen zu verlieren, wie viel ich noch ertragen kann. Darin hat er versagt.

Es schmerzt mich auch zutiefst, dass Dominic sich nicht meldet, um mit mir zu reden. Er ist verstummt. Ich erhalte eine einzige SMS, in der nur steht: Es tut mir leid. Kuss, D. Mehr nicht. Ich bin entsetzt und fühle mich mitten ins Herz getroffen. Ist das mein Dominic, dem ich so vertraut habe? Glaubt er wirklich, eine einzige SMS kann diese … diese Attacke wiedergutmachen?

Da muss er sich schon mehr anstrengen.

 

Am Montagmorgen rufe ich James an und sage ihm, dass ich krank bin und nicht zur Arbeit kommen kann. Er klingt misstrauisch, als ob er merkt, dass ich nicht ehrlich zu ihm bin, aber er sagt genau die richtigen Dinge, dass ich auf mich aufpassen und erst wiederkommen soll, wenn es mir bessergeht.

Ich verbringe den Tag allein, denke zwanghaft über die Stunden nach, die ich mit Dominic verbrachte, versuche zu analysieren, warum alles so furchtbar schiefgelaufen ist. Ich rolle mich mit De Havilland auf dem Sofa ein und lasse mich so gut es geht von seiner leisen, schnurrenden Wärme trösten.

Wenigstens die Katze liebt mich noch.

Die Striemen auf meinem Rücken sind immer noch knallrot und wund, aber der Schmerz hat etwas nachgelassen. Die Hitze, die mich in der Nacht auf Sonntag wachhielt, weicht langsam von meiner Haut. Ich kann mir jetzt wieder vorstellen, dass es irgendwann nicht mehr weh tun wird, dass ich irgendwann wieder einen heilen Rücken haben werde.

Am Dienstag melde ich mich noch einmal krank, und jetzt klingt James richtiggehend beunruhigt.

»Ist alles in Ordnung, Beth?«

»Ja«, sage ich. »Also … so gut wie.«

»Hat es mit Dominic zu tun?«

»Ja und nein. Hören Sie, James, ich brauche einfach noch einen Tag. Morgen komme ich wieder zur Arbeit, versprochen. Dann erzähle ich Ihnen alles.«

»Ist gut, Kleines. Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen. Ich verstehe schon.«

Ich weiß, wie sehr ich von Glück reden kann, so einen Chef zu haben.

 

Am Dienstagnachmittag geht es mir schon etwas besser. Mein Rücken schmerzt immer noch, aber er befindet sich definitiv im Heilungsprozess. Mein Herz ist allerdings immer noch wund, weil ich nichts von Dominic höre. Wann immer ich an ihn denke, bin ich am Boden zerstört. Wie kann er mich so schlecht behandeln und mich dann im Stich lassen? Er muss doch wissen, dass ich in einem schrecklichen Zustand bin.

Am späten Dienstagnachmittag klopft es an der Tür. Mein Herzschlag beschleunigt sich, weil ich sofort denke, es könnte Dominic sein.

Nein, mahne ich mich streng, als ich zur Tür gehe, das muss James sein, der mit Hühnersuppe oder Schokolade nach mir schauen will. Aber dennoch bin ich voller Hoffnung, als ich die Tür öffne.

Zu meinem unendlichen Erstaunen ist der Mann vor der Wohnungstür nicht Dominic und auch nicht James. Es ist Adam.

»Überraschung!«, ruft er und grinst breit.

Ich starre ihn an, traue meinen Augen nicht. Er wirkt jetzt so anders, obwohl er noch genauso aussieht, wie ich ihn in Erinnerung habe. Seine Kleider sind schäbig und haben überhaupt keinen Stil. Er trägt ein kariertes Hemd unter einem formlosen grauen Pulli, auf dem der Name einer Fußballmannschaft steht, und dazu ausgebeulte Jeans, weiße Turnschuhe und eine Sporttasche über der Schulter. Er schaut mich an, sichtlich begeistert über seinen Überraschungsbesuch.

»Willst du mich gar nicht begrüßen?«, fragt er, als ich stumm bleibe.

»Äh …« Es fällt mir immer noch schwer, zu verarbeiten, was meine Augen sehen. Es ergibt doch gar keinen Sinn. Adam? Hier in Celias Wohnung?

»Hallo«, sage ich lahm.

»Darf ich reinkommen? Ich muss dringend pinkeln und brauche eine Tasse Tee. Nicht gleichzeitig, natürlich.«

Ich will nicht, dass er hereinkommt, aber da er unbedingt ins Bad muss, kann ich mich wohl kaum weigern. Ich trete zur Seite und lasse ihn herein. Es ist merkwürdig, diesen Teil meines Lebens zu sehen, ein Teil, den ich für ein abgeschlossenes Kapitel hielt, und jetzt spaziert er einfach so in meine neue Existenz. Es gefällt mir ganz und gar nicht, wie sich das anfühlt.

»Das Klo ist da drüben«, sage ich und zeige zum Badezimmer. Seine kurze Abwesenheit gibt mir die Zeit, die ich brauche, um meine Gedanken zu ordnen. Als er herauskommt, pfeift er glücklich, genau so, wie ich das früher immer süß und liebenswert gefunden habe, aber jetzt muss ich mir auf die Lippe beißen. »Adam, was hast du hier zu suchen?«

Mein knapper Tonfall scheint ihn zu überraschen. »Deine Mum hat mir gesagt, wo du bist, und ich wollte dich besuchen.« Er breitet die Hände aus, als ob er sich wundert, wie ich eine so einfache, natürliche Angelegenheit hinterfragen kann.

Ich starre ihn an. Vage erinnere ich mich daran, diesen Mann einst geliebt zu haben und am Boden zerstört gewesen zu sein, als er mir das Herz brach, aber das scheint mir jetzt haarsträubend unwahrscheinlich. Er wirkt unscheinbar und nur halb ausgeformt im Vergleich zu Dominic, mit seinen farblosen Haaren, dem dicklichen Gesicht und den blauen Augen.

»Aber, Adam«, sage ich und versuche angemessen und vernünftig zu klingen, »als ich dich das letzte Mal sah, haben wir Schluss gemacht. Du hast Hannah gevögelt, erinnerst du dich? Du hast mich wegen ihr abserviert.«

Adam schneidet eine Grimasse und winkt in ungeduldiger Geste mit der Hand ab. »Ach ja, das … hör zu, ich bin gekommen, um mich bei dir zu entschuldigen. Das ist alles Geschichte. Es war ein Fehler, und ich bedaure es. Aber die tolle Neuigkeit ist, dass ich uns beiden eine zweite Chance geben will!« Er strahlt mich erwartungsvoll an, als ob er fest damit rechnet, dass ich vor Freude jubiliere und tanze.

»Adam …« Ich starre ihn hilflos an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Was muss ein Mann tun, damit er hier eine Tasse Tee bekommt?«, fragt er und öffnet Türen. Als er die Küche entdeckt, ruft er »Bingo« und geht hinein. Ich folge ihm, hasse es, wie er in mein geordnetes Leben eindringt. Mir fällt wieder ein, wie er immer überall hereingeplatzt ist und sich an allem bediente, was er wollte, und anschließend ein Chaos hinterließ.

»Adam, du kannst hier nicht einfach so auftauchen. Du hättest anrufen sollen.«

»Ich wollte dich überraschen«, sagt er und wirkt ein wenig gekränkt. Er geht mit dem Wasserkocher zur Spüle und füllt ihn. »Freut es dich denn gar nicht, mich zu sehen?« Er schenkt mir seinen Kleiner-Junge-Blick, ein Blick, der früher mein Herz zum Schmelzen brachte.

»Um ehrlich zu sein, es passt gerade nicht besonders gut.«

Um Himmels willen, schone jetzt bloß nicht seine Gefühle! Das hat er bei dir auch nicht getan! Sag ihm einfach, er soll seine Tasche schultern und einen Abflug machen!

»Du siehst nicht so aus, als hättest du viel um die Ohren. Deine Mum meinte, du bist vielleicht bei der Arbeit, und ich solle bis später warten oder anrufen, aber ich dachte, ich komm einfach mal vorbei und schaue, was Sache ist, und hier bist du! Das ist Schicksal.« Der Wasserkocher steht wieder auf seinem Gestell und wird eingeschaltet.

Also gut, eine Tasse Tee, aber dann muss er gehen.

Ich hänge zwei Teebeutel in zwei Keramikbecher, während er mir von seiner Zugfahrt nach London erzählt und von seinen Erfahrungen in der U-Bahn. Ich führe ihn ins Wohnzimmer, wo De Havilland auf dem Fensterbrett Wache hält und zu den Tauben hinausschaut, wie er das so oft tut. Er starrt uns aus seinen gelben Augen an, blinzelt und wendet sich dann wieder dem Fenster zu, den Schwanz um die Beine gewickelt.

»Das ist eine verdammt nette Wohnung.« Adam schaut sich um. »Wem gehört sie?«

»Der Patentante meines Vaters. Sie heißt Celia.«

»Oh. Tja, wenn du deine Karten richtig ausspielst, dann erbst du das hier vielleicht mal.« Er zwinkert mir wissend zu. »Das wäre doch nett.«

Ich setze mich auf das Sofa, er fläzt sich daneben. Gerade frage ich mich, worüber um alles in der Welt ich mit ihm reden soll, da fällt mir ein, was vor wenigen Wochen los war. »Also, was ist mit Hannah? Hat es nicht funktioniert?«

Er rümpft die Nase, als ob er gerade an etwas Ekliges gedacht hätte. »Nö, das war einfach nicht das Richtige. Mehr so eine körperliche Anziehung, weißt du? Was ja eine Zeitlang ganz nett war, aber dann wurde es langweilig.«

Ich sehe die beiden wieder vor mir, wie sie im Bett liegen, aber das tut mir nicht mehr weh und entsetzt mich auch nicht mehr. Eigentlich schienen sie sehr gut zusammenzupassen. Rückblickend sehe ich wieder, wie Adam mich vögelt, wie er schwer in mein Ohr keucht, während er unablässig zustößt, rein, raus, rein, raus, auf immer exakt dieselbe Weise. Es lief routinemäßig und schnell ab. Das war süß, weil ich ihn liebte, aber dunkel und leidenschaftlich? Aufwühlend und erregend? Überwand er Grenzen, und hat er mir geholfen, Aspekte meiner selbst zu entdecken, die ich vorher nicht kannte?

Natürlich nicht. Dominic hat das getan.

Plötzlich wird mir klar, dass mich meine Erfahrung mit Dominic für immer verändert hat. Ich kann jetzt nie wieder zu jemandem wie Adam zurückkehren. Dominic mag einige abnorme Vorlieben haben und ungewöhnliche Freuden genießen, aber wenigstens ist er nicht langweilig.

Adam starrt mich jetzt an, beide Hände um den Becher gelegt. »Darum wollte ich dich ja auch unbedingt sprechen. Das, was wir zwei hatten, das war echt was Besonderes. Ich war ein Idiot und habe dir weh getan, aber das habe ich jetzt alles hinter mir gelassen. Ich will, dass wir wieder zusammen sind.«

»Ich … ich glaube nicht … also ich finde …« Ich holte tief Luft. »Nein, Adam. Das wird nicht passieren.«

Sein Gesicht fällt in sich zusammen. »Nicht?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ich habe jetzt ein neues Leben, einen Job.«

»Einen Freund?«, fragt er rasch.

»Nein, eigentlich nicht. Nein.« Es hat schließlich ganz den Anschein, als sei das mit Dominic und mir aus und vorbei. »Aber das ändert nichts. Für uns gibt es keine Zukunft.«

»Bitte, Beth.« Er schaut mich gewinnend an. »Schreib mich nicht einfach so ab. Ich weiß, es ist ein Schock, dass ich hier so plötzlich aufgetaucht bin. Nimm dir Zeit, und denke darüber nach.«

»Das wird auch nichts ändern«, erkläre ich unnachgiebig.

Er seufzt und nimmt einen Schluck Tee. »Tja, wir können ja später darüber reden.«

»Später?«

»Beth, ich muss doch irgendwo schlafen. Ich dachte, ich kann hierbleiben.«

»Wie kommst du denn auf die Idee?«, rufe ich genervt. »Wir haben uns getrennt!«

»Aber ich will dich wiederhaben.«

Ich zuckte mit den Schultern und seufze verärgert. Wir sind wieder da, wo wir angefangen haben.

»Ich komme heute nicht mehr nach Hause«, sagt Adam. »Lass mich doch hierbleiben. Bitte?«

Ich seufze noch einmal. Mir bleibt kaum eine Wahl. Ich kann ihn ja schwerlich auf der Straße schlafen lassen. »Na schön, du kannst auf dem Sofa übernachten. Aber nur heute Nacht, ist das klar. Es ist mir ernst.«

»Ist gecheckt«, ruft er fröhlich, und ich lese in seinem Gesicht, dass er absolut davon überzeugt ist, eine Nacht würde völlig ausreichen, um mich zurückzugewinnen.

 

Sobald ich mich an Adams Anwesenheit gewöhnt habe, finde ich es auf seltsame Weise ganz nett, ihn um mich zu haben. Er ist ein lustiger Gesellschafter, und bald schon plaudert er vor sich hin, erzählt mir den ganzen Klatsch, den ich verpasst habe, und was sein verrückter Bruder alles so angestellt hat. Ich koche uns ein einfaches Nudelgericht, und wir essen zusammen, während er weiterschwatzt. Es ist merkwürdig, so viele Worte in Celias Wohnung zu hören, in der es für gewöhnlich so still ist.

Später kehren wir ins Wohnzimmer zurück, und Adam versucht, Süßholz zu raspeln. Er ruft mir unsere guten Zeiten in Erinnerung und versichert, dass es wieder so werden könnte. Es macht mir nichts aus, mich an früher zu erinnern, aber es hat nicht die Wirkung, die er beabsichtigt. Als ich ihm später ein Kissen und eine Decke bringe und gehen will, versucht er, mich zu küssen, aber ich weise ihn entschlossen zurück, was er mit scheinbarem Gleichmut akzeptiert.

Ich bin sicher, er glaubt, es sei nur eine Frage der Zeit, bis ich einknicke.

Ich schlafe in Celias Schlafzimmer, immer noch verstimmt angesichts der Vorstellung, dass Adam nebenan liegt, möglicherweise sogar plant, wie er sich in mein Bett schmuggeln kann. Glücklicherweise bleibt es die ganze Nacht ruhig.

Am nächsten Morgen fühle ich mich schon viel besser und freue mich darauf, wieder zur Arbeit zu gehen.

»Du gehst doch dann?«, frage ich Adam, als ich nach dem Frühstück meine Sachen zusammensuche.

»Na ja …« Er versucht ein schelmisches Lächeln. »Ich dachte, ich könnte noch ein wenig abhängen, wenn es dir nichts ausmacht. Ich möchte mir London anschauen, wo ich schon mal da bin, und du hast ja jede Menge Platz …«

»Adam«, warne ich.

»Nur noch eine Nacht?«, bettelt er.

Ich starre ihn an. Vermutlich kann das nicht schaden. »Noch eine Nacht. Aber das war es dann.«

Er grinst. »Alles klar.«

 

Es ist schön, James wiederzusehen. Ich habe ihn vermisst.

»Kleines, Sie sind wieder da!«, ruft er, als ich die Galerie betrete. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Er kommt auf mich zu und will mich umarmen, prallt aber sofort zurück, als ich mich abwehrend krümme. »Aha.« Er schaut wissend und auch ein wenig traurig. »O Beth, hat er Ihnen weh getan?«

Ich nicke zögernd. Was für eine Erleichterung, sich endlich jemandem anvertrauen zu können.

»Dieser Mistkerl. War es gegen Ihren Wunsch?«

Ich nicke wieder, fühle mich Dominic gegenüber wie eine Verräterin.

»Das ist verboten«, erklärt James mit ernstem Gesichtsausdruck. Er schaut mich wieder auf diese ganz typische Weise über den Rand seiner Brille an. »Es tut mir leid, Beth, aber das geht gar nicht. Es ist mir egal, wie viel Ihnen an ihm liegt – ›sicher, in vernünftigem Rahmen und mit beiderseitigem Einverständnis‹, so lauten die Regeln beim BDSM. Wenn er sie bricht, dann dürfen Sie sich ihm nie wieder nähern, haben Sie verstanden?«

Angesichts seiner Worte fällt etwas in mir verzweifelt in sich zusammen. Aber wahrscheinlich hat er ja recht. Ich wünschte nur, es wäre leichter zu ertragen.

 

Wir verbringen einen angenehmen Vormittag, bei dem wir uns gegenseitig auf den neuesten Stand bringen. Wir lachen darüber, dass Adam plötzlich vor der Tür stand, und wie er versucht, sich wieder in mein Herz zu schmeicheln. Ich erzähle James, dass ich die feste Absicht habe, ihn morgen vor die Tür zu setzen, ganz egal, was er sagt.

Zur Mittagszeit wollen wir Sushi essen, darum verlasse ich die Galerie und überquere die Regent Street in Richtung unseres Lieblingsjapaners, um etwas zum Mitnehmen zu besorgen. Auf dem Weg komme ich an einer alten Kirche vorbei, vor der Welt hinter roten Ziegelmauern versteckt und mit einem Eisentor, durch das Passanten hineingehen und sich umsehen können. Zu meinem Erstaunen schießt jemand aus dem kleinen Kirchhof auf mich zu, als ich gerade vorbeigehe, und packt mich am Arm.

Ich schnappe nach Luft. Als ich aufschaue, sehe ich Dominic. Sein Griff ist fest, sein Blick wild, und er wirkt ungewöhnlich ungepflegt. »Dominic!« Mein Inneres verkrampft sich vor Erregung und Angst, ihn wiederzusehen.

»Ich muss mit dir reden«, sagt er drängend und zieht mich durch das Eisentor in den Kirchhof.

Er will sich entschuldigen! Mein Herz macht bei diesem Gedanken einen Sprung. Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung …?

Er schaut mich beinahe wütend an, sein Gesichtsausdruck fiebernd. »Wer ist er, Beth?«

»Was?«

»Spiel nicht die Unschuldige – ich habe ihn gesehen! Den Mann in deiner Wohnung! Wer zum Teufel ist er?«

Ich antworte ohne nachzudenken. »Das ist Adam.«

Dominic zieht scharf den Atem ein, schaut mich beinahe verzweifelt an, dann lässt er meinen Arm los, verlässt den Kirchhof und geht weg, ohne sich noch einmal umzudrehen.

»Scheiße!«, fluche ich und eile ihm nach. Aber er ist bereits in einer der Seitenstraßen verschwunden. Warum habe ich das gesagt? Warum habe ich nicht so getan, als sei Adam mein Bruder? Jetzt nimmt Dominic an, ich sei wieder mit Adam zusammen. Ich fluche erneut. Ich muss ihn später anrufen und es ihm erklären.

Andererseits, warum sollte ich? Er hat sich immer noch nicht für das, was er mir angetan hat, entschuldigt. Vielleicht tut es ihm ganz gut, wenn er eine Weile schmort.

Ich habe immer noch nicht entschieden, was ich tun will, als ich mit unseren Sushi in die Galerie zurückkehre.

Ich werde später darüber nachdenken.

 

Im Laufe eines einzigen Tages hat Adam es fertiggebracht, den Inhalt seiner Sporttasche über die gesamte Wohnung zu verteilen, zuzüglich der Essensabfälle der Snacks, die er gekauft oder sich selbst zubereitet hat. Eine Welle der Verärgerung brandet über mich hinweg, als ich sehe, wie nachlässig er mit der Wohnung umgegangen ist, und gleichzeitig bin ich erleichtert, dass ich nicht den Rest meines Lebens damit zubringen muss, hinter ihm aufzuräumen.

»Wie war dein Tag?«, erkundigt er sich beflissen, als ich nach Hause komme. »Ich dachte, ich lade dich heute zum Abendessen ein.«

»Das ist lieb von dir, Adam, aber warum gehen wir nicht erst etwas trinken und sehen dann weiter?« Ich habe mich bereits entschlossen, ihm gegenüber völlig offen zu sein und ihm zu erklären, dass absolut keine Hoffnung besteht und er gleich morgen früh abreisen muss. Der Pub scheint ein guter Ort dafür.

»Ist gut, prima. Lass uns gehen.«

Wir verlassen das Apartmentgebäude und schlendern durch die heißen Straßen. Die Luft ist jetzt sehr drückend, und zum ersten Mal seit Ewigkeiten ziehen weiße Wolken am Himmel auf. Ich spüre förmlich, wie sich ein Gewitter zusammenbraut, aber das brauchen wir vermutlich auch nach all dem blauen Himmel und der Hitze.

»Weißt du, was, Beth?«, fragt Adam im Plauderton. Ich führe uns in die Richtung des Pub, in den mich Dominic damals mitgenommen hat. »Du bist irgendwie anders, weißt du. Du scheinst jetzt irgendwie … ich weiß nicht … erwachsener. Elegant. Und sexy. Definitiv sexy.« Er schenkt mir einen Blick, der vermutlich provokant sein soll, aber er wirkt ziemlich plump.

»Ach ja?« Wider besseren Wissens interessiert mich das. Ich habe mich schon gefragt, ob die Erfahrungen der letzten Wochen mich irgendwie verändert haben. Offenbar schon.

»Ja«, meint er gnädig. »Du bist wirklich attraktiv.«

»Danke«, sage ich lachend, dann fällt mir wieder ein, dass ich gleich einen Eiskübel über seine Hoffnungen ausschütten werde. »Adam, das ist wirklich nett, aber das heißt nicht, dass sich zwischen uns je wieder etwas abspielen wird.«

Wir bleiben stehen. Er schaut mir in die Augen. Dann lächelt er traurig. »Es ist wirklich aus, oder?«

Ich nicke. »Ja. Ich liebe dich nicht mehr. Es ist wirklich und wahrhaftig aus und vorbei.«

»Gibt es einen anderen?«, will er wissen.

Ich erröte und sage nichts.

»Das habe ich mir gedacht«, meint er seufzend. »Na ja, einen Versuch war es wert. Ich war ein Idiot, Beth, das weiß ich. Ich wusste nicht, was ich an dir hatte, bis ich es vergeigt habe. Der Typ kann von Glück reden.«

Ich erwidere sein Lächeln, fühle, wie sich mir der Hals zuschnürt. »Danke, dass du das sagst, Adam. Ehrlich. Das beruhigt mich unendlich. Wir können immer noch Freunde sein.«

»Ja, klar«, sagt er ein bisschen burschikos. »Aber ich habe das Gefühl, dass wir künftig nicht mehr allzu viel von dir bei uns zu Hause sehen werden. Ich kann mich natürlich irren, aber mein Bauch sagt mir das.« Er denkt kurz nach. »Sollen wir trotzdem was zusammen trinken? Um der alten Zeiten willen?«

»Ja, gern.«

»Gut. Und ich mache mich dann gleich morgen früh wieder auf den Weg. Echt.«

Wir schauen uns noch ein wenig länger an, würdigen, was wir uns einmal gegenseitig bedeutet haben, am Ende dieser Phase unseres Lebens. Dann gehen wir weiter, in Richtung Pub.

 

Als wir sehr viel später nach Hause kommen, schließe ich die Wohnungstür auf, um uns einzulassen. Adam, der nach vier Bier schon etwas angeheitert ist, befindet sich gerade mitten in einem lauten Monolog und bemerkt den cremefarbenen Umschlag nicht, der für mich auf dem Boden liegt.

Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich ihn sehe und rasch an mich nehme. Während Adam weiterredet, schleiche ich mich ins Schlafzimmer und öffne den Umschlag mit zitternden Fingern. Auf dem Brief darin steht:

An meine Herrin,

dein Sklave erbittet demütig eine weitere Nacht mit dir. Schenke ihm die Ehre deiner Anwesenheit morgen Abend im Boudoir. Er wird dort ab 20 Uhr warten.



Ich presse den Brief an meine Brust.

O mein Gott. Mein Sklave? Wie meint er das?

Ich werde hingehen. Natürlich werde ich hingehen. Wie könnte ich nicht?



19. Kapitel

Am nächsten Tag verabschiede ich mich von Adam und sehe zu, wie er in Richtung der Haltestelle geht, zurück in die Welt, die ich hinter mir gelassen habe. Bald schon wird Celia nach Hause kommen, und was mache ich dann? Langsam nagt die Sorge an mir. Ich habe keine eigene Wohnung, und sobald der Assistent von James aus dem Krankenhaus entlassen wird, habe ich auch keinen Job mehr.

Ich werde Laura eine E-Mail schicken, beschließe ich, und ihr sagen, dass ich Interesse habe, eine Wohnung mit ihr zu teilen. Vielleicht findet James eine Möglichkeit, mich auch weiterhin in der Galerie zu beschäftigen.

Eins ist sicher: Ich kann nicht in mein altes Leben zurückkehren. Jetzt nicht mehr.

 

Ich verbringe den Tag im Zustand gespannter Vorahnung, aber ich bin mir nicht sicher, was ich von der bevorstehenden Begegnung halten soll. Ich rede nicht darüber, grübele aber darüber nach, was es zu bedeuten hat, abwechselnd erregt und voller Angst. Der körperliche Schmerz auf meinem Rücken mag verblasst sein, und die Streifen sind so gut wie verschwunden, aber ich bin immer noch sehr verletzt darüber, wie sich die ganze Sache entwickelt hat. Ich habe mein Bestes versucht, so zu sein, wie Dominic es braucht, aber am Ende hat er mehr von mir verlangt, als ich geben kann – viel mehr. Und die Tatsache, dass keinerlei Entschuldigung von ihm kommt, verletzt mich am meisten, noch viel mehr als das Auspeitschen selbst. Ich habe ihn geliebt und mich in seine Hände gegeben, und er ist einfach aus meinem Leben verschwunden, als sei er nie ein Teil davon gewesen.

Ich erinnere mich an die Wildheit in seinem Blick, als er mich nach Adam befragte. Er muss denken, wir seien wieder zusammen. Tja, er wird bald genug merken, dass Adam in der Wohnung nicht mehr zu sehen ist.

Ich bin aber auch fasziniert. Mein Sklave? Dominic mag es nicht unterwürfig. Ich weiß, dass er so angefangen hat, als Vanessas Toyboy, damit sie an ihm ihre Fertigkeiten als Domina ausprobieren konnte, aber dem hat er den Rücken gekehrt.

Etwas wird passieren. Ich bin mir nur nicht sicher, was.

 

Als ich nach Hause komme, nehme ich ein ausgedehntes Bad, lasse die Stunden vorbeigleiten. Ich ziehe mich sorgfältig an, dieses Mal nicht kostümiert, sondern in meinem schwarzen Kleid. Ich trage zwar keinen im Schritt offenen Slip und auch keinen Harnisch, aber dafür meine hübscheste Unterwäsche.

Nur für den Fall.

Insgeheim hoffe ich, dass er nur darauf wartet, mich in seine Arme zu reißen, mich zu küssen und mir zu sagen, dass er einen schrecklichen Fehler begangen hat, dass er überhaupt nicht dominant ist, sondern einfach nur ein ganz normaler Herzchen-und-Blümchen-und-phantastischer-nur-leicht-perverser-Sex-Typ von Mann ist und dass er mit mir zusammen sein will. Das würde all unsere Probleme auf einen Schlag lösen. Aber ich habe das Gefühl, dass dieser Fall nicht eintreten wird.

Es ist nach halb neun, als ich mich zum Boudoir begebe. Ich weiß, es ist kindisch, ihn warten zu lassen, aber ich kann nicht anders, ich genieße es, mich ein wenig dafür zu rächen, dass er mich auf sich warten ließ. Als ich an die Tür klopfe, rast mein Puls, und meine Handflächen sind feucht. Eine flatternde Nervosität setzt in meiner Magengrube ein. Ich sehne mich danach, ihn zu sehen, den alten Dominic, der mir einst gehörte, aber ich fürchte mich auch vor dem, was im Boudoir passieren könnte. Ich habe versprochen, unterwürfig zu sein, wenn ich dort bin.

Dann fällt mir wieder ein, dass ich ja mein Halsband nicht trage.

Nach einem Moment öffnet sich die Tür. Es ist dunkel im Flur. Ich luge hinein und mache dann einen Schritt nach vorn. »Dominic?«

»Beth.« Seine Stimme ist leise und rau. »Komm ins Schlafzimmer.«

Aus dem Raum gegenüber des Flurs leuchtet gedämpftes Licht. Ich gehe darauf zu. Im Boudoir ist die niedrige Bank verschwunden, der weiße Lederstuhl ist allerdings noch da. Es gibt jetzt zwei Sessel am Fußende des Bettes, die einander gegenüberstehen. Die Schlafzimmerlampen sind gedimmt. Dominic sitzt in einem der Sessel. Er steht auf, als ich eintrete, den Kopf gesenkt, als ob er zu Boden schaut.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagt er mit tiefer Stimme. »Das ist mehr, als ich verdiene.«

»Ich möchte mir anhören, was du zu sagen hast«, erwidere ich. Meine Stimme klingt selbstsicherer als ich mich fühle. »Ich habe mich schon gefragt, wann du wieder mit mir reden würdest – und ob überhaupt.«

Er hebt den Blick, und seine Augen sind so voller Trauer, dass ich zu ihm eilen und ihn in die Arme nehmen und ihm sagen will, dass alles wieder gut wird. Aber ich schaffe es, mich zurückzuhalten. Ich will unbedingt hören, was er mir zu sagen hat.

»Komm, setz dich, Beth. Ich möchte dir alles erklären.« Er zeigt auf den Sessel neben seinem. Als wir beide sitzen, sagt er: »Seit wir uns zuletzt gesehen haben, ging es mir miserabel. Was am Samstag zwischen uns passiert ist – diese schreckliche Sache –, das hat mich in eine tiefe Krise gestürzt. Ich war in großer Sorge – um dich und um das, was dich so schrecklich bestürzt hat. Ich wusste nicht mehr weiter, und deswegen musste ich ein paar Tage fort und jemand sehen, dem ich anvertrauen konnte, was ich getan habe, und den ich um Rat bitten konnte.«

»Einen Therapeuten?«, frage ich.

»Nein, eigentlich nicht. Mehr eine Art Mentor. Es ist jemand, der mich gelegentlich auf diesem Weg unterwiesen hat, dessen Weisheit und Erfahrung ich respektiere und bewundere. Ich will jetzt nicht weiter über diesen Menschen reden, ich will nur sagen, dass man mir die Schwere meiner Tat begreiflich gemacht hat.« Sein Kopf senkt sich wieder voller Trauer, und er verschränkt die Hände in seinem Schoß, wie im Gebet.

Dominics Anblick überwältigt mich, ohne dass ich es will. Er sieht in diesem Dämmerlicht so wunderbar aus, die Lampe hinter ihm lässt nur seine Umrisse erkennen. Ich sehne mich danach, ihn zu berühren, mit den Fingern über sein Gesicht zu streichen und zu flüstern, dass ich ihm vergebe.

Aber tue ich das wirklich?

Noch nicht. Es gibt noch ein paar Dinge, die ich ihm sagen muss, bevor das passiert.

Er schaut zu mir auf, seine schwarzen Augen wirken in dem gedimmten Licht wie flüssige Kohle. »Es gibt Regeln für diese Art von Beziehung, Beth, das weißt du ja. Ich war sehr überheblich. Als wir unsere Regeln festlegten, habe ich dir gesagt, dass ich in dir wie in einem Buch lesen könnte und wüsste, wann du an deine Grenzen kommst. Ich habe dir nicht erlaubt, deine eigenen Grenzen zu setzen, obwohl ich wusste, dass dir die Folterkammer nicht gefällt. Inzwischen habe ich begriffen, dass ich fest entschlossen war, dich einfach dorthin mitzunehmen, ungeachtet deiner Gefühle. Ich …« Er schweigt kurz und verzieht das Gesicht. »… Man hat mir klargemacht, dass ich die lieblosen Beziehungen meiner Vergangenheit ausgelebt habe, in denen die Subs in meinem Leben einzig dazu da waren, mir sexuelles Vergnügen zu bereiten. Aber das hier – das mit uns – ist etwas völlig anderes. Ich weiß, dass du dich mir aus Liebe hingegeben hast, nicht für dein eigenes Vergnügen. Es macht mich ganz krank, dass ich dieses kostbare Geschenk achtlos genommen und so selbstsüchtig aufs Spiel gesetzt habe.«

»Du warst nicht vollkommen selbstsüchtig«, werfe ich sanft ein. »Vieles – nein, das meiste von dem, was du mir ›angetan‹ hast, habe ich genossen. Es war mir unbekannt und anfangs sehr aufregend. Du hast mir große Lust bereitet, von einer Art, wie ich es bis dahin noch nie gekannt habe. Aber es stimmte etwas nicht, ganz fundamental.«

Er nickt. »Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Aber sprich weiter, sag du es mir.«

Ich weiß, was ich sagen will. Seit Tagen schon denke ich darüber nach, bin meine Worte immer wieder in Gedanken durchgegangen. »Als du zu Dominic dem Herrn wurdest, da ist jede Spur von dem anderen Dominic verschwunden. Du hast mich nie geküsst – nicht mit Gefühl oder Zärtlichkeit –, du hast mich überhaupt kaum berührt. Ich konnte es ertragen, während wir eine Szene spielten, während ich deine Sub war. Aber danach, da fühlte ich mich merkwürdig – ich fühlte mich dir so nahe, aber gleichzeitig so verletzlich, so ausgesetzt durch all das, was du mit mir getan hast, vor allem, wenn du mich geschlagen hast –, und da hätte ich es gebraucht, dass du zärtlich zu mir bist, mich berührst, dich um mich kümmerst. Ich brauchte einen Kuss und deine Arme um mich und deine Zusicherung, dass ich das Richtige getan habe.« Mir kommen die Tränen. »Und vor allem hätte ich die Zusicherung gebraucht, dass ich nicht wirklich deine wertlose Sklavin bin, sondern deine kostbare Geliebte.«

»Nicht doch, Beth, bitte weine nicht«, sagt er. Seine Stimme klingt rau, als ob es schmerzlich sei zu hören, was ich ihm da sage. »Ich habe es so furchtbar vermasselt, und ich weiß, dass ich einen schlimmen Fehler gemacht habe. Es fällt mir schwer, es zuzugeben, weil ich noch nie die Kontrolle in einer Szene verloren habe, noch nie. Ich dachte, ich sei dafür viel zu gut, ein geübter Meister meiner Kunst.« Er lacht bitter. »Wie sich herausstellte, ist das nicht der Fall. Und ich weiß nicht, warum das passiert ist. Ich weiß nur, dass ich nicht gewohnt bin, mich emotional auf jemanden so einzulassen.« Er steht auf, geht zum Schrank, öffnet die Tür und nimmt etwas heraus. Er kommt zurück und legt es auf meine Knie. »Deshalb möchte ich, dass du das hier benützt.«

Ich starre es an. Es ist die neunschwänzige Katze, mit der er mich in der Folterkammer geschlagen hat, und wenn ich sie nur anschaue, wird mir übel. »Dominic, nein, ich kann das nicht …«

»Bitte, Beth, ich will es. Ich kann mir erst vergeben, wenn ich ein wenig von den Qualen erlitten habe, die du erleiden musstest.« Er schaut mich durchdringend an, fleht mich mit Blicken an, das für ihn zu tun.

Ich möchte das gottverdammte Ding am liebsten quer durch den Raum schleudern. »Warum können wir nicht normal sein?«, brülle ich ihn an. »Warum kannst du dich nicht einfach nur entschuldigen? Warum muss das hier dazugehören?«

»Weil es meine Strafe ist«, sagt er leise, als ob er etwas wiederholt, was er auswendig gelernt hat. »Ich muss es tun.« Er zieht sein Jackett aus und dann sein T-Shirt. Jetzt ist er bis zur Hüfte nackt.

Oh, mein wunderschöner Dominic. Ich will dich lieben. Ich will dich nicht schlagen.

»Nein«, sage ich, kaum mehr als ein Flüstern.

Er steht auf und kniet sich vor mir auf den Boden, senkt den Kopf. Ich lasse meinen Blick über seinen gebräunten Nacken gleiten, den weichen, dunklen Flaum im Haaransatz, die muskulösen Kurven seiner Schultern. Ich möchte ihn spüren, seine berauschende Mischung aus harten Muskeln und weicher, glatter Haut berühren. Ich strecke die Hand aus und fahre über sein dunkles Haar. Er sagt leise: »Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Beth. Für diese schreckliche, unverzeihliche Sache, die ich dir angetan habe. Das Wichtigste in unserer Beziehung war das Vertrauen, und ich habe dieses Vertrauen missbraucht. Es tut mir so unendlich leid.«

»Ich vergebe dir. Ich will dich nicht bestrafen.«

»Beth, bitte …« Sein dunkler Blick versenkt sich flehentlich in mich. »Ich brauche es. Ich muss genauso leiden, wie du gelitten hast. Nur so funktioniert es.«

Ich schaue wieder die Peitsche in meinem Schoß an. Sie wirkt so unverfänglich, beinahe harmlos. Aber wenn die Kraft menschlichen Verlangens dahintersteht, kann sie einen bei lebendigem Leib zerfleischen.

»Bitte.« Dieses eine Wort ist tonnenschwer vor innerer Not. Wie könnte ich ihm seine Bitte abschlagen?

Ich stehe auf, nehme die Peitsche zur Hand, spüre ihr Gewicht. Ist das jetzt womöglich mein unterwürfigster Moment, frage ich mich. Mein wunderschöner, kontrollierender, beherrschender Dominic will, dass ich ihn schmecken lasse, was er mir angedeihen ließ. Er hat es verlangt, und ich gehorche. »Also gut, wenn du es so willst.«

Erleichterung zieht über sein Gesicht. »Danke«, sagt er fast glücklich, »danke.«

Er steht auf und geht zu dem weißen Lederstuhl. Ich erinnere mich an die Ekstase, die ich dort erlebte, als mich Dominic zu den höchsten Höhen meines Lustempfindens führte. Jetzt setzt er sich darauf, verschränkt die Hände hinter der Lehne. Sein Rücken ist mir vom Nacken bis zur Taille ausgeliefert.

»Ich bin bereit«, sagt er.

Ich komme näher, stelle mich hinter den Stuhl, fühle die schwere Peitsche in meiner Hand. Ihr Griff ist etwas zu lang für mich, als dass ich sie bequem halten könnte, und ich vermute, das ist nicht das Instrument, das eine liebevolle Domina zum Auspeitschen benutzen würde. Mir fällt wieder ein, wie Dominic mich immer erst mit leichten Schlägen und weicheren Materialien aufwärmte, bevor er zu den festeren Instrumenten überging.

Will ich das hier wirklich tun? Darf ich das tun? Ich weiß nicht mehr, woran ich mich halten soll. Meine ganze Welt ist durcheinandergeworfen. Ich muss selbst entscheiden.

Er will es so, sage ich mir. Und dann begreife ich, was mir Halt gibt: Ich liebe ihn. Trotz allem liebe ich ihn.

Ich hebe die Peitsche und lasse sie mit einem kreiselnden Schlag auf Dominics Rücken treffen. Es ist ein wirkungsloser Schlag, der ihn kaum streift, aber das Gefühl, eine Peitsche zu verwenden, ist so seltsam, dass ich keine echte Kraft einsetzen kann. Ich versuche es erneut und dann noch einmal, aber ich kann einfach nicht fest zuschlagen. Ich fürchte, das liegt daran, dass ich es nicht wirklich tun will.

»Versuche es mit einer anderen Technik«, rät Dominic. »Nimm den Arm zurück und folge einer geraden Linie, damit die Riemen über mich gleiten, und dann auf demselben Weg zurück. Schwing nicht den ganzen Körper, lass die Kraft nur aus dem Arm und dem Handgelenk kommen.«

Lektionen vom Meister, denke ich ironisch, aber ich tue, wie er sagt, und der nächste Schlag landet schwer auf Dominics Rücken. Ich schnappe nach Luft, als ich den Nachhall in meinem Arm spüre.

»Ja«, bestärkt mich Dominic mit fester Stimme. »Weiter so, fester.«

Ich schlage erneut von derselben Seite zu, nehme den Arm zurück und ziehe ihn durch. Jetzt sehe ich, wie sich die Haut rötet, wo die Riemen zugebissen haben. Ich schlage aus der anderen Richtung, lasse die Peitsche wieder auf dieselbe Stelle sausen.

»Sehr gut, Beth, ausgezeichnet. Bitte, mach weiter.«

Langsam finde ich meinen Rhythmus. Ich gewöhne mich an das Gewicht der Peitsche und das Gefühl, wie die Riemen auf Dominics Rücken knallen. Ich lausche dem Klang und dem Rhythmus, den meine Schläge annehmen. Allmählich vergesse ich, dass ihm jeder Knall der Riemen auf seinem Rücken Schmerzen bereitet, obwohl ich weiß, dass es so ist.

Die Schläge nehmen an Intensität zu. Dominics Rücken färbt sich rot, die Haut schwillt unter den Schlägen auf. Mir wird klar, dass ich langsam ein Gespür dafür bekomme, wie sich Macht anfühlt, wie der Drang, das bereitwillige Opfer zu schlagen, einen mit dunkler, primitiver Macht überkommen kann. Vielleicht habe ich doch eine brutale Ader in mir.

Und vielleicht ist der Mensch, den der Kontrollierende am meisten kontrollieren muss, er selbst. Sein Verlangen muss von dem bestimmt werden, was der Unterwürfige ertragen kann.

Plötzlich begreife ich, wie Dominic an sich scheitern konnte. Und an mir.

Und während ich das denke, stirbt jedes Verlangen, den Schmerz, den ich ihm zufüge, zu genießen. Der Anblick der geröteten Haut und die roten und weißen Streifen auf seiner Haut, wo die Riemen auf ihm landen, lassen nur eine unendliche Traurigkeit in mir aufsteigen.

Dennoch mache ich weiter.

Mein Instinkt sagt mir, ich solle die Richtung ändern. Ich trete neben Dominic, nehme den Arm zurück und schlage mit der Kraft eines Tennisspielers zu, der seine starke Vorhand zum Einsatz bringt. Kurz bevor die Peitsche ihn trifft, nehme ich Kraft heraus, damit der Schub nachlässt und die Riemen ihre größte Kraft auf der Haut auswirken und nicht weiterschwingen.

Beim ersten dieser harten Schläge schreit Dominic auf. Der Schrei berührt mein Herz. Dominic schreit erneut und erneut, als die Peitsche mit ihren Zähnen ihn beißt. Mir fällt auf, dass aus der Haut auf seinem Rücken eine klare Flüssigkeit austritt, und der Anblick lässt Tränen in meine Augen schießen, heiß und heftig. Schluchzer entringen sich meiner Brust, und ich spüre sie im Rhythmus mit den Schlägen, die ich auf seinen Rücken trommeln lasse. Das wird mir alles zu viel, aber ich beiße die Zähne zusammen und zwinge mich weiterzumachen.

Dominic hat sich jetzt unter Kontrolle. Seine Augen sind geschlossen, und ich sehe, wie er die Kiefer zusammenpresst, um die Qual zu absorbieren und nicht zu schreien. Ich begreife, dass für ihn jeder Schlag ihn läutert, ihm die Erlösung bringt, nach der er sich sehnt.

Aber ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Es ist gnadenlos, barbarisch.

»Hör nicht auf«, befiehlt Dominic durch zusammengebissene Zähne. »Mach weiter.«

Weitermachen? Tränen strömen mir über das Gesicht, als ich ihm gehorche, als ich den Arm zurücknehme und ihn dann nach vorn zwinge und mit klatschendem Geräusch die Riemen auf seinen Rücken sausen lasse. Der Rücken weint auch, die klare Flüssigkeit ist klebrig und glänzt auf seiner Haut.

»Ich kann nicht«, sage ich, »ich kann nicht.« Die Schluchzer schnüren mir den Hals ab.

Dann sehe ich es. Rubinrote Tropfen dringen durch die Oberfläche seiner gefolterten Haut, brechen aus wie Miniaturvulkane. Sie sprenkeln seinen Rücken und beginnen zu fließen. Blut.

»Nein!«, rufe ich und lasse die Peitsche fallen. Die Macht schwindet aus ihren Riemen. »Nein, ich kann das nicht.« Ich weine jetzt ernstlich. »Dein armer Rücken, er blutet.« Überwältigt lasse ich mich auf die Knie fallen, mein Kopf sinkt nach vorn, und ich schluchze haltlos. Wie konnte es so weit kommen? Ich habe den Mann, den ich liebe, so lange geschlagen, bis er blutete.

Dominic dreht sich um und steht langsam auf. Er ist steif vor Schmerz, und als er mich ansieht, sind auch seine Augen voller Tränen. »Beth, nicht weinen. Begreifst du denn nicht? Ich will dir keinen Schmerz zufügen.«

Das klingt so furchtbar ironisch, dass ich noch heftiger weinen muss.

»He, mein Mädchen, mein Mädchen.« Er kommt auf mich zu, kniet sich neben mich und nimmt meine Hände. »Nicht weinen.«

Aber sein eigenes Gesicht ist voller Traurigkeit, und in seinen Augen glitzern die Tränen. Ich kann ihn nicht einmal umarmen, sein Rücken ist dafür viel zu malträtiert. Stattdessen nehme ich sein Gesicht, das ich so liebe, in beide Hände. »Dominic … Wie konnte es so weit kommen?«, flüstere ich. Einen Moment sehen wir uns an, nackt, verletzlich, verloren in einem Meer von Gefühlen.

Dann stehe ich langsam auf. »Ich kann das nicht mehr, Dominic«, sage ich leise. »Ich weiß, du musst dich durch deine Schuldgefühle arbeiten oder welch verdrehte Gefühle du sonst noch mit dir herumträgst, aber ich kann nicht länger dein Instrument sein. Es schmerzt mich zu sehr, Dominic. Es tut mir leid.«

Dann gehe ich zur Tür und lasse ihn zurück. Ich will ihn nicht im Stich lassen, aber ich weiß, wenn ich jetzt nicht gehe, wird mein Herz explodieren.



20. Kapitel

In der Galerie verhält sich James sehr nachsichtig zu mir. Er merkt, dass meine Gefühle Achterbahn fahren und dass ich etwas Wichtiges verarbeiten muss. Vermutlich bedauert er es längst, dass er mich eingestellt hat, denke ich, schon vom ersten Tag an bin ich ein hoffnungsloser Fall.

Aber ich schaffe es, mich auf die Arbeit zu konzentrieren – genauer gesagt, hilft die Arbeit sogar, denn während ich die neue Ausstellung organisiere, kann ich die schreckliche Szene der vergangenen Nacht vergessen. Wenn ich doch daran denke, dann mit dumpfem Entsetzen. Ich habe das Gefühl, in einer Art Albtraum gefangen zu sein, in dem Liebe und Schmerz untrennbar miteinander verbunden sind, und zum ersten Mal weiß ich nicht, ob ich das aushalte.

Ich muss an Adam denken – den bequemen, berechenbaren, vertrauten Adam –, der zu Hause auf mich wartet. Vielleicht ist das doch die Antwort. Vielleicht ist die Welt der großen Leidenschaften und der dunklen Dramen nichts für mich.

Aber es hat den Anschein, dass es keine Lösung gibt: wenn ich so weitermache, wird mir das Herz brechen, und wenn ich es nicht tue, bricht es mir auch.

 

Am Nachmittag bringt James mir eine Tasse Tee. »Ich habe Neuigkeiten von Salim.«

Salim ist der Assistent von James, und wie ich an den Akten sehe, ist er unglaublich gut organisiert und effizient.

»Er kommt nächste Woche aus dem Krankenhaus«, fährt James fort und wirkt verlegen. »Und danach wird er hier seine Arbeit wiederaufnehmen.«

»Das war mir ja schon immer klar«, erwidere ich. »Sie haben mich nie etwas anderes glauben lassen.«

James seufzt und nimmt seine Brille mit dem Goldrand ab. »Ich weiß. Aber es hat mir überaus gefallen, Sie hier zu haben, Beth. Sie haben meinem Leben ordentlich Würze verliehen. Ich wünschte, wir könnten eine Möglichkeit finden, Sie weiter zu beschäftigen.«

»Keine Sorge«, sage ich lächelnd, »ich muss Celias Wohnung nächste Woche ohnehin verlassen. Ich wusste immer, dass es nur ein Leben auf Zeit war.«

»Ach, Beth.« Er legt seine Hand auf meinen Arm. »Ich werde Sie vermissen. Ich hoffe, Sie werden mich immer als Ihren Freund betrachten.«

»Natürlich! So leicht werden Sie mich nicht los!« Ich gebe mir viel Mühe, normal zu klingen, aber innerlich drehe ich mich in einem Strudel der Unsicherheit. Was soll ich nur als Nächstes tun? Selbst wenn Laura im Herbst eine Wohnung mit mir teilen will, muss ich bis dahin wieder nach Hause. Ohne Wohnung und ohne Arbeit, wie könnte ich hier in London bleiben?

Dominic?

Diesem Gedanken verschließe ich mich. Es ist zu schmerzlich, an eine der beiden Alternativen zu denken: Sowohl mit ihm zusammen zu sein als auch ohne ihn zu leben ist gleichermaßen leidvoll.

»Falls ich von etwas Passendem höre, melde ich mich bei Ihnen«, verspricht James.

»Danke, James. Das wäre nett.«

»Wie läuft es mit Dominic?«, fragt er zögernd. »Gibt es etwas Neues?«

Ich schweige einen Moment, frage mich, wie viel ich ihm erzählen kann. Dann sage ich: »Ich glaube, es wird nicht funktionieren. Wir sind einfach zu unterschiedlich.«

»Ah.« Er klingt wissend. »Es ist ein wenig so, wie wenn eine Frau sich in einen Schwulen verliebt, fürchte ich. Man denkt, man könne ihn ändern, aber in Wirklichkeit kann man das nicht.« Er streicht tröstend über meinen Arm. »Es tut mir leid, meine Liebe. Sie finden einen anderen, das verspreche ich.«

Ich traue meiner Stimme nicht, darum nicke ich nur. Dann muss ich rasch den Kopf senken und die Änderungen in die Kundendatenbank eingeben, bevor er sieht, dass sich meine Augen mit Tränen füllen.

 

London platzt vor Freitagabendfröhlichkeit, als ich mich auf den Heimweg mache, obwohl die Sonne jetzt hinter einer dicken, grauen Wolkendecke verschwunden ist. Es ist aber noch warm, fast schwül, und die Luft fühlt sich leichter an als gewöhnlich.

Ich spüre, dass etwas anders ist als sonst, kaum dass ich den Aufzug verlassen habe, und als ich die Tür zur Wohnung öffne, weiß ich ganz sicher, dass eine Veränderung in der Luft liegt. Zum ersten Mal kommt De Havilland nicht mit hoch erhobenem Schwanz in den Flur gelaufen. Da sehe ich die beiden großen Koffer im Gang.

»Hallo-o«, ruft eine Stimme, und einen Augenblick später steht eine elegante ältere Frau in der Tür zum Wohnzimmer. Sie ist groß und gut gekleidet, trägt ein Seidenwickelkleid mit blauem Muster. Ihre Haut ist faltig, aber babyweich, und ihre silbergrauen Haare sind zu einer schicken Frisur geschnitten. Es ist Celia.

Vor Staunen klappt mir der Mund auf.

»Ich weiß, ich weiß«, ruft sie und kommt mit ausgestreckten Armen auf mich zu. »Ich hätte anrufen sollen! Das wollte ich auch, aber in dem Moment, als ich anrufen wollte, ging mein Handy nicht, und als es wieder funktionierte, war ich zu beschäftigt mit Passkontrolle und Flughafensachen und solchem Kram.«

Ich bin immer noch dabei, alles zu verarbeiten, als sie mich an den Händen nimmt und auf beide Wangen küsst.

»Habe ich etwas falsch verstanden?«, frage ich. »Ich dachte, du kommst erst nächste Woche wieder.«

»Nein, nein, das hat schon alles seine Richtigkeit, aber ich habe es in diesem lausigen Wohlfühlzentrum keinen Moment länger ausgehalten! Ich war noch nie so lange mit so vielen entsetzlichen Langweilern eingesperrt. Ich kann kaum fassen, dass ich es überhaupt so lange ausgehalten habe. Und das Essen …« Sie rollt mit den Augen. »Vielleicht bin ich ja zu verwöhnt, Liebes, aber ich halte es nicht für eine moralische Notwendigkeit, dass Essen schauderhaft schmecken muss! Ich benehme mich sehr viel besser, wenn ich drei Mal am Tag köstliche Dinge zu mir nehmen kann. Sei bitte nicht enttäuscht, weil ich früher nach Hause gekommen bin.«

»Natürlich nicht«, versichere ich ihr. Aber ich bin es. Sehr.

»Du musst auch nicht ausziehen. Du kannst bis zum Ende der ausgemachten Zeit hierbleiben, ich fürchte nur, dass ich mein Bett für mich in Anspruch nehmen muss. Kleine, alte Damen von 72 brauchen ihre Luxusmatratzen und Stützkissen. Aber man hat mir gesagt, mein Sofa sei bequemer als viele Hotelbetten. Du kannst also auf dem Sofa schlafen.« Sie lächelt mich an. Sie hat wirklich eine ganz erstaunliche Haut: sie sieht so weich aus wie Creme.

»Tja, wenn es dir nichts ausmacht«, meine ich zögernd. Ich habe sonst keine Übernachtungsmöglichkeit, und ich muss ja noch eine Woche für James arbeiten. Vielleicht kann ich nächste Woche ein anderes Arrangement treffen, obwohl ich keine Ahnung habe, welches.

»Aber natürlich nicht. Die Wohnung sieht wunderbar aus, und De Havilland strahlt ja förmlich. Offensichtlich hast du dich gut um meinen kleinen Engel gekümmert. Hast du denn Pläne für heute Abend, oder darf ich dich zum Abendessen einladen?«

Ich hatte keine Pläne, außer zur Wohnung von Dominic hinüberzuschauen. Das wird jetzt warten müssen, nehme ich an.

»Abendessen wäre wunderbar, Celia, danke«, sage ich bemüht fröhlich.

»Hervorragend. Wir gehen in Monty’s Bar. Dort kochen sie wirklich phantastisch, und nach allem, was ich durchgemacht habe, finde ich, habe ich das jetzt verdient.«

 

Monty’s Bar und das Essen, zu dem Celia mich einlädt, sind wundervoll, aber ich wünsche mir trotzdem, ich wäre jetzt allein in ihrer stillen Wohnung und könnte sehen, ob Dominic zu Hause ist oder nicht. Celia ist faszinierend und amüsant, und sie erkundigt sich ausführlich nach meiner Zeit in London und meinem Job in der Galerie, aber ich habe das Gefühl, als müsste ich eigentlich woanders sein. Als wir an diesem Abend nach Hause kommen, ist es spät, und als ich endlich die Chance habe, aus dem Wohnzimmerfenster zu schauen, liegt die Wohnung gegenüber im Dunkeln.

Celia richtet mir das Sofa mit Laken, Decke und Kissen her, und ich mache es mir gemütlich, aber ich kann lange nicht einschlafen. Ich schaue zu der dunklen Fensterfront gegenüber und frage mich, wo er ist und was er macht.

 

Am Samstag will sich Celia ganz offensichtlich in der Wohnung beschäftigen, ihre Sachen sortieren und sich wieder häuslich einrichten, also verlasse ich die Wohnung schon früh am Morgen, um einen langen Tag für mich allein zu verbringen. Es ist, als sei ich wieder ganz am Anfang meiner Reise, während ich mit all den anderen Touristen durch London laufe und mich in die Schlangen vor dem British Museum und dem Victoria and Albert Museum anstelle. Alle halbe Stunde schaue ich auf mein Handy, hoffe wider alle Vernunft, dass Dominic mit mir Kontakt aufnimmt, aber es scheint unwahrscheinlich. Ich habe ihm beim Abschied gesagt, dass ich das, was er will, nicht mehr tun kann. Wahrscheinlich hat er mich als hoffnungslosen Fall abgeschrieben, und jetzt, wo ihm seine seltsame Vorstellung von Strafe erfüllt wurde, braucht er mich auch nicht mehr. Trotzdem hege ich die Hoffnung, dass er um mich kämpfen will, dass er sich vielleicht sogar ändern will. Aber Stunde um Stunde vergeht, und es kommt keine Nachricht von ihm.

 

Verschwitzt und müde komme ich am späten Nachmittag in die Wohnung zurück. Celia wartet auf mich, ruhig und entspannt, jetzt, wo sie ausgepackt hat.

»Du brauchst Tee, denke ich«, verkündet sie und macht eine Kanne Earl Grey, die sie mit köstlichen kleinen Aprikosenkeksen serviert. Während wir unseren Tee trinken, plaudert sie und sagt dann plötzlich: »Ach ja – mir fällt gerade ein … als ich gestern nach Hause kam, lag ein Brief für dich auf der Matte im Flur. Ich habe ihn auf den Tisch gelegt und wollte dir davon erzählen, aber ich habe es völlig vergessen. Er fiel mir erst wieder ein, als du heute Morgen gegangen bist.«

Rasch stelle ich meine Tasse ab und laufe in den Flur. Der vertraute, cremefarbene Umschlag liegt dort, in Dominics Handschrift an mich adressiert. Ich reiße ihn mit zitternden Fingern auf und finde eine handgeschriebene Karte darin:

Liebe Beth,

deinen Mut und deine Tapferkeit werde ich für alle Zeit schätzen und respektieren. Was ich gestern Abend von dir erbeten habe, hat dir sehr viel abverlangt. Ich weiß, ich habe dich bis an deine Grenzen gebracht, und ich verstehe absolut, dass du so weit gegangen bist, wie du nur gehen konntest. Wenn jemand seine Bedürfnisse einschränken muss, dann bin ich das, Beth, nicht du. Ich war unglaublich selbstsüchtig, aber inzwischen habe ich begriffen, dass mir das nicht das bringt, was ich mehr als alles andere brauche. Und das bist du.

Ich hatte meine Chance, das weiß ich. Du hast es länger mit mir ausgehalten, als jede andere Frau das getan hätte. Ich habe es trotzdem fertiggebracht, es zu vermasseln. Nach allem, was passiert ist, darf ich es eigentlich nicht erhoffen, aber ich werde heute Abend in meiner Wohnung sein, falls du reden möchtest.

Wenn ich nichts von dir höre, dann weiß ich, dass du keinen Kontakt mehr zu mir möchtest, und ich werde deine Entscheidung respektieren.

Ich hoffe, dass du mit Adam sehr glücklich wirst.

In Liebe,

D

P.S.: Das Boudoir steht dir zur Verfügung. Benutze es, so lange du es brauchst.



Ich schnappe entsetzt nach Luft. Diese Nachricht kam gestern! Er hat gestern Abend auf mich gewartet! Während ich mit Celia essen war, saß er in seiner Wohnung und fragte sich, ob ich vorbeikommen würde.

Und dieser Brief lässt mich glauben, dass er sich ändern möchte, dass er es auf eine andere Weise versuchen will. Genau das habe ich doch so ersehnt.

O mein Gott. Ist es jetzt zu spät?

Ich eile ins Wohnzimmer und schaue zur Wohnung gegenüber. Die hauchdünnen Vorhänge sind vorgezogen, aber ich sehe, dass sich in der Wohnung jemand bewegt.

Er ist da. Es ist noch Zeit.

Ich wende mich an Celia, die mich vom Sofa aus mit milder Überraschung beobachtet. »Ich muss gehen. Ich weiß nicht, wann ich wiederkomme.«

»Was immer du tun musst, Schätzchen«, sagt sie und streichelt De Havilland, der sich auf ihren Knien eingerollt hat. »Wir sehen uns dann später.«

Ich verabschiede mich nicht einmal von ihr, so eilig habe ich es.



21. Kapitel

Es vergehen hektische Minuten, bis ich von einem Teil des Gebäudes in den anderen gelange, aber endlich eile ich durch den Flur auf Dominics Wohnung zu. Fest klopfe ich an.

»Dominic, bist du da? Ich bin’s, Beth.«

Quälend lange muss ich warten, dann höre ich, wie sich Schritte nähern. Die Tür öffnet sich, und vor mir steht die große, schlanke Vanessa mit den hohen Wangenknochen.

Was macht sie hier?

»Ah, Beth«, meint sie unterkühlt. »So, so.«

»Wo ist Dominic?«, rufe ich. »Ich muss ihn sprechen.«

»Dafür ist es jetzt ein wenig spät, nicht wahr?« Sie dreht sich auf dem Absatz um und geht in die Wohnung. Ich folge ihr, atemlos vor Aufregung.

»Wie meinen Sie das?«

Sie dreht sich um und starrt mich finster an. »Haben Sie nicht schon genug Probleme verursacht?«, fragt sie mit eiskalter Stimme. »Sie haben alles auf den Kopf gestellt. Bevor Sie gekommen sind, lief alles ausnehmend gut.«

»Ich … ich … ich verstehe nicht – was habe ich denn getan?«

Vanessa schreitet ins Wohnzimmer, und ich laufe hinterher. Es ist schrecklich, dort ohne Dominic zu sein. Der Raum scheint ohne ihn leblos, wie eine Gruft.

»Tja, Sie haben für Aufruhr gesorgt, das haben Sie getan.« Sie fixiert mich mit ihrem Starren. »Dominic ist weg.«

»Weg?« Alles Blut weicht aus meinem Gesicht, und mir wird schwindelig. »Wohin?«

»Es geht Sie ja nun wirklich nichts an, aber wenn Sie es unbedingt wissen müssen, er ist auf dem Weg nach Russland. Sein Chef braucht ihn, und er wird einige Zeit dort verbringen.«

»Wie lange?«

Vanessa zuckt mit den Schultern. »Wochen. Monate. Keine Ahnung. Wenn sein Chef ruft, dann hat er zu folgen. Von Russland geht es vielleicht nach New York oder Los Angeles, Belize oder zum Polarkreis. Wer weiß das schon?«

»Aber … er wohnt hier!«

»Er wohnt, wo immer es nötig ist. Und wenn er an einem anderen Ort sein muss, dann hat er dort reichlich zu tun.« Sie geht durch den Raum, sammelt diverse Sachen ein und steckt sie in ihren Leinenbeutel. »Ich fürchte, es hat ganz den Anschein, als sei Ihre kleine Urlaubsromanze zu Ende.«

Ich starre sie an, kann es immer noch nicht fassen. Wie viel weiß sie von dem, was passiert ist? Mir ist bewusst, dass sie und Dominic sich nahestehen, aber sind sie sich so nahe, dass er ihr von unseren Intimitäten erzählt hat?

Vanessa bleibt stehen und sieht mich an. Ihr Gesicht ist wie versteinert, und sie stemmt eine Hand auf die Hüfte. »Ich halte Sie für ein dummes, kleines Mädchen, wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Für Sie hat er mehr getan als je für irgendeine andere Frau. Er hat versucht, sich zu ändern. Und Sie haben alles weggeworfen.«

»Aber es ist ein Irrtum«, rufe ich atemlos, finde endlich meine Stimme wieder. »Er denkt, ich sei mit Adam zusammen, aber das bin ich nicht. Ich hätte ihn gestern Abend treffen sollen, aber ich habe seinen Brief gerade eben erst erhalten.«

Vanessa zuckt mit den Schultern, als ob dieses Detail zu nebensächlich wäre, um ihm groß Beachtung zu schenken. »Aus welchem Grund auch immer, Sie haben Ihre Chance verpasst.« Sie lächelt mit zusammengebissenen Zähnen. »Das kleine Vögelchen ist ausgeflogen. Die meisten Frauen hätten alles getan, um Dominic zu bekommen, ganz egal, welch kleine Schwächen er hat. Ich glaube nicht, dass Sie eine zweite Chance erhalten.«

Ihre Worte treffen mich schwer. War ich wirklich so dumm gewesen?

Plötzlich beugt sie sich zu mir, ihr Gesichtsausdruck ist beinahe freundlich. Ihr Blick wird weich, und sie sagt: »Gehen Sie nach Hause in ihr kleines Provinznest, und vergessen Sie ihn. So ist es am besten, ehrlich. Es hat nicht sein sollen, das steht fest. Sie hatten Ihren Spaß. Gehen Sie dahin zurück, wo Sie hingehören.«

Ich starre sie an. Plötzlich verlässt mich der Kampfgeist. Sie muss recht haben. Sie kennt Dominic besser als sonst jemand. Wenn es hätte sein sollen, dass wir zusammen sind, dann hätte ich kein solches Chaos anrichten können. Die Art und Weise, wie der Brief verloren ging … das muss Schicksal gewesen sein. Was hat es für einen Sinn zu kämpfen, jetzt, wo er fort ist?

»Ist gut«, sage ich leise, »ich verstehe. Würden Sie ihm bitte sagen … sagen Sie ihm, ich wünschte, es wäre anders gelaufen. Und dass es mir niemals leid tun wird, ihn kennengelernt zu haben. Was wir miteinander geteilt haben, bedeutet mir sehr viel!«

»Natürlich.« Sie lächelt mich an, als ob sie froh sei, dass unser Gespräch nun endlich vorbei ist. »Leben Sie wohl, Beth.«

»Auf Wiedersehen.« Ich drehe mich um und verlasse Dominics Wohnung. Zum letzten Mal, wie es scheint.

 

Celia hört Händel, trinkt Weißwein und liest ein Buch, als ich eintrete. Als sie mein Gesicht sieht, gießt sie ein zweites Glas ein und reicht es mir.

»Arme Beth«, sagt sie mitfühlend. »Das Leben kann furchtbar sein. Ich nehme an, es hat mit Liebe zu tun.«

Ich nicke, immer noch fassungslos. Langsam erst wird mir klar, dass Dominic fort ist.

»Du musst mir nichts erzählen, meine Liebe, aber wenn du mich brauchst, bin ich für dich da.«

Ich setze mich und nehme einen großen Schluck Weißwein. Seine herbe Kühle bringt mich wieder ein wenig zu mir selbst. »Ich dachte … ich dachte, ich würde mit jemandem zusammen sein, aber es hat nicht funktioniert. Er ist fort.«

Celia schüttelt den Kopf. »Ach herrje. Und das alles nur aufgrund eines Missverständnisses?«

Ich nicke erneut. Meine Augen brennen. Ich tue mein Bestes, um meine Gefühle zu zügeln. Ich will nicht die Kontrolle verlieren, weil ich nicht sicher bin, ob ich sie dann jemals wiedererlangen werde. »Ich denke schon«, sage ich. »Ich bin mir nicht mehr sicher. Ich dachte, es sei zu quälend, mit ihm zusammen zu sein, aber jetzt weiß ich nicht, wie ich ohne ihn leben soll.«

»Du Arme.« Celia seufzt. »Ja, das klingt danach.«

»Nach was?«

»Nach Liebe. Viele Menschen ziehen es vor, ihr aus dem Weg zu gehen. Sie geben sich mit etwas Einfacherem zufrieden, etwas, das weniger verzehrend ist, weniger gefährlich. Denn wie Shakespeare schon sagte, ist des Herzens Qual der Liebe Unbill nun einmal. Große Leidenschaft ist immer schmerzvoll. Aber ohne sie zu leben … tja, ist es das wert?« Sie schaut mich aufmerksam, fast heiter an. »Da bin ich mir nicht so sicher. Nicht alle von uns haben die Chance, wahre Leidenschaft für einen anderen Menschen zu empfinden oder auch die Qual zu ertragen, die damit einhergeht. Ich hatte das Glück, das mehr als einmal zu erleben, und darum lebe ich jetzt auch so glücklich allein. Ich weiß, dass ich von diesem herrlichen Kelch kosten durfte, und ich verbringe den Rest meiner Tage lieber mit der Erinnerung daran, als mich mit weniger zufriedenzugeben.«

Ich starre sie an, stelle mir die junge Celia vor, im Taumel der Leidenschaft mit ihrem Geliebten, wie sie – ebenso wie ich in den letzten Wochen – auf dem schmalen Grad zwischen Entzücken und Verzweiflung lebte.

»Es ist alles schon sehr lange her«, sagt sie und zwinkert lächelnd. »Und ich vermute, es fällt schwer zu glauben, dass eine alte Frau wie ich jemals das fühlte, was du gerade fühlst.«

»O nein, natürlich nicht«, widerspreche ich rasch.

»Ich habe eine kleine Lebensweisheit, die ich dir weitergeben möchte.« Sie beugt sich zu mir. »Sei nicht mit dem stillen Leben zufrieden. Die Jugend vergeht schneller, als man denkt. Nimm all deine Kraft, deine Vitalität und deine Lebensfreude, mach das Beste daraus, genieße es, spüre es. Selbst der Schmerz erinnert dich daran, dass du am Leben bist, und ohne ihn wüsstest du gar nicht, was Vergnügen ist. Vergiss nicht: ›Jung Mann und Jungfrau, goldgehaart, zu Essenkehrers Staub geschart‹. Wir werden alle lange Zeit tot sein.«

Ihre Worte rühren etwas in mir an.

Sie hat recht, das wird mir mit plötzlicher Klarheit bewusst. Die Vorstellung, dass ich jemals Dominic und alles, was er mir gegeben hat, was er mich hat fühlen lassen, zurückweisen könnte, ist absurd. Er ist zu weit gegangen, aber ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass er es nie wieder so weit kommen lassen wird. Er war bereit, mir zuzuhören und Kompromisse zu schließen. Das begreife ich jetzt. Aber meine Chance ist mir durch die Finger geglitten. Er ist fort.

Vergnügen ohne Schmerz gibt es nicht. Leidenschaft ohne Leiden gibt es nicht. Ich möchte mich lieber lebendig als sicher fühlen.

Dominic – wo zum Teufel bist du?

 

Erst viel später, als ich mich auf dem Sofa eingerollt habe und versuche zu schlafen, fällt mir wieder ein, was Dominic mir über das Boudoir geschrieben hat. Der Schlüssel befindet sich in der Tasche von Celias Trenchcoat. Ich schleiche in den Flur und hole ihn. Er liegt kalt und glatt in meiner Hand.

Offenbar darf ich das Boudoir nutzen, so lange ich möchte.

Das ist eine außergewöhnliche Geste, die ich kaum fassen kann. Es bedeutet, wie mir klar wird, dass mein Unterbringungsproblem gelöst ist. Ich kann dorthin, wann immer ich möchte. Gleich, wenn mir danach wäre.

Das Problem ist nur, dass noch alles zu frisch ist. Ich kann momentan noch nicht wieder dorthin – es ist der Ort, an dem ich Dominic das letzte Mal sah. Ich würde mich an die Dinge erinnern, die wir dort taten. Ob die ganzen Sachen noch im Boudoir sind? Die Unterwäsche, die Spielzeuge, der Stuhl? Ich weiß nicht, ob ich ihren Anblick ertrage. Ich verstaue den Schlüssel sicher. Ich werde später entscheiden, was ich tue.

 

Am nächsten Tag bricht ein Gewitter über London herein, und der Regen prasselt nur so vom Himmel, begleitet von schwerem Donnergrollen und grellen Blitzen. Seit Tagen lag das Gewitter schon in der Luft, und jetzt setzt sich der Druck wolkenbruchartig frei.

Ich bleibe im Haus und beobachte den Regen und denke über das Boudoir nach. Ich muss Celia davon erzählen, und sie wird ganz bestimmten wissen wollen, wie es kommt, dass ich Zugang zu einer Wohnung in ihrem Gebäude habe. Wahrscheinlich wird sie es meinen Eltern erzählen, und das wird zu weiteren heiklen Fragen führen. Aber ich will sie auch nicht anlügen.

Als mein Handy klingelt, nehme ich es eilig zur Hand, hoffe, dass es Dominic sein könnte, aber es ist James.

»Hallo, meine Liebe, verzeihen Sie, dass ich Sie am Wochenende belästige, aber ich habe etwas erfahren, das ich Ihnen erzählen möchte. Können wir uns treffen?«

»Ja gern. Ist alles in Ordnung?«

»Ja, alles ist gut, aber ich möchte Sie unbedingt sprechen, wenn es geht. Wie wäre es in der Patisserie Valerie am Piccadilly in einer Stunde?«

 

Ich ziehe mit einem Schirm los, plansche auf dem Weg zum Piccadilly über nassglänzende Straßen. Ich brauche nur wenige Minuten für die Strecke und genieße das ausgeprägte Sonntagsgefühl in der Luft. Es mag immer noch viel los sein, aber es ist trotzdem ein Gang weniger als der übliche Wochentagswahnsinn.

James wartet schon auf mich, als ich ankomme, die Nase in eine Zeitung vergraben. Ein Espresso steht neben ihm. Er schaut auf, als ich eintrete, und lächelt.

»Ah, da sind Sie ja. Hervorragend. Darf ich Ihnen einen Kaffee bestellen?«

Als ich mit einem Latte und Schokocroissant neben ihm sitze, sagt er: »Ich weiß, das klingt jetzt seltsam, aber ich musste Sie einfach sehen. Ich habe heute Morgen mit einem besonders interessanten Kunden von mir gefrühstückt. Er heißt Mark Palliser und ist der persönliche Kunsthändler für einen überaus reichen Mann. Mark musste einige Dinge mit mir besprechen, und da er ein vielbeschäftigter Mann ist, der gelegentlich große Summen Geld in meiner Galerie lässt, stehe ich ihm natürlich auch an einem Sonntag zur Verfügung.«

Ich tunke mein Schokocroissant in den Kaffee und knabbere daran, lasse den süßen Bissen auf der Zunge zergehen. Bis jetzt ist mir noch nicht klar, was das mit mir zu tun hat.

»Wir haben uns im Frühstückszimmer seiner Villa in Belgravia getroffen. Wie nicht anders zu erwarten, besitzt Mark einen exquisiten Geschmack. Zufällig sucht er gerade eine Assistentin, und ich habe Ihren Namen ins Spiel gebracht. Es wäre sehr gut, wenn Sie für ihn arbeiten, Sie würden eine Menge lernen.«

»Ehrlich?« Das ist sehr interessant – ein möglicher Job ist eine ausgezeichnete Nachricht. Aber deswegen wollte er sich mit mir treffen? Hätte das nicht bis Montag warten können?

James fährt fort: »Wir sprachen gerade über Geschäfte, als ein weiterer Besucher eintraf. Mark bat mich, einige Minuten im Wohnzimmer zu warten. Tja, sein Wohnzimmer ist durch einen hübschen Türbogen mit dem Frühstücksraum verbunden, darum konnte ich sehen, wer sein Besucher war, und ich hörte alles, was sie redeten.« Er schaut mir direkt in die Augen. »Es war Dominic.«

Ich schnappe nach Luft. »Dominic? Aber das ist unmöglich – er ist fort. Er ist in Russland.«

»Noch nicht«, sagt James. »Ich glaube, er reist heute Abend ab. Er fliegt mit einem Privatjet. Aus dem, was er und Mark besprochen haben, schließe ich, dass er einige Zeit weg sein wird.«

Mein Herz pocht, und mein Atem wird schneller. »Ich dachte, er ist schon weg. Das hat Vanessa gesagt.«

»Ich fragte mich schon, ob Sie es wussten. Aus der dunklen Wolke der Trauer und Niedergeschlagenheit, die ihn heute Morgen zu umgeben schien, schloss ich, dass Sie es womöglich nicht wissen.« James lächelt mich an. »Beth, ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich Ihnen das sagen soll. Sie wissen ja, dass ich meine Vorbehalte habe, ob Dominic wirklich nach den BDSM-Regeln spielt. Aber ich weiß auch, dass Sie mich nicht brauchen, um Ihre Entscheidungen zu treffen, was Sie tun sollten und was nicht. Sie lieben ihn, das sehe ich, und ich musste Ihnen einfach erzählen, was ich herausgefunden habe, damit Sie die Wahl haben, wie Sie nun weiter vorgehen wollen. Ich wünsche mir trotzdem, dass Sie vorsichtig sind. Haben Sie mich verstanden?«

»Natürlich! Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie es mir erzählt haben. Ich weiß Ihre Fürsorge wirklich sehr zu schätzen. Aber hat er Sie auch gesehen?«

James schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich denke, er war sich nicht bewusst, dass sich im Nebenraum noch jemand aufhielt, und außerdem stand eine gigantische chinesische Vase praktischerweise in seinem Blickfeld. Dafür habe ich gesorgt.«

Ich hole tief Luft, schaue ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Ach, James, was soll ich jetzt nur tun?«

»Wollen Sie ihn noch einmal sehen, bevor er abreist?«

Ich nicke, Tränen in den Augen. Die Vorstellung, ich könnte noch eine Chance bekommen, Dominic zu sehen, ihm zu sagen, was ich für ihn empfinde, und dass es ein Fehler war, neulich Nacht zu gehen, macht mein Herz ganz weit, und das Adrenalin schießt durch meine Adern.

James beugt sich vor. »Ich weiß nicht, ob es hilft, aber er hat zufällig erwähnt, dass er heute Nachmittag um 15 Uhr in seine Wohnung geht. Er wird dort von seinem Fahrer abgeholt, der ihn zum Flughafen bringt.«

Die Aufregung entlädt sich explosionsartig in meiner Brust. »Danke, James! Ich danke Ihnen so sehr.«

»Gern geschehen. Ich wollte Ihr Gesicht sehen, wenn ich Ihnen das sage. Und jetzt los, sehen Sie zu, ob Sie es schaffen, dass dieser unartige Tiger seine Streifen ablegt.«



22. Kapitel

Ich eile zu den Randolph Gardens zurück, bleibe nur kurz am Kiosk stehen, um eine cremefarbene Karte und einen Umschlag zu kaufen. Ich habe nicht viel Zeit, um meinen Plan in die Tat umzusetzen.

Der Regen scheint mir nicht mehr trostlos und deprimierend. Stattdessen vibriere ich förmlich vor Energie, laufe rasch durch die Pfützen, und es ist mir egal, ob ich nass werde. Ich habe nicht einmal den Schirm aufgespannt. Gleichgültig, was geschieht, ich habe die Chance, Dominic noch einmal zu sehen, einige Momente mit ihm zu verbringen und ihm zu sagen, was er unbedingt noch hören muss.

 

Ich klopfe an die Tür zu Dominics Wohnung, aber niemand öffnet. Zu meiner Erleichterung ist Vanessa offenbar gegangen.

Flüchtig frage ich mich, warum sie mich angelogen hat und warum sie mich so offensichtlich loswerden will, aber ich habe jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Stattdessen eile ich zum Boudoir hoch. Es fühlt sich merkwürdig an, die Tür aufzuschließen, in dem Wissen, dass niemand darin ist. Ich schalte das Licht ein. Der Flur sieht aus wie zuvor, puristisch und leer. Ich gehe zum Schlafzimmer und mache auch dort das Licht an. Der Raum ist verändert. Der Lederstuhl ist verschwunden, und die Kommode ist verschlossen. Im Kleiderschrank fehlen die Fesselutensilien, aber die Spitzenunterwäsche und das Negligé sind noch dort. Er hat alles entfernt, was auf die etwas ungewöhnlicheren Aktivitäten schließen ließe, denen wir dort nachgegangen sind, aber er hat die Dinge dagelassen, die ich in seinen Augen noch mögen könnte.

Hmm. Tja, man kann immer noch gewisse Dinge anstellen … schließlich ist eine exquisite, handgefertigte Fesselausstattung nicht die einzige Option …

Bevor ich etwas unternehme, schreibe ich meinen Brief an Dominic. Er lautet schlicht:

Komm sofort ins Boudoir. Es ist dringend.

B



Das sollte reichen, denke ich, und bringe ihn nach unten. Ich schiebe ihn unter der Tür durch, kehre dann ins Boudoir zurück und mache mich bereit.

 

Um 15 Uhr bin ich das reinste Nervenbündel, tigere im Boudoir auf und ab. Mittlerweile hatte ich die Gelegenheit, mich umzusehen. Die Wohnung ist minimalistisch eingerichtet, aber zweckdienlich. Kleiner als die Wohnungen in den unteren Stockwerken, aber groß genug für eine Person. Darf ich sie wirklich nutzen, wie ich möchte?

Ich versuche mir einzuprägen, dass ich Dominic danach fragen muss, aber ich bin zu aufgeregt und voller Vorfreude, um mich auf irgendetwas Bestimmtes zu konzentrieren. Ich trage die wundervolle schwarze Unterwäsche aus dem Kleiderschrank, die hohen Schuhe aus meiner zweiten Nacht hier und den Trenchcoat, den ich mir ausgeliehen hatte, um James zu treffen. Ich habe mir das Haar hochgesteckt und unter den gegebenen Umständen mein Bestes getan, um mein Gesicht zu verschönern, eine Leistung, wenn man bedenkt, dass ich nur Lipgloss und eine Puderdose dabeihatte.

Im Badezimmerspiegel sehe ich – alles in allem – ganz gut aus. Meine Augen strahlen, und meine Wangen sind vor Vorfreude zartrosa – das Rouge der Natur. Ich starre mein Spiegelbild an und sage: »Viel Glück.«

Zehn Minuten nach drei höre ich es an der Wohnungstür klopfen. Ich zucke heftig zusammen und hole tief Luft. Dann ist er also gekommen. Er ist hier. Meine letzte Chance. Was immer jetzt auch geschieht, ich muss es richtig machen.

Ich hole noch einmal tief Luft, tue mein Bestes, den nervösen Tumult in meinem Magen zu beruhigen, und gehe zur Tür. Ich öffne sie. Dominic steht vor mir, sieht in seinem schwarzen Anzug, mit zerstrubbelten Haaren und besorgtem, fast ängstlichem Blick herzzerreißend gut aus.

»Beth? Ist alles in Ordnung? Ich habe deinen Brief erhalten.« Ich höre die Sorge in seiner Stimme.

»Komm herein«, sage ich mit fester, aber neutraler Stimme.

Er tritt stirnrunzelnd ein. »Was ist los? Sag mir nur, dass es dir gutgeht …«

Ich schließe die Tür hinter ihm und lehnte in der Dunkelheit dagegen. »Etwas stimmt nicht«, sage ich mit rauer Stimme.

»Was? Was ist los?«

Ich spreche erneut, lasse meine Stimme hart klingen. »Ich bin sehr … sehr … böse mit dir.«

»Was?« Er ist verwirrt, das merke ich. »Aber … Beth, ich …«

»Sei still«, stoße ich hervor. »Sag kein Wort mehr. Ich bin wütend auf dich, weil du abreisen wolltest, ohne es mir zu sagen. Ich weiß genau, was du vorhast. Du wirst in Kürze abgeholt, zum Flughafen gefahren, und von dort fliegst du mit einem Privatjet nach Russland.«

»Woher weißt du das?« Jetzt ist er überrascht. Ich erwische ihn bei jedem Schritt auf dem falschen Fuß.

»Stell keine Fragen. Die Sache ist die, du läufst ohne Erlaubnis davon, und das verstimmt mich ungemein.« Ich beuge mich vor und sehe, dass in seinen Augen langsam die Erkenntnis dämmert. »Und jetzt werde ich dafür sorgen, dass du so etwas niemals wieder tust. Hast du mich verstanden?«

Er starrt mich einen Augenblick lang an, dann sagt er leise: »Ja, ich verstehe.«

»Gut. Folge mir.« Ich gehe ins Schlafzimmer, wo die Jalousien heruntergelassen sind und die Lampe stark gedimmt ist. Dann drehe ich mich um und lasse langsam den Trenchcoat von den Schultern gleiten, stehe in Unterwäsche vor ihm. Er holt tief Luft, während sein Blick von meinen vollen Brüsten, eingehüllt in schwarze Seide, über meinen Bauch zu meinen Hüften in dem seidenen Slip wandert. »Gefällt dir das, Dominic?«

Er nickt und schaut mir in die Augen.

»Sehr gut. Und jetzt zieh dich aus.«

»Beth …«

»Du hast mich gehört. Tu es.«

Er scheint protestieren zu wollen, hält dann aber inne, verharrt einen Moment und gehorcht mir. Er zieht sein Jackett und die Hose aus und auch alles darunter, bis er nur in seinen Boxershorts vor mir steht. Ich sehe, dass sein Penis bereits gegen die Baumwolle drängt. Seine Erektion wächst.

»O je, habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich ausziehen? Sind deine Boxershorts etwa kein Teil der Kleidung?«

Er nickt.

»Dann zieh sie jetzt aus.«

Er schiebt sie nach unten und steigt heraus. Jetzt steht er in seiner ganzen Pracht vor mir, die breite Brust, der flache Bauch, die langen, muskulösen Beine. Seine Erektion ist hart. Sein Blick wandert über mich.

»Und jetzt wirst du lernen, was es heißt, wenn deine Herrin böse mit dir ist. Geh zum Bett.«

Er wendet sich von mir ab, und ich muss beinahe laut nach Luft schnappen. Sein Rücken ist ein Gewirr von roten Striemen, die langsam erst zu heilen anfangen. Ich will zu ihm laufen und seine Wunden küssen, Wunden, die ich ihm zugefügt habe, sie mit kühlender Creme einreiben, zu ihrer Heilung beitragen. Aber das ist nicht mein Plan, nicht im Moment. Ich will ihm zeigen, dass ich auch eine andere Art von Schmerz zufügen kann.

»Leg dich auf den Rücken«, befehle ich und hoffe, dass er mir sagt, falls das zu schmerzhaft für ihn sein sollte. Aber er sagt nichts, und er scheint auch nicht unter Schmerzen zu leiden, als er sich hinlegt. Ich gehe mit dem seidenen Gürtel vom Negligé zum Bett, nehme seine Handgelenke und fessle sie, dann binde ich den Gürtel an die Gitter des Bettgestells.

Er beobachtet mich, sein Blick wird intensiver, als er spürt, wie er seine Macht abgeben muss.

Ich lege mich neben ihn auf das Bett und berühre ihn sanft, fahre mit den Fingern über seine Brust, kreise um seine Brustwarzen und hinunter zu seinem Bauch. Ich kann ihn jetzt riechen, diesen moschusartigen Duft mit der zitronigen Note. Oh, er ist herrlich, und er führt dazu, dass flüssiges Verlangen durch meinen innersten Kern brandet, heiß und köstlich.

»Ich will dich mit meiner Art von Strafe bestrafen«, flüstere ich. »Damit du es dir gut überlegst, bevor du mich wieder verlässt.«

Dann widme ich mich seinem Körper, küsse jeden Zentimeter, arbeite mich zu seinen Füßen hinunter, wo ich an seinen Zehen sauge und knabbere, und wieder nach oben, lasse auf meinem Weg die weiter anschwellende Erektion aus, streichele und liebkose stattdessen den Rest seines Körpers, kitzele ihn sanft, wo er am empfindlichsten ist, lecke und beiße in seine Brustwarzen, während sein Atem immer schwerer wird. Als er für etwas mehr bereit ist, richte ich mich auf und setze mich auf seinen Bauch. Langsam öffne ich meinen BH, lasse ihn fallen und senke meine Brüste auf seinen Mund. Er erwartet sie bereits, nimmt jede Brustwarze in den Mund und saugt daran, zupft mit den Zähnen, bis sie ganz steif und rosig sind. Dann verbringe ich lange, müßige Minuten damit, seinen Hals und seinen Unterkiefer zu küssen, in seine Ohrläppchen zu beißen und ihn mit meinem Mund zu erregen, während er verzweifelt auf meinen Kuss wartet, den ich ihm schließlich gewähre, damit er endlich seinen Durst nach mir stillen kann.

Ich habe seinen herrlichen Schwanz lange genug außer Acht gelassen. Jetzt will ich ihn mit meiner Variante von Qual bedenken, mit meinen Fingern, Lippen und meiner Zunge. Er wartet auf mich, zuckt, als ich meinen Mund nähere, ihm die köstliche Vorfreude zeige, die ihn noch steifer werden lässt. Ich fahre mit der Zunge den eisenharten Schaft auf und ab, spiele mit meinen Fingern in den Schamhaaren und lasse sie anschließend sanft weiter zu seinen Hoden wandern, wo er empfindsam ist und wo die Berührung meiner Finger ihn noch steifer werden lässt, ihn zum Seufzen und Stöhnen bringt. Ich spiele mit der Zunge an seinem Schwanz, lasse die Eichel quälend lange auf die weiche, feuchte Berührung meines Mundes warten. Als ich es selbst nicht länger aushalten kann, als ich die Freude genießen will, mit meiner Zunge an seiner Eichel zu spielen, nehme ich ihn in den Mund, während meine Hand schwer an seinem Schaft arbeitet. Er sehnt sich jetzt nach mehr Kraft, mehr Druck, um die herrlichen Empfindungen, die ich ihm gebe, zu intensivieren.

All das wirkt sich auch auf mich aus. Ich brauche jetzt auch etwas Aufmerksamkeit. Mein Körper ist erregt und feucht und will verwöhnt werden.

Ich schlüpfe aus dem Slip und lege mich neben Dominics Körper. Meine Brüste pressen sich gegen seinen Brustkasten, sein Schwanz liegt schwer an meinem Bauch. Er stöhnt in mein Haar. »Beth, du bist so schön. Ich liebe dich, wenn du so bist, so verführerisch, so umwerfend …«

»Ich will, dass du jetzt Liebe mit mir machst«, sage ich. »Wir haben viel gefickt, und es waren tolle Ficks. Aber jetzt gibst du mir Liebe. Ich werde deine Hände von den Fesseln lösen, und ich will, dass du mir zeigst, wie schön ich bin und wozu mein Körper dich inspiriert.«

Ich lange nach oben und ziehe an dem Seidengürtel. Er gleitet auf, und Dominics Hände sind frei. Er nimmt meinen Hintern in die Hände und stöhnt, als er die weichen Backen in seinen Handflächen spürt. Er reibt und drückt sie. »Dein Hintern ist so phantastisch … ich bekomme nie genug von deinem prachtvollen Arsch.«

»Tu, was ich dir gesagt habe«, flüstere ich. »Du weißt, was ich will.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, erwidert er. Sein Blick brennt, als er sich auf die Seite dreht. »Öffne dich mir, Beth.«

Ich spreize meine Beine, damit er sehen kann, was ihn erwartet. Sofort fährt er mit dem Kopf nach unten, damit er die geschwollenen Schamlippen küssen und an der Feuchtigkeit meiner Spalte lecken kann. Mit der Zunge gleitet er über die empfindsame Knospe meiner Klitoris und bringt mich zum Seufzen ob dieser lustvollen Genüsse.

»Du schmeckst nach Honig«, murmelt er. »So süß …«

Und gerade, als ich gierig werde nach noch mehr von diesem unsagbar schönen Lecken und Knabbern, verändert er seine Position und zieht mich unter sich. Stark und eindrucksvoll spreizt er mit seinem Gewicht meine Beine noch weiter und bringt sich in Position.

»Willst du mich?«, fragt er, zwischen heißen Küssen auf meine Lippen.

»Ja«, flüstere ich sehnsüchtig.

»Leg die Arme um mich.«

Ich wollte seinen Rücken eigentlich nicht berühren, aber jetzt gehorche ich, spüre die aufgeraute Oberfläche unter meinen Fingerspitzen.

»Du machst es besser«, flüstert er. Dann schiebt er die Spitze seiner Erektion an meine süße Pforte und stößt zu. »Deine Liebe macht es besser.«

Ich kann nichts sagen, weil alles in mir sich auf das herrliche Gefühl seines dicken Schwanzes konzentriert, der langsam in mich stößt und mich anfüllt. Ich hebe ihm meine Hüften entgegen, dränge ihn, tiefer in mich zu kommen. Lange Minuten verlieren wir uns in dem Rhythmus unserer Stöße und in unseren tief züngelnden Küssen. Ich biege meinen Rücken durch, genau in dem Moment, als sein Penis so weit wie möglich in mein Innerstes taucht.

Ohne dass wir etwas sagen, steigern wir die Geschwindigkeit unserer Bewegungen, die Stöße werden länger und härter, während wir beide das köstliche Verlangen spüren, das den nahenden Höhepunkt signalisiert. Ich drücke meine Unterschenkel um seine Hüften, damit er noch tiefer in mich stoßen kann. Dann bringe ich ihn dazu, sich so an mir zu reiben, dass er mir die beste Art von Orgasmus ermöglicht, einen Orgasmus, der mich sowohl innen als auch außen zum Erbeben bringt. Wir haben nicht vor, gleichzeitig zu kommen, aber die steigende Erregung, die sich in jedem von uns aufbaut, überträgt sich auf den anderen und treibt uns zur nächsten Ebene. Dominic atmet schwer, sein Kiefer ist auf diese ganz besondere Weise gespannt, die mir sagt, dass sein Orgasmus unmittelbar bevorsteht.

»Dominic.« Meine Stimme klingt wie ein Stöhnen. »Ja, bitte, hör jetzt nicht auf …«

»Ich will, dass du kommst, meine Schöne«, sagt er.

Mehr brauche ich nicht. Als ich mich in der ersten Welle der Lust biege und mein Kopf in den Nacken sinkt und sich mein Mund zu einem Schrei der Ekstase öffnet, weiß ich, dass er in diesem Moment ebenfalls kommt und seinen heißen Orgasmus in meine Mitte entlässt. Ich bebe und schaudere, Welle um Welle, fühle mich fast entrückt in einem wilden Strom der Lust und der völligen Hingabe. Pulsierende Stöße durchlaufen mich am ganzen Körper, tief in mir drin und gleichzeitig überall auf meiner Haut. Ich weiß nicht, wie lange ich so von Empfindungen geschüttelt werde, bis mein Orgasmus zu guter Letzt verklingt und mich atemlos und benommen zurücklässt. Dominic liegt auf meiner Brust, keucht schwer nach der Wucht seines Höhepunkts.

Einen langen Moment bleiben wir so, eng aneinandergepresst. Während wir uns erholen, sagt er: »O mein Gott, Beth, das war unglaublich.« Er lacht und bedeckt mein Gesicht und meinen Hals mit Küssen, und zum ersten Mal seit langem wirkt er wirklich glücklich. »Ich danke dir.«

»Ich danke dir.« Ich schaue ihn an und weiß, dass meine Augen funkeln.

Er muss lachen. »Das war ein höchst unerwartetes Vergnügen. Ich wusste nicht, dass eine entschlossene kleine Herrin hier oben auf mich wartet.«

»Du musst noch nicht gleich los, oder?« Ich schmiege mich an ihn, schwelge in seinem herrlichen Körper. »Oder wartet dein Fahrer schon?«

Dominic schaut auf seine Uhr und seufzt. »Ja, vermutlich. Ich will hier nicht weggehen. Ich möchte bei dir bleiben.« Er schaut mich provozierend an. »Ich möchte in dir bleiben.«

Ein köstliches, warmes Gefühl breitet sich über mich aus. Das habe ich mir von ihm gewünscht – Liebe, die den Schmerz lindert.

»Aber … ich kann nicht. Tut mir leid, mein Liebling. Ich muss in einer Minute los.«

Mein Mut sinkt. »Musst du denn wirklich weg?«

»Ja. Und ich weiß auch nicht, wann ich wiederkomme.«

»Und … was heißt das … für uns?«

Dominic schaut mich prüfend an. »Daraus schließe ich, dass du nicht wieder mit Adam zusammen bist?«

»Nein, nein!« Ich schüttele den Kopf. »Das war ich nie. Er hat mich besucht, und ich habe ihm erklärt, dass es aus ist. Ehrlich!«

Dominic starrt einen Moment an die Decke, dann meint er zögernd: »Weißt du, Beth, eigentlich bin ich völlig durcheinander. Ich kann das alles nur schwer verarbeiten. Noch vor einer Stunde dachte ich, zwischen uns sei alles aus, und ich habe versucht, damit zurechtzukommen, mit allem, was passiert ist. Ich weiß, du hast dich sehr quälen müssen, aber ich auch. Was zwischen uns passiert ist, was ich getan habe … nun ja, das hat mich wirklich erschüttert.«

Ich streichele ihm über das Haar. »Aber … jetzt ist alles in Ordnung, nicht wahr? Jetzt weißt du, dass ich dich noch will?«

Er nimmt meine Hand und lacht, ein zärtliches, fast wehmütiges Lachen. »O Beth, mein süßer Liebling. Ich wünschte, es wäre so einfach. Weißt du, ich war entsetzt über das, was ich dir angetan habe. Ich hatte keine Ahnung, dass ich dazu fähig bin, dass ich die Kontrolle so sehr verlieren kann. Ich muss herausfinden, warum das passiert ist, bevor ich mir zutrauen kann, wieder in deine Nähe zu kommen. Verstehst du das?« Er rückt näher an mich heran, und ich sehe, dass seine Augen schokoladenbraun sind, überhaupt nicht schwarz. Die langen, dunklen Wimpern sind so schön, mehr noch sogar, wenn seine Augen traurig blicken, wie im Moment gerade. »Wenn ich nicht herausfinde, warum ich so gehandelt habe, und wenn ich es nicht entschieden korrigiere, dann besteht die große Gefahr, dass ich es wieder tue, und wenn das geschähe … tja, das könnte ich nicht ertragen. Ich muss für mich selbst Gewissheit haben, dass du in einer Beziehung mit mir sicher bist.«

»Aber natürlich bin ich das!«

»Dein Glaube an mich rührt mich. Aber ich weiß nicht, ob ich ihn teile.«

Angst flammt in mir auf. »Wie meinst du das? Was hast du vor?«

»Ich bin mir nicht sicher, Beth. Aber bevor ich zurückkomme, muss ich mich meinen Dämonen stellen und sie überwinden. Ich glaube, die Dunkelheit, die ich in mir spüre, muss geheilt werden.«

»Du meinst, dein Verlangen, dominant zu sein?« Ich runzle die Stirn. »Ist das die Dunkelheit?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein – so einfach ist das nicht. Es ist so widersprüchlich, dass ich es selbst nicht verstehe. Sex und Liebe waren für mich sehr, sehr lange zwei getrennte Dinge. Es fühlt sich an wie ein Erdbeben, wenn ich sie wieder zusammenbringen will. Meine Welt steht im Moment auf dem Kopf, und ich spüre, dass sich in mir etwas bewegt hat. Dieser Veränderung muss ich mich stellen. Ich muss dafür sorgen, dass alles sicher ist, bevor ich es erneut versuche.« Er seufzt. »Verstehst du, selbst als ich dich dazu brachte, mich zu bestrafen, habe ich dich dazu gebracht, etwas zu tun, was du gar nicht wolltest. Als wir uns trafen, war mir das nicht klar, und ich habe unverantwortlich gehandelt und dir damit sehr weh getan. Aber ich verstehe das jetzt, und diese Erkenntnis ist ein harter Brocken. Ich muss einer unangenehmen, gefährlichen Wahrheit über mich selbst ins Auge sehen. Mein Impuls zur Kontrolle dominiert mich in einem solchen Maß, dass er außerhalb meiner Kontrolle liegt.« Er muss über diese Ironie lachen. »Ich hoffe, das ergibt einen Sinn. Es ist schwer zu erklären. Ich will dir keine Versprechungen machen, Beth. Aber wenn du bereit bist, auf mich zu warten, während ich das für mich kläre, dann finden wir vielleicht heraus, ob es eine Zukunft für uns gibt.«

Spontan sage ich: »Natürlich warte ich.« Obwohl ich den Gedanken kaum ertrage, dass wir getrennt sein werden, weiß ich, dass ich das tun will. »Aber wie lange?«

Er zeichnet mit dem Finger ein Muster auf meine Handfläche, dann sagt er: »Ich weiß es nicht. Kannst du warten, Beth?«

»Ja. So lange wie ich muss.«

»Danke. Ich habe gehofft, dass du das sagst. Auch wenn ich das nicht erhoffen durfte.« Er küsst mich auf die Stirn. »Wir verlieren uns nicht, wir bleiben in Kontakt, während ich weg bin. Das verspreche ich. Pass gut auf dich auf, ja?«

Ich nicke. Dann kommt der Abschied also doch. Er fährt fort, an irgendeinen fernen Ort, an dem ich ihm nicht folgen kann. Vielleicht wird er ein anderer sein, wenn er zurückkommt. Aber wenn er die Dunkelheit überwindet, vor der er sich so fürchtet, wird er dann noch derselbe Dominic sein? Oder ist er dann ein ganz anderer? Ich schlinge meine Arme um ihn, habe plötzlich Angst. »Geh nicht! Bitte.«

Er küsst mich, sehr lang und sehr zärtlich. »Ich wünschte, ich könnte bleiben. Beth, es fällt mir sehr schwer, jetzt wegzugehen. Aber wir kommen wieder zusammen. Vertrau mir, ja?« Dann löst er sich vorsichtig aus meinen Armen, entgleitet meiner Umarmung. Er steht auf und schaut auf mich herunter, seine wunderbaren Augen voller Zärtlichkeit. »Ich komme zurück, Beth. Vergiss mich nicht!«

Ihn vergessen? Als ob ich das könnte.

»Ich werde dich niemals vergessen«, flüstere ich. »Leb wohl, Dominic.«

Dann schließe ich die Augen, weil es mich zu sehr schmerzt, ihm zuzuschauen, wie er sich anzieht und mich verlässt. Ich spüre, wie sich die Matratze bewegt, als er vom Bett steigt, und höre, wie er durch den Raum geht, seine Sachen einsammelt und sich anzieht. Hinter meinen Augen pocht der Schmerz, und ich weiß, es sind die Tränen, gegen die ich mich so sehr wehre. Als er fertig zum Gehen ist, kommt er zum Bett und kniet nieder. Er nimmt meine Hand, schließt sie in seine eigene, große Hand und kommt mit seinem Gesicht so nahe, dass sich seine Wange auf meine presst. Ich hole abgehackt, schaudernd Luft, und eine Träne schlüpft durch meine fest geschlossenen Lider und rinnt über meine Wange.

»Nicht weinen, meine Beth«, sagt er, so weich und sanft, dass ich all meine Kraft brauche, um nicht zusammenzubrechen. Er küsst die Träne fort, dann fährt er sacht mit seinen Lippen über meinen Mund. »Wir sprechen bald miteinander. Vertrau mir.«

Ich kann die Augen nicht öffnen. Es tut zu weh, ihn gehen zu sehen. Er lässt meine Hand los, und ich spüre, wie er aufsteht, wie er seufzt und sich vom Bett entfernt. Er geht. Meine Augen öffnen sich gerade noch rechtzeitig, um einen letzten Blick auf seinen breiten Rücken und die dunklen Haare zu werfen, bevor sich die Tür hinter ihm schließt. Dann höre ich, wie sich die Wohnungstür mit schrecklicher Endgültigkeit schließt.

Nun ist es also geschehen. Ich schließe die Augen erneut und blende das Boudoir aus. Stattdessen sehe ich Dominic, wie er neben mir im Garten bei den Tennisplätzen steht: Licht und Schatten der Bäume umspielen sein Gesicht, ich spüre die Wärme, die von ihm ausgeht: Er ist stark, glücklich, und er lächelt. Er raunt mir zu, dass etwas ihm sagte, hierher zu kommen und mich zu suchen, und hier bin ich.

Aber Dominic ist fort.

Und mein Warten beginnt.
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Für H. B.




Prolog

Jeden Morgen beim Aufwachen geht mir ein Wort durch den Kopf. Nur ein Wort.

Dominic.

Das Seltsame ist, manchmal ist es nur eine Feststellung oder eine Art Mantra, ein Ausdruck des Glaubens. Manchmal ist es eine Frage – Dominic? Als ob ich hoffte, seine Stimme könnte in meinem Kopf widerhallen und mir dabei versichern, dass er immer noch an mich denkt, dass er immer noch zu mir gehört. Dass es immer noch eine Verbindung zwischen uns gibt. Dann wieder ist es wie ein lauter Ruf, ein verzweifelter Schrei in der Dunkelheit der Nacht, kurz vor Anbruch des Tages.

Aber gleichgültig, wie intensiv ich lausche, ich höre nie eine Antwort.

Manchmal fällt es mir schwer, den Zweifel zu bekämpfen, weiter daran zu glauben, dass er zu mir zurückkommen wird. Dabei weiß ich, dass er das tun wird. Ganz bestimmt.

Ich weiß nur nicht, wann.


1. Kapitel

Ich starre den Mann mir gegenüber an. Mit geballten Fäusten, den Kiefer vor Anstrengung angespannt, setze ich das Standbein fest auf den Boden und ziehe das andere Bein hoch, bereit, all meine Kraft in den Tritt zu legen. Ich drehe mich leicht auf der Ferse, ziehe das Knie fast bis zur Brust hoch, dann:

ZACK!

Ich trete zu, lege alles, was ich an Power aufbringen kann, in diesen Stoß. Mein Fuß schlägt heftig gegen das Schutzpolster, das mein Trainer hochhält, und ich registriere zufrieden, dass er unter dem Aufprall leicht ins Wanken gerät.

»Gut«, sagt er. »Sehr gut.«

Schwer atmend komme ich wieder auf beiden Beinen zu stehen. »Ich kann noch mal«, keuche ich.

Sid lacht. »Ich denke, für heute reicht es. Ich frage mich schon, ob du dir versehentlich Speed in den Kaffee geschüttet hast. Woher nimmst du nur diese Energie?«

Ich setze den Helm ab und schüttele mein Haar aus, das mir in feuchten, kalten Strähnen auf die Schultern fällt. »Ach, weißt du … ich muss meine Anspannung loswerden.«

Das entspricht der Wahrheit. Aber was für eine Anspannung? Einerseits versuche ich, durch das Training die ungestillte Sehnsucht nach Dominic irgendwie abzubauen. Andererseits stelle ich mir bei jedem Tritt vor, dass ich damit den Mann treffe, dessen Geschäfte Dominic überhaupt erst für so lange Zeit von London fernhalten. Ich habe keine Ahnung, wie der Chef von Dominic aussieht, aber darauf kommt es nicht an. Wenn ich mit meinen imaginären Schlägen fertig bin, würde man sein Gesicht ohnehin nicht wiedererkennen.

»Also schön, gut gemacht, Beth«, sagt Sid und nimmt den Brustpanzer ab. »Wir sehen uns dann nächste Woche.«

 

»Heute bin ich voll ins Schwitzen geraten.« Laura zieht das feuchte Stirnband von ihren dunklen Haaren, die sie gleich darauf ausschüttelt. Sie kräuselt die Nase, lacht und schaut mich von der Seite an. »Du siehst aber auch aus, als hättest du dich ordentlich ausgepowert.«

»Ich bin völlig erledigt.« Ich kann mich nicht sehen, aber ich weiß, dass meine Wangen glühen, und ich spüre die Schweißtropfen, die mir über Stirn und Augenbrauen laufen. »Aber das hat’s echt gebracht.«

»Mir auch.«

Es war Lauras Idee gewesen, einen Kurs im Kickboxen anzufangen. Ich wusste, dass es ihr – seit sie ihre neue Stelle angetreten hatte – in den Gliedern juckte vor lauter unterdrückter Energie. Nach drei Jahren als Studentin und den Monaten, in denen sie auf ihrer Rucksacktour quer durch Südamerika völlig frei gewesen war, fiel es ihr schwer, sich an die Regeln des Arbeitslebens zu gewöhnen.

»Ich muss immer so furchtbar früh im Büro sein!«, stöhnte sie vor ein paar Wochen und ließ sich in dem ausgeleierten, alten Trainingsanzug auf das Sofa fallen, den sie nach einem langen Arbeitstag immer sofort anzog. Sie seufzte. »Wenn ich meinem Chef beweisen will, dass ich es ernst meine, muss ich den ganzen Tag lang an meinem Schreibtisch sitzen, bis spät in die Nacht. Und nur drei Wochen Urlaub im Jahr! Ich weiß echt nicht, wie ich das durchhalten soll.« Sie warf mir einen neidischen Blick zu. »Du hast so ein Glück mit deinem tollen Job.«

Ich sah sie streng an. »Dafür bekomme ich auch nicht das Gehalt eines Management-Trainees, das ist dir doch klar?«

Sie schaute missmutig. »Tja, ob das all die Mühe wert ist, muss sich erst zeigen.«

Ihre aufgestaute Energie verursachte ihr offenbar echte Probleme, denn als sie entdeckte, dass direkt um die Ecke von unserer Wohnung ein Kurs im Kickboxen angeboten wurde, hatte sie uns beide sofort eingeschrieben, ohne mich auch nur zu fragen, ob ich damit einverstanden war. Aber die Idee gefiel mir. Ich brauchte selbst ein Ventil, wenn auch nicht ganz aus demselben Grund wie Laura. Es überraschte mich, dass ich sofort Gefallen daran fand. Das Gefühl der Macht, das durch meinen Körper strömt, gibt mir einen Rausch, der schon fast süchtig macht. Wenn ich hinterher nach Hause komme, fühle ich mich immer stark und selbstsicher, dank den Endorphinen und der körperlichen Erschöpfung, die sich einstellt, wenn man tatsächlich etwas Anstrengendes getan hat, ganz anders als die Erschöpfung durch Arbeit und Pendeln.

Als wir unsere Wohnung betreten, sinniert Laura: »Ich kann immer noch nicht fassen, dass wir hier sind. Denk dir nur, du und ich, wir teilen uns in London eine Wohnung, mit richtigen Jobs und allem! Dabei habe ich das Gefühl, wir waren erst gestern zwei verlotterte Studentinnen, die jeden Abend in der Kneipe saßen und versuchten, sich möglichst lange an einem Drink festzuhalten. Und schau uns jetzt mal an. Irgendwie glamourös, findest du nicht auch?«

Ich lache, sage aber nichts, während ich ihr in die Wohnung folge. Laura weiß nur sehr wenig darüber, wie ich meinen Sommer verbracht habe, von den unglaublichen Dingen, die mir passiert sind, als ich Dominic traf. Wenn sie unsere leicht verwahrloste Bude im Osten von London für glamourös hält, dann nur, weil sie nie das Apartment im vornehmen Stadtteil Mayfair gesehen hat, von dem aus ich den ersten Blick auf Dominic in der Wohnung gegenüber warf. Oder das kleine, luxuriöse Boudoir, das er für uns beide im obersten Stock des Apartmenthauses einrichtete. Dort hat er mir Lust bereitet, wie ich sie überhaupt nicht kannte.

Das Boudoir. Es ist immer noch da, es wartet auf mich. Ich denke an den Schlüssel, der in einem schwarzen Beutel in meiner Schmuckschatulle liegt. Aber ich bringe es nicht über mich, wieder zurückzugehen. Nicht ohne Dominic.

»Irgendwie hat sich seit damals schon viel verändert«, sage ich, als wir die Küche betreten, um einen Schluck Wasser zu trinken.

Laura schaut mich wissend an. »Du hast dich auf jeden Fall verändert. Manchmal frage ich mich, was genau mit dir passiert ist, während ich in Südamerika war. Als ich loszog, warst du fest entschlossen, zu Hause mit Adam eine Familie zu gründen. Und jetzt … tja, ich habe eine Glamourfrau vorgefunden, die einen unglaublichen Job in der Kunstwelt hat und deren alter Freund nur noch Geschichte ist. Das ist alles unglaublich wunderbar, aber …«

»Aber?« Ich nehme zwei Gläser aus dem Schrank und einen Krug mit Wasser aus dem Kühlschrank.

»Beth, ehrlich gesagt … ich mache mir Sorgen um dich.«

»Sorgen?«, wiederhole ich und sehe zu, wie das Wasser in die Gläser läuft. Ich habe immer versucht, mich so normal wie möglich zu verhalten. Möglicherweise ist mir das nicht ganz gelungen.

Laura nimmt das Glas, das ich ihr reiche, und bedenkt mich mit einem weiteren Röntgenblick. Da sie wirklich sehr gut Menschen und Situationen analysieren kann, bin ich sicher, dass sie eine hervorragende Unternehmensberaterin werden wird, aber es kann einem das Leben schon etwas schwermachen, wenn man versucht, ein Geheimnis vor ihr zu bewahren.

»Du hast mir nicht viel über den Mann in deinem Leben erzählt, über diesen Dominic«, fängt sie mit dieser sanften Stimme an, die bedeutet, dass gleich etwas Wichtiges folgen wird. »Aber eines weiß ich: du bist zwar absolut verrückt nach ihm, aber er hat sich seit Wochen nicht bei dir gemeldet.«

Sechs Wochen, vier Tage und drei Stunden. Ungefähr.

Ich gebe ein unverbindliches ›hm‹ von mir.

»Deshalb weiß ich auch, dass du unglücklich bist«, fährt sie fort, immer noch in diesem sanften Tonfall. »Du versuchst, es zu verbergen, aber ich bin deine Freundin, und ich kenne dich. Warum schickst du ihm keine SMS oder eine Mail? Oder rufst ihn an? Warum findest du nicht heraus, was zum Teufel da los ist?«

Ich nehme einen großen Schluck, um einen Moment lang nicht antworten zu müssen, dann sage ich: »Weil er versprochen hat, er würde sich bei mir melden. Und darauf warte ich.«

»Ich bin ja sehr für Abwarten und Teetrinken«, wirft Laura rasch ein. »Ich meine, man sollte nicht zu eifrig und zu offensichtlich sein. Aber aus dem, was du erzählt hast, schließe ich, dass bei euch beiden weit mehr gelaufen ist als nur ein paar Verabredungen. Es war euch doch richtig ernst miteinander, oder etwa nicht?«

Mir fällt auf, dass sie in der Vergangenheitsform spricht, und ich spüre einen schmerzhaften Stich. Ich habe die ganze Zeit versucht, mir einzureden, dass es noch nicht aus und vorbei ist, aber Lauras beiläufige Einschätzung der Situation ist wie ein Kübel mit Eiswasser, der über all meine Hoffnungen ausgeschüttet wird.

»Also melde dich bei ihm«, fährt sie fort, ohne etwas zu merken. »Verlange eine Erklärung. Frage ihn, wann er zurückkommt, und welche Gefühle er für dich hat.«

»Das kann ich nicht«, erwidere ich gereizt. Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, warum es nicht so einfach ist, aber es gibt Dinge in meiner Beziehung zu Dominic, die ich nie irgendjemandem anvertraut habe. Ich stelle mir vor, wie es wäre, Laura all das zu schildern, was wir im Boudoir getan haben, oder die Ereignisse in der Folterkammer im Asyl zu erklären. Aber auch wenn sie meine beste Freundin ist und einiges von der Welt gesehen hat, würde sie es wohl nicht verstehen. Sie wäre entsetzt. Sie würde mich bestimmt auffordern, ihn unverzüglich in die Wüste zu schicken und mir einen netten, normalen Typen zu suchen.

Vielleicht sollte ich das.

Aber tief in meinem Herzen weiß ich, dass ich keinen netten, normalen Typen will. Das hatte ich schon, und dorthin kann ich nie wieder zurückkehren.

Laura wirkt verärgert. »Ich verstehe wirklich nicht, warum du ihn nicht einfach anrufst oder eine Mail schickst. Es ist doch offensichtlich, dass es dich verrückt macht! Du bist unglücklich, das sehe ich!«

»Ich bin nicht unglücklich«, widerspreche ich.

»Bist du nicht?«

»Nein. Ich bin wütend. Das bin ich. Fuchsteufelswild. Er kann meinetwegen für immer wegbleiben.« Meine Erklärung fühlt sich schon falsch an, während ich sie noch von mir gebe. Ich bin tatsächlich wütend, aber ich weiß nicht, ob ich wütend auf Dominic bin, weil er sich nicht bei mir meldet, auf mich selbst, weil ich ihm vertraut habe, oder auf seinen Chef, der ihn genau in dem Moment irgendwohin schickte, als wir zwischen uns alles klären wollten.

Laura starrt mich an, dann sagt sie: »Ruf ihn an, Beth. Befreie dich aus dieser Hölle.«

Ich schenke ihr ein Lächeln. »Du musst dir um mich keine Sorgen machen, ehrlich nicht. Aber ich werde ihn nicht anrufen. Und ihm auch keine SMS schicken oder ihm mailen. Wenn er mich will, weiß er, wo er mich findet. Bis dahin lebe ich mein Leben. Wo wir gerade davon sprechen, wer ist denn mit dem Abendessen an der Reihe? Ich bin am Verhungern.«

Erst viel später, als ich im Bett liege, verlässt mich meine künstlich aufrechterhaltene Tapferkeit langsam. Ich denke an Dominic. Ich stelle ihn mir vor, spüre fast, wie er mich küsst, schmecke seinen Mund, seine Zunge, die warm und lebendig in mich eindringt. Ich erinnere mich an seine Berührung, wie er meine Brustwarzen liebkoste, an ihnen leckte und knabberte, bis ich aufstöhne vor Begehren. In meinen Gedanken wandert sein Mund meinen Bauch entlang, mit gehauchten Küssen und Bissen, ganz hinunter bis zu meinem Geschlecht. Ich werde feucht, meine Klitoris pulst warme Lust in meinen ganzen Körper. Es ist, als läge Dominic nun auf mir, er drückt meine Schenkel auseinander, und sein Penis streift heiß und steif meine Vagina, presst sich gegen meine Perle, drückt mit der Spitze gegen meinen Eingang. Und dann spüre ich ihn, wie er in mich hineinstößt, langsam, kraftvoll, genüsslich. Er füllt mich ganz aus, dann zieht er sich zurück, stößt erneut in mich, so dass Lust in mir aufzuckt … Ich öffne die Augen. Ich bin allein.

Ich liege auf dem Rücken, halte mich tröstend selbst im Arm und schicke meine Frage hinaus ins Universum.

Dominic, wo bist du?

 

»Beth, wie geht es Ihnen?«

Mark Palliser, mein Chef, begrüßt mich so freundlich wie immer, als ich sein Büro betrete. Er nennt es sein Büro, aber in Wirklichkeit ist es ein dermaßen herrlicher Raum, dass man eine andere Bezeichnung dafür finden müsste, weniger persönlich als Studierzimmer, aber viel ansprechender als Büro, bei dem man an Neonröhren an der Decke, Ablageschränke und Fotokopierer denkt. Dieser Raum ist davon meilenweit entfernt. Er ist kreisrund. Um die Decke läuft eine Stuckzierleiste, und in der Mitte befindet sich eine Stuck-Rose, an der ein funkelnder Kronleuchter hängt. Es gibt drei große Fenster mit üppig drapierten Vorhängen und Blick auf den Garten. Im Erker steht Marks Schreibtisch, ein riesiges Regency-Möbelstück mit herrlichen Einlegearbeiten. Auf dem glänzenden Parkettboden liegen elegant verblasste Perserteppiche. Der ganze Raum strahlt in dem goldenen Licht, das die Lampen auf dem Schreibtisch und den Anrichten werfen. Das Beste von allem sind jedoch die Kunstwerke an den Wänden: Ölgemälde in aufwendig geschnitzten und vergoldeten Rahmen, Aquarelle, Pastelle, Kohlezeichnungen, Drucke und Radierungen. Das Themenspektrum ist breit: Ein wunderschönes Ölgemälde von einem schottischen See prangt gleich neben der Sepia-Bleistiftzeichnung eines Engels aus der Renaissancezeit. Das Porträt eines Spaniels, dessen Blick einem das Herz schmelzen lässt, hängt neben der Radierung einer ausschweifenden Regency-Szene. Hin und wieder verschwindet ein Bild, weil Mark bei einem seiner zahlreichen Kunden ein Heim dafür gefunden hat, und ein neuer Schatz nimmt seinen Platz ein. Allmählich begreife ich, wie alles funktioniert. Erst letzte Woche musste ich die winzige, impressionistische Ölskizze eines badenden Mädchens in dem für Mark typischen Stil verpacken lassen: Die Bilder werden in Holzrahmen gesteckt, erhalten schützende Hüllen, kommen in eine speziell entworfene Transportschachtel mit hellgrüner Luftpolsterfolie und säurefreiem Zellstoffpapier, alles mit seinem persönlichen Stempel, den Buchstaben MP in ovalem Rahmen. Als das kleine Bild sicher verpackt war, ließ ich es für eine Summe versichern, bei der mir der Mund trocken wurde, und dann schickte ich es an eine der teuersten Adressen dieser Welt.

All das ist so weit weg von dem Ort, an dem ich aufwuchs, dem winzigen Dorf in Norfolk, dass ich manchmal selbst kaum glauben kann, wie ich meine Tage verbringe, und dass ich dafür auch noch bezahlt werde.

Mark sitzt an seinem Schreibtisch, so elegant wie immer. Er hat dichtes, dunkles Haar, eine schmale Stirn, winzige, aber strahlend blaue Augen, eine lange Nase über einem schmalen Mund und ein fliehendes Kinn. Er sieht überhaupt nicht gut aus, und trotzdem strahlt er die Aura eines Menschen von umwerfendem Aussehen aus, und er ist immer sehr gut angezogen und perfekt gestylt, so dass ich irgendwie glaube, er sehe tatsächlich umwerfend aus.

»Guten Morgen, Mark«, begrüße ich ihn meinerseits. »Es geht mir gut, danke. Kann ich Ihnen irgendetwas bringen?«

»Danke, nein. Gianna hat mir vorhin schon Kaffee serviert.« Mark lächelt mich an. »Und jetzt zum Geschäftlichen.«

Ich setze mich wie üblich in den hohen Ledersessel gegenüber seines Schreibtisches und nehme mein türkisfarbenes Notizbuch aus Straußenleder zur Hand – ein Geschenk von James, meinem alten Chef, das er mir zum Antritt meiner neuen Stelle überreichte –, um mir zu notieren, was ich an diesem Tag für Mark tun soll. Die Arbeit ist immer anders und immer interessant. Ich weiß nie, ob ich zu einer Auktion bei Sotheby’s, Bonhams oder Christies fahren muss oder einen Kunden in dessen außergewöhnlichem Heim besuchen werde, ob wir gemeinsam über Land zu einer vornehmen Haushaltsauflösung reisen oder gerufen werden, um einen neuen Fund zu schätzen. Mark ist ein angesehener und erfolgreicher privater Kunsthändler – erfolgreich genug, um ein Stadthaus im Edelviertel Belgravia und einige extrem wertvolle Kunstwerke in seiner eigenen Privatsammlung zu besitzen.

Ich schreibe mit, notiere alles rasch auf dem feinen, zarten Papier meines Notizbuches, während Mark die Dinge aufzählt, die ich heute für ihn erledigen soll. Ich arbeite erst wenige Wochen für ihn, aber ich komme mir bereits wie ein wichtiger Teil seines Teams vor. Es gibt noch Jane, seine Sekretärin, die den Großteil der mühseligen Verwaltungsaufgaben erledigt, und da kann ich von Glück reden, denn Mark kann kaum selbst eine E-Mail tippen und zieht es vor, alles von Hand zu notieren, und jemand anderes muss es dann entziffern. Jane kommt zweimal täglich, morgens, um die dunkelgrünen Ledermappen mit dem goldenen Aufdruck MP abzuholen, und nachmittags, um die erledigte Arbeit zurückzubringen, denn sie arbeitet in ihrer kleinen Wohnung in Chelsea, wo ihr zwei King-Charles-Spaniels Gesellschaft leisten.

»Und jetzt muss ich Sie noch etwas fragen.« Mark schraubt seinen alten Cartier-Füllfederhalter zu und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. Er schaut mich aus seinen strahlend hellblauen Augen an. »Was ist mit Ihrem Pass? Ist er noch gültig?«

Ich muss an meinen Pass denken, der in meiner Unterwäscheschublade liegt. Der burgunderrote Einband ist jungfräulich, denn mein Pass ist bislang unbenutzt, aber definitiv gültig. »Ja.«

»Gut. Wie würde es Ihnen gefallen, mich auf einen kleinen Ausflug zu begleiten? Nichts Exotisches, fürchte ich. Nur Südfrankreich.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an.

Er erwidert meinen Blick und interpretiert mein Schweigen offenbar als Zögern. »Ich verstehe es natürlich, wenn Sie das lieber nicht möchten, und ich bin sicher, ich komme auch gut allein zurecht …«

»Nein, nein«, rufe ich rasch. »Ich würde liebend gern mitkommen. Ehrlich. Ich war natürlich schon in Frankreich, aber nur auf Familienurlaub in der Normandie und einem Schulausflug nach Paris. Ich würde wirklich gern den Süden kennenlernen.«

»Es ist dort sehr schön.« Mark lächelt. »Aber ich weiß nicht, ob ich Ihnen viele Besichtigungstouren versprechen kann. Wir müssen arbeiten, darum verbringen wir wahrscheinlich die meiste Zeit in der Villa, aber ich sehe zu, dass Sie auch einmal die Chance auf einen Ausflug erhalten.«

»Villa?«

»Ja. Wir besuchen den vielleicht namhaftesten meiner Kunden. Zweifelsohne den reichsten, falls es das ist, womit man diese Dinge bemisst. Andrei Dubrovski ist ein extrem erfolgreicher Oligarch – haben Sie schon von ihm gehört?«

Schon allein der Name lässt mich schaudern, als ich ihn aus Marks Mund höre. Dubrovski. Das ist der Name, den ich immer wieder lautlos ausspreche, wenn ich mit Schwung gegen Sids Schutzpolster trete. Nimm das, Dubrovski! Und das! Er ist Teil meines Lebens seit dem Moment, als Dominic ihn das erste Mal erwähnte: Andrei Dubrovski. Mein Chef. Seit damals ist der geheimnisvolle, russische Magnat ein schattenhafter, aber doch wichtiger Teil meines Lebens. Er war es, der Dominic nach Russland schickte, als unsere Beziehung in die Krise geriet.

Es scheint mir so lange her zu sein, dieser warme Sommerabend in dem Restaurant am Ufer der Themse, wo die Brise salzig in unsere Gesichter blies. An diesem Abend beschlossen Dominic und ich gemeinsam, dass er mich in jene aufregende Welt von Vergnügen und schmerzvoller Lust einführen würde, die ich mir zuvor nur schemenhaft hatte vorstellen können. Ich war voller Vorfreude, und mir war ganz schwindelig in dem Bewusstsein, dass er und ich diese Reise gemeinsam antreten würden. Ich liebte Dominic, und er faszinierte mich zutiefst. Eine Zeitlang war das Abenteuer sehr schön, führte mich an Orte extremer, körperlicher Genüsse, von deren Existenz ich zuvor keine Ahnung gehabt hatte. Das Glück währte bis zu jener Nacht im Asyl, als er zu weit ging und mir echten, grausamen Schmerz zufügte, nicht nur meinem Körper, sondern auch meinem Herzen. Ich verzieh ihm, aber er war zutiefst entsetzt über das, was er getan hatte, und musste sich damit erst selbst einmal auseinandersetzen, wie er meinte. Das war der Moment, in dem Dubrovski ihn nach Russland beorderte, für irgendein Projekt, und Dominic verstand das als Chance, etwas Abstand zu gewinnen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Warte auf mich«, hatte er gesagt. Und das hatte ich getan.

Und was hatte ich davon?

Ich hatte immer gewusst, dass Mark und Dominic für denselben Mann tätig waren, und ich wusste, dass Mark eines Tages Geschäftliches mit Dubrovski würde regeln müssen. Wenn ich ehrlich bin, war das mit ein Grund, warum ich die Stelle als Marks Assistentin angetreten habe. Und jetzt ist es passiert. Er will mit mir zu Dubrovski reisen, und ich werde endlich den geheimnisvollen Mann kennenlernen, der einen so großen Einfluss auf mein Leben hat. Vielleicht verstehe ich dadurch sogar Dominic etwas besser.

»Beth? Alles in Ordnung?« Mark beugt sich besorgt vor. »Sie wirken ein wenig blass.«

»Es … es geht mir gut.« Ich hole tief Luft. Ich spüre diese seltsame Mischung aus Freude und Schmerz, an die ich mich so gewöhnt habe, seit ich Dominic das erste Mal traf. Allein an ihn zu denken, schickt eine köstliche Welle aus Verlangen und Erregung durch meinen Körper, immer jedoch begleitet von dem bitteren Stich der Traurigkeit. Mein Gott, ich vermisse dich. Und dann, so sicher wie die Nacht dem Tag folgt, wallt Wut in mir auf. Wie kannst du es wagen, mich einfach so zu verlassen, nach allem, was wir gemeinsam erlebt und durchgemacht haben? »Ja, natürlich habe ich schon von Andrei Dubrovski gehört. Wer hätte das nicht?«

»Wenn Sie also sicher sind, dass Sie mitkommen wollen …?«

»Ja, bin ich.« Ich klinge wieder normal, das weiß ich. Und ich weiß auch, dass ich mit Mark nach Südfrankreich fahren will. Zum einen ermöglicht es mir eine Verbindung zu Dominic, und zum anderen kann ich einfach nicht widerstehen.

»Gut.« Mark schaut bereits auf seinen Terminkalender. »Wenn Männer wie Dubrovski uns rufen, brechen wir so schnell wie möglich auf. Schließlich sorgt er für die Butter auf unserem Brot. Also fahren wir gleich morgen, und wir werden mindestens zwei Tage weg sein. Ist das für Sie in Ordnung?«

Ich nicke. »Sie kennen mich doch, mein Terminplan ist flexibel.«

»Hervorragend. Und jetzt sollten wir zur Bond Street. Oliver meinte, ein echter Schatz sei eben eingetroffen, den ich mir unbedingt anschauen sollte.«

»Natürlich«, sage ich und stehe auf. »Ich hole nur rasch meine Sachen.«


2. Kapitel

Im Laufe dieses Vormittags habe ich keine Zeit, über meine anstehende Reise nach Frankreich nachzudenken, und erst als Mark und sein Kollege Oliver beschließen, in Marks Club zusammen zu Mittag zu essen, habe ich etwas Zeit für mich. Ich gehe in das Café im Auktionshaus Sotheby’s, ein Ort, der mir im Laufe der Wochen, die ich nun schon für Mark arbeite, sehr vertraut geworden ist. Während ich am Eingang stehe und nach einem passenden Tisch Ausschau halte, höre ich eine bekannte Stimme.

»Beth, hier drüben!«

Ich schaue mich in dem übervollen Raum um und entdecke James an einem der Tische, vor ihm eine Zeitung. Ich spüre eine Welle der Zuneigung zu ihm. James war derjenige, der mir meine erste Chance gegeben hatte: einen Job in der Kunsthändlerwelt. Als er hörte, dass Mark, ein alter Geschäftspartner von ihm, nach einer Assistentin suchte, empfahl er mich für die Stelle, und Mark engagierte mich dann genau in dem Moment, als ich eine Stelle brauchte. Ich schulde James also viel. Er winkt mich zu sich, mit einem breiten Lächeln im Gesicht. »Was führt Sie her, meine Liebe?«, fragt er und drückt mir zwei Küsse auf die Wangen, als ich mich vorbeuge, um ihn zu begrüßen.

»Mark hatte einen Termin bei Oliver. Kennen Sie ihn? Er leitet hier die Abteilung für die Kunst des 19. Jahrhunderts.« Ich setze mich auf den leeren Stuhl am Tisch. »Jetzt essen die beiden zusammen zu Mittag. Und Sie?«

»Ich habe mir einige Stücke angesehen, die demnächst versteigert werden sollen.« James faltet seine Zeitung zusammen und schaut mich über den Rand seiner Goldrandbrille auf diese Art und Weise an, die ganz typisch für ihn ist, als ob er mich mustern und verstehen wolle, was ich wirklich denke. »Wie geht es Ihnen dieser Tage?«

»Gut, gut …«

»Ach, kommen Sie, Beth. Sie wirken nervös. Was ist los?« Sein Gesichtsausdruck wird sanft. »Gibt es Neuigkeiten von Dominic?«

James ist einer der wenigen Menschen, die beinahe die ganze Geschichte zwischen Dominic und mir kennen. Ich kann mir niemand anderen vorstellen, dem ich es erzählen könnte – nicht Laura, nicht meiner Mutter, nicht Celia, meiner weisen, alten Freundin und Patentante meines Vaters. Es ist seltsam, dass der einzige Mensch, dem ich meine Beziehung anvertrauen kann, der schwule Galeriebesitzer und Ex-Chef ist, den ich noch nicht einmal ein Jahr kenne. Aber so ist es nun einmal. Er ist freundlich, aufgeschlossen und weiß etwas von der Welt, in die ich im Laufe des Sommers geraten bin. Und er kümmert sich auf eine platonische Art und Weise um mich, die mir ein Gefühl von Sicherheit und Aufgehobensein vermittelt.

»Nein, keine Neuigkeiten.«

»Wie lange ist es jetzt her?«

Ich starre auf die Tischplatte. Die Tasse von James ist noch zur Hälfte gefüllt mit erkaltendem, hellbraunem Tee, und ich betrachte die Bilder, die sich auf seiner Oberfläche spiegeln. »Ich habe seit dem Tag, als er ging, nichts mehr von ihm gehört. An jenem Abend hat er mir noch eine SMS geschickt, aber seitdem nichts mehr, null.«

»Haben Sie zu ihm Kontakt aufgenommen?«

Ich schüttele den Kopf. »Er weiß, wo er mich findet. Er hat gesagt, er meldet sich.«

James seufzt, als ob ihn meine Dickköpfigkeit trauriger macht als Dominics Abtauchen. Dann runzelt er die Stirn. »Aber da ist noch etwas anderes?«

Ich muss wider Willen lachen. »James, Sie kennen mich so gut!«

Er erwidert mein Lächeln, sein schmales Gesicht wirkt unerwartet fröhlich. »Meine Liebe, ich kann in Ihnen wie in einem Buch lesen. Soweit es mich betrifft, werden Sie niemals die geheimnisvoll verschleierte Frau sein, gleichgültig, wie undurchsichtig Sie auf alle anderen wirken mögen. Für mich steht Ihnen Ihr Inneres auf die Stirn geschrieben – und im Moment zittern Sie förmlich vor Aufregung. Was ist passiert?«

Ich beuge mich mit funkelnden Augen vor. »Ich fahre mit Mark nach Südfrankreich«, verkünde ich und erzähle ihm von der anstehenden Reise. Während ich rede, kann ich selbst kaum glauben, dass es wirklich so kommen wird. Schon morgen. O mein Gott.

James scheint nicht besonders begeistert. Ich hatte angenommen, er würde zufrieden in die Hände klatschen, weil er mir die Stelle bei Mark besorgt hat, die Art von Stelle, bei der ich reisen und die Welt sehen kann und das, ohne aufs Geld zu schauen. Aber er wirkt eher besorgt.

»Freuen Sie sich denn gar nicht für mich?«, will ich wissen.

Er schweigt kurz, dann meint er bedächtig: »Ich habe viel über diesen Dubrovski gehört, und so, wie ich das sehe, ist er nicht gerade ein angenehmer Mensch. Vermutlich kann keiner aus den Armenvierteln von Moskau zu unvorstellbarem Reichtum aufsteigen, ohne nicht eine gewisse Härte zu entwickeln. Aber dennoch ist er niemand, in dessen Umfeld ich mir Sie wünsche. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass Sie ihm nahekommen.«

Ich muss angesichts seines Beschützerinstinkts lächeln. »Ich werde mit ihm gar nichts zu tun haben. Er ist Marks Kunde. Ich bin nur dort, um Mark zur Hand zu gehen.«

James verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. »Warum sind Sie dann so aufgeregt?«

»Sie hätten durchaus auch als Kriminalpsychologe Karriere machen können«, sage ich und versuche, scherzhaft zu klingen. »Sie haben ein unglaubliches Talent, Gedanken zu lesen.«

In diesem Moment versteht er es. Die Erkenntnis spiegelt sich in seinen Augen, und er schaut mich mit einem Ausdruck von Mitgefühl an. »Ach, meine Liebe, Sie denken, er wird Ihnen einen Hinweis auf den Aufenthaltsort von Dominic geben.«

Das Blut schießt in meine Wangen. Wenn man es laut ausspricht, klingt es lächerlich. »Nun ja …«

James weiß offenbar nicht, was er darauf sagen soll. Er will mir sichtlich nicht die Tour vermasseln und meine Träume zerstören, aber ich merke, dass er mir auch keine Hoffnungen machen will, nur für den Fall einer höchstwahrscheinlich eintretenden Enttäuschung. »Das ist natürlich möglich. Schließlich arbeitet Dominic für Dubrovski – immer noch, soweit wir wissen. Aber hegen Sie keine allzu großen Erwartungen. Mehr sage ich dazu nicht.«

»Ich werde nicht zu viel erwarten«, verspreche ich. »Ich weiß, dass es unwahrscheinlich ist. Und ich denke auch nicht ernsthaft darüber nach, um ehrlich zu sein.« Aber ich weiß, dass seit dem Moment, als Mark mir an diesem Morgen die Nachricht von der Reise mitteilte, die Hoffnung in mir wächst, ich könnte in Frankreich etwas über Dominic erfahren. Selbst wenn Dubrovski auch nur seinen Namen erwähnt, würde ich mich ihm schon näher fühlen. Es ist der erste Sonnenstrahl, der mir seit Wochen lacht. Auch wenn es sich als falsche Morgendämmerung erweisen sollte, kann ich diesen hoffnungsvollen Moment doch genießen, solange er währt.

»Jetzt bestellen wir Ihnen etwas zu essen, Sie müssen doch am Verhungern sein.« James sucht mit Blicken nach einem Kellner, und ich schließe einen Moment lang die Augen, um ein stummes Gebet zu sprechen, dass ich in Frankreich irgendwie eine Verbindung zu Dominic aufnehmen kann. Ich mag es mir selbst gegenüber kaum zugeben, aber tief in meinem Herzen hoffe ich, dass Dominic vielleicht sogar in der Villa sein könnte, obwohl ich weiß, das ist nur eine lächerliche Wunschvorstellung.

Es würde mich schon glücklich machen, wenn ich nur seinen Namen höre, rede ich mir ein. Das würde mir reichen.

 

»Das klingt wunderbar, mein Schatz. Ich bin total neidisch. Stell dir nur vor, eine Villa! Dein Leben ist in letzter Zeit sehr glamourös geworden. Aber hast du auch alles, was du für eine Reise nach Frankreich brauchst? Wird es dort warm sein? In welchem Zustand befindet sich dein Badeanzug?«

Das ist typisch meine Mutter. Zwei Sekunden, und sie macht sich Sorgen, ich könnte nicht angemessen ausgerüstet sein. Laura stieß einen Schrei aus, als ich es ihr erzählte, und tanzte singend durch das Wohnzimmer. »Du Glückliche, du Glückliche, du Glückliche!« Meine Mutter hat dagegen Angst, ich könnte mich in einem löchrigen Badeanzug blamieren.

»Ich glaube nicht, dass ich viel Zeit zum Schwimmen haben werde, Mum.« Während wir uns unterhalten, hole ich diverse Kleidungsstücke aus meinen Schubladen und dem Schrank und breite sie auf dem Bett aus, frage mich, was genau ich für eine Villa in Südfrankreich brauchen werde. »Es ist kein Urlaub. Ich muss arbeiten.«

»Trag deine wärmsten Sachen im Flugzeug, nur für den Fall, dass es kalt sein sollte«, rät meine Mutter, die mir gar nicht zuhört. »Auf diese Weise musst du sie nicht packen. Es ist immer heikel, wenn man nur Bordgepäck mitnehmen darf. Zieh zwei Pullis an, wenn du kannst. Schließlich ist schon Oktober.«

Ich muss wieder lächeln, als ich mir vorstelle, wie ich mit der Hälfte meiner Garderobe ins Flugzeug steige, ein bauschiges Michelin-Männchen aus Pullis, Hosen und Röcken. Genau richtig, um Mark zu beeindrucken, ihm zu zeigen, was für eine Frau von Welt ich bin. Ich habe nicht das Herz, meiner Mutter zu sagen, dass ich nicht im Billigflieger nach Nizza fliege, sondern in einem kleinen Privatflugzeug von einem Londoner Flughafen. Wenn ich einen Koffer voller Pullis mitnehmen wollte, dann könnte ich das vermutlich auch.

»Wie lange wirst du weg sein?«, will meine Mutter wissen, versucht, so zu klingen, als würde sie sich für mich freuen, und nicht so besorgt sein, wie sie es zweifellos ist. Sie war unglaublich erleichtert, als ich seinerzeit beschloss, nicht mit Laura auf Rucksacktour zu gehen. Falls ich es getan hätte, hätte sie die ganze Zeit kein Auge zugetan.

»Nur für ein paar Tage«, meine ich beruhigend. »Und ich melde mich – ich lasse dich immer wissen, wo ich bin.«

»Das ist gut. Und vergiss nicht, dich auch ein bisschen zu amüsieren. Arbeite nicht zu viel.« Meine Mutter hat nur eine vage Vorstellung davon, was ich tue, obwohl ich es ihr mehrmals erklärt habe. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie es überhaupt für Arbeit hält. »Möchtest du noch mit deinem Vater reden?«

Während ich mit meinem Dad plaudere, ziehe ich meinen alten, roten Bikini aus der Schublade und werfe ihn, einem Impuls folgend, zu dem Haufen auf dem Bett. Schließlich muss es dort einen Swimmingpool geben. Vielleicht habe ich die Chance, ihn zu nutzen, wer weiß? Ich habe mich gerade verabschiedet und aufgelegt, als ich etwas Farbiges aufblitzen sehe, dort, wo der Bikini in der Schublade lag. Ich schaue genauer hin. Ich starre es einen Moment an, dann nehme ich die glatte, blaue Silikonsäule mit der kleinen Ausbuchtung am unteren Ende heraus. Es ist eines der wenigen Dinge, die ich aus dem Boudoir mitgenommen habe, auch wenn ich es nicht angefasst habe seit der Nacht, in der Dominic es mit großer Kunstfertigkeit zum Einsatz brachte. Ich erinnere mich, wie er mir befahl, mich vorzubereiten, es sanft einzuölen, bis es glatt und vielversprechend glänzte, und wie er es sehr viel später in mir zum Leben erweckte, wie er mich damit in einen Orbit sternenhellen Vergnügens katapultierte und zu einem außergewöhnlichen Orgasmus trieb. Die Erinnerung lässt mich unwillkürlich nach Luft schnappen, und ich spüre ein Kribbeln der Erregung. Zum ersten Mal seit jener Nacht frage ich mich, wie es wohl wäre, dieses harmlos wirkende, kleine Ding das erledigen zu lassen, wofür es entworfen wurde.

Ich versuche, den plötzlichen Strom der Erregung zu unterdrücken, der bei diesem Gedanken in mir aufsteigt. Ich muss mich darauf konzentrieren, mich reisefertig zu machen, und darf mich nicht von diversen erotischen Erinnerungen an Dominic ablenken lassen. Ich habe versucht, diesen Teil meiner selbst abzuschotten, während ich auf Dominics Rückkehr warte.

Falls er jemals zurückkommt, denke ich grimmig.

Ich schüttele den Kopf über mich selbst. Ich darf die Hoffnung nicht verlieren. Er wird zurückkommen, und falls nicht, dann ziehe ich los und suche ihn und bringe ihn verdammt noch mal dazu, sich zu erklären.

Und genau aus diesem Grund erregt mich diese Reise so sehr. Weil es eine leise Stimme in meinem Kopf gibt, die flüstert: Vielleicht findest du ja etwas heraus. Vielleicht findest du heraus, wo er sich aufhält.


3. Kapitel

Einen solchen Flug habe ich in meinem Leben noch nicht mitgemacht.

Für gewöhnlich ziehen sich Flugreisen endlos lange hin: die Fahrt zum Flughafen, einchecken, der Gang durch die Sicherheitsvorkehrungen, das lange Warten in der riesigen Duty-Free-Einkaufsmeile, dann mit dem Rest der Menge zum Gate gehen, wo man wieder warten muss, und dann das Gedränge beim Boarding. Und das alles, bevor man auch nur irgendwo hingekommen ist.

Dieses Mal holt eine dunkle Limousine Mark und mich vor seinem Haus in Belgravia ab, unser Gepäck wird von einem kahl rasierten Fahrer mit Sonnenbrille in den Kofferraum geladen, und dann sausen wir durch den Londoner Verkehr, als hätten wir irgendeine Art von Sondergenehmigung, die Geschwindigkeitsbegrenzungen, die roten Ampeln und die Busspuren zu ignorieren. Es scheint, als ob wir nur Minuten später schon am Flughafen sind. Mark nimmt meinen Pass und reicht ihn irgendwann durch das Wagenfenster an jemand weiter, und dann fahren wir schon wieder. Als wir aussteigen, stehen wir zu meinem Erstaunen schon direkt neben dem Flugzeug. Wir haben das Flughafenterminal vollkommen umgangen.

»Kommen Sie, Beth«, sagt Mark. Er muss über mein sichtliches Erstaunen lächeln, obwohl ich versuche, weltgewandt, elegant und unerschütterlich zu tun. »Lassen Sie uns an Bord gehen.«

Das Innere des Flugzeugs ist makellos und luxuriös: die Beleuchtung ist weich und schmeichelnd, ein dicker, heller Teppich bedeckt den Boden, und die großen, buttergelben Ledersitze sind um Walnusstische mit Einlegearbeiten gruppiert. Bislang genieße ich jede Minute. Ich könnte mich definitiv daran gewöhnen.

»Wir heben ab, sobald Sie sitzen«, sagt die Stewardess. »Ich komme wieder, wenn wir in der Luft sind. Einen schönen Start.« Dann geht sie zu einer Tür, die in den hinteren Teil des Flugzeugs führt.

Der Sitz ist unglaublich bequem, und ich versinke fast in den butterweichen Ledersitzen. Ich entspanne mich und lege den Sicherheitsgurt an.

Mark beugt sich zu mir, spielt mit seinen rotgoldenen Manschettenknöpfen, wie er das oft tut. Er lächelt, seine Augen funkeln vor Vergnügen. »Sie können nicht behaupten, ich würde Ihnen nie das gute Leben zeigen, nicht wahr, Beth? Heute weniger denn je.«

»Sie machen überhaupt nichts anderes!«, erwidere ich. Es stimmt. Seit ich für Mark arbeite, habe ich Einblicke in eine Welt tun dürfen, deren Existenz mir vage bewusst war, die aber für jemanden aus meinen Kreisen niemals zugänglich schien. Und jetzt sitze ich hier in einem Privatflugzeug. Ich schüttele den Kopf. »Es ist verrückt.«

»Genießen Sie es.« Mark lehnt sich auf seinem Sitz zurück und schließt den Sicherheitsgurt in seinem Schoß. »Den Reichen über die Schulter zu schauen, ist ein erbaulicher Zuschauersport. Solange man nicht in Versuchung gerät, es ihnen gleichzutun.«

Wenig später rollt das kleine Flugzeug auf die Startbahn, wackelt über den unebenen Boden. Draußen ist der Oktobertag wolkenverhangen, und es ist bereits abzusehen, dass sich der Abend nähert, obwohl es erst Mittagzeit ist. Die Maschine dreht in Position, und nach einer kurzen, summenden Pause wird der Start eingeläutet. Der Motor brummt heftig, während wir an Tempo zulegen. Die Nase hebt sich, wir setzen zum Steigflug an, und dann sind wir in der Luft, heben uns immer höher, während der Boden unter uns in immer weitere Ferne rückt. Vor einer Minute war ich noch sicher auf der Erde, jetzt bin ich so hoch am Himmel, dass es den sicheren Tod bedeuten würde, sollte etwas schieflaufen. So nah liegen Sicherheit und Gefahr beieinander. Der Gedanke weckt eine merkwürdige Form der Erregung in mir. Wir sind am Leben. Wir sind am Himmel. Ein Zittern durchläuft meinen Körper, vergleichbar mit sexueller Erregung. Wie seltsam – so hat der Start eines Flugzeugs noch nie auf mich gewirkt.

Vielleicht ist das ein zusätzlicher Bonus von privaten Flugreisen – ein wenig Sondererregung?

Die wunderschöne Stewardess kommt wieder. Ihr Make-up ist so perfekt, dass es aussieht, als sei es wirklich ihr Gesicht und nicht einfach nur aufgeschminkt. Sie fragt uns auf ihre freundliche Art, ob wir etwas trinken möchten. Mark bestellt für uns beide Champagner.

»Ich möchte, dass Sie das ganze Programm erleben.« Er zwinkert mir zu, während die Stewardess den Champagner holt. »Normalerweise bin ich gegen Alkohol bei der Arbeit, aber in diesem Fall …«

Kurz darauf halten wir Flöten mit kaltem Champagner in der Hand. Die Bläschen zerplatzen leise am Glas. Das Mittagessen wird serviert: ein köstliches, leichtes Herbstmahl aus kaltem Fasanenbraten mit einem Salat aus Chicoree, Kürbis und Birnen, dazu gibt es gedünsteten Sellerie, der nach Thymian duftet. Es folgt ein Apfelpudding mit Vanillesoße und ein Teller mit reifen Käsesorten und warmen Haferplätzchen. Mark und ich plaudern beim Essen, und ich könnte fast glauben, mich in einem Nobelrestaurant zu befinden, keine 10 000 Meter über dem Ärmelkanal, kurz vor Frankreich.

Als wir uns dem Flughafen von Nizza nähern, fallen mir wieder James’ warnende Worte über den Dunstkreis von Dubrovski ein, und ich frage mich, worauf genau ich mich da eingelassen habe. Werde ich heute Abend mit der russischen Mafia zu Tisch sitzen? Ich stelle mir Dubrovski wie einen russischen Al Capone vor, mit einem fetten Wanst, der über den Hosengürtel hängt. Dazu ein Tisch, an dem Männer in dunklen Anzügen sitzen. Pistolen beulen das Jackett unter ihren Achselhöhlen aus. Sie kauen Kaugummi und starren unbeweglich hinter ihren Sonnenbrillen, alle angespannt und zum Äußersten bereit, sollte jemand auch nur unvermutet husten. Vielleicht sollte ich einige meiner Kickboxing-Bewegungen üben, sobald wir gelandet sind, nur für den Fall. Ich grinse in mich hinein. Offenbar bilde ich mir ein, in einer Art James-Bond-Film zu stecken … ich sollte meine Phantasie besser zügeln, sonst bekomme ich noch Albträume.

Mein Mafia-Szenario ist nicht das einzige Bild vor meinem inneren Auge. Als wir in den Sinkflug gehen, mahne ich mich streng, mich endlich zusammenzureißen. Sämtliche Phantasiebilder sind verboten! Dominic wird nicht dort sein, und vermutlich wird nicht einmal sein Name fallen. Wahrscheinlich wird es unglaublich anstrengend, und ich werde mich danach sehnen, wieder nach Hause zu kommen. Möglicherweise war dieser Flug bereits das Beste an der ganzen Reise.

Ich gähne, nur um mir selbst zu zeigen, wie geerdet und realistisch ich sein kann.

 

Mark ist das alles offenbar sehr vertraut. Als wir gelandet sind und der Pilot die Maschine vor dem Terminal zum Stehen gebracht hat, öffnet er gelassen seinen Sicherheitsgurt und erklärt mir, dass unser Wagen schon auf uns wartet.

Mir ist schleierhaft, wie man die üblichen Zoll-, Sicherheits- und Passkontrollen so mühelos umgehen kann. Eine schwarze Limousine mit getönten Scheiben wartet auf dem Rollfeld auf uns, und wenige Minuten später gleiten wir bereits über französische Straßen. Mark gibt mir meinen Pass zurück. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass man ihm den wieder überreicht hat.

»So läuft das, wenn Geld im Spiel ist«, sagt Mark, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. Ich kann nicht anders, ich finde, es ist eine Verhöhnung der Gesetze, an die der Rest von uns sich zu halten hat. Ich hätte problemlos alles Mögliche ins Land schmuggeln können. Aber ich sage nichts. Das wird auf dieser Reise mein Modus operandi sein.

Das Wetter ist heißer und sonniger als in London. Hier ist der Oktobertag leuchtend blau, die Sonne steht tief und blendend am Himmel. Die Kaschmirpullis, die ich mitgebracht habe, scheinen überflüssig; mein roter Bikini ist sehr viel verlockender.

»Wie weit ist es bis zum Haus?«, frage ich Mark.

»Ungefähr eine Stunde. Es liegt herrlich. Sie werden begeistert sein.«

»Wie lange arbeiten Sie schon für Dubrovski?«, erkundige ich mich neugierig.

»Das sind jetzt wohl um die fünf Jahre. Seit er anfing, richtig viel Geld zu verdienen. Er will alte Meister und große Namen. Er möchte wie Franz I. sein und sich die Mona Lisa ins Badezimmer hängen. Ein Rembrandt im Flur, ein Tizian in der Stiefelkammer. Für ihn ist das die ultimative Möglichkeit, seinen Erfolg zum Ausdruck zu bringen. Und genau dabei helfe ich ihm: Ich halte ständig Ausschau nach Kunstwerken, die seinem Geschmack entsprechen, und er bittet mich um meine Expertenmeinung, wenn er etwas entdeckt, das ihm gefällt. Es ist eine gute Regelung, denn ich kenne seinen Geschmack, und er vertraut mir vollständig. Er bezahlt mir eine erkleckliche Pauschale, damit ich ihm auf Zuruf zur Verfügung stehe, und natürlich auch eine ansehnliche Kommission auf alles, was ich in seinem Auftrag erwerbe.« Mark lächelt zufrieden. »Wie ich schon sagte, eine gute Regelung.«

Es klingt ganz danach. Ist das ein weiterer Bonus, den die Welt der Reichen mit sich bringt?, frage ich mich. Gewaltige Geldsummen wechseln für so gut wie keine Anstrengung die Besitzer? Vielleicht verändert Geld den Charakter – und auch die Wertvorstellungen, wenn man reich ist. Irgendwann glaubt man dann, dass riesige Summen eigentlich gar nicht so riesig sind. Deshalb geben Reiche der Kellnerin auch mal einen Hunderter als Trinkgeld und zahlen Tausende für eine Mahlzeit.

»Mögen Sie ihn?«, frage ich kühn.

»Natürlich«, erwidert Mark. »Warum sollte ich nicht?«

»Ich habe irgendwo gelesen, er habe eine zwielichtige Vergangenheit.« Zumindest hat James das angedeutet.

»Das interessiert mich nicht, und Sie sollte es auch nicht interessieren«, erklärt Mark, fast schon streng. »Wir nehmen unsere Kunden, wie sie sind und wie sie sich uns gegenüber verhalten. Mir gegenüber war er immer ausnehmend fair.«

Und Dominic gegenüber? Ich kann nicht anders, ich muss mich das fragen. Wie ist er ihm gegenüber als Chef? Ich habe nie viel über ihn erfahren, nur dass Dominics Chef ein sehr reicher, einflussreicher Mann ist. Mark weiß nichts von meiner Verbindung zu Dominic, obwohl er ihn persönlich kennt. James hat Mark einmal aus geschäftlichen Gründen besucht und dabei Dominic in Marks Haus gesehen. Zweifelsohne erledigte Dominic Geschäfte für Dubrovski. James hörte damals, wie Dominic Mark erzählte, er müsse noch an diesem Abend nach Russland. Als James mir das mitteilte, wusste ich, dass mir kaum Zeit blieb, um Dominic wiederzusehen, und ich befahl ihn noch am selben Nachmittag in das Boudoir – es war das letzte Mal, dass wir uns sahen.

Einen Augenblick lang bin ich wieder dort, im Boudoir. Wir lieben uns zärtlich und leidenschaftlich, wie es jedes Paar tut: der Schmerz und die Missverständnisse sind vergessen angesichts des Genusses, seine Haut auf meiner zu spüren, wie sich sein Körper auf mir bewegt, seine Küsse, sein keuchender Atem und die Eruption an Lust, die uns beide mitreißt.

Danach erklärte er mir, warum er gehen musste.

Aber ich habe es nie wirklich verstanden. Ich weiß, wie sehr er unter seinem Fehler litt, an der Nacht litt, in der er mir echte Schmerzen zufügte. Aber ich hatte ihm vergeben, und er hatte sich geändert. Warum also musste er gehen?

Er brauchte nicht einfach nur mehr Freiraum. Es lag auch an diesem Mann. Dubrovski. Dubrovski hatte Dominic wegbeordert. Und seit damals habe ich nichts mehr von ihm gehört.

Der Wagen bleibt vor einem großen Eisentor stehen. Ein Wachmann taucht aus einem Häuschen hinter dem Tor auf und spricht mit dem Fahrer. Er inspiziert uns durch das Fenster, dann lässt er uns ein. Wir sind also da, denke ich. Und eine Sekunde lang erlebe ich einen herrlichen Adrenalinrausch bei dem Gedanken, dass Dominic am Ende der Auffahrt, die sich vor uns erstreckt, auf mich warten könnte.

Die Fahrt führt uns zwischen elegant geschnittenen Büschen und perfekt arrangierten Blumenbeeten zum Herrenhaus, einer gewaltigen, weißen Villa aus dem 19. Jahrhundert, mit eckigem, grauem Dach und diesen typisch französischen, eingerollten, schmiedeeisernen Dachkanten. Es ist schön, aber irgendwie so gar nicht bemerkenswert, außer der Tatsache, dass es so groß ist. Spätblühende Rosen ranken sich weiße Latten hinauf, wie von einem Künstler arrangiert. Lavendelbüsche in perfekten Reihen. Alles ist sehr hübsch und vollkommen.

Ein Butler kommt heraus und öffnet den Wagenschlag, und wir treten auf die Kiesauffahrt. Ich bleibe hinter Mark, der sich in fließendem Französisch mit dem Butler unterhält. Soweit ich mich an den Französischunterricht aus der Schule erinnere, erkundigt er sich, ob er Monsieur Dubrovski sofort sprechen kann.

»Oui«, erwidert der Butler. »Immédiatement. Suivez-moi, s’il vous plaît.«

Der Magen sackt mir in die Kniekehlen, und mir wird klar, dass mich die erste Begegnung mit Dubrovski nervös macht. Es ist gut und schön, tapfer gegen Sids Trainingspolster zu treten, aber jetzt, wo mir der echte Mann so nahe ist, fällt meine Kühnheit von mir ab. Wie mag er aussehen? Ein kantiger Gangster mit fiesen Gesichtszügen? Verwöhnt, selbstsüchtig und arrogant? Er kommt aus einer Welt, die ich mir kaum vorstellen kann, und ich denke an die warnenden Worte von James, dass niemand es so weit bringt, wie Dubrovski es gebracht hat, ohne nicht beinhart zu sein.

Ich folge Mark, der völlig locker und gelöst scheint. Wir werden quer durch die große Lobby und einen Flur entlang geführt. Alles ist in dezenten Pfirsich- und Apricottönen gehalten. Das Mobiliar ist modern und bequem. Alles ist sehr geschmackvoll, aber auch sehr durchschnittlich. Vermutlich bin ich durch die Nähe zu Mark verwöhnt: alles, was er besitzt, strahlt Charakter und Charme, Esprit und Intelligenz aus. Aber jetzt sehe ich, dass es absolut möglich ist, sehr viel Geld zu haben, und trotzdem wirkt die Einrichtung fade und nichtssagend.

Wir bleiben vor zwei großen, weißen Türen mit goldenen Einlegearbeiten stehen. Der Butler klopft diskret, dann drückt er den goldenen Türgriff nach unten, und die Tür öffnet sich. Er tritt ein und murmelt: »Monsieur Palliser est arrivé, Monsieur.«

Dann betreten wir den Raum. Der erste Eindruck ist blendendes Licht. Durch deckenhohe Fenster mit Blick in den Garten ergießt sich flüssiger Sonnenschein. Ich bin diese Helligkeit nach dem dunklen Flur nicht gewöhnt und muss blinzeln. Als sich meine Augen angepasst haben, erkenne ich herrliche Kunstwerke an den Wänden, teils berühmt, und alle mit unverkennbarer Handschrift.

Ist das nicht ein Renoir? Und das ein Seurat? O mein Gott …

Ich widerstehe dem Impuls, auf die Bilder zuzulaufen. Gleich darauf wird meine Aufmerksamkeit vom Zentrum des Raumes angezogen, einer Energiequelle, die man nicht ignorieren kann. Dort steht ein Mann. Mit einer Hand hält er sich ein Handy ans Ohr, die andere Hand steckt in der Tasche seiner locker sitzenden Leinenhose.

Das ist er also. Dominics Chef. Vielleicht ist Dominic am anderen Ende der Leitung … Die Möglichkeit lässt mich zittern. Ich bekomme weiche Knie. Aber er spricht Russisch. Ich bin sicher, mit Dominic würde er Englisch sprechen.

Dubrovski winkt Mark zu und zeigt auf die Sessel, die im Raum verteilt stehen. Mich hat er anscheinend gar nicht bemerkt, darum kann ich ihn etwas genauer mustern. Er ist größer, als ich dachte, weit entfernt von dem kleinen, vierschrötigen Mafiaboss, den ich mir in meiner Phantasie ausgemalt hatte. Statt dunklem Anzug und Sonnenbrille trägt er ein sommerliches, weißes Leinenhemd über der weiten Hose, dazu ein paar ausgetretene Segelschuhe. Er ist nicht dunkelhaarig, sondern blond: Haar, das einst blond war, und nun zu gold-fleckigem Braun eingedunkelt ist, mit grauen Strähnen an den Schläfen. Mark geht zu einem der Sessel und setzt sich, und ich nehme auf dem Sessel neben ihm Platz. Dubrovski spricht weiter auf Russisch, seine Stimme ist absolut fesselnd, trotz der Tatsache, dass ich kein einziges Wort verstehe. Sie ist rau, mit harschen Untertönen, als ob er eine Million Zigaretten geraucht oder so oft laut gesungen hätte, dass seine Stimme dauerhaft heiser wurde. Und sie ist laut und herrisch, die Art von Stimme, die daran gewöhnt ist, dass man ihr Folge leistet. Wenn er spricht, nehmen die Leute Haltung an. Kein Wunder, dass er ein solches Vermögen anhäufen konnte.

Er beendet sein Gespräch und dreht sich zum ersten Mal zu uns um. Ein so intensives Blau wie das seiner Augen habe ich noch nie gesehen: hellblau, aber durchdringend. Die markante Nase, der breite, ausdrucksstarke Mund und das vorspringende Kinn fallen mir kaum auf. Ich kann meinen Blick einfach nicht von seinen kraftvollen Augen abwenden. Die sehr kalt schauen. In seinem Blick liegt nichts Freundliches und schon gar kein Lächeln.

»Mark!« Er kommt mit ausgestreckter Hand auf uns zu, lächelt immer noch nicht. Mark springt auf, ergreift seine Hand und schüttelt sie kräftig. Dubrovskis Englisch hat nur einen ganz leichten Akzent, und der klingt eher amerikanisch als russisch. Ich hatte die Stimme eines Bösewichts aus einem Bond-Film erwartet, aber er klingt mehr nach dem Helden. »Wie schön, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?«

»Sehr gut, Andrei. Ich freue mich, hier zu sein.«

Ich bin ebenfalls aufgestanden, fasziniert von der unglaublichen Energie, die der Mann ausstrahlt, wenn er so nahe neben einem steht. Dubrovski richtet seinen strahlend blauen Blick auf mich, und ich komme mir unglaublich klein und unwichtig vor. Ein Schauder durchläuft mich, als mir klarwird, wie eisig sein Blick ist.

Lächelt er denn nie?

»Meine neue Assistentin, Beth Villiers«, stellt Mark mich vor. »Sie ist meine rechte Hand.«

Dubrovski gibt ein Knurren von sich, sagt aber nichts zu mir. Sofort richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf Mark, und ich bin erleichtert, dass dieser intensive Blick nicht länger auf mir ruht.

»Ich freue mich, dass Sie kommen konnten, Mark«, sagt er zu meinem Chef. Er scheint erregt. Vielleicht ist das sein normaler Zustand. »Ich habe interessante Neuigkeiten, sehr, sehr interessante Neuigkeiten, und ich brauche Ihre Hilfe. Sofort.«

»Ja?«, sagt Mark, lässig wie immer, wenn auch mit erhobenen Augenbrauen. Ich habe das Gefühl, er weiß genau, wie er mit Dubrovski umgehen muss, und spielt die Rolle des Höflings in Gegenwart des allmächtigen Königs.

Dubrovski setzt sich in einen der hellen Sessel, und sofort sinken auch wir wieder in die unseren. Es ist wirklich so, als befände man sich in Anwesenheit eines Mitglieds des Königshauses. Man steht, wenn er steht, man setzt sich, wenn er sich setzt, man wartet, bis man angesprochen wird. Ich bin nicht sicher, ob ich mich mit dieser Unterwürfigkeit wohl fühle. Was macht ihn denn zu etwas Besonderem, einmal abgesehen vom Geld?

Mit rauer Stimme sagt er: »Ich habe von einem äußerst aufregenden Fund gehört. Meine Leute wurden von Repräsentanten eines kroatischen Klosters angesprochen. Sie behaupten, sie hätten einen völlig unbekannten Fra Angelico in ihrem Besitz. Das ist natürlich kaum zu glauben, und doch versichern sie, das Werk sei echt. Sie wollen es an mich verkaufen, ohne es auf dem freien Markt anzubieten.«

Mark legt den Kopf schräg, als ob er darüber nachdenkt, dann meint er mit ernster Stimme: »Das klingt ein wenig verdächtig, wenn ich das so sagen darf. Ein bislang unbekannter Fra Angelico ist so gut wie unmöglich. Seit vor einigen Jahren der fehlende Gemäldeteil des Altars von San Marco gefunden wurde, sind meines Wissens nach all seine Arbeiten ausgewiesen. Was behaupten sie denn zu haben?«

»Das Mittelstück eines Altarbildes«, sagt Dubrovski ungeduldig. Er beugt sich vor, stützt die Ellbogen auf den Knien ab, schaut Mark intensiv an. »Lassen Sie uns annehmen, es stimmt, was sie behaupten – das wäre eine außergewöhnliche Gelegenheit. Sie wollen natürlich ein Vermögen dafür, aber nicht mehr, als sie auf dem freien Markt bekommen würden.«

Unsicherheit flackert über Marks Gesicht, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Ich glaube nicht, dass Dubrovski es bemerkt hat. Der Russe fährt unvermindert fort: »Wir fahren zusammen hin und begutachten das Bild, einverstanden? Ich möchte, dass Sie es sich baldmöglichst anschauen.«

Mark ist sofort ganz Kunstexperte. »Aber natürlich, Andrei. Wann brechen wir auf?«

»Gleich morgen früh. Wir bleiben über Nacht im Kloster und kehren dann zurück.« Sein Blick streift mich eine Sekunde lang. »Sie kommen auch mit.« Dann schaut er wieder zu Mark. »Das ist mein Plan.«

»Ein guter Plan«, erwidert Mark. »Ich freue mich schon sehr darauf. Wenn die Behauptung des Klosters stimmt, ist das ungeheuer aufregend.«

Ich starre ihn an. Ein Ausflug nach Kroatien? Das kommt jetzt überraschend, um es milde auszudrücken. Mark meidet meinen Blick.

Dubrovskis Handy klingelt erneut. Er nimmt es zur Hand, schaut auf das Display und springt sofort auf die Beine, wobei er etwas auf Russisch ruft. Mit der anderen Hand winkt er uns zu, und wir sind entlassen.

Ich folge Mark, der aufsteht und ruhig den Raum verlässt, damit Dubrovski telefonieren kann. Der Butler hat im Flur auf uns gewartet und tritt sofort vor. Dieses Mal spricht er Englisch. »Folgen Sie mir, ich bringe Sie zu Ihren Zimmern.«

»Und? Wie war es? So, wie Sie es erwartet haben?«, fragt Mark leise, während wir wieder in die Lobby und dann eine gewundene, breite Treppe in den ersten Stock hinaufgeführt werden.

»Ich weiß nicht recht. Ja, irgendwie schon.« Ich kann nicht erklären, wie farblos und falsch sich mein imaginärer Dubrovski neben der pulsierenden Kraft der Wirklichkeit ausnimmt. All diese schwelende Kraft, diese außergewöhnliche Konzentrationsfähigkeit ist fesselnd, aber nicht gerade sympathisch. »Ich habe jedenfalls nicht mit einer spontanen Reise nach Kroatien gerechnet!«

Mark lächelt. »So ist es, wenn man mit Andrei zusammen ist. Man weiß nie, was passieren wird. Sobald wir uns frisch gemacht haben, möchte ich, dass Sie Ihren Laptop anwerfen und mir einen umfassenden Bericht über Fra Angelico erstellen – bis morgen früh muss ich mein Gedächtnis wieder auffrischen. Gott allein weiß, was wir dort vorfinden werden. Dubrovski wünscht sich sichtlich, dass es sich um ein Original handelt, aber es wird mich den Hals kosten, wenn er es kauft und es sich dann als Fälschung herausstellt.«

Ich kann kaum fassen, dass wir schon wieder aufbrechen müssen, wo wir doch eben erst eingetroffen sind. Kroatien? Das klingt nicht halb so glamourös wie Südfrankreich. Und doch … meine Phantasie regt sich bei der Vorstellung eines Klosters und eines verloren geglaubten Meisterwerkes. Es wäre doch irre, wenn ich kaum ein Jahr nach meinem Kunstgeschichte-Examen zu den ersten Menschen gehörte, die ein solches Gemälde seit seiner Entdeckung zu sehen bekommen – immer vorausgesetzt, es ist echt. Ich bin sicher, Mark verfügt über die Sachkenntnis, das einzuschätzen.

Der Butler öffnet eine Tür. Er bedeutet mir, dass dies mein Zimmer ist, und ich trete ein. Es sieht wie ein vornehmes, luxuriöses Hotelzimmer aus – alles ist sehr edel, aber ohne Persönlichkeit. Mein Koffer befindet sich bereits darin, er ist sogar schon ausgepackt, und alles ist an seinen Platz gestellt. Ich frage mich, ob die nette Person, die ihn ausgepackt hat, ihn am nächsten Morgen auch wieder für mich packen wird, da wir ja schon in aller Frühe aufbrechen. Große Erleichterung überkommt mich, dass ich doch nicht den Vibrator eingepackt habe, den ich eigentlich mitnehmen wollte, falls mich die glamouröse Umgebung in Stimmung bringen sollte.

Gott sei Dank habe ich ihn zu Hause gelassen! Wie peinlich wäre das denn gewesen … Innerlich muss ich schaudern. Ich besitze nicht genügend Unbekümmertheit, um so etwas lässig wegzustecken.

»Essen Sie doch auf Ihrem Zimmer«, schlägt Mark vor. »Ich kümmere mich während des Abendessens allein um Dubrovski. Ich glaube, das wäre für Sie ohnehin nur ermüdend.«

»Gute Idee«, sage ich dankbar. Ich hatte genug Aufregung für einen Tag, und ich weiß nicht, ob ich die überbordende Energie von Dubrovski noch weitere zwei Stunden aushalten könnte, vor allem, wo wir morgen zu weiteren Abenteuern aufbrechen werden. Jetzt, da ich hier bin, erweist sich meine dumme Phantasie, dass Dominic mit offenen Armen auf mich warten könnte, als das, was es ist. Ich muss mich der Realität stellen. »Ich mache mich an die Recherche und finde alles über verlorene Werke von Fra Angelico heraus.«

»Hervorragend. Wir sehen uns dann morgen früh. Stellen Sie Ihren Wecker möglichst früh. Dubrovski schläft kaum. Er wird sich zeitig auf den Weg machen wollen.« Mark lächelt. »Schlafen Sie gut.«

»Sie auch.« Ich schließe die Tür. Der Butler führt ihn zu seinen nahe gelegenen Räumlichkeiten. Ich lehne mich gegen die Tür und seufze. Dann sage ich laut: »Dominic, ich verliere allmählich die Geduld. Du solltest dich möglichst bald an dein Versprechen erinnern, sonst ist es zwischen uns beiden aus.« Es ist merkwürdig, das laut auszusprechen, aber kaum habe ich es getan, geht es mir besser. Das Warten bringt mich um. Tja, wie wäre es, wenn ich aufhöre zu warten?

Klingt nach einer guten Idee. Und ich habe ja reichlich andere Dinge, um die ich mich kümmern muss.

Ich packe meinen Laptop aus, damit ich loslegen kann.


4. Kapitel

Falls ich dachte, dass der gestrige Tag einen Höhepunkt in meinem Leben darstellte, muss ich das überdenken.

Meine Güte, das ist unglaublich.

Wir sitzen in einem Hubschrauber und fliegen über Italien in Richtung Kroatien. Wir sitzen in einem Wahnsinns-Helikopter, kirschrot und oval wie eine Paprika, ich neben Mark, mit einem x-förmigen Sicherheitsgurt und Kopfhörern, die einen Teil des Motorenlärms dämpfen und gleichzeitig die Unterhaltung zwischen Dubrovski, Mark und – gelegentlich – dem Piloten übertragen. An meinem Kopfhörer ist ebenfalls ein Mikro befestigt, aber ich nehme nicht an, dass ich es brauchen werde. Ich habe zu viel damit zu tun, all die neuen Eindrücke zu verarbeiten. Das ist mein erster Flug in einem Hubschrauber, und es ist überwältigend. Ganz anders als in einem Flugzeug, wo man durch kleine, ovale Fenster hinaus auf die Welt schaut, von der Außenwelt abgeschirmt durch den breiten Flugzeugrumpf. Ich glaube, näher kann man dem Gefühl, tatsächlich zu fliegen, kaum kommen. Man kann hinauf in den Himmel sehen, und gleichzeitig erscheint die Landschaft unter uns erstaunlich nahe. Der Helikopter ist wendig, hebt und senkt die Schnauze reaktionsschnell, und es ist fast so, als habe man uns mit Feenstaub bestäubt, als würden wir wie Peter Pan fliegen.

Mark neben mir scheint so ruhig wie immer. All das muss für ihn ein alter Hut sein. Er hat den Bericht, den ich ihm gestern Abend spät noch mailte, gelesen. Es besteht tatsächlich die Möglichkeit, dass ein bisher unbekannter Fra Angelico existiert. Mark weiß bereits, dass nur vor wenigen Jahren zwei verlorene Altartafeln gefunden wurden. Sie hingen seit den sechziger Jahren an der Wand eines ganz normalen Einfamilienhauses in Oxford. Damals war mittelalterliche Kunst, selbst Meisterwerke der florentinischen Renaissance, völlig aus der Mode. Es ist also möglich, dass noch andere Altartafeln oder Kopien davon existieren. Und da Kroatien so nahe an Italien liegt und über Jahrhunderte Handelsbeziehungen und enge Kirchenkontakte zwischen den beiden Ländern gepflegt wurden, ist es gar nicht so unwahrscheinlich, dass man dort etwas entdecken könnte. Schließlich stand Kroatien dreihundert Jahre lang unter der Herrschaft der venezianischen Republik.

Ich habe gestern Abend einige schöne Stunden damit verbracht, die Kataloge von Kunstsammlungen in der ganzen Welt durchzugehen und mein Auge mit der religiösen Kunst des 15. Jahrhunderts vertraut zu machen, halb der Gotik verhaftet, flach und gülden, halb schon zur Frührenaissance gehörig, als sich Perspektive und Naturalismus entwickelten. Ich schwelgte in dem Azurblau, Zinnoberrot, Arsengrün, den Fleischtönen und dem glitzerndem Gold der herrlichen Schöpfungen von Fra Angelico. Angesichts des von Gott gegebenen Talents, solch herrliche Kunst zu erschaffen, war es kein Wunder, dass er als der ›gesegnete engelsgleiche Mönch‹ berühmt wurde. Ich bin sehr gespannt darauf, das Werk zu sehen, das die Mönche entdeckt haben.

Wir überfliegen die kristallblauen Gewässer der Adria. Grün und grau liegen Inseln in dem leuchtenden Wasser. Vor uns breitet sich das Festland aus, der Balkan: erst Kroatien, dahinter Serbien und Bosnien. Bislang waren das nur Namen für mich, aber jetzt nähern wir uns der greifbaren Realität – Städte, Hügel, Wälder, Berge und Straßen.

»Das ist Split«, verkündet der Pilot. Seine Stimme klingt in den Kopfhörern blechern.

Unter uns liegt eine herrliche, goldene Stadt rund um einen Hafen, greift weit in das Meer hinein.

»Wir sind fast da«, höre ich Mark.

»Ja.« Das ist Dubrovski. Über Kopfhörer klingt er noch rauer als sonst. Ich sitze direkt hinter ihm und kann seinen Hinterkopf sehen und das feine Leinen des dunkelblauen Jacketts, das er trägt. Er hat mich seit den ersten Schritten über den Rasen zum Hubschrauberlandeplatz völlig ignoriert. Nicht, dass ich mich beschwere. Er wirkt heute gesetzt und ernst, seinem Gesichtsausdruck nach scheint er schlechte Laune zu haben. Ich kann mir nur vorstellen, wie es sein könnte, wenn sich all diese Energie in etwas Grausames verwandelt. »Das Kloster liegt in den Bergen. Wir sind gleich dort.«

Das Licht blendet durch die Frontscheibe, und die Stadt unter uns glitzert. Das herbstliche Sonnenlicht wird von den hellen Steinen reflektiert. Mark zeigt auf eine ausgedehnte Ruine unter uns und sagt: »Der Palast des römischen Kaisers Diokletian. Die Stadt Split wurde vor Jahrhunderten um den Palast herum errichtet.«

Ich bin atemlos angesichts des überwältigenden Anblicks und der herrlichen antiken Steine. Es gibt so viel zu sehen in der Welt. Während wir über Split hinwegfliegen, erfüllt mich zunehmend die Entschlossenheit, meine Schwingen auszubreiten und so viele Erfahrungen zu sammeln, wie ich nur kann. Das Leben hat mir diese einmalige Gelegenheit geboten, und ich will das Beste herausholen. Nach wenigen Minuten nähern wir uns einer felsigen Bergkuppe, die sich aus dem dunkelgrünen Wald erhebt. Der Gipfel wird von einem beeindruckenden Steingebäude beherrscht, einer Mischung aus Kirche und Burg. Es sieht aus, als wachse es aus dem felsigen Hügel heraus.

Wie um alles in der Welt sollen wir dort landen? Zwischen diesen Mauern ist doch überhaupt kein Platz.

Wir steigen höher, über die Zinnen der Klosterburg, und mir wird klar, dass wir auf einem der vier Türme landen werden, die die Eckpfeiler des Klosters bilden. Sie haben flache Dächer, und jemand hat auf einem davon mit weißer Farbe ein Kreuz aufgemalt – ein Landeplatz –, aber ich kann immer noch kaum glauben, dass unser Hubschrauber in dem schmalen Spalt zwischen den Festungsmauern Platz finden soll. Ich halte den Atem an, als der Pilot zur Landung ansetzt, erst hoch über dem Dach des Turmes schwebt und dann langsam sinkt, die Schnauze anfangs nach vorn geneigt, dann geradeaus gerichtet. Was, wenn die Rotorblätter an die Zinnen stoßen, denke ich, und meine bereits, das atonale Quietschen zu hören, wie sie über die Mauern schrammen. Aber wir setzen sicher auf dem Landeplatz auf.

Sicher? Wir stehen auf der Turmspitze eines Kloster auf einem Berggipfel.

Bei diesem Gedanken möchte ich am liebsten laut lachen, so verrückt klingt es. Hier zu sein, ist belebend und gleichzeitig ein wenig einschüchternd. Die anderen lösen ihre Sitzgurte und hängen ihre Kopfhörer an die dafür vorgesehenen Haken, also tue ich das auch. Aus den Augenwinkeln sehe ich einen Mann in einem schwarzen Habit, der aus einer Tür im Turm auftaucht. Jetzt, da wir die Kopfhörer abgelegt haben, können wir auch leise miteinander reden. Mark wendet sich mir lächelnd zu. »Geht es Ihnen gut? Wie hat es Ihnen gefallen?«

»Es war phantastisch«, sage ich und erwidere sein Lächeln.

»Gut. Und jetzt an die Arbeit.« Ein Anflug von Sorge zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. »Dubrovski ist sehr schlecht gelaunt. Ich habe keine Ahnung, warum. Das wird es nicht gerade leichter machen. Hier oben kann er seine Launen nirgends auslassen, nur an seinen Reisegefährten. Aber wenn wir ruhig und konzentriert bleiben, sollte alles gutgehen.«

»Nach Ihrer Beschreibung klingt er beängstigend«, sage ich, besorgt angesichts Marks sichtlicher Angespanntheit. »Haben Sie je miterlebt, dass er die Haltung verloren hat?«

Mark wirkt peinlich berührt und schaut nach draußen, wo Dubrovski bereits die Hand des Mannes im schwarzen Habit schüttelt. Der starke Wind zerzaust seine Haare. »Kommen Sie«, sagt er, ohne meine Frage zu beantworten. »Wir sollten uns jetzt beeilen.«

Draußen müssen wir gegen den Wind ankämpfen. Ich kann kaum verstehen, was die anderen sagen, folge einfach Mark, während wir durch die Holztür in den Turm geführt werden. Sofort umgibt uns Stille, verwirrend, nach dem stundenlangen Motorenlärm. Im Innern ist es dunkel. Der kalte Stein wird von kleinen Glühbirnen beleuchtet, die in regelmäßigen Abständen von der Decke baumeln, miteinander verbunden durch locker hängende, schwarze Kabel. Unsere Schritte hallen wider, während wir die Wendeltreppe nach unten steigen.

Was für eine Atmosphäre. Als ob ich in einem Horrorfilm mitspiele. Ein leichter Schauder läuft mir über die Haut, trotz der Jacke, die ich trage. Die Männer vor mir auf der Treppe unterhalten sich auf Englisch, aber aufgrund des hallenden Echos kann ich kaum verstehen, was sie sagen. Wir steigen immer tiefer hinunter, bis der Mann im Habit schließlich eine Tür öffnet und wir ins Tageslicht treten. Ich hatte angesichts der unheimlichen, nächtlichen Atmosphäre im Turm beinahe vergessen, dass es draußen noch Tag ist. Jetzt sind wir im Freien, in einem mit Platten ausgelegten Säulengang. Wir kommen an Holztüren mit Eisengriffen vorbei, und alle paar Meter befinden sich gusseiserne Leuchten mit kerzenartigen Glühbirnen an der Wand. Der Ort hat auch im Licht etwas Merkwürdiges an sich. Meine Haut prickelt immer noch, und mein Atem scheint schneller zu gehen.

Irgendwie ist die Luft hier oben anders. Gott weiß, wie hoch wir sind.

Mark bleibt kurz stehen, bis ich ihn eingeholt habe. Er beugt sich zu mir und flüstert: »Ist Ihnen aufgefallen, dass der Mönch eine schwarze Kutte über seiner weißen trägt? Darum nennt man sie in England die Black Friars. Es sind Dominikaner, benannt nach dem heiligen Dominik.«

Mein Herz rutscht mir in die Kniekehlen, und ich kann den Seufzer, der sich auf meine Lippen drängt, nicht unterdrücken. Die Worte hallen in mir wider, und ohne es zu wollen, wiederhole ich schwach: »Dominik?«

»Ja. Ein Mann, der an Wohltätigkeit und Selbstverleugnung glaubte und …« Mark deutet ein Lächeln an »… an die Kasteiung des Fleisches. An die spirituellen Vorzüge körperlichen Unbehagens, einschließlich der Geißelung.«

Spontan taucht vor meinem inneren Auge ein Bild auf. Dominic, vor mir ausgestreckt, sein nackter Rücken mir zugewandt, seine Hände, die sich in die Lehne des Lederstuhles krallen. Ich halte eine neunschwänzige Katze in der Hand, deren weiche Lederriemen sich in sein Fleisch beißen wollen. Wider alle meine Instinkte hole ich aus und schlage dann mit aller Kraft zu, immer und immer wieder. Die Haut auf seinem Rücken färbt sich rot, nässt und blutet schließlich. Ich will das nicht. Ich sehne mich danach, mit meinen Händen über seinen Körper zu streichen, ihn zu liebkosen, ihn zu küssen und zärtlich zu ihm zu sein, aber er befiehlt mir, weiterzumachen, noch härter zuzuschlagen. Ich weiß, er braucht die Erlösung, die ihm meine Schläge verschaffen. Sie reinigen ihn von der Schuld, der er nicht zu entkommen vermag – der Schuld, mich verletzt zu haben.

»Alles in Ordnung, Beth?« Mark mustert mich besorgt.

Mir versagt die Stimme. Ich fühle mich schwindelig und schaffe es gerade noch, zu nicken.

Aber ich muss die Zähne zusammenbeißen. Ich darf hier nicht die Fassung verlieren, nicht jetzt. Doch das lebhafte Bild von Dominic ist übermächtig, so verführerisch wie quälend.

Der Mönch öffnet eine weitere, höhere Tür. Dubrovski tritt ein, und Mark und ich folgen. Wir befinden uns in einem großen Refektorium, in dem sich unzählige lange Holztische befinden.

»Oh, gut«, sagt Mark mit dem Ausdruck von Zufriedenheit. »Mittagessen.«

 

Wie sich herausstellt, essen wir nicht im Refektorium. Es ist nicht zu übersehen, dass wir eine Vorzugsbehandlung erhalten, zweifelsohne, um Dubrovski Honig um den Bart zu schmieren und ihn auf die Präsentation des Gemäldes einzustimmen. Möglicherweise ist den Mönchen nicht klar, dass er nicht die Sorte Mann ist, die man warten lassen kann. Ich schaue aus den Augenwinkeln zu Dubrovski, während wir in einem separaten Raum an einem Holztisch sitzen, mit dem Abt am Kopfende. Ich merke, wie Dubrovskis Ungeduld wächst. Er brodelt praktisch vor unterdrückter Energie, und seine blauen Augen blicken finster. Jetzt, da ich die Chance dazu habe, mustere ich ihn genauer. Ich frage mich, wie alt er wohl ist – Ende dreißig oder Anfang vierzig? Er sieht gut aus, nicht so makellos schön wie Dominic, sondern auf eine wettergegerbte, erfahrene Art und Weise. Seine Haut ist sonnengebräunt, und tiefe Falten ziehen sich um seinen Mund und über seine Stirn, lassen ihn hart wirken. Sein Mund ist breit und lächelt für gewöhnlich nicht. Die kräftige Unterlippe verleiht ihm eine entschiedene Aura. Seine Nase ist zu groß, um klassisch schön zu sein, aber sie passt zu ihm, ebenso das markante Kinn. Ein interessantes Gesicht, denke ich, ein Gesicht, das man lange Zeit betrachten kann. An diesem Tag trägt er ein weißes Hemd und ein dunkles Jackett, das seine muskulösen Schultern ausfüllen. Ihn umgibt eine Art leise vibrierende Kraft. Vor meinem inneren Auge entsteht das Bild eines jungen Dubrovski, der seine Konkurrenten ausschalten will und dabei in dunklen Gassen seine Fäuste einsetzt, um sich so seinen Platz in der Welt zu erobern. Der Gedanke lässt mich leicht schaudern.

Der Abt redet langatmig, während zwei schwarz gekleidete Mönche um den Tisch gleiten und das Mahl auftischen. Dubrovski hört unserem Gastgeber offensichtlich kaum zu. Mark beobachtet ihn aufmerksam, bereit, jedem Fingerzeig zu folgen. Endlich kommen Platten mit Reis und gewürztem Fleischeintopf, aber gerade, als wir zu essen anfangen wollen, klatscht der Abt in die Hände, schließt die Augen und beginnt ein langes Dankgebet in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Ich senke höflich den Blick, merke aber dennoch, dass Dubrovski nicht wartet. Er beginnt mit beinahe unanständiger Eile, seinen Eintopf zu essen. Der Abt blickt verwundert, als er die Augen öffnet und feststellt, dass sein Gast bereits begonnen hat, aber er sagt nur: »Guten Appetit, Sir.«

Ich probiere einige Bissen vom Eintopf. Er schmeckt köstlich, und plötzlich wird mir klar, wie hungrig ich bin. Es muss die Bergluft sein, die meinen Appetit so entfacht – und außerdem habe ich das Gefühl, dass uns zum Essen nicht viel Zeit bleiben wird.

Es überrascht mich gar nicht, als Dubrovski wenige Augenblicke später seinen halbvollen Teller von sich schiebt, aufsteht und erklärt: »Also gut! Genug gewartet. Jetzt sehen wir uns das Bild an.«

Obwohl keiner der anderen auch nur halbwegs fertig ist – der Abt hat kaum angefangen –, leisten wir seiner Aufforderung Folge. Wir lassen unser Essen stehen und erheben uns.

Wenn er sagt ›spring‹, springen wir. Mark und ich tauschen einen Blick aus. Der große Moment ist so gut wie da.

Von dem Mönch, der uns bei unserer Ankunft begrüßte, werden wir in einen weiteren Gang geführt. Er öffnet eine Holztür und bringt uns in eine kleine Kapelle. Sie ist wunderschön, mit Fresken an allen Wänden. Ich möchte am liebsten stehen bleiben und sie ansehen, aber stattdessen treten wir an den kleinen, schmucklosen Altar, wo uns eine Tafel erwartet, die mit einem Tuch abgedeckt ist. Mein Atem geht schneller, Schmetterlinge flattern nervös in meinem Magen. Ich habe keine Ahnung, ob ich hoffen soll, dass wir gleich ein bisher unbekanntes Meisterwerk zu sehen bekommen, oder nicht.

Der Mönch lächelt. Er ist erfreut und stolz, als er auf den verborgenen Schatz zeigt. Der Abt steckt seine Hände in seine Ärmel und schaut zu. Wir starren alle, angespannt und erwartungsvoll, aber Dubrovski steht am meisten unter Strom. Ich glaube, er hält sogar den Atem an. Das hier ist ihm wirklich wichtig. Erstaunlich, solch eine Leidenschaft zu haben und sie auch ausleben zu können, denke ich. Mir wird klar, dass ich ihn ansehe und nicht die Tafel unter dem Tuch, die gleich enthüllt werden soll.

Er hat wirklich eine magnetische Ausstrahlung.

Dann schaut er auf, und der kraftvolle, blaue Strahl seines Blickes erfasst mich. Eine mächtige Welle läuft wie elektrischer Strom durch mich hindurch: Ist das Angst? Sollte ich ihn besser nicht ansehen? Einen Augenblick lang fürchte ich, er könnte mich anherrschen, aber zu meinem Erstaunen wird sein Blick weich, und ein Lächeln umspielt seinen breiten Mund. Die Erleichterung, die mich durchströmt, ist fast süß, und ohne darüber nachzudenken, erwidere ich das Lächeln. Eine Sekunde lang hat es den Anschein, als ob wir zwei Verschwörer seien, die ihre Aufregung über das Bild teilen. Als ob er zu mir sagt: Lassen Sie uns so tun, als würde es uns nicht so viel bedeuten, wie es wirklich der Fall ist. Dann schaut er wieder zum Altar, und unsere Verbindung ist unterbrochen.

Der Mönch greift nach dem Tuch und sagt: »Sir, voller Stolz enthülle ich Ihnen ein verlorenes Meisterwerk des heiligen Bruders unseres Ordens, der von Gott mit höchstem Talent ausgestattet wurde.« Wie ein Zauberer zieht er das Tuch beiseite.

Das Tuch gleitet von der Tafel. Ich schnappe nach Luft. Vor uns sehen wir eine bemalte Holztafel, oben in einem leichten Spitzbogen auslaufend, auf der sich die atemberaubende Darstellung einer Madonna mit Kind befindet, umgeben von einer Ansammlung von Heiligen und Dominikanermönchen. Die Madonna ist eine blasse, goldhaarige Schönheit, das liebliche Gesicht gelassen und reizend. Sie sitzt auf einem reich verzierten, goldenen Thron, und das rundliche Baby auf ihrem Schoß kickt mit den Beinchen und schaut zum Himmel, hebt eine Hand nach oben, als ob es nach seinem himmlischen Vater greifen will. Der Thron steht in einem Hain, umgeben von Bäumen und Blumen, und im Hintergrund erhebt sich eine italienische Stadt aus der Landschaft. Die herrlichen Farben leuchten, wirken aber gleichzeitig dezent. Die Details sind exquisit gemalt, von den Falten im Mantel der Madonna bis hin zu den Rosen und Lilien, die um sie herum blühen.

Wir starren die Tafel alle sprachlos an. Selbst wenn das Gemälde nicht von Fra Angelico sein sollte, ist es wunderschön, aber irgendetwas an der Vollendung des Werkes lässt vermuten, dass es sich tatsächlich um ein Original handeln könnte.

Dubrovski schaut Mark an und fragt heiser: »Und?«

»Eine sacra conversazione«, murmele ich, ohne zu realisieren, dass ich das laut ausgesprochen habe.

»Was?« Dubrovskis Blick richtet sich wieder auf mich, dieses Mal jedoch ohne die Andeutung eines Lächelns. »Was haben Sie gesagt?«

»Sacra conversazione, die heilige Unterhaltung«, erkläre ich mit fester Stimme. Mark schaut mich an, in seinen Augen liegt ein Lächeln, auch wenn sein Gesichtsausdruck ernst ist. »So nennt man das, was zwischen den Mönchen und den Heiligen vor sich geht. Können Sie es sehen? Sie scheinen sich über das zu unterhalten, was sie da sehen. Fra Angelico hat einige der frühesten Beispiele dafür gemalt – nicht die flachen Darstellungen von Menschen, die einfach die Gottheit anbeten. Er malte seine Figuren lebendig und in Interaktion. Sehen Sie, wie sie stehen – der Künstler hat eine meisterlich lineare Perspektive gewählt, so wie es Fra Angelico üblicherweise tat.«

»Soll das heißen, das Bild ist echt?«, verlangt Dubrovski zu wissen und runzelt die Stirn.

»Es ist zumindest ein Indiz dafür, dass es aus der richtigen Zeit stammt und von einem Schüler von Fra Angelico gemalt wurde, wenn auch vielleicht nicht von Fra Angelico selbst.« Plötzlich habe ich das Gefühl, etwas zu schnell vorgeprescht zu sein. Ich habe zwar einen Abschluss in Kunstgeschichte, und ich habe mich mit der Malerei dieser Zeit intensiv beschäftigt, aber das macht mich noch lange nicht zur Expertin. »Das stimmt doch, oder, Mark?«

Mark nickt. »Absolut. Ich muss das Bild noch genauer untersuchen, aber der erste Eindruck ist schon einmal sehr positiv.« Er wendet sich an den Mönch. »Lässt sich das einrichten?«

»Aber natürlich, nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie benötigen«, erwidert der Mönch.

Dubrovski dreht sich zu mir. »Sie. Kommen Sie mit. Wir überlassen Mark seiner Arbeit.« Er macht auf dem Absatz kehrt und marschiert aus der Kapelle. Offensichtlich erwartet er, dass ich ihm folge. Ich werfe Mark einen Blick zu, und er nickt. Ich laufe dem enteilenden Russen hinterher.

Im Säulengang bleibt er stehen und dreht sich zu mir um. »Sie sind also Marks Schülerin.« Zum ersten Mal scheint er mich richtig wahrzunehmen. Sein Blick streift über mein Gesicht, dann weiter über meinen Körper, hinunter zu meinen Füßen und wieder hinauf. Ich kann seinen Laserblick beinahe auf meiner Haut spüren. Er nickt. »Gut. Kommen Sie mit.« Er dreht sich wieder um und marschiert forsch weiter, ich folge ihm wortlos.

Ehrlich, ich habe noch nie jemanden getroffen, der so unhöflich war. Ist ein wenig Höflichkeit zu viel verlangt? Immer dieser Befehlston! Und wohin gehen wir überhaupt? Er scheint genau zu wissen, wohin es geht, was seltsam ist. Während er rasch vor mir ausschreitet, höre ich das Klingeln seines Handys, das er gleich darauf an sein Ohr presst. »Ja?«, sagt er. »Es sieht vielversprechend aus, sehr vielversprechend. Wo bist du? Hervorragend. Gib mir dreißig Sekunden.«

Was ist jetzt los?

Wir kommen an eine Treppe, und Dubrovski steigt rasch hinunter. Meine Absätze klacken auf den Steinstufen, als ich ihm eiligst folge. Ich hätte keine Schuhe mit hohen Absätzen angezogen, wenn ich gewusst hätte, wie viel ich laufen muss, noch dazu auf Steinfliesen. Während wir einen weiteren Gang entlang eilen, komme ich fast außer Atem. Plötzlich bleibt er vor einer großen Holztür mit Eisenbeschlägen stehen. Als ich ihn eingeholt habe, stößt er sie auf und tritt ein. Ich folge ihm.

Im Innern befinden sich zwei Personen, ein Mann und eine Frau. Sie sitzen eng beieinander, ihre Köpfe berühren sich beinahe. Beide schauen sie auf den Bildschirm eines Laptops. Als wir eintreten, sehen sie auf. Die Frau ist unglaublich schön, mit glänzenden, dunklen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden sind, was die Konturen ihres Gesichts hervorhebt. Als sie Dubrovski sieht, lächelt sie, und in ihrer Stimme schwingt ein Akzent mit, als sie sagt: »Hallo, Darling.«

Mir entgeht völlig, was Dubrovski darauf erwidert. Die Welt steht still. Alles verschwindet, bis auf eine einzige Sache. Der Mann neben ihr, der mich mit verblüfftem Gesichtsausdruck anschaut, ist Dominic.


5. Kapitel

O Gott.

Ich starre ihn mit offenem Mund an. Mein Herz rast.

Er ist hier! Welch ein Entzücken, ihn anzusehen: das schön geschnittene Gesicht, die olivfarbene Haut, die etwas heller ist als bei unserer letzten Begegnung – seine Sommerbräune ist verblasst. Sein Haar ist unverändert dunkel und kurz geschnitten, und natürlich sind seine herrlich braunen, fast schwarzen Augen so wunderbar wie in meiner Erinnerung. Er trägt einen Anzug, der seinen vollkommenen Körperbau betont. Sofort sehe ich seine Brust vor mir, breit und voll dunkler Haare, und eine Welle der Erregung läuft durch meinen Körper. Eine Explosion des Begehrens. Ein heftiges Verlangen erfasst mich, auf ihn zuzulaufen, ihn an mich zu pressen und ihn zu küssen, seinen Mund zu schmecken, seinen Duft einzuatmen und seine Haut zu spüren. Aber trotz meines wilden Verlangens bin ich zu keiner Bewegung fähig.

Dominic starrt mich verwirrt an, während er zu begreifen versucht, dass ich wirklich hier bin. Dann sehe ich, wie in ihm Wiedererkennen und Freude aufflackern. Ein Lächeln legt sich um seine Lippen, und er schaut mich an, als ob er gleich etwas sagen will. Doch dann verändert sich urplötzlich sein Gesichtsausdruck, und sein Blick gleitet rasch zu seinem Chef. Daraufhin sieht er mich bedeutungsschwer an, und ich verstehe. Er will nicht, dass sein Chef von uns erfährt. Unter Aufbietung aller Beherrschung wende ich meinen Blick von ihm ab und schaue die Frau neben ihm an, die immer noch redet.

»Du siehst also, alles läuft bestens«, sagt sie lächelnd zu Dubrovski. Mir wird klar, wie schön sie ist: groß und schlank mit perfekter Haut, leicht schrägen, grünen Augen und vollen Lippen. Während ich sie mustere, streift mich ihr Blick. »Wer ist das?«, will sie mit ihrer ungewöhnlich sanften Stimme wissen, die durch den russischen Akzent noch lieblicher klingt.

»Das ist Beth«, stellt Dubrovski mich vor. Seine Stimme klingt nach ihren weichen Tönen besonders harsch. »Sie ist die Assistentin von Mark Palliser, hilft ihm bei der Begutachtung des Gemäldes. Beth, das sind zwei meiner Mitarbeiter – Anna Poliakov und Dominic Stone.«

Mein Blick fixiert wieder Dominic, ich kann nicht anders. Wen sollte ich sonst anschauen als den Mann, der mir so viel bedeutet hat? Den Mann, den ich liebte … und trotz meiner Versuche, mich von ihm zu lösen und meine Liebe in Zorn zu verwandeln, liebe ich ihn immer noch.

»Sehr erfreut«, sagt Dominic knapp.

»Ja.« Anna lächelt. »Wie angenehm, nicht länger die einzige Frau an diesem Ort zu sein. Ziemlich männerdominiert, finden Sie nicht auch? Offenbar sind hier selbst die Katzen Kater.«

»Ach.« Ich schaue zu Dubrovski. Er starrt Dominic an, seine blauen Augen sind nur mehr schmale Schlitze.

»Dominic, warum gehst du nicht mit unserer jungen Freundin hier einen Kaffee trinken? Bitte einen der Mönche, dir den Weg zu zeigen. Ich muss mit Anna über den Deal sprechen.«

»Natürlich.« Dominic steht mit ungerührtem Gesichtsausdruck auf. Ich merke, dass er sich bewusst langsam bewegt, um die Kontrolle zu bewahren. Mein ganzer Körper prickelt, als er auf mich zutritt. »Ist das für Sie in Ordnung, Beth?«

Ich nicke. Sprechen kann ich nicht. Als er neben mir steht, ist es, als ob mein Atem aus meinem Körper herausgesaugt würde.

»Leiste ihr Gesellschaft«, sagt Dubrovski. »Ich sehe dich dann in einer halben Stunde im Gästeraum.«

 

Draußen im Gang schaut Dominic mich nicht an, murmelt nur leise: »Warte.« Mönche sind hier überall unterwegs, und er will offensichtlich nicht, dass wir beobachtet werden. Wir schreiten durch die Gänge, und ich habe das Gefühl zu schweben, so groß ist meine Freude. Von Moment zu Moment wird mir deutlicher bewusst, dass ich wieder mit Dominic zusammen bin und dass meine Welt sich innerhalb weniger Augenblicke verändert hat.

Es gibt Dutzende von Fragen, die ich ihm stellen will, aber ich bin sprachlos. Dann bleibt er abrupt vor einer Tür stehen, klopft und öffnet sie. Der kleine Raum ist vollkommen leer.

Dominic dreht sich mit brennenden Augen zu mir und nimmt meine Hand. Er zieht mich in den Raum, wirft die Tür hinter uns zu, und im nächsten Augenblick presst sich sein Mund auf meinen, und wir versinken ineinander. Er küsst mich mit verzweifeltem Hunger, als ob er nicht genug von mir bekommen könnte. Seine starken Arme schlingen sich um mich und pressen mich an sich. O Gott, sein Geschmack und sein Geruch und seine Berührung. Es ist wunderbar, himmlisch … mir wird schwindelig, aber ich genieße das außergewöhnliche Feuerwerk, das in mir hochgeht. Der Kuss ist vielleicht der beste meines ganzen Lebens – das Wiederfinden eines Genusses, von dem ich fürchtete, ihn nie wieder zu erleben. Ich nehme seinen Kopf in meine Hände, vergrabe die Finger in seinem dichten, dunklen Haar, schwelge in der Empfindung, ihn wieder berühren zu können. Er streicht mit seinen Händen über meinen Rücken, über meine Arme, als ob er nicht glauben kann, dass ich wirklich hier bin, in seinen Armen.

Wir küssen uns unendlich lange. Die Leidenschaft zwischen uns schraubt sich in fast unerträgliche Höhen mit jedem Moment, in dem sich unsere Lippen aufeinanderpressen und wir uns schmecken. Dann löst er sich von mir und schaut auf mich herab. Ich sehe das Verlangen in seinen Augen, als er atemlos sagt: »Beth, was machst du hier? Was zum Teufel hast du mit Dubrovski zu tun?«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, kontere ich, wenn auch lächelnd.

»Ja klar, klar, es ist schön, dich zu sehen … aber …« Er schaut mich erstaunt an, als ob er seinen Augen immer noch nicht trauen kann. »… Ich fasse es einfach nicht, dass du hier bist!«

»Wie Dubrovski schon sagte, ich arbeite für Mark Palliser«, sage ich. Ich kann meinen Blick nicht von seinem Mund abwenden, den ich bereits furchtbar vermisse. »Er hat mich mitgebracht, um die Authentizität des Gemäldes zu begutachten, das die Mönche entdeckt haben.«

Dominic wirkt beunruhigt.

»Was ist? Freut es dich nicht, mich zu sehen?«

»O Beth, ich sage dir doch, es ist wunderbar. Ich freue mich so sehr, dich zu sehen«, sagt er mit heiserer Stimme. »Merkst du das nicht?«

Ich spüre, wie sich sein Verlangen an mich presst, und mich überkommt die Sehnsucht, ihm Erlösung zu verschaffen und ihn wieder in mir zu spüren. Das Sehnen ist so stark, dass sich meine Lippen öffnen und ich nach Luft schnappe.

»Schau mich nicht so an«, fleht er. »Sonst verliere ich noch die Kontrolle.«

»Dann verlierst du sie eben«, flüstere ich.

»Das geht nicht«, sagt er mit angespannter Stimme. »Gott, was du mit mir machst …«

»Ich habe dich so sehr vermisst.«

»Ich habe dich auch vermisst.«

Ich starre ihn vorwurfsvoll an, erinnere mich, wie unglücklich ich seinetwegen gewesen bin. »Ach, Dominic! Warum hast du mich so lange allein gelassen? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie schrecklich das war, nicht zu wissen, wo du bist oder was los ist? Sechs Wochen lang keine Silbe von dir!«

Zum ersten Mal senkt er den Blick. »Es ist kompliziert«, murmelt er, dann schaut er mich wieder an, und ich lese Aufrichtigkeit in seinem Blick. »Aber du musst mir glauben, dass ich die ganze Zeit an dich gedacht habe. Das schwöre ich. Ich habe dich so sehr vermisst.«

»Das ist irgendwie schwer zu glauben.« Der wochenlang aufgestaute Ärger flammt in mir auf. »Wo du dich doch kein einziges Mal gemeldet hast.«

Er drückt meine Hände. »Beth … Ich musste arbeiten. Andrei hat mich in der hintersten Provinz an diesem Deal arbeiten lassen. Seit ich London verlassen habe, habe ich nur in den verlorensten Winkeln der Welt gearbeitet.«

»Ohne E-Mail? Ohne Telefon?« Ich klinge skeptisch.

»Wie ich schon sagte … es ist kompliziert.« Er schaut wieder zu Boden.

»Du kannst von Glück sagen, dass ich überhaupt noch mit dir rede!«

»Das weiß ich. Glaube mir, Beth, es war auch schwer für mich. Und ich habe wirklich eine Menge mit mir selbst ausmachen müssen. Das dauert seine Zeit.«

Ich schwanke, ob ich wirklich wütend auf ihn sein soll, dann gebe ich nach. Ich kann nicht so tun, als sei es nicht wunderbar, ihn zu sehen, und das will ich nicht verderben. »Darüber unterhalten wir uns später«, sage ich, will die Schönheit dieses Augenblicks nicht zerstören. Ich möchte die Reinheit unseres Vergnügens genießen, uns wiederzusehen, den schwindelerregenden Strom des Verlangens. »Wir wissen nicht, wie lange wir uns haben.«

Er zieht mich wieder an sich und meint heiser: »Mein Gott, es wird grauenhaft sein, dich wieder gehen zu lassen.«

»Wir bleiben über Nacht«, werfe ich rasch ein.

»Wirklich?« Seine Augen strahlen auf. »Anna und ich bleiben auch.«

»Werden wir uns sehen können?«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, ob das so eine gute Idee ist. Jemand könnte merken, dass wir eine Beziehung haben. Das führt nur zu Problemen. Glaub mir bitte. Ich will nicht, dass du Schwierigkeiten mit Andrei bekommst. Wir sollten extrem diskret sein.« Er senkt den Kopf und presst seine Wange an meine, reibt sich an mir, und ich spüre seine rauen Bartstoppeln auf meiner Haut. Mein Herz pocht schneller, als sein Duft meine Nase erfüllt. Sein Mund presst sich auf meinen, überzieht mich mit winzigen, brennenden Küssen. »Aber … ich sehe zu, was ich tun kann.«

Ich ziehe zitternd den Atem ein, während sich seine Arme um mich schlingen, während seine Hände über meinen Rücken und meine Haare streicheln. Sein Mund presst sich erneut fest auf meinen, und ich öffne die Lippen für seine tastende Zunge. Unsere unbändige Leidenschaft wird jetzt langsamer, zärtlicher, und unsere Küsse werden tiefer. Wir nehmen uns Zeit, genießen das heiße Brennen unseres Verlangens. Ich lasse meine Hände unter sein Jackett gleiten, spüre die Wärme seiner Haut durch sein Baumwollhemd. Er presst seinen Körper eng an mich, und ich genieße die Härte in seinen Lenden. Hitze wallt in meinem Bauch auf und strahlt dorthin, wo mein Geschlecht mit Erregung auf seine Nähe reagiert. Ich habe mich schon unglaublich lange nicht mehr so gefühlt. Mein Körper reagiert mit Verzückung und verzweifeltem Hunger, als ob er seit der Abreise von Dominic geschlafen hätte und jetzt vibrierend und schaudernd zu neuem Leben erwacht. Ich habe das Gefühl, als könne ich nicht genug von ihm bekommen. Ich erforsche seinen Mund, koste seinen Geschmack, will, dass er ein Teil von mir wird.

Unser Begehren steigert sich, wird immer wilder. Was werden wir jetzt tun? Wie sollen wir uns Einhalt gebieten? Wir sind beide atemlos. Dominics Hände streichen über meinen ganzen Körper, tasten jetzt forschender, zielgerichteter. Er will meine Bluse aus dem Rock ziehen, das spüre ich, und ich will ihn nicht aufhalten. Ich will unbedingt seine Hände auf meiner Haut spüren, auf meinen Brüsten …

Wir hören es beide und lösen uns zeitgleich voneinander, starren einander in Panik an. Die Tür öffnet sich. Uns bleiben eine, höchstens zwei Sekunden, bevor die Person eintritt, und das reicht gerade, um etwas Distanz zwischen uns zu schaffen, auch wenn wir beide benommen, unordentlich und schuldbewusst wirken. Ich drehe mich um, will sehen, wer es ist, und zu meiner Erleichterung betritt Mark den Raum. Er liest einen Papierausdruck, runzelt die Stirn, ganz auf den Text konzentriert. Als er aufschaut, hatten Dominic und ich gerade genug Zeit, um unser Gleichgewicht wiederzufinden.

»Ah, Beth«, sagt Mark. »Ich habe mich schon gefragt, wo Sie sind. Hallo, Dominic, schön, Sie wiederzusehen. Ich wusste nicht, dass Sie hier sind.« Er schaut von mir zu Dominic. »Wurden Sie einander schon vorgestellt?«

Ich nicke, und Dominic meint leichthin: »Ja, wir lernen uns gerade ein wenig besser kennen. Wie geht es Ihnen, Mark?«

»Sehr gut, sehr gut.« Er runzelt erneut die Stirn und schaut zu mir. »Ich konnte mir das Gemälde in aller Ruhe ansehen und ein wenig nachforschen. Natürlich muss ich noch sehr viel genauer recherchieren. Ich brauche Fotos von dem Gemälde. Das Gutachten werde ich erst zu Hause schreiben können.«

»Ich finde, es sieht sehr vielversprechend aus«, wage ich mich mutig vor.

»O ja, es ist zweifellos ein Kandidat für einen echten Fra Angelico. Aber ich muss mir noch Gedanken machen, wann es gemalt worden sein könnte und warum es so lange im Verborgenen existierte. Und ich muss auf jeden Fall noch mit dem Abt darüber reden, wie genau man es entdeckt hat.«

Dominic, der absolut ruhig und gefasst wirkt – und immer noch heiße Wellen der Lust durch meinen Körper schickt, trotz der Anwesenheit von Mark –, sagt: »Andrei wird sicher eine zügige Entscheidung wünschen.«

»Hier geht es um meinen Ruf als Experte«, erwidert Mark nüchtern. »Den darf ich nicht aufs Spiel setzen, und das wird er auch verstehen.« Er schaut sich um. »Es hieß doch, hier würde es Kaffee geben? Oder habe ich mir das nur eingebildet?«

 

Der Rest des Tages ist eine süße Qual. Es ist so herrlich wie quälend, wieder in Dominics Nähe zu sein. Ich kann meine Augen kaum von ihm abwenden, außer wenn ich mich ermahne, dass wir uns vermeintlich völlig fremd sind. Ich weiß, dass Dominic niemandem gegenüber durchblicken lassen will, dass wir uns kennen, also reiße ich mich zusammen und spiele meine Rolle, aber nicht sehr überzeugend. Ich kann nur hoffen, dass mir keiner groß Beachtung schenkt.

Wir nehmen den Kaffee im Gästesalon zu uns. Nach ein paar Minuten kommt Anna, unterhält sich angeregt mit Mark. Ich sollte dem meine Aufmerksamkeit schenken, aber ich kann mich auf nichts anderes als auf Dominic konzentrieren. Ständig frage ich mich, wie und wann wir heute Nacht vielleicht zusammen sein können. Als ein Mönch kommt, um Mark und mich auf unsere Zimmer zu führen, schafft Dominic es, mir ins Ohr zu flüstern: »Vertrau mir.« Er schenkt mir ein herzerwärmendes Lächeln.

Ich muss mich förmlich zwingen, dem Mönch zu folgen und Dominic zurückzulassen.

Mein Zimmer ist eine nackte, weiß getünchte Zelle mit einem kleinen, vergitterten Fenster weit oben in der Wand. Es gibt ein Bett, einen Stuhl, einen Tisch und ein Waschbecken. Das gemeinsame Badezimmer ist gleich nebenan. Es ist alles so einfach und klösterlich, wie man es erwarten durfte. Man lässt mich allein, damit ich mich etwas ausruhen und zum Abendessen umkleiden kann. Kaum bin ich für mich, werfe ich mich auf das Bett, mit geballten Fäusten, zitternd vor aufgestauter Erregung und dem Glück, das mir an diesem Nachmittag zuteilwurde.

Gott sei Dank sind wir nach Kroatien gefahren! Ich hatte ja eigentlich gar nicht mitkommen wollen – man stelle sich nur vor, ich wäre zu Hause geblieben und hätte hinterher erfahren, dass Dominic hier war. Das hätte mich umgebracht.

Aber … was macht er hier? Es ist doch merkwürdig, dass er und Anna hier sind, oder nicht? Was haben sie mit dem Gemälde zu tun? Andererseits, wer weiß schon, was Dubrovski vorhat? Vermutlich ist es ihm absolut zuzutrauen, dass er seine Leute quer über den Globus fliegen lässt, nur weil er sie zwanzig Minuten lang sprechen will.

Ich überlege mir, wie Dominic und ich uns später treffen könnten. Es wäre einfach unerträglich, wenn uns das nicht gelingen sollte. Ich werde definitiv keinen Schlaf finden, wenn er mir so nahe ist. Aber im Moment kann ich nichts tun – und mir bleibt nur, alles daran zu setzen, beim Abendessen so gut wie möglich auszusehen. Wie verrückt – ausgerechnet in einem Kloster! Gott sei Dank habe ich ein Kleid mitgebracht, aus Seide, leicht zu packen, nur für den Fall eines formellen Anlasses.

Die Stunde bis zum Abendessen verbringe ich damit, mich zurechtzumachen. Als ich in den Spiegel schaue, sehe ich, dass mein altes Strahlen beinahe wieder da ist. Meine Augen glitzern vor Erwartung, und auf meinen Wangen liegt ein Hauch von Röte. Eigentlich glühe ich sogar.

Ich kann es kaum erwarten, dass das Essen vorbei ist und Dominic und ich allein sein können.

 

Wir werden in den Privaträumen des Abts verköstigt. Dubrovski wirkt nicht mehr ganz so ungeduldig wie zuvor. Jetzt wartet er das lange Dankgebet ab, bevor er mit dem Essen anfängt. Das einzig Verstörende ist, dass er mich während des gesamten Gebets anstarrt. Die anderen haben höflich die Köpfe gesenkt oder die Augen geschlossen – Anna, sehr glamourös in einem schwarzen, ärmellosen Etuikleid, das makellose, braune Arme zeigt, scheint sogar inbrünstig zu beten –, aber Dubrovskis Blick aus blauen Augen ruht fest auf mir.

Was soll das? Stimmt irgendwas an mir nicht? Habe ich zu viel Make-up aufgelegt? Diskret tupfe ich meine Lippen ab, falls ich mit dem Lippenstift übertrieben haben sollte, aber das hält ihn nicht davon ab, mich weiter anzustarren.

Als die Mahlzeit beginnt, setzen auch die Gespräche ein. Anna wirkt sehr weltgewandt, während sie mühelos erst mit dem Abt und dann mit Mark plaudert, flüssig, amüsant und kenntnisreich. Ich frage mich, in welcher Beziehung sie zu Dubrovski steht. Sie scheint sehr vertraut mit ihm, lächelt ihn kokett an, nennt ihn Darling und legt ihm gelegentlich ihre perfekt manikürte Hand auf den Arm, wenn sie einen Punkt unterstreichen möchte. Er reagiert jedoch kaum auf sie. Ich verstehe nicht, wie es ihn so wenig beeindrucken kann, dass eine so schöne Frau mit ihm flirtet. Vielleicht ist er daran gewöhnt. Ich bin nur froh, dass ihre Aufmerksamkeit Dubrovski gilt und nicht Dominic, der auf der anderen Seite neben ihr sitzt. Ich sitze zwischen dem Abt und Mark, darum befinde ich mich definitiv nicht auf der sexy Seite des Tisches, aber wenigstens kann ich Dominic anschauen, obwohl ich darauf achten muss, mich nicht allzu exklusiv ihm zu widmen. Denn Dubrovski richtet immer noch von Zeit zu Zeit seinen durchdringenden Blick auf mich.

»Mark – was das Gemälde angeht«, sagt Dubrovski plötzlich, mitten hinein in Annas Redefluss. »Was halten Sie davon?«

»Ich muss noch weitere Untersuchungen anstellen, Andrei«, erwidert Mark. »Aber ich hege allergrößte Hoffnungen. Meiner Prüfung zufolge sind die Pinselarbeit, die Farben und auch alles andere genau so, wie sie es bei einem Original sein müssten. Aber ich muss noch mehr über das Gemälde herausfinden, bevor ich ein aussagekräftiges Statement abgeben kann.«

Dubrovski runzelt die Stirn und seufzt ungeduldig. »Wie lange wird es dauern?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Selbstverständlich ist es meine oberste Priorität.«

Alle schweigen, als Dubrovski seine Gabel auf den Teller fallen lässt und sich mit versteinerter Miene auf seinem Stuhl zurücklehnt. Er starrt Mark an und erklärt dann mit unheimlich leiser Stimme: »Ich werde es kaufen.«

»Andrei, ist das klug …?«, fängt Mark an.

»Ja. Das ist mein letztes Wort. Ich halte es für echt, und ich will es haben.«

Der Abt muss lächeln. »Das sind wundervolle Neuigkeiten, Sir, wundervolle …«

Dubrovski fällt auch ihm ins Wort. »Mark, Sie kümmern sich um die Vertragsverhandlungen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden …« Er steht auf, wirft seine Serviette auf den Teller. »Ich habe noch zu arbeiten. Wir fliegen morgen früh zurück, sobald hier alles geklärt ist.« Sein Blick wandert wieder zu mir. Er lässt ihn einen Moment auf mir ruhen, und der Moment scheint sich endlos zu ziehen. Ich habe das beunruhigende Gefühl, dass er meine Gedanken errät, dass er um die Achterbahn an Erregung und der Qual des Wartens weiß. Vielleicht weiß er sogar, dass mein ganzer Körper in Erwartung dessen, was heute noch geschehen könnte, kribbelt und prickelt.

Dann dreht Dubrovski sich um und geht. Kaum ist er weg, hebt sich die Stimmung am Tisch. Außer bei Mark. Er wirkt besorgt.

»Das gefällt mir nicht«, murmelt er, fast wie zu sich selbst. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

Gleich nach dem Essen entschuldigt er sich, sagt dem Abt noch, dass er am Morgen ein Angebot für das Gemälde unterbreiten wird. Somit bleiben Dominic, Anna und ich am Tisch mit dem Abt zurück. Ich warte ungeduldig darauf, dass Anna geht, damit Dominic und ich uns gemeinsam zurückziehen können, aber sie lässt nicht erkennen, dass sie sich rar machen möchte. Ich halte es kaum aus, so nah bei Dominic zu sitzen, ihn aber nicht berühren zu können, und nach einer Weile stehe ich auf.

»Ich glaube, ich gehe jetzt auch zu Bett«, sage ich leichthin, schaue Dominic jedoch so bedeutungsvoll an, wie ich nur kann. »Ich bin müde. Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, ruft Anna fröhlich, fast als sei sie froh, dass ich gehe. »Schlafen Sie gut.«

»Gute Nacht«, sagt Dominic etwas zu laut. »Wir sehen uns morgen früh.«

Ich kehre in meine kleine Zelle zurück und frage mich, wie lange es dauern wird, bis Dominic kommt. Ich versuche zu lesen, aber ich kann mich nicht auf das Buch konzentrieren. Ich ziehe mich nicht aus, sondern lege mich einfach auf das Bett, beobachte die Zeiger auf meiner Armbanduhr. Die Zeit verstreicht quälend langsam. Was hält ihn nur so lange auf? Mit Sicherheit hat er den Esstisch inzwischen doch längst schon verlassen!

Aber er kommt nicht. Nachdem zwei Stunden verstrichen sind und es fast ein Uhr morgens ist, wird mir mit bitterer Enttäuschung klar, dass er nicht auftauchen wird. Heiße Tränen der Wut und der Frustration brennen mir in den Augen, aber ich wische sie weg. Ich werde keine einzige Träne mehr darüber vergießen, dass Dominic mich im Stich lässt. Ich ziehe mein Nachthemd an, wasche mir das Gesicht, putze mir die Zähne und steige ins Bett. Obwohl ich so aufgewühlt bin, bin ich auch sehr erschöpft und schlafe innerhalb von Minuten ein.

 

Ich wache auf, als es leise an meine Tür klopft. Sofort bin ich hellwach. Ist das Dominic?

Ich stolpere aus dem Bett und trete an die Tür. Es ist ein kleines Schiebefenster eingelassen, das ich öffne, damit ich auf den Gang sehen kann. Draußen steht eine Person mit Kapuze, das Gesicht im Schatten verborgen.

»Dominic?«

Jemand flüstert: »Aufmachen.«

Ein Anflug von Angst überkommt mich. Aber wer soll es sonst sein? Ich ziehe den Eisenriegel zurück und öffne die Tür. Sofort merke ich, dass es nicht Dominic ist – die Person ist viel zu klein. Ich schnappe nach Luft und will die Tür wieder schließen, aber die Gestalt schiebt rasch einen Fuß in den Spalt.

»Keine Angst, ich soll Sie zu Dominic bringen.«

Regungslos bleibe ich stehen und überlege mit flatternden Nerven, ob ich diesem Fremden vertrauen kann.

»Kommen Sie.«

Ich hole tief Luft und trete auf den Gang.

»Folgen Sie mir.« Der Mann winkt mich zu sich, dann schreitet er rasch den Gang entlang. Die Lichter sind alle gedämpft, und wir bewegen uns in einem unheimlichen, dämmrigen Zwielicht. Unsere Schritte sind leiser, als ich das erwartet hätte, als ob alles durch die Dunkelheit gedämpft würde. Erneut steigt Unbehagen in mir auf. Wir scheinen sehr lange unterwegs zu sein, biegen hin und wieder ab, bis ich keinerlei Gefühl mehr dafür habe, aus welcher Richtung wir gekommen sind. Es ist wie in einem Labyrinth. Bang überfällt mich die Frage, ob ich denn überhaupt den Weg zurück finden würde, sollte ich auf mich allein gestellt sein.

Dann bleiben wir stehen. Der Mann mit der Kapuze legt die Hand auf einen Türgriff und sagt mit seinem starken Akzent: »Ich hole Sie später wieder ab.« Dann stößt er die Tür auf, und ich trete ein. Der Raum liegt völlig im Dunkeln, und nach dem trüben Licht im Gang kann ich gar nichts erkennen.

»Dominic? Bist du hier?« Eine Welle der Angst rauscht plötzlich durch meinen Körper bei dem Gedanken, dies könnte irgendeine schreckliche Falle sein. Ich befinde mich allein an einem fremden Ort in völliger Dunkelheit – ist das nicht der Stoff, aus dem Horrorfilme und Albträume gemacht sind? Panik überkommt mich, und ich strecke meine Hände aus, will ertasten, wo ich bin, will mich in der realen Welt verankern. Etwas bewegt sich im Dunkel – es scheint in der Schwärze zu lauern und Besitz von mir zu ergreifen, und ich atme hektisch.

Dann legen sich warme Hände auf mich, und eine Stimme sagt: »Beth.«

Erleichterung durchströmt mich. Dominic. Ich packe seine Hände.

»Alles ist gut, Beth, ich bin hier. Hat Bruder Ioannes dir Angst eingejagt?«

»Sprichst du von dem Mönch mit der Kapuze, dessen Gesicht ich nicht sehen konnte und der mir befahl, ihm durch das finstere Kloster zu folgen? Äh … ja, ein wenig.« Ich kann wieder schwach lachen, der Schrecken läßt nach. Aber noch immer kann ich nichts erkennen. Ich greife nach oben und ertaste Dominics Gesicht. »Bist du es wirklich?«, frage ich staunend.

Ich spüre sein Lächeln mehr, als dass ich es sehe. »Ich bin es wirklich. Und du bist jetzt wirklich bei mir.« Sein Flüstern wird heiser. »Es ist so schön, wieder mit dir zusammen zu sein ….« Seine warmen, süßen Lippen pressen sich auf meine, und wir küssen uns, wie wir es zuvor schon taten, mit der Art von Innigkeit, die ich nur mit ihm kennengelernt habe und von der ich glaube, dass ich sie bei einem anderen nicht mehr finden werde. Wie können zwei Münder so perfekt füreinander geschaffen sein? Wenn unsere Lippen aufeinanderliegen, wenn sich unsere Zungen berühren, forschen und sondieren, dann ist es, als seien wir völlig frei, einander zu erkunden. Die Dunkelheit ist samtig und allumfassend, und das Gefühl, sich all dem hinzugeben, wonach es meinem Körper verlangt, ist köstlich. Wir wollen nichts weiter, als uns gegenseitig Lust zu bereiten und dafür Genuss zu empfangen: ich möchte seine harten Muskeln spüren, das gelockte Haar auf seiner Brust, ich möchte seine Finger lecken und die winzigen Knospen seiner Brustwarzen, während er hungrig meine weichen Brüste knetet und an meinen Brustwarzen saugt, mit seinen Händen über meine Taille bis zu meinem Gesäß streicht und wieder zurück. Für diese Wiedervereinigung, die so süß ist, weil sie so lange auf sich warten ließ, brauchen wir weiter nichts als nur einander.

Mein Nachthemd wird über meinen Kopf gezogen. Ich stehe nackt vor ihm, aber er kann mich nur mit seinen Händen sehen, und er stöhnt, als er meine Brüste umfasst und mit den Daumen über die Brustwarzen fährt, die bereits steif und empfindlich sind. Er beugt sich vor, um erst eine, dann die andere in den Mund zu nehmen, daran zu saugen und zu knabbern und beide zu besonderer Härte zu bringen. Aber ich ertrage es nicht, seinen Mund allzu lange entbehren zu müssen, und senke mein Gesicht zu ihm, damit wir uns küssen können. Er presst sich an mich, und ich muss wieder nach Luft schnappen. Er ist nackt. Seine gewaltige Erektion, heiß und hart, presst sich an mein weiches Fleisch. Ich umfasse sie mit einer Hand und liebkose ihre samtige Spitze.

Er unterbricht unseren Kuss. »Ich kann nicht mehr lange auf dich warten«, sagt er sanft und küsst mein Ohr, saugt an meinem Ohrläppchen und schickt heiße Ströme des Verlangens durch meinen Körper. Ich spüre seine Hand an meinem Bauch, und einen Augenblick später liegt sie auf meinem Geschlecht. Ein Finger dringt in die Tiefen vor, die bereits feucht sind und warten. Er presst seinen Handballen gegen meinen Schamhügel, sorgt für einen köstlichen Druck auf meiner Klitoris und fährt auch noch mit einem zweiten Finger in mich hinein. Ich stöhne laut auf und umfasse seinen Penis fester.

Wir sind nicht mehr in der Lage, es noch länger hinauszuzögern. Wir bewegen uns ohne Worte. Innerhalb von Augenblicken presst er mich auf ein schmales Einzelbett, und ich öffne meine Arme für ihn, will sein Gewicht auf mir spüren, den herrlichen Druck seines Körpers auf meinem. Sein Mund findet meine Lippen, aber unsere Küsse lassen sich nicht länger begrenzen; jetzt sind wir hungrig auf alle Teile unserer Körper. Er leckt meinen Hals, knabbert an meinen Brustwarzen, dann küsst er sich in einer brennenden Spur meinen Körper entlang.

Ich schnappe nach Luft, als er mein Geschlecht erreicht und sich in das weiche Haar gräbt. Ich fürchte, dass mich die Berührung seiner Zunge sofort zum Höhepunkt bringt, aber ich will noch nicht kommen. Meine Erregung und das verzweifelte Verlangen meines Körpers, von ihm genommen zu werden, haben mich schon fast zum Orgasmus gebracht. Ich kämpfe um die Kontrolle, atme tief, versuche, die Tür vor dem wirbelnden Höhepunkt zu schließen, der auf mich wartet. Dominics Zunge erforscht bereits meine Schamlippen, entzückt mich, indem sie langsam um meine Knospe kreist. Er lässt sich Zeit, küsst und schmeckt mich, bis ich beinahe in Raserei gerate. Ich vergrabe meine Finger in seinem dichten Haar, lenke ihn zu der süßen Stelle. Ich kann überhaupt nichts sehen, und doch sehe ich ihn deutlich vor mir, sein dunkler Kopf zwischen meinen Beinen, wie er meiner Klitoris seine köstliche Ehrerbietung darbringt. Dann berührt er sie, und ich stöhne auf, biege den Rücken durch, während wilde Lust mich durchläuft. Ich will es, und doch ist es beinahe zu viel. Ich schwelge in meinen Gefühlen, bin geil nach ihnen, und doch will ich nicht allzu schnell kommen und all das enden lassen. Ich ziehe ihn hoch, und er taucht aus mir auf, keuchend, lächelnd, seine Lippen feucht von meinen Säften.

»Du schmeckst wie Ambrosia«, murmelt er. »Ich habe dich so sehr vermisst.«

»Ich brauche dich jetzt«, flüstere ich. »Bitte ….«

Ich muss ihn einfach in mir spüren. Im nächsten Moment ist er zwischen meinen Schenkeln, die harte Spitze seiner Erektion tastet sich an meinen Eingang, und dann stößt er in mich, füllt mich ganz aus. Nach all diesen Wochen bin ich eng, und er muss gegen den Widerstand anpressen, was uns beiden vibrierenden Genuss bereitet. Immer tiefer gräbt er sich in mich. Als er ganz in mir ist, halten wir inne, keuchen, geben uns ganz den Gefühlen hin, dann küsst er mich heftig und intensiv und fängt an, sich in mir zu bewegen. Mir ist klar, dass ich das nicht lange durchhalten kann. Ich weiß nicht, ob ich dagegen ankämpfen oder ob ich mich dem Verlangen zu kommen hingeben soll, aber bald schon habe ich ohnehin keine Wahl mehr. Er vögelt mich mit all seiner Kraft, rammt seinen Schwanz in mich und presst sich gleichzeitig fest gegen meine Klitoris. Ich öffne meine Schenkel so weit ich kann, damit er so tief wie möglich in mich eindringen kann. Mit beiden Händen ergreife ich seinen festen Hintern, drücke seine Pobacken und zwinge ihn zu immer tieferen und festeren Stößen. Dann spüre ich, wie mein Orgasmus kommt. Mein Geschlecht scheint sich zu heißer Lava zu verflüssigen, als die Wellen der Lust immer stärker werden.

»Das ist es«, sagt Dominic drängend, »o Beth, ja, das ist es, ich komme gleich, ich muss, press deine Beine um mich.«

Ich bohre meine Nägel in seine Haut und dränge mich ihm entgegen. »Ja«, schreie ich laut auf, »ich komme, oh, Dominic …!« Ich überlasse mich dem tobenden Strom und schreie erneut, als die Empfindungen zu heftig werden, um sie stumm auszuleben. Der Orgasmus packt mich und wirbelt mich herum, hebt mich wie wilde Gischt und trägt mich fort, atemlos und erschöpft zugleich. Dominic kommt zur selben Zeit, und er wird erst ganz steif, dann – nach zwei weiteren, langsamen, schweren Stößen – fällt er auf meine Brust. All seine Kraft hat sich unter der Wucht seines Orgasmus aufgelöst.

Es dauert lange, bis wir wieder zu Atem kommen. Wir streicheln einander sanft, küssen uns warm und weich und viel zärtlicher jetzt, wo wir uns wiedergefunden und gemeinsam eine so intensive Erfahrung erlebt haben.

»Dominic?«, sage ich nach einer Weile, und er brummt behaglich. »Ich muss dich etwas fragen. Warum warst du so lange weg? Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet?«

Es entsteht eine lange Pause, dann sagt er: »Anfangs hatte ich das Gefühl, ich müsse mich erst einmal sortieren. Die Art, wie wir uns trennten … na ja, du weißt es doch.«

In der Stille erinnern wir uns beide an die dramatischen Ereignisse in London. Daran, wie Dominic mir trotz der großen Anziehungskraft zwischen uns erklärte, dass seine sexuellen Vorlieben nicht erlauben würden, dass wir ein Paar werden könnten. Ich kämpfte dagegen an, redete ihm ein, dass ich bereit sei, all das auszuprobieren, woran er so großen Gefallen fand. Wir waren uns einig, dass er mich in die Rolle der Unterwürfigen einweisen würde, sorgsam und kontrolliert, und dass ich ihm erlauben würde, sein Verlangen auszuleben. Ich schenkte ihm mein Vertrauen, verließ mich darauf, dass er wissen würde, wann es genug ist. Aber dem war nicht so. Er hatte mich über meine Grenzen hinweg an einen Ort geführt, an den ich nie gehen wollte, und sein Trieb hatte ihn überwältigt, ihn seine Verantwortung als mein Führer und Beschützer vergessen lassen.

Selbst jetzt noch lässt mich die Erinnerung an das Auspeitschen in der Folterkammer des Asyl vor Angst und Schmerz schaudern.

Doch ich war bereit, ihm zu vergeben, und glaubte, meine Liebe zu Dominic würde alles wiedergutmachen, würde uns zu neuem Vertrauen und Verstehen führen. Es wäre doch so einfach, die erregenden Aspekte von Dominics Vorlieben zu genießen und den Rest zu vergessen. Ich dachte, wir könnten mit unserem Rollenspiel experimentieren und abwechselnd die Kontrolle übernehmen. Aber jener schicksalhafte Kontrollverlust hatte Dominic an einen Abgrund geführt, in eine grundlegende Krise, die ihn tief erschütterte. Seine Selbstzweifel erlaubten ihm nicht den Weg, den ich für so einfach hielt. Dominic verschwand aus meinem Leben.

»Ja, ich erinnere mich. Du sagtest, wir würden in Kontakt bleiben, und du wolltest mich bald anrufen«, sage ich mit angespannter Stimme. Ich will diesen herrlichen Moment unseres Wiederfindens nicht ruinieren, aber ich brauche einfach Antworten auf die Fragen, die mich seit Wochen quälen.

»Ich habe ein anderes Handy bekommen«, sagt Dominic. »Das passiert immer völlig überraschend – Andrei macht das hin und wieder, um sich vor Hackern und Industriespionen zu schützen. Alle Kommunikationswege werden ganz neu aufgebaut. Deine Nummer hat es nicht in mein neues Handy geschafft, darum konnte ich dich nicht anrufen oder dir eine SMS schicken.«

»Und was ist mit E-Mail?«

»Das lief genauso. Falls ich deine E-Mail-Adresse je hatte, was ich nicht glaube.«

Ich muss diese Information einen Moment sacken lassen, dann sage ich: »Aber du hättest mich erreichen können, wenn du gewollt hättest. Über Celia. Oder James. Oder sogar über Vanessa.«

»Ich will nicht, dass sie da hineingezogen werden«, erwidert er etwas ungeduldig.

»Dann war es dir also lieber, dass wir uns gar nicht mehr gesprochen haben?«, platzt es gekränkt aus mir heraus.

Dominic zögert, streichelt sanft mein Haar. »Hör zu, ich musste richtig Abstand bekommen. Ich hätte nicht einfach mal eine beiläufige SMS an dich schicken können. Dazu war zu viel passiert. Eigentlich war ich geradezu erleichtert, dass ich rund um die Uhr arbeiten musste. Dubrovski hat gerade viel am Laufen, und ich muss mich um alles kümmern. Ich war ununterbrochen unter Zeitdruck, ständig auf Reisen. Die Zeit ist für mich schnell vergangen, sicher sehr viel schneller als für dich. Außerdem musste ich über sehr vieles nachdenken. Das war ich mir selbst schuldig. Und ich wollte sicher sein, dass ich bereit bin, zu dir zurückzukehren.«

Ich kuschele mich an ihn, finde Trost in der Hitze seines Körpers und der Berührung seiner Haut auf meiner. Ich möchte ihm ja glauben, dass er einfach nur zu beschäftigt war, um mit mir Kontakt aufzunehmen, obwohl irgendwo tief in mir eine Stimme sagt, dass er mich hätte erreichen können, wenn ihm das wirklich ein Anliegen gewesen wäre. Warum hat er es also nicht getan? Ich ignoriere die Stimme, will sie nicht hören. »Und bist du jetzt bereit?«, frage ich leise.

»Ich habe keine andere Wahl«, erwidert er heiser, seine Arme um mich geschlungen. »Dich bei mir zu wissen, ist überwältigend. Ich kann nie wieder von dir fortgehen.«

Ich atme lange und langsam aus, halte ihn fest im Arm. »Und was geschieht jetzt? Kommst du nach London zurück?«

Es entsteht eine lange Pause, und ich lausche dem leisen Atmen von Dominic. Schließlich sagt er: »Ich weiß es nicht. Vorerst noch nicht. Vielleicht bald.«

»Was genau machst du eigentlich für Dubrovski?«

»Warentermingeschäfte. Es steht ein ziemlich großer Deal an, der eine gewaltige Menge Geld einbringen wird – wir sprechen hier von Milliarden. Darauf konzentriert sich gerade alles.«

Ich runzele in der Dunkelheit die Stirn. »Warum interessiert er sich dann so sehr für ein Gemälde, wenn er doch eigentlich ganz andere Prioritäten hat?«

»Keine Ahnung«, meint Dominic gedehnt. »Hör zu, Beth. Ich komme irgendwann nach London zurück. Kannst du nicht noch etwas warten?«

»Natürlich kann ich warten. Nur dieses Nicht-Wissen hat mich fertig gemacht. Ich warte, so lange es dauert. Und jetzt, wo wir erneut Kontakt haben, können wir einen Weg finden, uns wieder zu treffen.«

»Natürlich, das werden wir auch.« Er küsst mich sanft auf die Wange, dann gähnt er. »Mein Gott, ich bin so was von müde.«

»Schlafe jetzt.« Ich umarme ihn. »Wir müssen in ein paar Stunden schon wieder aufstehen.«

»Bruder Ioannes kann jeden Moment kommen«, sagt er mit schläfriger Stimme. »Bis dahin bleibe ich noch wach.« Aber nach wenigen Augenblicken höre ich an seinem Atem, dass er eingeschlafen ist. Mich überkommt eine Welle der Zärtlichkeit für ihn: für meinen wunderschönen Dominic, der in meinen Armen schläft. Das ist wahre Freude, bei ihm zu liegen, unsere Körper aneinandergepresst, unsere Arme ineinander verschlungen, gemeinsam zu atmen, beide zutiefst befriedigt.

Ich fahre mit der Hand über seinen Arm. Er dreht sich im Schlaf auf die Seite. Ich streichele seinen Rücken. Und dann spüre ich es. Auf seinem Rücken sind kleine Erhebungen, wie die Striemen, an die ich mich dort erinnere, nachdem ich ihn für seinen Kontrollverlust auspeitschen musste. Ich fahre mit den Fingerspitzen darüber. Ja, kein Zweifel möglich. Ein Muster an Narben, beinahe verheilt.

Ich halte die Luft an. Meine Augen werden in der Dunkelheit groß.

Wie können denn die Narben einer Peitsche auf Dominics Rücken kommen? Doch nur, wenn jemand ihn kürzlich ausgepeitscht hat. O mein Gott. Aber wer? Und … warum? Seine Instinkte sind dominant, nicht unterwürfig … oder waren es zumindest.

Ein kalter Schauder durchläuft mich. Was hat das zu bedeuten?

Es klopft an der Tür der Zelle, und eine Stimme flüstert: »Sind Sie wach? Sie müssen jetzt mit mir kommen.«

Ich bin wie erstarrt. Gedanken und Möglichkeiten wirbeln durch meinen Kopf. Es klopft erneut. »Ich komme schon«, sage ich laut und löse mich von Dominic. Er schläft weiter, atmet gleichmäßig in der Dunkelheit.

Es ist sinnlos. Ich muss gehen. Ich habe keine Wahl.

Dann streife ich mein Nachthemd über, damit ich in meine einsame Zelle zurückkehren kann.


6. Kapitel

Mark wirft die Zeitung mit dem Ausdruck von Verärgerung auf den Schreibtisch. »Genau das habe ich zu vermeiden gesucht!«, brummt er.

Ich beuge mich vor, um einen Blick auf die Zeitung zu werfen. Ich sehe ein Foto des neu entdeckten Fra Angelico unter der Überschrift ›Verlorenes Meisterwerk in kroatischem Kloster gefunden.‹ Ich überfliege den Artikel und entdecke Marks Namen. Er wird als der Experte zitiert, der die Authentizität des Bildes bestätigte, während ein anderer Experte von Christie’s zwar seiner Freude über diesen Fund Ausdruck verlieh, gleichzeitig aber Vorbehalte äußerte, bis auch andere die Chance hatten, das Werk zu begutachten. Am Ende des Artikels wurde erwähnt, dass das Bild für eine Summe von über zwei Millionen Pfund von einem privaten Sammler erstanden wurde, in dem man Andrei Dubrovski, den reichen russischen Geschäftsmann, vermutete.

Mark ist ans Fenster getreten und starrt jetzt verärgert hinaus. Seit unserer Rückkehr ist das Wetter deutlich herbstlich geworden, und die Bäume im Garten werfen bei jedem Windhauch mit einem Konfettiregen an Blättern um sich. Über uns dräut tief der graue Himmel. Jeden Abend wird es früher dunkel. Mark nimmt seine Brille ab und poliert die Gläser an seinem Hemdsärmel. »Ich verstehe das nicht«, murmelt er. »Warum bringt Dubrovski mich in diese Lage? Warum wartet er nicht, bis ich alle Beweise habe? Jetzt steht mein Ruf auf dem Spiel. Ich kann nur hoffen, dass dieses verdammte Bild echt ist.«

»Offensichtlich ist er sehr impulsiv.«

Mark nickt. »Er ist ein Mann, der seinen Instinkten folgt und sich jeden Wunsch, den er hat, sofort erfüllt. So viel steht fest.«

»Werden Sie etwas zu ihm sagen?«

Mark dreht sich zu mir um und seufzt. Er wirkt wirklich besorgt. »Es gibt nichts, was ich sagen könnte. Außerdem ist das Kind jetzt in den Brunnen gefallen. Ich werde hinter den Kulissen weiter recherchieren, in der Hoffnung, etwas zu finden, das die Echtheit des Gemäldes bezeugt. Aber wenn er heute zum Abendessen kommt, müssen wir uns so verhalten wie immer. Fröhlich und professionell.«

Ich nicke. Ich verstehe immer noch nicht, warum ich zu diesem Abendessen kommen muss, aber Mark sagte, dass Andrei Dubrovski auf meine Anwesenheit speziellen Wert gelegt habe. Außerdem sei es üblich, dass Andrei bei ihm speist, wann immer er nach London kommt, um sich die Zeit zu nehmen, Marks Sammlung durchzugehen und zu sehen, ob ihm etwas davon gefällt.

»Bleibt er länger in London?«, wollte ich wissen, als Mark mir das erzählte.

»Es hat ganz den Anschein. Wenn er nur eine Stippvisite macht, wohnt er für gewöhnlich im Dorchester, aber er erwähnte, dass er dieses Mal in seinem Londoner Apartment sein wird. Das bedeutet, er will mindestens eine oder zwei Wochen bleiben. Er hat keine Aufenthaltsgenehmigung, darum darf er insgesamt nicht länger als drei Monate pro Jahr in England sein.«

Diese Nachricht erregte mich. Wenn Andrei für zwei Wochen in London war, dann bedeutete das womöglich, dass auch Dominic hier sein würde … Plötzlich erhielt Dubrovskis Rückkehr eine völlig neue Bedeutung. Ich freute mich regelrecht darauf.

Nachdem ich Dominic im Morgengrauen verlassen hatte und durch die leeren Klostergänge in mein Zimmer geführt worden war, hatten wir keinen ungestörten Moment mehr. Dubrovski wollte abreisen, drängte Mark, die Verhandlungen über das Bild zu einem Ende zu bringen.

»Geben Sie ihnen, was sie verlangen. Hauptsache, es geht schnell!«, befahl er.

Vierzig Minuten später war der Handel perfekt, und wir saßen in dem kirschroten Helikopter, erhoben uns von dem Turm in den Himmel, dann senkte sich die Nase des Hubschraubers, und wir flogen zurück nach Frankreich. Ich hatte Dominic noch kurz beim Frühstück gesehen, aber wir konnten keine zwei Worte wechseln, geschweige denn uns einen Abschiedskuss geben. Ich hasste es, ihn zurückzulassen, aber als wir über die italienische Küste flogen, vibrierte mein Handy in der Tasche und als ich es herauszog, sah ich eine Textnachricht von Dominic.

Das war unglaublich. Danke. Pass auf dich auf. Wir sehen uns bald wieder, das verspreche ich. Kuss, D



Ich lächelte und simste zurück:

Du hast mich glücklich gemacht. Tu das bitte bald wieder. Kuss B



Die Antwort kam nur einen Augenblick später:

Davon wirst du mich nicht abhalten können. Kuss D



Als wir neben der Villa landeten, waren unsere Koffer bereits gepackt und warteten auf uns in der großen, schwarzen Limousine. Dubrovski verabschiedete sich rasch auf dem Rasen, noch während die Propellerflügel rotierten.

»Danke, Mark«, sagte er, und seine dunkelblonden Haare bewegten sich in kleinen Wellen im Rotationswind. Er schüttelte Mark die Hand. »Ich weiß das zu schätzen.« Dann drehte er sich zu mir, mit seinem intensiven Blick, immer noch ohne ein Lächeln. »Ich bin sicher, wir sehen uns wieder«, sagte er in einem Tonfall, der mehr ein Befehl als eine höfliche Bemerkung war. Und ergänzte unerklärlicherweise: »Ich bin froh, dass Sie in Kroatien eine schöne Zeit hatten.« Ohne auf meine Antwort zu warten, drehte er sich um und ging zur Villa.

»Kommen Sie«, sagte Mark, »lassen Sie uns nach Hause fliegen. Das waren zwei höchst eigenartige Tage.«

Auf dem Rückflug schwieg ich, dachte an die köstlichen Stunden, die Dominic und ich miteinander verbracht hatten. Mark las, während ich aus dem Fenster in die Schwärze schaute und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich an Dominics harten, herrlichen Schwanz dachte, wie er ihn in mich gestoßen und mich zu dieser schwindelerregenden Höhe intensivster Empfindung geführt hatte. Wenn Mark darauf geachtet hätte, dann hätte er vielleicht gesehen, wie sich meine Lippen teilten, meine Brust sich etwas zu rasch hob und senkte, mein Blick verschattet wurde, aufgrund des Tumults an Bildern vor meinem inneren Auge, der Erinnerung an Dominics dunklen Kopf zwischen meinen Beinen und dem sanften Kreiseln seiner Zunge an meinem sensibelsten Körperteil. Aber Mark sah nie von seinem Buch auf und bekam daher nicht mit, wie ich die Augen schloss und mich auf meinem Sitz zurücklehnte, zutiefst erfüllt von meinem Verlangen und gequält von der Erinnerung an diese Freuden.

 

»Was ist passiert?«, wollte Laura wissen, kaum dass sie mich sah. »Hast du jemand kennengelernt? Komm schon, es muss etwas passiert sein. Das kann ich dir am Gesicht ablesen.«

Ich hatte es ihr eigentlich nicht erzählen wollen. Ich wollte es für mich behalten, aber es war unmöglich. Ich schüttelte den Kopf. »Nein – niemand Neues.« Ein glückliches Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.

»Dominic?«, fragte sie ungläubig.

Ich nickte, strahlte, dann kreischten wir beide und hüpften auf und ab, und Laura umarmte mich.

»Dann ist zwischen euch beiden wieder alles in Ordnung?«, fragte sie, nachdem ich ihr erzählte hatte, was passiert war. »Ihr seid wieder zusammen? O Beth, ich freue mich so für dich!«

»Er ist nicht ganz offen, was uns angeht«, erwiderte ich. »Dominic will nicht, dass sein Chef von unserer Beziehung erfährt.«

»Warum nicht?«

»Vermutlich ist das unprofessionell – du weißt schon, er soll an seine Arbeit denken und nicht an mich.«

»Ich wüsste nicht, warum das ein Thema sein sollte, wenn er seinen Job trotzdem erledigt. Schließlich seid ihr zwei ja schon ein Paar gewesen, bevor du angefangen hast, für Mark zu arbeiten.«

»Ja … mag sein.« Ich sah plötzlich Dubrovskis Gesicht vor mir: dieses kantige, nicht lächelnde Gesicht, der breite Mund mit der entschlossenen Unterlippe und die bohrenden, eisigen Augen. Er wirkte nicht wie ein Mann, der viel Verständnis für Romantik hätte. Ich verstand, warum Dominic nicht wollte, dass diese Seite seines Lebens offengelegt wurde. »Jedenfalls arbeitet er an irgendeinem gewaltigen Abschluss, darum muss er noch wer weiß wie lange unterwegs sein.«

»Bevor du dich versiehst, ist er wieder da.« Laura drückte meine Hand. »Jetzt, wo ihr wieder Kontakt habt, wird es dir nicht so schwerfallen. Ich freue mich, Beth. Es sieht aus, als habe das Schicksal euch beide wieder dahin geführt, wo ihr sein sollt.«

Ich nickte glücklich. Aber eine leise Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte mir etwas zu, etwas, das ich Laura nicht anvertrauen wollte. Ich erinnerte mich an die Narben auf Dominics Rücken. Dann versuchte ich, sie wieder zu vergessen.

 

Ich bleibe über Nacht im Gästezimmer von Mark, damit ich mich vor dem Abendessen mit Dubrovski herrichten kann und mir hinterher keine Sorgen machen muss, wie ich spät nachts noch nach Hause komme. »Es ist kein formelles Essen – zumindest sind weder Smoking noch Abendkleid nötig –, aber es ist schon eine etwas elegantere Angelegenheit«, hatte Mark gesagt, also ging ich in der Mittagspause in der King’s Road zum Einkaufen und erstand ein knielanges, langärmeliges Kleid aus roter Seide mit einem schmeichelnden Ausschnitt, der gerade tief genug war, um sexy zu sein. Die Farbe ist etwas kühner, als ich sie normalerweise gewählt hätte, aber der elegante Schnitt lässt es eher modisch wirken als grell. Vor dem Spiegel in Marks Gästezimmer stecke ich meine hellen Haare bewusst leicht verstrubbelt hoch, damit man meinen Nacken und die Perlenohrringe sehen kann, und lege – passend zum Kleid – scharlachroten Lippenstift auf. Na also, denke ich und mustere mich kritisch, das sieht elegant aus. Hoffe ich. Meine graublauen Augen wirken so katzengleich, wie ich das mit Kajalstift und reichlich Mascara nur hinbekomme, aber doch nicht ganz so verzaubernd wie die grünen Mandelaugen von Anna Poliakov. Ich werde niemals solche Wangenknochen wie sie haben, denke ich, während ich mein herzförmiges Gesicht betrachte. Aber ich würde mir zu gern etwas von ihrem Stilgefühl abschneiden, wäre zu gern so sexy und elegant und absolut erwachsen. Vielleicht komme ich dem heute Abend ein wenig näher.

Marks Gästezimmer ist so bezaubernd, wie ich mir das vorgestellt habe. Die Tapete an den Wänden ziert ein hübsches, blasses Blumenmuster, das in den Vorhängen und im Bezug des Sofas unter dem Fenster wiederholt wird. Das Himmelbett ist mit demselben Blumenmuster bezogen, aber die weißen Leinenlaken sorgen dafür, dass es nicht zu viel wird. Der Raum wirkt perfekt aufeinander abgestimmt und sehr gemütlich, mit einem alten Kamin, einem dicken Teppich, alten Drucken an den Wänden und auf Hochglanz polierten Antiquitäten.

Ich könnte mich daran gewöhnen, in so einer Umgebung zu leben. Manchmal fällt es mir in meinem neuen Leben schwer, mir in Erinnerung zu rufen, dass Villen in Belgravia und Privatflüge nach Frankreich weit außerhalb der Lebenswelt der meisten Menschen liegen. Ich kann von Glück sagen, dass ich ein wenig in diese Welt hineinschnuppern darf. Eines Tages ist das alles vorbei, und ich kehre zum Normalzustand zurück. Oder … Ein Bild taucht vor meinem inneren Auge auf. Dominic und ich, wie wir in einer schmucken, kleinen Wohnung leben, an einem glamourösen Ort, wie wir unser gemeinsames Leben genießen, uns Freude schenken in endlosen Stunden, in denen wir uns ununterbrochen der Liebe hingeben.

Ich muss über mich selbst lachen. Romantische Mädchenträume. Bald schreibe ich seinen Nachnamen hinter meinen Vornamen, um zu sehen, wie das aussieht. Aber dennoch … vielleicht haben wir ja tatsächlich eine gemeinsame Zukunft. Bei diesem Gedanken möchte ich mich am liebsten selbst umarmen.

Da fällt mir die Zeit ins Auge. Ich muss mich beeilen. In fünfzehn Minuten kommt Dubrovski. Ich werfe einen letzten Blick in den Spiegel, dann gehe ich nach unten zu Mark.

 

Wir stehen im Salon. Mark zeigt mir gerade seine Neuerwerbungen und erläutert ihre Herkunft, als es auf die Minute pünktlich an der Tür klingelt. Einen Augenblick später wird Dubrovski hereingeführt.

»Andrei, guten Abend, wie geht es Ihnen?« Mark tritt breit lächelnd und mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Niemand hätte vermutet, wie wütend er noch wenige Stunden zuvor auf seinen Auftraggeber gewesen war.

»Gut.« Dubrovski schüttelt seine Hand, schaut aber bereits zu mir. »Da ist ja Ihre Freundin, Ihre …«

»Beth«, wirft Mark ein.

»Beth«, wiederholt Dubrovski, als ich vortrete und ihm die Hand schüttele. Er mustert mich mit einem raschen Blick von oben bis unten. »Aber natürlich. Als ob ich das vergessen könnte.«

»Es freut mich sehr, Sie wiederzusehen, Sir.« Ich lächele und hoffe, dass ich professionell wirke.

Er hebt eine Augenbraue. »O bitte, nennen Sie mich Andrei.«

»Äh … ja gern … Andrei.« Ich erröte leicht. Da hatte ich beschlossen, alles angemessen und professionell zu gestalten, und schon hat er das über den Haufen geworfen, indem er mich bittet, ihn beim Vornamen zu nennen. Aber eine solche Bitte kann ich kaum ausschlagen. Seit der Rückkehr aus Frankreich hatte ich ganz vergessen, was für eine eindrucksvolle Präsenz er hat. Sobald man mit ihm, einem Energiebündel von grenzenloser Entschlossenheit, in einem Raum ist, weiß man sofort, dass man seinem Willen nicht widerstehen kann. Wenn er Andrei genannt werden möchte, dann werde ich ihn Andrei nennen.

Mark bietet ihm einen Drink an, und dann plaudern die beiden miteinander, während sie die Kunstwerke an den Wänden betrachten. Zumindest plaudert Mark. Dubrovski hört mit einem gelegentlichen Grunzen oder einer knapp hingeworfenen Frage zu. Ich folge ihnen, halte diskret Abstand, lausche ihrem Gespräch und gebe mich fasziniert, während ich an meinem Gin Tonic nippe. Wann immer Mark Dubrovski ein neues Bild zeigt, dreht sich Dubrovski zu meiner Überraschung zu mir um und fragt: »Und? Was halten Sie davon?« Wenn ich dann einige Worte sage, die hoffentlich gut gewählt und korrekt sind, nickt er, sagt »ja, ja« und lässt sich von Mark zum nächsten Gemälde oder Druck oder einer Plastik führen.

Dann verkündet Marks Hausangestellte Gianna, dass das Essen serviert ist, und wir begeben uns ins Esszimmer, einem weiteren umwerfend schönen Raum, in zartem Grau gestrichen und mit gold gerahmten Porträts aus dem 18. Jahrhundert an der Wand: herrliche Aristokratinnen in prachtvollen Gewändern aus scharlachrotem Samt oder Goldsatin schauen aus ungerührten Mandelaugen auf uns herab, ihre makellose Haut glüht, kleine Löckchen fallen auf ihre Schultern. Die Fenster werden von elfenbeinfarbenen, steifen Leinenvorhängen gerahmt, es gibt Silberbesteck und Kristallgläser. Kerzen brennen in silbernen Kandelabern und tauchen alles in weiches Licht.

Während des ersten Ganges, es gibt Muscheln, sprechen Mark und Andrei über das Gemälde von Fra Angelico. Ich höre zu, registriere die fast unmerkliche Besorgnis in Marks Stimme. Er befindet sich in einer schwierigen Lage: Das Gemälde ist jetzt gekauft, und wenn es sich als Fälschung herausstellt, könnte Andrei sehr wohl vergessen, dass er es war, der sich über Marks Einwände hinwegsetzte und auf dem Kauf bestand. Aber wenn Mark nicht die Wahrheit über das Bild sagt, unterminiert er seine eigene professionelle Integrität. Ich spüre deutlich, dass er auf Zeit spielt, ohne ein kategorisches Ja abzugeben, und gleichzeitig versucht, zuversichtlich und tröstlich zu klingen.

Wir können nur hoffen, dass es sich als Original erweist. Mir wäre es am liebsten, sie würden das Thema wechseln und darüber reden, wann dieser gewaltige Milliardenabschluss endlich getätigt wird und Dominic nach London zurückkehrt, aber ich kann das Thema unmöglich anschneiden, ohne mich verdächtig zu machen.

Die Vorspeise ist abgeräumt, und der Hauptgang wird serviert, Seezungenfilet an Zitronenbutter. Plötzlich sieht Andrei mich direkt an.

»Hat Ihnen der kleine Ausflug ins Kloster gefallen?«, will er wissen.

Ich bin ein wenig überrumpelt, als ich so abrupt ins Gespräch mit einbezogen werde. »Ja«, erkläre ich begeistert, »es war faszinierend.«

»Sie scheinen dort sichtlich aufgeblüht zu sein«, sagt er und starrt mich intensiv an. Schon die ganze Zeit über fixierten mich diese blauen Augen, wann immer ich den Blick hob, aber jetzt fühle ich mich von seinem Blick festgepinnt wie ein Schmetterling. »Haben Sie etwas Besonderes erlebt?«

Ich werde knallrot. Meine Wangen brennen. Ich kann nur hoffen, dass sie nicht so rot sind wie mein Kleid. »Nein … nein, natürlich nicht.«

»Dann muss es an der Bergluft gelegen haben«, sagt er mit seiner rauen Stimme. »Denn Sie schienen nach unserer Nacht im Kloster völlig verwandelt.«

»Es war ein äußerst inspirierender Ort«, erwidere ich und werde allmählich wütend. Welches Recht hat er, mich zu verhören? Was geht ihn überhaupt mein Privatleben an? »Das Gemälde ist herrlich. Es hat mich berührt.«

»Es freut mich, dass Sie dieser Ansicht sind.« Er spielt mit einem Stück Seezunge, dann legt er seine Gabel beiseite. »Denn ich möchte, dass Sie – und Sie, Mark«, er schaut zu meinem Arbeitgeber, »mir einen Gefallen erweisen. Es hat mir gefallen, wie Sie auf das Gemälde reagierten und was Sie darüber sagten, und ich wünsche mir, dass Sie eine ganz bestimmte Aufgabe für mich übernehmen – falls Mark Sie entbehren kann. Meine Wohnung in London wurde kürzlich umgestaltet, und ich möchte, dass meine derzeitige Kunstsammlung unter dem Aspekt gesichtet wird, was in meine neu gestaltete Wohnung passt und welche neuen Arbeiten ich kaufen sollte, um die Ausstattung zu komplettieren. Außerdem brauche ich ein Konzept für die Hängung der Werke.« Er schaut zu Mark. »Normalerweise würde ich Sie darum bitten, Mark, aber ich bin sicher, Sie haben momentan anderes zu tun, und ich möchte die Sache rasch und gründlich erledigt wissen. Ich glaube nicht, dass es länger als ein paar Wochen dauert. Mark, ich hoffe doch sehr, Sie können Beth so lange entbehren.« Er sieht ungerührt zu Mark, als ob dieser Wunsch quasi schon erfüllt ist. Dann streift sein Blick wieder zu mir. »Natürlich bezahle ich Sie gut, ebenso gut wie Mark. Es wird bestimmt eine interessante Erfahrung für Sie.«

Ich bin sprachlos. Verblüfft schaue ich zu Mark. Es klingt nach einer riesigen Chance – aber Mark ist mein Chef, also liegt die Entscheidung bei ihm. Will ich wirklich exklusiv für Andrei Dubrovski arbeiten, und sei es nur für ein paar Wochen? Ich weiß es nicht.

»Andrei, ich weiß nicht recht«, sagt Mark. »Ich bin sicher, es gibt viele Menschen, die Ihnen zu gern helfen würden, aber ich habe nur eine einzige Beth.«

»Sie können doch sicher eine kurze Zeit auf sie verzichten, oder? Sie ist ja nicht lange fort. Außerdem wird sie ganz sicher Ihre Hilfe und Ihren Rat benötigen – betrachten Sie es als Erweiterung der Arbeit, die Sie ohnehin für mich erledigen.«

»So kann man es natürlich auch sehen«, sagt Mark langsam, dann schaut er zu mir. »Beth, es liegt an Ihnen. Zweifellos ist das eine hervorragende Chance.«

Plötzlich durchfährt mich ein Gedanke. Ich werde Dominic näher sein. Ich werde wissen, wann er wo ist. Vielleicht sehe ich ihn sogar öfter. Außerdem gefällt mir die Idee, meine Fähigkeiten zu erproben und meinen eigenen Geschmack zu entwickeln. Es wird eine echte Herausforderung sein.

Ich schaue Mark an. »Wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht, Mark …«

Er lächelt mich an. »Es macht mir überhaupt nichts aus. Ich würde es zu gern selbst übernehmen, aber Andrei hat recht, im Moment kann ich die Zeit, die dafür nötig ist, einfach nicht erübrigen.«

Dubrovskis blaue Augen funkeln mich von der anderen Seite des Tisches an, während ich darüber nachdenke. Er wartet auf meine Entscheidung – und ich weiß, wie ungern er wartet.

»Andrei, ich würde diese Aufgabe wirklich sehr gern übernehmen«, sage ich. Die Stimme in meinem Kopf wird lauter und entschiedener: Das ist die ideale Möglichkeit, wieder in Kontakt mit Dominic zu kommen. Eine andere Stimme flüstert: Aber warum verlangt Dubrovski ausgerechnet nach dir? Du spielst mit dem Feuer, das ist dir doch klar? Ich ignoriere die leise Stimme resolut. »Und es ist ja nur für ein paar Wochen, nicht wahr?«

»Selbstverständlich.« Erst zum zweiten Mal, seit ich Dubrovski kenne, breitet sich ein Lächeln über seinem Gesicht aus. Die Veränderung ist erstaunlich. Er sollte öfter lächeln. »Sie dürfen mir vertrauen. Und wenn Sie aus irgendeinem Grund aufhören möchten … «, er breitet die Hände auf dem Tisch aus, die Handflächen nach oben, »… dann müssen Sie das nur sagen.«

Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, das Gesicht halb im Schatten, er scheint zufrieden. »Gut«, erklärt er, »das wäre also entschieden. Sie können morgen früh anfangen.«


7. Kapitel

Am nächsten Morgen breche ich von Marks Haus zu meinem neuen Job auf. Ich bin immer noch ein wenig überrascht, wie schnell sich das alles ergeben hat. Mark und ich unterhalten uns beim Frühstück darüber, und er scheint überzeugt, dass es alles in allem eine gute Sache ist.

»Andrei mag manchmal ein wenig einschüchternd wirken«, sagt er, »aber ich bin sicher, er wird sich gut um Sie kümmern. Und eine Gelegenheit wie diese bietet sich einem nicht allzu oft im Leben. Vergessen Sie nicht, dass Sie mich jederzeit anrufen können, wenn Sie das Gefühl haben, dass Ihnen alles über den Kopf wächst. Ich helfe Ihnen gern – dafür bezahlt Andrei mich schließlich.«

Mir gefällt die Vorstellung, dass Mark mir Rückendeckung gibt, falls ich Fragen habe. Aus der Zusammenarbeit mit ihm habe ich viel gelernt. Ich habe beobachtet, wie er mit seinem Geschmack und seinem kundigen Auge Kunst von ihrer besten Seite präsentiert, wie er einen Raum auf jede nur erdenkliche Weise verschönern kann, aber ich bin noch kein solcher Experte wie er. »Auf diese Weise lerne ich einen Drahtseilakt mit Sicherheitsnetz.« Ich lächele. »Aber ich melde mich nur, wenn es gar nicht anders geht.«

»Wenigstens fangen Sie zum Ende der Woche an«, sagt Mark. »Dann können Sie sich am Wochenende erholen und entscheiden, ob es Ihnen wirklich gefällt oder nicht.«

Nach dem Frühstück wünscht Mark mir Glück und ermahnt mich, ihn auf dem Laufenden zu halten. Draußen rufe ich mir ein Taxi und nenne dem Fahrer die Adresse, die Mark mir gegeben hat. »Das Albany, Piccadilly, bitte.«

In meinen Ohren klingt das fremd, aber der Fahrer scheint zu wissen, was damit gemeint ist, und wir fahren los. Unterwegs schaue ich nach, ob ich eine SMS von Dominic erhalten habe. Am Abend zuvor habe ich ihm vor dem Einschlafen geschrieben:

Das errätst du nie – ich arbeite ab sofort für deinen Chef! Nur für ein paar Wochen. Schreib mir, wenn du zurückkommst, oder ruf mich an, dann erzähle ich dir die Einzelheiten. Kuss, B



In der Woche seit unserer Rückkehr aus Kroatien habe ich einmal einen süßen Gruß zur Nacht von Dominic erhalten, aber vor zwei Tagen schrieb er, er müsse eine weitere Reise unternehmen, über diverse Zeitzonen hinweg, auf der er sehr beschäftigt sein würde, und ich solle ein paar Tage nicht mit einer Nachricht von ihm rechnen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört, und auf meine kleine Ankündigung hin kam auch nichts von ihm.

Wehe, du tauchst wieder ab, Dominic. Der Gedanke schnürt mir vor Angst die Kehle zu, aber ich verbanne ihn rigoros. Alles ist gut. Er kommt bald wieder.

Nach einer Viertelstunde biegen wir von dem umtriebigen Straßenabschnitt des Piccadilly vor der Royal Academy ab und gelangen in einen Hof vor einem Prachtbau aus dem 18. Jahrhundert.

»Da sind wir«, sagt der Fahrer und hält den Wagen an. »Das Albany.«

Ich schaue mir das große, georgianische Haus aus dunklen Ziegelsteinen mit den riesigen alten Fenstern an. Es ist mindestens vier Stockwerke hoch und wirkt gewaltig. Ist das Andreis Haus? Es ist zweifelsohne prachtvoll, aber all das für einen einzigen Mann? Wie viel Kunst kann es in einem Haus dieser Größe geben? Plötzlich scheint mir ein Zeitrahmen von nur zwei Wochen sehr ehrgeizig gesteckt. Ich steige aus, bezahle den Fahrer und erklimme die Vordertreppe zur Haustür. Die Tür steht offen. Sofort sehe ich, dass es sich nicht nur um ein einziges Haus handelt, denn hinter der Tür führt eine breite Eingangshalle zum hinteren Teil des Gebäudes und in einen Garten. Als ich eintrete, kommt ein Mann in einem dunkelgrauen Mantel mit Goldtrassen aus einem kleinen Raum zu meiner Rechten.

»Kann ich Ihnen helfen, Miss?«, fragt er sehr freundlich.

»Ich möchte zu Mr Dubrovski«, sage ich.

»Ihr Name, bitte?«

»Beth Villiers.«

Er geht zurück in sein Büro und schaut auf einem Blatt Papier nach. »Ah, ja, er erwartet Sie. Hier entlang, bitte.«

Wir gehen durch die geflieste Eingangshalle, kommen an polierten Holztäfelungen vorbei, an riesigen Spiegeln und Marmorbüsten. Auf einer davon steht ›Lord Byron‹. Die Namen berühmter Männer, die hier gewohnt haben, sind auf einer Marmortafel verzeichnet.

»Befinden sich in dem Gebäude mehrere Wohnungen?«, frage ich neugierig, als wir im Innenhof an einen hübschen, überdachten Fußweg kommen, mit kleinen Gärten zu beiden Seiten, einer davon mit einem Teich und einem plätschernden Brunnen. In regelmäßigen Abständen gehen kleine Wege ab. Zu beiden Seiten der Gärten erstrecken sich zwei lange, dezent gestrichene Gebäudeflügel.

»Gewissermaßen«, sagt der Portier. »Der ganze Komplex ist das sogenannte Albany House. Es wurde vor zweihundert Jahren in ein Wohnhaus für Gentlemen umgewandelt.«

»Gentlemen? Sind Frauen hier nicht erlaubt?«

Warum ist Dubrovski nur so von Männern besessen? Erst das Kloster und jetzt das hier …

»Mittlerweile sind Frauen hier zugelassen«, erklärt der Portier mit einem Lächeln. »Es gibt insgesamt 74 Wohneinheiten, von winzigen Studios bis hin zu äußerst großzügigen Apartments. Sie werden gleich eine der schönsten Wohnungen sehen. Dort logiert Mr Dubrovski – wenn er in der Stadt weilt.«

Einige Meter weiter verlassen wir den Fußweg und nähern uns einer Außentreppe, die hinunter in den Souterrain beziehungsweise hinauf in die oberen Stockwerke führt. Wir treten jedoch auf eine große Tür hinter der Treppe zu.

Der Portier sagt: »Da sind wir, das ist die Wohnung von Mr Dubrovski. Glauben Sie, dass Sie allein wieder zurückfinden werden?«

»O ja.«

»Dann verabschiede ich mich hier von Ihnen. Noch einen schönen Tag, Miss.« Mit einem leichten Nicken des Kopfes dreht er sich um und kehrt zurück zum Hauptgebäude.

Ich starre die Tür an. Sie ist eindrucksvoll, mit Holzvertäfelungen und einem klassischen Giebel darüber. Ein großer Messingfisch dient als Türklopfer, aber es gibt auch einen Klingelknopf. Mein Finger schwebt einen Moment über der Klingel, und ich verspüre plötzlich den Drang, auf dem Absatz kehrtzumachen und zurück zu Mark zu eilen.

Sei tapfer, sei selbstsicher, mahne ich mich. Alles wird gut. Ich weiß, ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich drücke die Klingel und höre im Innern ein Glockenspiel. Das war’s. Die Würfel sind gefallen. Jetzt muss ich es durchziehen.

Einen Augenblick später höre ich Schritte, und die Tür wird geöffnet. Ein hünenhafter Mann mit rasiertem Kopf im schwarzen Anzug steht vor mir, mit dem unmissverständlichen Aussehen eines Leibwächters.

»Ich bin Beth Villiers. Mr Dubrovski erwartet mich.«

Der Riese nickt und tritt zur Seite, damit ich eintreten kann. Die Eingangshalle ist mit lohfarbenem Holz vertäfelt, Wände und Decken schimmern in dem Licht, das sich auf der polierten Oberfläche spiegelt. Überall finden sich Einlegearbeiten in Schwarz, Dunkel- und Hellbraun – um die Türrahmen, entlang der Fußleisten und als symmetrische Muster auf dem Boden. Alles ist sehr klassisch und maskulin und sichtlich extrem teuer. Es ist mehr als offensichtlich, dass die Einrichtung von einem Innenausstatter konzipiert wurde, der sich um jedes noch so kleine Detail gekümmert hat. Die Wohnung besitzt sehr viel mehr Charakter als die Villa in Frankreich, und so etwas in der Art habe ich auch erwartet.

Der Riese führt mich durch den Flur zu einem Salon, der in demselben prachtvollen, leicht überwältigenden Stil gehalten ist. Über einem großen Spiegel, der in der Vertäfelung eingelassen ist, breitet ein goldener Adler seine Flügel aus, einen Olivenzweig im Schnabel. Auf dem Kaminsims stehen schwarze Marmorbüsten von Göttern und klassische Urnen aus Alabaster. An einer Wand hängt ein riesiges Ölgemälde von Napoleon auf seinem Pferd, wie er nach siegreicher Schlacht auf das Feld blickt. Es scheint irgendwie passend. Ich sehe mich um. Sonst gibt es keine Bilder, und die Holzwände sind nackt. Fast scheinen sie mich erwartungsvoll anzustarren. Das wird eine echte Herausforderung.

»Setzen«, schnappt der Leibwächter, und gehorsam nehme ich auf einem langen, schwarzen Chesterfield-Sofa aus Leder Platz, das vor dem Kamin steht. Die deckenhohen Fenster öffnen den Blick auf den Garten mit seinen formgeschnittenen Eibenhecken und lassen genug Licht herein, um die vollkommenen Regency-Proportionen des Raumes zu erhellen. Der Leibwächter geht, und einen Augenblick später schlendert Dubrovski herein. An diesem Tag ist er lässig in Jeans und einem blauen Kaschmirpulli gekleidet. Ich erhebe mich umgehend.

»Gut, Sie sind da.« Er bringt die Andeutung eines Lächelns zustande, als er mich sieht, und kommt auf mich zu. Ich strecke meine Hand aus, aber zu meiner Überraschung beugt er sich vor und streift mit seinen Lippen über meine Wange. »Willkommen.«

Die unerwartete Begrüßung bringt mich ein wenig aus dem Konzept, doch ich fasse mich rasch wieder. »Dankeschön. Was für eine herrliche Wohnung.«

Dubrovski schaut sich um und zuckt mit den Schultern. »Man hat getan, worum ich gebeten habe. Mir gefällt es.«

»Es scheint mir ein ganz besonderer Ort.«

»Das Albany? Ja. Es ist sehr englisch, atmet förmlich Geschichte. Premierminister und Dichter haben hier gewohnt, die Crème de la Crème Ihrer Gesellschaft. Das amüsiert mich. Außerdem ist es hier sehr ruhig und diskret. Das gefällt mir. Hier wohnen alle möglichen Leute – Akademiker, Schauspieler, Geschäftsleute, Aristokraten –, aber jeder bleibt für sich, so, wie ich es mag.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass es existiert«, plaudere ich höflich. Und nach kurzer Pause sage ich: »Möchten Sie, dass ich einen Vertrag unterschreibe?«

»Einen Vertrag?« Er wirkt überrascht.

»Nun ja, einen Arbeitsvertrag. Was genau Sie von mir erwarten, wie lange ich in Ihren Diensten stehe, was Sie mir zahlen wollen. Diese Sachen.«

»Ich dachte, ein Handschlag genügt in diesem Fall. Auf diese Weise regeln Mark und ich unsere Angelegenheiten.«

»Mir wäre ein Vertrag lieber«, erkläre ich mit fester Stimme. »Nur ein einfaches Schreiben, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Er schürzt nachdenklich die Lippen. »Sie haben natürlich recht. Sie wollen, dass alles seine Ordnung hat. Ich kümmere mich gleich nachher darum.«

»Danke.« Ich verspüre einen kleinen Anflug von Triumph, als ob ich gegenüber diesem machtvollen Mann einen Sieg erzielt hätte. »Möchten Sie, dass ich in der Zwischenzeit schon anfange?«

Er starrt mich an, dann lacht er. »Ja, das möchte ich. Kommen Sie.« Er dreht sich um, und ich folge ihm durch den Flur in einen anderen Raum. »Das Büro. Sie dürfen es gern benützen.« Er öffnet die Tür, tritt zur Seite, und ich sehe einen Raum, der wie die anderen Räume holzvertäfelt ist, aber zwei Schreibtische beherbergt, beide voll ausgerüstet mit Computern und Telefonen. An dem einen sitzt eine Dame mittleren Alters mit einem freundlichen Gesicht, die dunklen Haare grau durchsetzt und mit Klammern etwas planlos nach oben gesteckt. Sie schaut zu mir auf und lächelt, und mir fällt auf, dass alles an ihr leicht planlos scheint, vom korallenfarbenen Lippenstift bis zu ihrem grünen Kostüm. Dubrovski zeigt in ihre Richtung. »Das ist meine Sekretärin Marcia. Sie kümmert sich um alles, was mein Leben in London betrifft. Nicht wahr, Marcia?«

»Aber ja, Sir«, erwidert sie. »Und da gibt es eine Menge Unsinn, den ich korrigieren muss!« Sie lacht fröhlich.

Sie fühlt sich offenkundig wohl mit ihm. Ich weiß nicht, ob ich jemals kichern würde, wenn ich rund um die Uhr für diesen Mann arbeiten müsste.

»Marcia, das ist Beth. Sie kümmert sich um meine Kunstsammlung und wird ein paar Wochen hier arbeiten. Sie besorgen ihr alles, was sie braucht, ja? Und ich möchte, dass Sie ein Schreiben mit den Einzelheiten von Beths Anstellung aufsetzen. Ich gebe sie Ihnen gleich nachher durch.«

Marcia schaut mich aus ihren hellbraunen Augen an. Die Falten in ihrem Gesicht werden tiefer, als sie noch breiter lächelt. »Aber gern, Sir! Herzlich willkommen, Beth. Wir sind eine sehr glückliche Familie hier.«

Dubrovski schaut sie wohlwollend an.

Was sind die beiden doch für ein merkwürdiges Paar, denke ich. Sie scheint so gar nicht sein Typ zu sein.

»Ich zeige Ihnen jetzt die Wohnung, Beth«, sagt Dubrovski, während Marcia weiterhin grinst, die Hände im Schoß gefaltet. »Folgen Sie mir.«

Er führt mich von Raum zu Raum, erklärt mir alles auf die ihm typische prägnante Weise. In einem kleinen Studierzimmer stehen haufenweise Bilder auf dem Boden, in ungeordneten Stapeln gereiht. »Die hier sollten Sie durchgehen.«

Das wird eine Weile dauern. Ich habe bereits das Wohnzimmer gesehen, das Esszimmer, das Gästezimmer, die Bibliothek und das Büro und außerdem die Flure. Hier gibt es reichlich Arbeit für mich.

In der Küche, die aus demselben Holz handgefertigt wurde wie der Rest der Wohnung, befüllt eine Filipina gerade die Geschirrspülmaschine mit Frühstücksgeschirr. Sie ist winzig, ein kleiner, zarter Spatz mit glänzenden, dunklen Haaren.

»Das ist Sri«, stellt Dubrovski sie vor. »Sie serviert Ihnen alles, was Sie möchten. Ist Ihnen eher nach Tee oder nach Kaffee?«

Sri wartet teilnahmslos auf meine Entscheidung, aber mir ist es peinlich, mich von einem Hausmädchen bedienen zu lassen, noch dazu von einem so zart gebauten, darum sage ich: »Danke, weder noch, ich habe schon gefrühstückt.«

»Schön. Es gibt jetzt nur noch einen Raum. Mein Schlafzimmer.« Wir verlassen die Küche, und er führt mich einen weiteren Flur entlang.

Okay – das ist jetzt irgendwie merkwürdig. Ich bin nicht sicher, ob ich sein Schlafzimmer wirklich sehen will. Ein Schlafzimmer ist doch ein so intimer Ort. Ich habe das Gefühl, er zwingt mich damit, einen Schritt weiter in sein Privatleben zu treten, als mir das lieb ist. Aber vermutlich ist das alles einfach nur Teil meines Jobs. Ich kann ja schlecht sagen, dass ich gern jeden Raum einrichte, nur nicht sein Schlafzimmer. Das ist lächerlich. Es ist nichts weiter als ein zusätzliches Zimmer, sage ich mir, als er die Tür öffnet und eintritt.

Ich hätte mir keine Gedanken zu machen brauchen. Der Raum wirkt seltsam unpersönlich. Sehr schön, aber ohne irgendeinen Hinweis darauf, was den Menschen, der hier schläft, ticken lässt. Keine Fotos, so gut wie keine Bücher und natürlich … Keine Bilder. Denn das ist ja mein Job. Ich sehe mich um. Vielleicht macht er sich keine Mühe, den vielen Orten, an denen er lebt, einen persönlichen Stempel aufzudrücken, weil es so viele sind, und keiner davon ist wirklich sein Zuhause. Im Unterschied zum Rest der Wohnung ist dieser Raum nicht holzvertäfelt. Mir wird klar, wie sehr mir das gefällt. So viel Holz ist überwältigend, und es ist eine Erleichterung, endlich einen Raum vorzufinden, in dem die Wände in einem beruhigenden Grünton gestrichen sind. Ein großes Himmelbett ohne Baldachin dominiert das Schlafzimmer. Zu beiden Seiten stehen runde Tische. Es gibt einen kleinen Sekretär und ein Bücherregal, das so gut wie leer ist. Über dem Kamin hängt ein riesiger Flachbildschirm wie ein großes, schwarzes Gemälde.

»Sie werden schon wissen, was Sie hier zu tun haben. Und für das Badezimmer wünsche ich mir etwas Besonderes«, sagt er und zeigt auf das graue Marmorbad, das sich an sein Schlafzimmer anschließt. »Etwas, das mich glücklich macht, wann immer ich es morgens anschaue, wenn ich aus der Dusche komme. Nur ein einziges, perfektes Bild.«

Wie bei Franz I. und der Mona Lisa, denke ich, und spontan fallen mir wieder Marks Worte ein.

»Ich werde mein Bestes tun«, sage ich und versuche, kompetent und optimistisch zu klingen.

Er bedenkt mich mit einem seiner ungerührten Blicke. »Ich bin sicher, dass Sie Erfolg haben werden«, erklärt er mit einem finalen Ton in der Stimme, als ob es zweifellos so kommen wird, nun, da er es so verfügt hat.

Er öffnet eine weitere Tür, die in ein großes, begehbares Ankleidezimmer führt, in dem Anzüge, Hemden und Schuhe perfekt geordnet aufgereiht sind, dazu diverse Schubladen und Regale für alles andere. »Hier drin gibt es für Sie nichts zu tun«, sagt er und deutet ein Lächeln an. »Und jetzt lassen Sie uns zurückgehen. Ich habe noch einiges zu erledigen, und ich bin sicher, Sie wollen mit Ihrer Arbeit anfangen.«

 

Nur ungefähr eine Stunde später sitze ich im Studierzimmer, gehe die Gemälde durch und bin ganz vertieft in meine Arbeit, als plötzlich das Telefon klingelt. Ich schrecke auf und starre es an, frage mich, was ich tun soll, als mir der Gedanke kommt, dass der Anruf für mich sein könnte, also nehme ich den Hörer ab.

»Beth?« Es ist Marcia. »Könnten Sie bitte ins Büro kommen?«

»Natürlich.«

Ich lege auf und gehe den Flur entlang zum Büro. Marcia hat bereits meinen Vertrag fertig und reicht ihn mir, damit ich ihn durchlesen kann. Ich setze mich für die Lektüre. Der Vertrag ist unkompliziert, und ich stelle zufrieden fest, dass Dubrovski die Anstellung auf maximal vier Wochen beschränkt hat. Sollte die Aufgabe bis dahin nicht erledigt sein, kann neu verhandelt werden.

Aber bis dahin werde ich fertig sein. Ich bin fest entschlossen.

Natürlich gibt es keine Urlaubstage, und die Arbeitszeit ist flexibel. Dann sehe ich den Paragraphen bezüglich des Honorars und schnappe nach Luft.

»Ist alles in Ordnung, meine Liebe?«, fragt Marcia, die Augen besorgt geweitet. »Gibt es ein Problem?«

»Es ist … nun ja …« Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich kann ja wohl kaum monieren, dass mir zu viel bezahlt wird, oder? Aber die Summe ist praktisch identisch mit dem, was Mark mir für ein ganzes Jahr bezahlt. Für vier Wochen Arbeit oder sogar weniger, falls ich früher fertig werde.

»Es ist das Geld, nicht wahr?«, sagt Marcia freundlich. »So ist Mr Dubrovski. Er sorgt immer dafür, dass all seine Angestellten ein sehr gutes Auskommen haben. Auf diese Weise wollen sie nie für jemand anderen arbeiten.«

Es klingt einleuchtend, aber dennoch …

»Unterschreiben Sie einfach, meine Liebe«, rät Marcia im Flüsterton. »Sie werden es nicht bereuen. Und unterzeichnen Sie auch diese Zweitausfertigung. Ich lasse beide von Mr Dubrovski unterschreiben. Ach ja, ich brauche auch noch Ihre Bankverbindung und Ihre Versicherungsdaten.«

 

Ich sehe Dubrovski weder an diesem Tag noch am nächsten, und ich denke auch nicht oft an ihn, da ich ganz in meiner Aufgabe aufgehe. Marcia ist freundlich und plaudert gern. So redet sie beispielsweise ununterbrochen, während sie mich in das Computersystem einweist und dafür sorgt, dass ich das notwendige Backup bekomme. Ich bin froh, ihr zu entkommen, als ich endlich ins Studierzimmer gehen und mich durch die Kunstwerke arbeiten darf. Als Erstes katalogisiere ich alles, überprüfe, ob es mit den Aufzeichnungen übereinstimmt, die Mark mir gegeben hat, und notiere etwaige Unstimmigkeiten. Als das erledigt ist, ordne ich die Werke und erstelle einen Plan, wie sie am besten gruppiert und gehängt werden könnten. Ich frage mich, ob es eine App gibt, das mir erlauben würde, meine Vorstellungen am Computer zu simulieren, bevor ich die Bilder tatsächlich aufhänge. Falls nicht, muss ich mir etwas anderes überlegen.

Zur Mittagszeit essen Marcia und ich gemeinsam an einem kleinen Tisch in der Küche: es gibt Suppe, Salat und Sandwiches, die Sri zubereitet hat. Von dem Leibwächter ist nichts zu sehen, aber ich nehme an, dass er immer in Dubrovskis Nähe sein muss. Marcia ist wirklich nett, aber sie redet ohne Punkt und Komma, wartet kaum eine Antwort ab und widerspricht sich häufig selbst. Außerdem fällt mir auf, dass ihr Lippenstift über den Rand ihrer Lippen verläuft und ihre Haare, die sie völlig asymmetrisch hochgesteckt hat, in alle Richtungen abstehen. Geht sie etwa morgens aus dem Haus, ohne in den Spiegel zu schauen? Sie scheint mir so gar nicht der Typ, mit dem sich jemand wie Andrei Dubrovski normalerweise umgibt. Er legt doch solch großen Wert auf Ordnung und Ästhetik. Allerdings begreife ich bald schon, dass Marcia zwar ein wenig chaotisch wirken mag, dass ihr Verstand dafür knallhart ist. Sie weiß genau, was läuft, und organisiert Andreis Leben in London locker aus dem Handgelenk. Dabei spricht sie sich mit seinen Sekretärinnen in anderen Teilen der Welt ab und ist eindeutig die Vorgesetzte von allen.

Sie erwähnt jedoch Dominic mit keinem Wort und sagt auch nicht viel zu Andreis Arbeit. Es reicht ihr völlig, den ganzen Tag über ihre Katze zu reden. Ihren Job erwähnt sie kaum. Anfangs werde ich immer ganz nervös, wenn sie ans Telefon geht, weil ich hoffe, Dominics Name könnte fallen, oder ich könnte irgendeinen Hinweis darauf heraushören, wann er zurückkommt, aber Marcia verrät nichts, und häufig spricht sie auf Russisch oder Französisch, und da kann ich ihr natürlich nicht folgen. Von Dominic selbst habe ich immer noch nichts gehört.

Nur Geduld, mahne ich mich. Er hat zu tun. Warte es einfach ab.

 

»Mensch, was ist denn bei dir los, ich sehe dich ja kaum noch!«, beschwert sich Laura, als ich am Freitagabend nach Hause komme, müde und erschöpft von meinen ersten beiden Arbeitstagen bei Dubrovski. »Ich will alles wissen.«

Ich erzähle ihr, wie mühelos ich mich in der Arbeit an der herrlichen Kunstsammlung von Andrei Dubrovski verlieren kann. Ich bin bereits über einige Kostbarkeiten gestolpert, einschließlich einer entzückenden Sammlung gerahmter Drucke von Hogarth, die meiner Meinung nach als Gruppe bezaubernd aussehen würden, vielleicht in der Eingangshalle.

»Und wie ist er so?«, fragt Laura. Sie zieht die Knie an die Brust, während sie auf dem Sofa sitzt und mich aus großen Augen anschaut. »Man stelle sich das vor: Du arbeitest für jemanden wie ihn! Ich habe ihn in meiner Mittagspause gegoogelt und einige sexy Aufnahmen von ihm entdeckt. Er ist ein ziemlich harter Kerl, oder? Und ich hatte ja schon immer eine Schwäche für blonde Männer. Ist er aus der Nähe wirklich so heiß?«

»Heiß?«, frage ich überrascht. Natürlich ist mir sein Aussehen aufgefallen, aber nicht auf diese Weise. Seit ich Dominic getroffen habe, konnte kein anderer Mann einem Vergleich standhalten. Aber während ich mir Andrei jetzt vorstelle, fällt mir die packende Energie ein, die er ausstrahlt, und sein Charisma, dem sich niemand entziehen kann, der mit ihm in einem Raum ist. Obwohl man ihn nicht direkt als gutaussehend bezeichnen kann, verleihen ihm seine Macht und seine Erfahrung eine eigenartige Faszination, so dass man ihn ständig anschauen möchte. Und obwohl die eckige Nase und das ausgeprägte Kinn eigentlich zu viel sein müssten, machen ihn diese markanten Gesichtszüge beeindruckender, lassen ihn willensstark und entschlossen aussehen.

Laura rollt mit den Augen. »Ach, komm schon! Ich habe die Fotos gesehen und gedacht … man stelle sich ihn im Bett vor. Ich wette, er ist ein absolutes Kraftpaket!«

»Ich wusste gar nicht, dass du auf solche Kerle stehst«, ziehe ich sie auf. »Groß, muskulös, furchteinflößend. Du hast dir doch bislang immer die Strebertypen ausgesucht.«

Laura schneidet eine Grimasse. »Mir ist Hirn eben lieber als Muskeln«, kontert sie und sinniert dann verträumt: »Aber trotzdem hätte ich nichts dagegen, wenn ein Mann wie Dubrovski mich mit in sein Bett nehmen würde.«

Ich schweige einen Moment, denke an Andreis bestechendes Aussehen, daran, wie sein Laserblick über meinen Körper fuhr, so dass ich ihn beinahe auf meiner Haut spüren konnte. Es war seltsam verstörend, als ob wir intim miteinander wären, ohne überhaupt irgendetwas zu tun.

»He, du wirst Dominic doch nicht etwa untreu werden, hoffe ich!« Laura lacht, ihre Augen funkeln, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht.

»Natürlich nicht!«, rufe ich rasch. Ich muss an Dominics dunkle Augen denken, samtig vor Verlangen, und sofort flattern lustvoll Schmetterlinge in meinem Bauch auf. Das fühlt sich gut an. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich besorgt, dass Laura bezüglich Andrei etwas in mir geweckt haben könnte. Etwas, dessen ich mir nicht bewusst war. Aber jetzt weiß ich ganz sicher, dass Dominic alles ist, was ich in einem Mann suche. Es liegt nicht nur daran, dass er so attraktiv und begehrenswert ist, alles andere gehört auch dazu: seine Intelligenz, sein Charme, sein Esprit. Wie er seinen Kaffee trinkt oder lässig einen Arm auf die Sofalehne legt, wenn er die Zeitung liest. Sein Lachen. Ich liebe es, dass er überall in der Welt zu Hause ist und Orte und Menschen kennt, die mir völlig fremd sind. Und ich liebe es, dass er mich auch liebt, dass er dasselbe intensive Verlangen für mich empfindet wie ich für ihn. Es ist eigentlich ein Wunder, dass jemand, der so erstaunlich ist wie er, von mir fasziniert sein kann, aber ich habe die Emotionen in seinem Gesicht gesehen, habe sie gespürt in der Art und Weise, wie er mich hält, wie er tief in mich eindringt.

Natürlich ist da auch noch seine dunkle Seite. Liebe ich die auch?

In Wahrheit kann ich mir Dominic nicht ohne seine dunkle Seite vorstellen, obwohl ich weiß, dass er gegen diesen Teil von sich ankämpft, vor allem nach dem, was zwischen uns passiert ist. Wäre er gezähmt noch derselbe? Wäre der Sex so intensiv, so aufregend anders, wenn ich wüsste, dass er mich nie wieder an meine Grenzen führen würde? Die Nacht im Kloster war wunderbar, von nichts anderem als intensivem Verlangen angefacht, aber ich weiß, würden wir dort einander noch einmal begegnen, müssten wir uns bald schon der Realität von Dominics sexuellen Bedürfnissen stellen.

Und was ist mit meinen? Was will ich?

Ich kann mir kein Leben mit Dominic vorstellen, zu dem nicht auch die gewaltige Kraft seiner Instinkte gehört. Während ich darüber nachdenke, packt mich eine verzweifelte Sehnsucht nach ihm

Ich will ihn wieder haben. Bald schon.


8. Kapitel

Laura und ich verbringen ein entspanntes Wochenende, schauen viel fern auf dem Sofa und brühen uns endlos Tee auf. Wir müssen uns beide von unserer Arbeitswoche erholen. Ich versuche, nicht zu viel über mein stummes Handy zu grübeln. Es klingelt nur ein einziges Mal, und da ist es meine Mutter, die das Neueste aus meinem Leben hören will. Ich erzähle ihr von meinem neuen Job, und sie ist beeindruckt, aber auch froh, dass es nur vorübergehend ist. Ich glaube, Mark klingt in ihren Ohren besser als dieser fremde Russe, der in mein Leben getreten ist.

Am Sonntagabend beschließe ich, dass ich etwas Drastisches tun muss, wenn ich bis zum Ende der kommenden Woche nichts von Dominic gehört habe. Allerdings weiß ich noch nicht, was. Anschließend versuche ich, nicht mehr an ihn zu denken, sondern mich auf meinen neuen Job zu konzentrieren.

Am Montagmorgen gehe ich gerade gedankenverloren meiner Arbeit im Studierzimmer nach, als Andrei hereinkommt. Sofort höre ich mit dem, was ich tue, auf und stehe auf.

»Nein, bitte, fahren Sie fort«, sagt Andrei. »Ich möchte Ihnen zusehen.«

Es ist mir zwar ein wenig peinlich, aber ich nehme den Druck zur Hand, den ich gerade begutachtete, und mustere ihn erneut.

»Was halten Sie davon?«, will er wissen.

»Es handelt sich um ein ganz ausgezeichnetes Exemplar«, erwidere ich begeistert. Ich denke schon den ganzen Morgen über Drucke nach. »Er ist von einem sehr berühmten Druckgraphiker aus dem 19. Jahrhundert, circa um 1870. Der Rahmen stammt meiner Meinung nach aus derselben Zeit. Es ist einer von vier Drucken, die alle Ansichten von Derbyshire zum Thema haben.«

»Mark hat ihn für mich gekauft«, sagt er und inspiziert ihn.

»Das überrascht mich nicht. Eine herrliche Arbeit.«

Er nickt, als mache ihn das zufrieden. »Haben Sie schon etwas für mein Badezimmer gefunden?«

»Noch nicht. So weit bin ich noch nicht. Aber bald.«

Andrei lächelt. »Ich freue mich auf das, was Sie entdecken werden. In der Zwischenzeit könnten Sie mir einen Gefallen erweisen. Etwas, das Marcias Fähigkeiten übersteigt.«

»Ach?«

»Ich möchte, dass Sie ein Geschenk für eine Freundin von mir aussuchen. Eine enge Freundin. Sie soll ein Schmuckstück von mir bekommen, etwas Schönes, und ich möchte, dass Sie es für mich aussuchen.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe keine Zeit für solche Dinge. Manchmal lasse ich mir vom Juwelier etwas aussuchen, dann wieder lasse ich mir etwas zur Auswahl bringen. Aber da Sie jetzt hier sind, möchte ich mir Ihren Geschmack zunutze machen.«

Ich blinzele ihn erstaunt an. Hinweise auf eine Frau oder Freundin habe ich bislang nicht mitbekommen, und sein Apartment ist eine Junggesellenbude wie aus dem Lehrbuch, darum ging ich davon aus, dass Andrei einer jener Männer ist, die von ihrer Arbeit besessen sind und keine Zeit für eine Beziehung haben. Aber natürlich hat ein milliardenschwerer Geschäftsmann eine Geliebte. Warum auch nicht? Doch woher soll ich wissen, was ihr gefallen könnte?

»Würden Sie das für mich tun?«, fragt er und sieht mich fest an. »Ich wäre Ihnen wirklich dankbar.«

»Nun ja, wenn Sie es wünschen.« Etwas sagt mir, dass ich sein Anliegen ablehnen sollte, aber ich wüsste nicht, wie ich das begründen könnte. Schließlich arbeite ich ja wegen meines künstlerischen Geschmacks für ihn. Auch wenn das hier gewissermaßen eine Weiterführung zu sein scheint.

Er lächelt mich an. »Gut. Bitte suchen Sie zwei Dinge aus. Und zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über den Preis. Was immer Ihnen gefällt.«

»Sie sollten mir ein wenig von der Frau erzählen, für die es gedacht ist. Damit ich weiß, was ihr gefallen könnte.«

Er wirkt überrascht, dann sagt er: »Vermutlich haben Sie recht. Nun gut, sie ist natürlich sehr schön. Und stammt aus einem guten Stall, blaublütig. Ihre Familie hat die Revolution überlebt, aber natürlich haben sie weder das Anwesen noch das Vermögen aus den ruhmreichen Tagen retten können. Sie ist ziemlich sentimental, was ihren früheren Besitz angeht, auch wenn das schon zwei oder drei Generationen zurückliegt.« Er muss lächeln. »Das gefällt mir. Vor gut einem Jahrhundert wäre sie eine Gräfin gewesen oder eine Herzogin und ich vermutlich ihr Hausdiener oder Stallbursche. Jetzt lebt ihre Familie in einer schäbigen Wohnung in Moskau, während ich sie in meiner französischen Villa oder meiner Datscha oder wo immer mir danach ist vögele. Sie macht ihre Beine für mich breit, für den armen Jungen aus den Elendsvierteln, der mit nichts angefangen hat. Abgesehen davon ist sie eine sehr kenntnisreiche Liebhaberin. Aber zu wissen, dass mir eine Tochter aus einem einst adligen Haus zu Gefallen ist, verleiht dem Ganzen ein gewisses Triumphgefühl.«

Ich starre ihn schockiert an. Ich habe immer versucht, zu Andrei eine professionelle Distanz zu wahren, und jetzt verwendet er eine solche Sprache und gibt mir solche Vorstellungen ein. Ich kann sie förmlich vor mir sehen, zusammen auf einem Bett, nackt, sein breiter Rücken und seine kräftigen Beine, wie er in die vornehme russische Schönheit stößt. Sie öffnet sich ihm, gibt sich ihm hin, kann seiner Macht nicht widerstehen. Ihr Gesichtsausdruck ist teilnahmslos, aber seine blauen Augen brennen vor Leidenschaft, während er sie in Besitz nimmt. Er stillt sein ungestümes Verlangen an ihr, überwältigt sie, während er seinem Höhepunkt zutreibt und sie zum Orgasmus bringt.

Dubrovski mustert mein Gesicht. »War Ihnen das eine Hilfe?«

Ich nicke, versuche, die Bilder vor meinem inneren Auge zu löschen. Mit diesen wenigen Worten wurde eine Grenze überschritten. Ich habe das Gefühl, dass er mich in eine Intimität hineingezogen hat, aus der für mich kein Weg mehr hinausführt.

»Gut. Zeigen Sie mir später, was Sie gekauft haben. Bitten Sie Marcia um eine Kreditkarte.«

 

Dreißig Minuten später trete ich – bewaffnet mit einer mattschwarzen Kreditkarte – auf den überdachten Fußweg im Innenhof und gehe in Richtung Hauptausgang des Albany.

Das ist echt vollkommen abgefahren. Ich schüttele ungläubig den Kopf. Wie konnte ich nur in eine solche Situation geraten?

Ich lasse mich mit der Schlüsselkarte hinaus, die Marcia mir gegeben hat, und stehe in der Savile Row mit den zahlreichen exklusiven Herrenschneidereien. Zu meiner Linken erstreckt sich die Bond Street, und in diese Richtung wende ich mich. Ich weiß bereits, dass in den dortigen Schaufenstern die erstaunlichsten Pretiosen funkeln. Ich habe mich oft gefragt, ob es genug reiche Menschen auf der Welt gab, um so viele Juweliere zu ernähren, aber offenbar ist das der Fall, denn unzählige Smaragde, Diamanten und Rubine funkeln mich in ihren mehrere tausend Pfund teuren Fassungen an.

Ich gehe an einigen Schmuckgeschäften vorbei, betrachte die roten Satinkissen mit ihren Schätzen darauf, allesamt hinter Sicherheitsglas. Einige Häuser weiter entdecke ich einen anderen Laden. In den Fenstern liegen zahllose antike Schmuckstücke jedweder Façon, von mehrreihigen, glänzenden Perlenketten über Diamantendiademe bis hin zu Siegelringen, Manschettenknöpfen, verschnörkelten Silberrahmen und vielem mehr. Es erinnert an die sprichwörtliche Höhle von Aladin oder die Ausbeute eines spanischen Schatzschiffes. Ich trete an das Schaufenster heran und betrachte mir die Auslagen genauer. Hier ruhen die Juwelen auf dunkelblauem Samt oder in alten, mit elfenbeinfarbener Seide ausgeschlagenen Kästchen. Das gefällt mir schon eher.

Andrei hat mich schließlich losgeschickt, weil ihm mein Geschmack zusagt …

Ein uniformierter Wachmann steht neben der Tür, die er zuvorkommend öffnet, als ich näher trete. Möglicherweise fragt er sich, ob ich wirklich jemand bin, der in diesem Laden größere Einkäufe tätigen kann, aber seinem Gesicht lässt er das nicht anmerken. Ich gehe zu der nächstgelegenen Verkaufstheke, wo ein etwas gelangweilt wirkender, junger Mann in einem schwarzen Frack Diamantringe in einem Schaukasten neu gruppiert.

»Kann ich Ihnen helfen, gnädige Frau?«, fragt er mit einem Hauch Abweisung in der Stimme.

»Möglicherweise. Ich komme im Auftrag von Andrei Dubrovski …«

Die Veränderung ist unmittelbar und bemerkenswert. Der Verkäufer ist sofort hellwach und eifrig bemüht, mir zu helfen. »Wenn Sie mir bitte folgen würden, gnädige Frau. Setzen Sie sich doch bitte. Ich bin sicher, ich kann Ihnen einige Stücke vorlegen, die Sie interessieren werden …«

Innerhalb weniger Augenblicke werde ich eifrigst umschwirrt. Assistenten eilen mit Tabletts voller Schmuckstücke herbei, die sie mir zur Begutachtung vorlegen. Ich amüsiere mich großartig. Ein Vermögen umgibt mich, das hübscheste Vermögen, das ich jemals sehen werde: Halsketten, Ohrringe, Broschen, Kameen, Klassiker von Tiffany und Cartier, viktorianische Parüren, zarte Diademe aus der Regency-Epoche. Alles ist einfach bezaubernd.

Ich prüfe jedes einzelne Schmuckstück, halte manche ins Licht oder an meine Haut, um die Wirkung zu testen. Was um alles in der Welt soll ich nur für Andrei besorgen?

Ich wäge gerade zwischen Ringen und Ohrringen ab, als einer der älteren Verkäufer mit einer angeschlagenen, roten Samtkiste ankommt. Er stellt sie vor mir ab und meint ehrfurchtsvoll: »Vielleicht ist das nach dem Geschmack von Mr Dubrovski.«

Er öffnet die Kiste, und darin befindet sich ein herrliches, emailliertes Armband mit winzigen Diamanten, die im elektrischen Licht eisig funkeln. Die Innenseite ist mit Poliergold ausgekleidet. Das Armband ist eindeutig alt, aber die Emaille – creme- und türkisfarben, rosa und dunkelblau – glänzt immer noch. Es ist ein prachtvolles Stück, und ich bin sofort fasziniert. »Wie wunderschön!«

»Es ist besonders wertvoll«, erklärt der ältere Verkäufer mit ernster Stimme. »Es gehörte der Großherzogin Olga, der Schwester von Zar Nikolaus II. Sie konnte es mit sich nehmen, als sie und ihre Mutter vor der Revolution nach Dänemark flohen. Wie wir ja wissen, hatten ihr Bruder und seine Familie nicht so viel Glück.«

Ich hole tief Luft. Es gehörte der königlichen Familie von Russland, den todgeweihten Romanows, die eintausend Jahre regierten, bevor ihr blutiges Ende die Dynastie auslöschte. Ich sehe wieder Andrei vor mir, den Grobian aus dem Armenviertel von Moskau, wie er die russische Gräfin umschlingt. Sie keucht vor Vergnügen. Das Armband, das er ihr geschenkt hat, funkelt an ihrem Handgelenk. Sie legt die Arme um ihn, zieht ihn tiefer in sich, und das Armband presst sich gegen seinen breiten Rücken, die Diamanten hinterlassen kleine Abdrücke auf seiner Haut …

»Ja, das ist perfekt. Ich nehme es.« Eine Frage muss ich noch stellen. »Wie viel kostet es?«

Der Verkäufer nennt eine Summe. Ich versuche, nicht nach Luft zu schnappen, aber es ist deutlich mehr als mein Jahresgehalt. Allerdings glaube ich nicht, dass Dubrovski angesichts dieser Summe auch nur blinzeln wird. Dann fällt es mir wieder ein – ich soll ja zwei Geschenke besorgen. Mein Blick fällt auf zwei dunkelrote Rubinohrringe in einer weißgoldenen Fassung. Etwas an ihrer Brillanz und ihrem Schimmer lässt mich immer wieder zu ihnen zurückkommen. Es handelt sich sichtlich um alte Stücke, vielleicht viktorianisch, und sehr schön. »Die hier nehme ich auch noch.« Ich reiche ihm die schwarze Kreditkarte und bitte ihn, den Schmuck anzuliefern. Ich möchte nicht mit solchen Kostbarkeiten durch die Straßen von London laufen.

Mission erfüllt.

 

Als ich später wieder im Studierzimmer bin, kommt Andrei herein. Ich schaue überrascht auf.

»Ich habe gerade die Lieferung vom Juwelier gesehen.« Er starrt mich an, und einen Moment lang fürchte ich, er könnte mich anherrschen, weil ich die falsche Wahl getroffen oder zu viel Geld ausgegeben habe. Dann sagt er: »Sehr gut gemacht. Genau das habe ich von Ihnen erwartet.«

»Das Armband hat eine Verbindung zu den Romanows.« Ich bin lächerlich froh über seine Anerkennung. »Ich hielt es für … angemessen.«

Seine Augen funkeln vergnügt, erinnern mich an einige der Aquamarine, die ich beim Juwelier sah. »Es ist genau richtig.« Er wendet sich zum Gehen und sagt noch: »Übrigens liegt etwas für Sie auf Ihrem Schreibtisch im Büro.«

Er ist weg, bevor ich ihn fragen kann, was es ist oder von wem es kommt. Neugierig geworden stehe ich auf und begebe mich ins Büro. Marcias Schreibtisch ist leer. Er ist so aufgeräumt, als ob sie für heute mit der Arbeit aufgehört hätte. Auf dem anderen Schreibtisch liegt ein Päckchen, eingewickelt in dunkelgrünes Geschenkpapier und mit einer grünen Seidenschleife. Eine kleine Karte mit einem A als Monogramm steckt unter dem Band, und ich nehme sie heraus. Danke steht darauf.

Verwundert ziehe ich an der Schleife, bis sie aufgleitet, dann nehme ich den Deckel von der Schachtel. Darin befindet sich eine noch kleinere Schachtel, und mein Herz schlägt schneller, als ich sie herausnehme und auf den winzigen Verschluss drücke, der den Deckel öffnet. Ich weiß bereits, was ich darin finden werde.

Die Rubinohrringe funkeln mich an, tiefrot und leuchtend wie alter Portwein.

Meine Güte … Mir wird schwindelig. Ich weiß genau, was sie kosten. Ich kann sie unmöglich annehmen. Aber sie sind so schön, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Du findest sie herrlich. Rasch bringe ich die verführerische Stimme in mir zum Schweigen. Nur weil etwas schön ist, heißt das noch lange nicht, dass du es auch haben kannst. Alles, was Andrei besitzt, ist teuer, und vieles davon ist umwerfend schön. Deshalb hast du aber noch lange keinen Anspruch darauf.

Ich bin froh, dass Marcia nicht da ist und dieses extrem teure Geschenk sieht. Auf der Suche nach Andrei eile ich nach draußen, die Schachtel in der Hand, um sie ihm zurückzugeben, aber ich kann ihn nirgends finden.

»Der Chef ist ausgegangen«, erzählt Sri mir, auf die ich im Salon stoße. »Kommt nicht vor Mitternacht zurück.«

»Wo ist Marcia?«, frage ich. Alle scheinen verschwunden zu sein. Nur Sri und ich sind noch da.

Sri zuckt mit den Schultern und staubt weiter ab.

Ich lasse die Ohrringe in meine Tasche gleiten und kehre ins Studierzimmer zurück.

 

Lauras Augen sind groß wie Untertassen, als sie an diesem Abend den Inhalt der kleinen Schachtel sieht.

»Die hat er dir geschenkt?«, fragt sie ungläubig.

Ich nicke.

»Oho.« Sie wirkt besorgt. »Niemand verschenkt so etwas Kostbares, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten.«

Ich seufze, weiß nicht, was ich sagen soll. Bei jedem anderen hätte ich ihr Recht gegeben, aber nicht bei Andrei. Ein teures Schmuckstück als Geschenk ist für gewöhnlich ein unmissverständliches Signal. Aber in Andreis Welt … tja, da bin ich mir nicht sicher. In seinen Augen sind diese Ohrringe gar nicht mal so teuer. Aber das Risiko darf ich natürlich nicht eingehen. »Ich weiß. Ich werde sie ihm zurückgeben.«

»Baggert er dich an?« Laura wirkt jetzt weniger besorgt als vielmehr wütend. »Denn wenn er so ein Mistkerl von Chef ist, der denkt, er kann deine Situation ausnützen und dich mit Plunder kaufen, dann …«

»Das ist es ja.« Ich setzte mich verwirrt aufs Sofa. »Ich glaube nicht, dass er so jemand ist. Außerdem habe ich gleichzeitig für seine Geliebte oder Freundin oder was immer ein Geschenk gekauft. Also ist er eindeutig in einer Beziehung. Das Ganze ist mir schleierhaft.« Ich schaue zu meiner Freundin, die sich in Rage geredet hat und mich beschützen will. »Hör mal, du musst dir keine Sorgen machen. Ich kann auf mich selbst aufpassen, ehrlich. Und ich gebe ihm die Ohrringe zurück.«

Laura nickt. »Das halte ich auch für das Beste. Bleib auf Abstand zu ihm. Wenn du das Gefühl hast, dass er dich belästigt, dann musst du es unbedingt Mark oder sonst jemand erzählen. Was hält Dominic davon? Er muss fuchsteufelswild sein.«

»Dominic ist wieder abgetaucht. Ich habe keine Ahnung, wo er ist oder wann ich ihn wiedersehe.«

»Du solltest ihn wissen lassen, dass er umgehend zurückkommen muss. Und du musst Dubrovski auf jeden Fall stecken, dass du in einer festen Beziehung bist, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt.«

Ich nicke erneut. Laura hat natürlich recht. Die Rubine funkeln mich aus ihrer Schachtel an.

Morgen gebe ich sie zurück.

 

Am nächsten Morgen bin ich bereit und entschlossen, Andrei eine kleine Rede zu halten. Ich habe sie auf dem Weg zur Arbeit einstudiert. Die Schmuckschachtel steckt in meiner Jackentasche.

Der Leibwächter öffnet mir die Tür, also muss Andrei da sein, und tatsächlich schießt er in diesem Moment aus dem Esszimmer. »Ah, Beth, da sind Sie ja.«

»Andrei«, fange ich an, »ich muss mit Ihnen über das Geschenk sprechen, das Sie auf meinem Schreibtisch hinterlegt haben. Ich bin selbstverständlich sehr berührt, dass Sie …«

Ich verstumme, weil er mir überhaupt keine Beachtung schenkt, sondern in Richtung Büro marschiert. Ich rede quasi mit mir selbst. Also folge ich ihm, die Schachtel in der Hand.

»Andrei, ich muss mit Ihnen über die …«

»Marcia ist nicht da.« Er unterbricht mich, als ob er mich überhaupt nicht gehört hätte. »Ihre Mutter ist erkrankt, und sie musste zu ihr. Daher möchte ich Sie um einen Gefallen bitten. Könnten Sie heute im Büro recherchieren und nebenher die Telefone beantworten? Selbstverständlich würde ich Sie normalerweise nicht darum bitten, aber ich erwarte dringende Gespräche, die ich nicht verpassen darf. Ich habe Ersatz für Marcia angefordert, aber der kommt erst morgen. Würden Sie das für mich tun?«

Er wartet kaum auf die Antwort. Ich habe es aufgegeben, meine Rede zu halten, und stecke die Schmuckschachtel wieder in meine Tasche. Das muss bis später warten. Andrei beugt sich über ein Notizbuch auf dem Schreibtisch und kritzelt einige Namen darauf. »Mit diesen Leuten muss ich heute sprechen. Wenn sie anrufen, dann stellen Sie sie zu mir durch, egal, was ich gerade mache.« Er reißt das Blatt Papier ab und reicht es mir. »Danke, Beth. Ich weiß das zu schätzen. Jetzt muss ich selbst noch einige Anrufe tätigen. Ich bin im Studierzimmer, Sie können dort heute ja ohnehin nicht arbeiten.«

Damit marschiert er aus dem Büro. Mit offenem Mund starre ich ihm nach. Erst als Sri hereinkommt und mich fragt, ob ich Kaffee möchte, schaue ich auf die Liste. Meine Hände beginnen zu zittern. Der erste Name darauf ist der von Dominic.

 

Anschließend bin ich völlig durcheinander. Ich kann mich überhaupt nicht konzentrieren. Ich kann nur darauf warten, dass Marcias Telefon klingelt, während ich so tue, als ob ich über einige der Kunstwerke recherchiere. Als es endlich klingelt, zucke ich heftig zusammen, dann bewege ich mich in Lichtgeschwindigkeit und reiße den Hörer von der Gabel, noch bevor das erste Klingeln verklungen ist.

»Ja, hallo?«, rufe ich.

»Marcia, sind Sie das?« Eine überaus vornehme Frauenstimme am anderen Ende der Leitung.

Enttäuschung wallt in mir auf. Ich habe mich so hineingesteigert, dass ich überzeugt war, wenn das Telefon klingelt, ist es Dominic. Ich hasse die Frau am anderen Ende der Leitung, weil sie nicht Dominic ist. »Nein, Marcia ist nicht da. Ich bin für sie eingesprungen. Wer spricht, bitte?« Ich suche nach der Liste mit den Namen.

»Kitty Gould. Kann ich mit Andrei sprechen?«

Ich gehe die Namen auf dem Zettel durch. Kitty Gould ist nicht darunter. »Es tut mir leid, er ist momentan verhindert. Kann ich ihm etwas ausrichten?«

»Sagen Sie ihm, dass ich ihm alle Details für die Party gemailt habe. Die Mail muss in diesem Moment auf seinem Rechner eingehen. Ich freue mich schon, ihn dort zu sehen.«

»Die Party, verstanden.«

»Danke.« Kitty Gould legt auf.

Ich starre das Telefon an. Mein Herz schlägt wieder in normalem Tempo.

Wenn das so weitergeht, wird das ein ziemlich adrenalinlastiger Vormittag …

 

Im Laufe des Vormittags klingelt es noch mehrmals, und ich muss einige Mal ins Studierzimmer gehen, um Andrei zu informieren, dass die Leute, mit denen er sprechen will, jetzt in der Leitung sind, aber keiner von ihnen ist Dominic.

Plötzlich fühle ich mich frustriert. Warum glaubt er, mich so behandeln zu können? Erst wieder in mein Leben zu treten und dann erneut daraus zu verschwinden? Ich dachte, er wollte mit mir zusammen sein, mir nahe sein, und doch hat er seit Tagen nichts von sich hören lassen. Welches Spielchen spielt er mit mir? Ist er wirklich zu beschäftigt, um eine SMS zu schicken?

Mittags essen Andrei und ich zusammen im Esszimmer, obwohl er einen Großteil der Zeit am Telefon verbringt, und sich zwischen den Sätzen – und manchmal auch mittendrin – einen Bissen in den Mund stopft. Als er sein Handy schließlich zur Seite legt, fällt mir der Anruf von heute Morgen wieder ein.

»Haben Sie eine E-Mail von einer Frau namens Kitty Gould erhalten?«, frage ich. »Es geht offenbar um eine Party. Sie sagt, alle Einzelheiten dazu finden Sie in der Mail.«

Andrei schweigt einen Moment, sein Blick ruht intensiv auf mir. »Die Party.«

»Genau. Wissen Sie, was sie damit meint?«

»O ja. Die Party findet heute Abend statt.«

»Heute Abend?« Ich hebe die Augenbrauen. Das scheint mir ein sehr kurzer Vorlauf, um die Einzelheiten einer Veranstaltung durchzugeben.

Er starrt mich erneut an und sagt dann: »Vielleicht möchten Sie mich begleiten.«

»Oh.« Er hat mich schon wieder völlig aus dem Konzept gebracht. Wird er damit jemals aufhören. »Nun ja …«

»Lassen Sie es mich anders formulieren. Ich möchte, dass Sie mich begleiten. Ich denke, es könnte Ihnen gefallen. Es wird eine sehr verschwenderische Angelegenheit, und es lohnt sich auf jeden Fall, dabei zu sein.« Er bedenkt mich wieder mit diesem teilnahmslosen Gesichtsausdruck. »Sie können die Ohrringe tragen.«

Ich erröte heftig. Ich hatte die Rubine völlig vergessen, und jetzt wirkt es unhöflich, dass ich kein Wort darüber verloren habe. »Ich … ich … danke Ihnen sehr, Andrei, es ist ein unglaublich großzügiges Geschenk, aber ich kann es nicht annehmen.«

»Warum nicht?«, schießt er zurück und runzelt die Stirn.

»Weil es viel zu … viel zu teuer ist … und, nun ja, ich kenne Sie ja kaum …«

Er winkt ab. »Natürlich können Sie die Ohrringe annehmen, seien Sie nicht albern. Wenn Sie glauben, ich will Sie zurück, liegen Sie völlig falsch.«

»Sie müssen Sie zurücknehmen«, erkläre ich. Meine Stimme klingt jetzt schon viel fester. »Sie können Sie Ihrer Geliebten geben, ich bin sicher, sie werden ihr gefallen.« Das verräterische Bild von ihm, wie er sie vögelt, taucht wieder vor meinem inneren Auge auf, aber dieses Mal funkeln dunkle Juwelen in den Ohren von Andreis Russin, während sie den Kopf ekstatisch in den Nacken wirft.

»Meine Geliebte?« Seine Augen funkeln gefährlich. »Wie altmodisch Sie klingen. Ich möchte kein Wort mehr über diese Ohrringe hören. Verschenken Sie sie, wenn Sie sie nicht wollen.« Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, als ob er andeuten wolle, dass die Diskussion um die Rubine hiermit beendet ist. »Werden Sie mich nun zur Party begleiten? Ich glaube nicht, dass Mark Sie zu dieser Art von Party mitnehmen würde – und Sie sollten stets alle Gelegenheiten ergreifen, die sich Ihnen bieten.«

Mir ist immer noch schwindelig bei dem Gedanken, dass es ihm nichts ausmacht, Rubine im Wert von mehreren tausend Pfund einfach wegzugeben. Ich lasse sie hier, wenn ich gehe. So bin ich aus dem Schneider.

Sein Handy klingelt, und er nimmt den Anruf entgegen. »Ja? Ah, Dominic, endlich.«

Mein Magen schlägt einen heftigen Purzelbaum, und alles Blut weicht aus meinem Gesicht – zumindest glaube ich das. Ich weiß nicht, ob ich blass werde, aber so fühlt es sich an. Unter dem Tisch balle ich die Fäuste. Dominic ist am anderen Ende der Leitung! Ich bin aber auch gekränkt – offenbar hat er durchaus Zugang zu einem Telefon, wenn er es für nötig hält.

Andrei lauscht intensiv, und mich quält, dass ich nichts höre als das leise Summen seiner Stimme. »Ich verstehe. Ja. Kommst du heute Abend zur Party? Ja. Harvey steht mit dem Wagen bereit, wenn du ihn brauchst. Und Anna?« Dubrovski schweigt kurz, lauscht und lacht dann. Ich habe ihn noch nie lachen hören: er gibt mit seiner rauen Stimme ein schroffes, knarzendes Geräusch von sich, und es klingt, als habe er nicht viel Übung damit. »Ja, das ist sie. Vermutlich wird sie heute Nacht zum wilden Raubtier. Das passiert immer, wenn wir viel Geld verdient haben.« Er lächelt in sein Handy. Es ist jedes Mal von neuem merkwürdig, diesen breiten Mund mit der kräftigen Unterlippe lächeln zu sehen. »Gut. Wir sehen uns dann später.« Er beendet das Gespräch und schaut mich an, immer noch lächelnd. Als er meinen Gesichtsausdruck sieht, fragt er: »Was ist los?«

»Nichts«, erwidere ich rasch. »Gar nichts.« Es tritt eine kleine Pause ein, dann sage ich so natürlich wie möglich: »War das Dominic Stone? Der Mann, den ich im Kloster getroffen habe?«

Andrei nickt. »Er hat mir gerade hervorragende Neuigkeiten über eine Eisenerzmine mitgeteilt, die mir in Sibirien gehört. Die Chinesen kaufen in den nächsten beiden Jahren alles Erz, das wir fördern können. Das freut mich sehr. Dominic hat sich da draußen mitten im Nirgendwo den Hintern abgefroren.« Er lacht wieder. »Aber er wird es nicht bereuen. Und? Begleiten Sie mich nun zu dieser Party?«

Die Vorstellung, dass Dominic dort sein wird, erfüllt mich mit Erregung. Aber ich versuche, nonchalant zu wirken. »Wissen Sie, Andrei, Sie haben recht, es klingt ganz so, als könnte es mir Spaß machen. Ich begleite Sie gern.«

Er bedenkt mich erneut mit einem dieser undurchschaubaren Blicke. »Gut. Sie brauchen etwas zum Anziehen. Rufen Sie bei Harrods an, und bitten Sie die, eine Auswahl Abendkleider in Ihrer Größe vorbeizuschicken. Am besten in Schwarz, das kleidet Sie meiner Meinung nach am besten. Nichts allzu Elegantes, es ist kein Ball. Aber schon etwas Besseres.«

Er steht auf und verlässt den Raum. Ich starre ihm hinterher. Das Leben mit Andrei Dubrovski ist definitiv unvorhersehbar. Aber es ist auch aufregend, und heute Abend habe ich zum ersten Mal seit Kroatien wieder die Chance, Dominic zu sehen.

Ich kann das nicht ablehnen. Ich muss mit.


9. Kapitel

Vier Stunden später sitze ich zu meiner Überraschung neben Andrei in einem herrlichen, grauen Bentley Cabrio, bewundere das Armaturenbrett aus Edelholz und spüre, wie das große Auto unter mir leise schnurrt. Ich trage ein umwerfendes Abendkleid, eines von vielen, die in Schachteln, mit Seidenpapier ausgelegt, in einem grünen Harrods Lieferwagen angeliefert wurden, zusammen mit Schuhen und Taschen. Eine Stunde lang habe ich beglückt im Gästezimmer die Schätze ausgepackt und anprobiert: phantastische Kreationen aus Seide, Tüll, Organza, Satin und vielen anderen luxuriösen Stoffen, einige glitzernd, mit Pailletten und Juwelen besetzt, andere mit Rüschen oder Krausen, wieder andere auf elegante Weise schlicht. Ich habe noch nie Designerkleider von nahem gesehen, und sie sind einfach erstaunlich. Sie wirken hauchzart, sind aber sorgfältig so konstruiert, um den Körper zu formen und ihm zu schmeicheln. Die Materialien sind kostbar, die Stickereien hervorragend und die Ausarbeitung kunstvoll. Kein Wunder, kosten sie doch Tausende, mit den handgestickten Verzierungen und der Aufmerksamkeit für jedes noch so kleine Detail. Ich liebe sie alle, auch wenn ich das Gefühl habe, dass einige von ihnen mit ihren gewaltigen, ausladenden Röcken oder den üppigen Rüschen an den Schultern etwas zu heftig für mich sind.

Doch kaum bin ich in das Kleid, das ich jetzt trage, hineingeschlüpft, habe ich mich verliebt. Es ist aus schwarzer Seide, wie Andrei es wünschte, und herrlich anständig, dabei gleichzeitig sexy, mit einem hautengen Innenteil und einem transparenten Überkleid, das weich über meine Arme und Schenkel fließt. Es kam zusammen mit gefährlich hohen, schwarzen Stöckelschuhen, die seine subtile Verführung perfektionieren. Umgeben von pompösen Satinkleidern mit Schleifen, steifen Korsagen oder Pailletten, betrachtete ich mein Spiegelbild und wusste: das hier ist es.

Während wir jetzt durch die Straßen Londons in Richtung Westen gleiten und Rachmaninoff lauschen, funkeln die roten Rubine an meinen Ohren.

Genau das wollte er, denke ich und werfe Andrei aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Hat er das von Anfang an so geplant? Ich hatte die Illusion der freien Wahl – die Wahl, ob ich die Ohrringe annehme und ob ich heute Abend mitkomme –, aber vielleicht wusste er von Beginn an, wie meine Entscheidung ausfallen würde. Er sieht unglaublich gut aus in seinem schwarzen Smoking, mit einer seidenen Fliege um den Hals, wie er den Wagen mit geübter Leichtigkeit lenkt. Dann rufe ich mir in Erinnerung, dass jeder Mann in einem maßgeschneiderten Abendanzug gut aussieht, und wenn er zufällig noch einen eindrucksvollen Körperbau und magnetischen Charme besitzt, dann sieht er sogar noch besser aus.

Sobald wir den Innenstadtverkehr hinter uns gelassen haben und auf der Autobahn sind, steigt Andrei aufs Gas, und wir fliegen an allen anderen Autos vorbei. Um uns herum bricht die Nacht an, samtig und dunkelblau. Ein goldener Herbstmond steigt am Himmel auf.

Wenn das jetzt Dominic neben mir wäre, dann wäre es unglaublich romantisch. Und dann fällt mir mit einem köstlichen Schauder der Vorfreude wieder ein, dass er möglicherweise ebenfalls an der Party teilnimmt – deshalb bin ich ja hier.

Andrei sagt kein Wort, bis wir nach ungefähr einer Stunde schneller, aber unglaublich ruhiger Fahrt von der Autobahn abbiegen und einige Minuten später vor einem herrlichen alten Haus halten, dessen Cotswold-Steinfassade im Licht von Scheinwerfern golden glänzt.

»Findet die Party hier statt?«, frage ich.

»Nein«, sagt er schroff, schaltet den Motor aus und steigt aus. »Hier essen wir zu Abend.«

Er kommt auf meine Seite des Bentley, öffnet den Wagenschlag und hilft mir heraus. Als ich auf dem Kies stehe, hakt er mich bei sich unter, wirft die Wagenschlüssel einem Parkservice-Angestellten zu, und wir gehen hinein.

Offensichtlich ist es ein überaus teures Restaurant. Man führt uns an einen Tisch mit steifer Leinentischdecke und glänzendem Silberbesteck. Andrei bestellt für uns, ohne dass ich irgendwo eine Speisekarte entdeckt habe, und einige Minuten später nippe ich an einem Glas gekühlten Pouilly-Fumé. Ich schaue Andrei über den Tisch hinweg an und frage mich, wie genau ich hier gelandet bin.

»Ich möchte Ihnen etwas sagen.« Andrei beugt sich zu mir. Sein Blick ist intensiv und ernst. »Sie sehen heute Abend wunderschön aus.«

»Danke.« Das ist mir ein wenig peinlich. Mir wird klar, dass ich nicht sicher bin, wie die Regeln bei diesem Abendessen aussehen. Ich bin nicht zu einer Verabredung gebeten worden, denn falls doch, hätte ich zweifelsohne abgelehnt. Andererseits wirken wir auf Außenstehende bestimmt wie ein Liebespaar, das irgendeinen Jahrestag feiert oder seine Affäre zelebriert. Aber er will einfach nur höflich sein, nicht wahr?

»Sie haben an dem Abend damals bei Mark auch wunderschön ausgesehen.« Andrei nimmt einen Schluck Wein, während er sich der Erinnerung hinzugeben scheint. »Mir hat besonders das rote Kleid gut gefallen. Aber … Sie sehen auch schön aus, wenn Sie auf dem Boden meines Studierzimmers sitzen, ganz verloren in meinen Bildern, wenn Sie auf diese lustige Weise mit der Stirn runzeln, mit den Fingern durch Ihre Haare fahren, wann immer Sie besonders nachdenklich sind. Es gefällt mir, Sie anzuschauen, wenn Sie nicht wissen, dass ich Sie beobachte.« Er beugt sich näher zu mir. »Aber Sie haben nie hinreißender ausgesehen als an jenem Morgen im Kloster, als Sie vor Leben und Sinnlichkeit förmlich vibrierten. Damals wurde mir klar, dass ich Sie kennenlernen will, viel besser kennenlernen …«

Ich starre ihn an, und in den Schock des Entsetzens mischt sich fast schmerzhaftes Vergnügen. Ich bin schön? Er hält mich für wunderschön? Aber dann: O nein, er macht mich an. Er will … Oh, verdammt, in was für eine Katastrophe bin ich hier reingeraten? Ich sitze hier in einem Kleid, für das er gezahlt hat, mit Schmuck, den er mir geschenkt hat … wie eine Kurtisane! Natürlich sieht es so aus, als ob ich willens wäre, seine Gefühle zu erwidern. O Scheiße – wie komme ich da nur wieder raus?

Ich versuche, ruhig zu bleiben und nicht die Fassung zu verlieren. Dann muss ich mich eben gegen einen russischen Schlägertypen behaupten. Er jagt mir keine Angst ein. Nicht viel.

»Andrei«, erkläre ich mit fester Stimme. »Es schmeichelt mir sehr, dass Sie mich für schön halten, aber Sie wissen, dass unsere Beziehung rein beruflicher Natur ist. Außerdem haben Sie eine Geliebte oder eine Freundin, und ich habe einen Freund.«

Er hebt die Augenbrauen. Sein stechender Blick scheint meine Gedanken zu lesen. »Einen Freund? Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Es stimmt aber.«

»Wie heißt er?«

Ich verstumme stockend. Mir wird klar, dass ich ihm Dominics Namen nicht nennen kann, aber ich habe auch keinen anderen zur Hand. »Er … äh … er heißt … John.«

»Ha!« Er lacht lauthals auf. »Es ist offensichtlich, dass Sie lügen. Sie haben keinen Freund. Und außerdem, ist das wichtig? Ich wüsste nicht, warum zwei Menschen, die sich zueinander hingezogen fühlen, nicht ihren Impulsen nachgeben sollten. Sie sind nicht verheiratet, und ich bin es auch nicht.«

»Aber ich fühle mich nicht zu Ihnen hingezogen«, sage ich und klinge ein wenig prüde.

Ein Grinsen, schelmisch und jungenhaft, breitet sich über seinem Gesicht aus. Er beugt sich beinahe verschwörerisch zu mir. »Oh doch, das tun Sie. Es mag Ihnen noch nicht klar sein – aber es ist so. Und glauben Sie mir …« Sein Blick versenkt sich in meine Augen, und seine Stimme ist nur noch ein Flüstern, »… wenn wir uns lieben, wird es wie eine Explosion sein.«

Mein Mund ist völlig ausgetrocknet, und mir ist etwas schwindelig. Das Bild des nackten Andrei taucht wieder vor meinem inneren Auge auf, aber die Frau, die jetzt auf dem Bett liegt und den Kopf ekstatisch in den Nacken wirft, mit funkelnden Rubinen in ihren Ohren, bin ich. Entsetzt verdränge ich augenblicklich dieses Bild und reiße mich zusammen. »Es tut mir leid, Andrei, aber das wird nicht passieren. Wenn Sie das nicht akzeptieren können, kann ich weder hier bleiben noch Sie auf die Party begleiten. Das sind meine Bedingungen.«

»Sie stellen gern Bedingungen, nicht wahr? Verträge, Absichtserklärungen, alles muss festgelegt sein. Sie versuchen, mich zu kontrollieren, errichten kleine Mauern, um mich von sich fernzuhalten. Ich warne Sie, es wird nicht funktionieren. Das schafft keiner.« Er lacht erneut, nimmt ein Stück Brot aus dem Korb auf dem Tisch und reißt es auseinander. »Was wollen Sie tun, Beth? Über die Autobahn zurücklaufen? In diesen Schuhen? Bis London ist es ziemlich weit.«

»Ich kann ein Taxi rufen. Oder …« Ich schaue mich um. Mir fiel beim Hereinkommen eine Hoteltheke auf. »Oder ich bleibe über Nacht hier. Es ist doch auch ein Hotel?«

»Gut beobachtet. Ja, es ist sogar ein sehr gutes Hotel.« Er scheint nachzugeben.«Tja, wenn Sie mich wirklich nicht auf die Party begleiten wollen, dann bringe ich Sie hier unter und gehe allein. Ich nehme mir später auch ein Zimmer und fahre Sie morgen früh nach Hause.«

Ich bin perplex, weiß nicht, was ich sagen soll. Natürlich will ich zur Party, ich will Dominic sehen, aber das kann ich ihm nicht sagen. »Ich … ich komme mit, wenn Sie akzeptieren, dass zwischen uns beiden nichts passieren wird.«

Seine Mundwinkel zucken erneut, als ob es ihn insgeheim amüsiert. »Ist gut. Das akzeptiere ich. Zwischen uns wird nichts passieren. Nicht auf der Party. Vielleicht nicht einmal heute Nacht. Aber eines Tages schon. Nicht nur, weil ich es will, sondern weil Sie es auch wollen.«

»Das sehe ich anders, Mr Dubrovski«, erkläre ich beherzt. »Ich fürchte, Sie werden auf diesen Tag sehr, sehr lange warten müssen.«

Er schaut vorwurfsvoll, als er sagt: »Andrei, bitte. Lassen Sie uns keinen Schritt zurück tun. Wir sind doch Freunde, nicht wahr?«

Bevor ich antworten kann, kommt der Kellner mit unserer Vorspeise, und der Moment verstreicht.

 

Entgegen all meinen Erwartungen genieße ich das Abendessen sehr. Andreis Charme, der beträchtlich ist, wenn er sich entscheidet, ihn einzusetzen, lässt mich bald den unangenehmen Anfang vergessen, aber trotz unserer herzlichen Unterhaltung, meist über Kunst, muss ich immer wieder an das Kompliment denken, das er mir zu Beginn machte, auch wenn ich mich ermahne, dass er mich überhaupt nicht interessiert.

»Kommen wir nicht zu spät zur Party?«, frage ich, als mir auffällt, dass es schon nach 23 Uhr ist und wir unseren Kaffee noch nicht getrunken haben.

»Nein, nein. Sie wird gerade erst anfangen«, sagt Andrei. Trotzdem bittet er um die Rechnung, und während er zahlt, gehe ich auf die Damentoilette. Ich mache mich frisch und betrachte mich einige Momente im Spiegel. An diesem Abend sehe ich so gut aus, wie es mir nur möglich ist. Meine blauen Augen funkeln nach der herrlichen Mahlzeit und dem Wein, und das Kleid ist noch umwerfender, als ich es in Erinnerung hatte. Die phantastischen Schuhe lassen meine Beine länger wirken, und ich sehe größer und schlanker aus, als ich es im wirklichen Leben bin. Meine hellen Haare fallen mir auf die Schultern, und meine Wangen sind rosa vor Erwartung. »Nicht mehr lange«, flüstere ich mir zu, »dann bin ich wieder bei Dominic.«

Anschließend kehre ich zu Andrei zurück, der in der Lobby wartet. Einige Minuten später sind wir wieder auf dem Weg, dieses Mal fahren wir dunkle, verlassene Landstraßen entlang. Andrei scheint genau zu wissen, wohin es geht, und ich sitze entspannt im Ledersitz, fasziniert von den schattenhaften Hecken, die an den Wagenfenstern vorüberfliegen.

Und dann kommt der Wagen auch schon zum Halten. Dieses Mal stehen wir in völliger Dunkelheit, anscheinend mitten in einem Wald. Die Scheinwerfer erhellen nur Bäume und dichtes Unterholz.

»Hier soll die Party sein?«, frage ich und luge in die Schwärze. Plötzlich bin ich angespannt. Hier gibt es augenscheinlich gar keine Party. Was, wenn er mich aus irgendeinem furchtbaren Grund an diesen Ort gebracht hat, mitten ins Nichts, wo ich ganz allein bin? Niemand weiß, wo ich bin, wird mir schaudernd klar.

Andrei beugt sich über mich, was mich fast nach Luft schnappen lässt, und öffnet das Handschuhfach. Er zieht zwei Masken heraus, eine in schlichtem Schwarz, die das Gesicht von der Stirn bis über den Mund bedeckt, die andere mit Pailletten und luftigen schwarzen Federn. Sie reicht bis über die Wangen, und die Federn bieten einen weiteren Sichtschutz. Er reicht mir die Federmaske. »Setzen Sie die hier auf. Ich nehme die andere.«

»Warum müssen wir Masken tragen?«

»Nun, weil es eine Maskenparty ist. Sehr glamourös.«

Wenigstens gibt es eine Party. Aber Gott weiß, wo genau. Ich nehme die zarte Maske und ziehe sie über.

»Sehr gut«, sagt Andrei leise und setzt seine auf. Sofort wird er fast völlig anonym. Nur an den leuchtend blauen Augen vor der samtigen Schwärze und der markanten Unterlippe unter der Maske ist er zu erkennen. »Kommen Sie«, sagt er, und seine Stimme klingt rauer denn je. »Gehen wir.«

Er hilft mir aus dem Bentley, und wir stehen einen Moment im Licht der Innenbeleuchtung des Wagens, sehen einander an, plötzlich Fremde mit den Masken auf unseren Gesichtern. Dann schlägt er die Wagentür zu, und wir versinken in Dunkelheit. Gerade als ich mich frage, wie wir zu dieser geheimnisvollen Party finden sollen, leuchtet ein Licht auf. Andrei erhellt unseren Weg mit einer Taschenlampe. Ich brauche jetzt seinen Arm, als ich mich auf meinen hohen Absätzen über den schattenhaften Weg taste, ohne zu wissen, wo es lang geht. Wir scheinen auf Steinen oder Kies zu laufen, und ich vermute, dass wir über einen Parkplatz oder eine Auffahrt schreiten. Nach kurzer Zeit sehe ich ein goldenes Licht, dem wir uns nähern. Bald schon wird es zu einem Tor, aber dahinter scheint es kein Haus oder Gebäude zu geben, es ist einfach nur ein glühendes Tor, das ins Nichts führt.

Wir erreichen es. Maskierte Diener warten schon auf uns. Sie flüstern Andrei etwas zu, und seine Antwort ist offenbar zufriedenstellend, denn wir werden durch das Tor geführt und befinden uns plötzlich in einem Höhlengang mit niedriger Decke und engen Wänden, die aus dem Stein geschlagen scheinen.

»Wo sind wir?«, frage ich und spähe nach vorn. Der Weg ist eindeutig abschüssig. Wir gehen nach unten.

»In einer Höhlenanlage«, erwidert Andrei, legt seine Hand auf meine, die auf seinem Arm ruht. »Wir steigen in Katakomben hinab.«

In diesem Moment höre ich Geräusche: Musik, ein dröhnender Beat, das Murmeln einer großen Menschenmenge. Wir kommen an anderen Menschen vorbei, glamourös und fremdartig mit ihren Masken. Sie stehen in dem Höhlengang, mit Gläsern in der Hand. Je weiter der Weg nach unten führt, desto öfter stoßen wir auf abzweigende Gänge, die in kleine Höhlen führen. Sie werden von Kerzen in Wandleuchtern erhellt. Ich kann nicht genau erkennen, was darin vorgeht, aber ich nehme Bewegungen wahr.

Tanzen sie?, frage ich mich, aber wir gehen weiter, bevor ich das genau eruieren kann. Plötzlich weitet sich unser Gang, und wir erreichen einen großen Raum mit einer gewaltigen, runden Kuppeldecke, die mir das Gefühl vermittelt, im Innern eines Bienenstocks oder Wespennests zu sein. Männer im Smoking und Frauen in umwerfenden Gewändern, alle auf unterschiedlichste Weise maskiert, trinken, unterhalten sich, tanzen. Gebannt lasse ich meine Blicke schweifen: einige tragen herrlich verzierte, venezianische Masken, andere schlichte Masken aus Spitze oder Seide. Wieder andere tragen Ledermasken mit Bolzen und Ketten. Einige Männer haben sich für Tierköpfe entschieden, für Wolf- oder Löwenmasken. Eine Frau in einem atemberaubenden, weißen Seidenkleid trägt eine weiße Kaninchenfellmaske mit langen Ohren, die keck nach oben stehen.

Andrei beugt sich zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Wenn niemand weiß, wer man ist, kann man alles tun, was man mag. Ich hole Ihnen jetzt etwas zu trinken.« Er führt mich zu einem Alkoven, wo Barkeeper hinter einer glänzenden Zinktheke stehen und Cocktails für die Gäste mixen. Trotz des Andrangs kommt sofort ein Barkeeper auf Andrei zu, und einen Moment später reicht er mir einen Wodka Martini mit einem Stück Zitronenschale darin. Er nimmt sich auch ein Glas und führt mich dann weiter. Ich habe fast zu viel damit zu tun, mir all diese faszinierenden Menschen anzuschauen, und so fällt mir kaum auf, dass ich einen Drink in der einen Hand halte und meine andere Hand immer noch auf Andreis Arm liegt. Doch dann wird mir klar, dass ich ihn brauche. Der Boden ist uneben, und ich fürchte, in diesen außerordentlich hohen Schuhen zu stolpern.

Plötzlich kommt mir ein Gedanke. Wie soll ich Dominic erkennen? Alle sind maskiert. Die Männer in ihren Smokingjacken sehen alle gleich aus. Eine Welle der Enttäuschung überkommt mich. Die Wahrscheinlichkeit, ihn an diesem seltsamen Ort mit seinen vielen Höhlen und Gängen und der Schar an Menschen zu finden, scheint gering. Ich habe mein Handy nicht dabei. Selbst wenn er wüsste, dass ich hier bin, wie sollen wir zueinander kommen? Meine einzige Hoffnung ist, dass Andrei irgendwie weiß, wo er die anderen finden wird. Er hat sein Handy ja dabei. Wir verlassen den Hauptraum und begeben uns durch einen der Gänge zu einer Höhle, die mit einem Seil abgesperrt ist. Davor steht eine Frau. Sie trägt ein langes, rotes Abendkleid, und ihre Maske ist schwarz und sehr schlicht, bedeckt nur ihre Augen. Sie hat hellblondes Haar, fast weiß, das ihr in Wellen über die Schultern auf den Rücken fällt, und leuchtend rote, volle Lippen.

Beim Näherkommen wirft sie uns einen neugierigen Blick zu. Andrei sagt leise »Dubrovski« zu ihr.

Sie quietscht und ruft: »Andrei! Ich habe dich gar nicht erkannt. Aber du siehst hervorragend aus.« Sie beugt sich vor und gibt ein küssendes Geräusch von sich, während ihre Wange über seine streicht. »Wie schön, dich zu sehen.«

»Danke. Wie geht es dir, Kitty?«

»Sehr gut, danke. Ist die Party nicht phantastisch? Wir werden uns großartig amüsieren. Lass mich wissen, wenn dich jemand herumführen soll. Es gibt jede Menge Vergnügungen. Und sehr private Räumlichkeiten, falls du das benötigst. Du musst es nur sagen. Später gibt es auch noch eine Kabarettnummer.«

Kabarett … ein Bild taucht vor meinem inneren Auge auf. Ich sitze im Asyl, dem privaten Club, der eine so große Rolle in meinem Leben spielen sollte. James ist bei mir, und wir sehen eine Kabarettnummer, aber es ist keine gewöhnliche Bühnenshow. Es ist eine erotische Burlesque, bei der am Ende einer der Künstler ausgepeitscht wird, und das Publikum besteht aus Menschen, die insgeheim selbst allen möglichen Aktivitäten nachgehen. Im Anschluss belegen die Gäste Privaträume, in denen sie die Gelüste ausleben, die während der Show in ihnen geweckt wurden.

Plötzlich erkenne ich mit großer Klarheit, dass auf dieser Party alles möglich sein wird. Angesichts der Fülle von schönen Menschen, der seltsamen Anonymität der Masken, der hochprozentigen Getränke und der Musik ist dies ein Ort, an dem sich keiner zur Ordnung rufen wird, wenn sein Verlangen zum Leben erwacht.

Mein Gott, was habe ich getan? Worauf habe ich mich da eingelassen? Wird das hier eine Orgie? Wollte mich Andrei deshalb dabeihaben?

Diese Gedanken schießen mir durch den Kopf, als Kitty das Seil löst und uns Zugang zu der dahinter liegenden Grotte gewährt. Sie ist mit Bänken ausgestattet, die mit Samt überzogen und beinahe so breit sind, dass es auch Ruheliegen sein könnten. Die Beleuchtung liefern marokkanische Laternen. Es befindet sich niemand darin. Wir gehen hinein und setzen uns. Ich führe mit zitternder Hand mein Glas zum Mund. Alles hat sich auf einmal verändert.

»Was ist los?«, will Andrei wissen und mustert mich aufmerksam.

Ich sage nichts. Wut steigt in mir auf. Wie kann er es wagen, mich an einen solchen Ort zu bringen, ohne Vorwarnung, ohne Vorbereitung?

Als ob er meine Gedanken lesen könnte, sagt er: »Sie werden hier nichts sehen oder tun müssen, was Sie nicht sehen oder tun wollen. Auf diesen Partys geht es zwar immer sehr frei zu, aber sie sind absolut geschmackvoll organisiert. Dafür sorgt Kitty. Nur wer Grenzen überschreiten möchte, tut das auch.«

»Und was ist mit Ihnen?«, frage ich nervös.

»Ich tue alles, was mir gefällt. Das sollten Sie auch.« Er beugt sich etwas näher zu mir. »Euch Engländerinnen fällt es manchmal schwer, euch eine Freude zu gönnen und eure tiefsten Sehnsüchte auszuleben. Ihr könnt enorm verklemmt sein. Lasst euch öfter mal gehen.«

»Sie wissen doch gar nichts über mich.« Ich spucke die Worte beinahe aus. Es macht mich fuchsteufelswild, dass er so zu mir spricht, über eine Seite meines Lebens, die allein mir gehört. Nur weil er Geld hat, heißt das nicht, dass er Menschen kaufen oder in ihre Seelen schauen kann. »Absolut gar nichts wissen Sie. Wie können Sie es wagen, Vermutungen über mich oder mein Leben anzustellen?«

Andrei schaut überrascht. Zorn flackert in seinen Augen auf. Aber eine Sekunde später ist sein Gesichtsausdruck schon wieder weich, und er wirkt beinahe reuig. »Sie haben recht. Es tut mir leid. Das war unhöflich. Unverzeihlich. Ich habe einen Fehler begangen. Ich hätte Sie nicht herbringen sollen. Trinken Sie aus, dann gehen wir.«

»Das ist vielleicht am besten«, erwidere ich eisig. Ich möchte Dominic hier nicht begegnen, nicht so. Das habe ich ganz anders geplant. Ich nehme noch einen Schluck von meinem Drink. Er ist stark, zitronig und brennt, während er meine Kehle hinuntergleitet.

»Sie halten das hier für abgeschmackt«, sagt er. »Aber so etwas würde ich selbst verabscheuen. Ich liebe die Schönheit, das wissen Sie. Wir sind hier, weil es eine wunderbare, befreiende Erfahrung ist, anonym zu sein, die Freiheit zu haben, sich zu amüsieren, zu tanzen und zu trinken und für ein paar Stunden alles zu vergessen. Es war falsch von mir, Vermutungen über Ihr Privatleben anzustellen. Ich habe nur an mich gedacht, an meinen Wunsch, mich in einem sicheren Umfeld zu entspannen.«

Meine Wut verraucht, als ich es aus seinem Blickwinkel betrachte: Er ist ein berühmter Mann, ein schwerreicher Mann, der niemandem vertrauen kann. Doch hier, maskiert, ist er wie alle anderen, muss die Motive der anderen nicht bezweifeln, muss nicht immer auf der Hut sein oder sich Sorgen machen, dass er heimlich gefilmt oder über ihn geklatscht wird. Plötzlich wird mir klar, wie verlockend das sein muss. Das ist doch lächerlich – jetzt habe ich auch noch Verständnis für ihn! Er hätte nicht so mit mir reden sollen, aber …

Ich schaue nachdenklich in meinen Drink. Als ich aufsehe, ruht der Blick seiner blauen Augen auf mir. »Wir können ruhig noch etwas bleiben«, sage ich. »Sie müssen meinetwegen nicht sofort aufbrechen. Ich will Ihnen den Abend nicht verderben. Schließlich sind wir gerade erst angekommen.«

Bevor er antworten kann, wird es draußen unruhig, und dann treten zwei Menschen in die Höhle, ein Mann und eine Frau, beide maskiert. Kaum sind sie eingetreten, sagt die Frau mit einem Gurren in der Stimme »Andrei«, und ich erkenne in ihr Anna Poliakov. Der Atem in meinen Lungen brennt, als ich den Mann neben ihr anschaue. Seine dunklen Augen sind hinter der schwarzen Maske kaum auszumachen, aber sie funkeln auf eine Weise, die ich gut kenne, und sofort sind mir der elegante Schwung seiner Nase, die vollen Lippen, die an einen Piraten erinnern, und seine herrlich breiten Schultern vertraut. Ich schaue seine Hände an. Kein Zweifel möglich. Es ist Dominic.

Mein Herz beginnt wild zu pochen, mein Atem wird flach und heiß. Ich starre ihn an, aber er schenkt mir kaum Beachtung. Warum auch? Er hat keine Ahnung, dass ich hier bin. Anna zieht die ganze Aufmerksamkeit auf sich, als sie sich setzt und sich nach vorn beugt, um mit ihren scharlachroten Lippen Andreis Wange zu streifen. Sie wirkt reif und üppig in ihrem trägerlosen, schwarzen Kleid, das ihre Brüste zu elfenbeinfarbenen Hügeln anhebt und jede ihrer Kurven umschmeichelt. Dominic beobachtet sie, als sie sich eng an Andrei presst, der ihren Begrüßungskuss erwidert.

Sie ist wunderschön. Kann Andrei das nicht sehen oder fühlen? Es überrascht mich, dass ihr überhaupt irgendein Mann widerstehen kann.

Mir kommt ein schrecklicher Gedanke. Die letzten beiden Male, als ich Dominic sah, war er in Begleitung von Anna. Offenbar verbringen sie viel Zeit miteinander, und jetzt beobachtet er sie, wie sie neben Andrei sitzt. Er presst die Lippen aufeinander, und seine Augen funkeln. Es hat den Anschein, als könne er seinen Blick einfach nicht von ihr abwenden, und als ob es an ihm nagt, sie so nahe bei Andrei zu sehen.

Plötzlich erwacht wilde Eifersucht in meinem Herzen. Sie ist so umwerfend, und Dominic ist ein heißblütiger Mann. Kann er sich ihrem Charme entziehen? Oder hat sie ihn mit ihrem exotischen Aussehen und ihrer offensichtlichen Sinnlichkeit geblendet? Diese Vorstellung entsetzt mich, aber kaum hat sie in meiner Phantasie Wurzeln geschlagen, werde ich sie nicht wieder los.

Andrei sieht zu Dominic. »Hallo. Du hast es geschafft.«

»Guten Abend, Andrei«, erwidert er, höflich, aber ausdruckslos. »Ich bin froh, wieder hier zu sein. Sibirien ist nicht gerade mein Lieblingsort.«

»Du brauchst einen Drink«, sagt Andrei grinsend nimmt eine kleine, goldene Glocke vom Tisch und klingelt damit. Eine Frau in einem schwarzen Katzenkostüm und schwarzer Augenmaske erscheint umgehend. »Champagner«, sagt er. »Kalt.« Als sie geht, um seinem Wunsch nachzukommen, gleitet sein Blick zu mir. »Das hätte ich beinahe vergessen. Ich habe heute Abend eine Begleiterin dabei, das neueste Mitglied meines Teams. Ihr erinnert euch an Beth Villiers, die kleine Kunstexpertin, die sich uns in Kroatien angeschlossen hat?«

Anna sagt: »Natürlich. Wie charmant. Sie sehen bezaubernd aus, Beth. Ich hätte Sie hinter dieser herrlichen Maske niemals erkannt – und was für ein schönes Kleid.«

Aber ich habe nur Augen für Dominic. Bei Andreis Worten zuckt er zusammen und starrt auf mich herab, die Lippen vor Erstaunen leicht geöffnet. Ich merke, wie sehr er um Kontrolle ringen muss.

Warum nur, Dominic? Ich habe das Gefühl, alle Luft würde aus meinen Lungen gesogen. Weil du mich nicht hier haben möchtest, weil ich deine Chancen bei Anna vermassele? Oder seid ihr beiden längst ein Paar, und es quält dich, wie sie sich bei Andrei einschmeichelt?

Eine Stimme in meinem Kopf mahnt mich, ich solle mich von meiner Phantasie nicht fortreißen lassen, aber das ist mir mittlerweile auch schon egal, denn vor meinem inneren Auge sehe ich Dominic und Anna zusammen.

»Ja, natürlich. Ich erinnere mich an Beth«, sagt Dominic langsam. Ich sehe, wie er die Fäuste ballt, seine Fingerknöchel werden ganz weiß. »Wie schön, Sie wiederzusehen.«

Hier sind wir also. Das hast du nicht gewollt, nicht wahr, Dominic? Du hättest es vorgezogen, mich möglichst weit von Andrei und Anna fernzuhalten. Dein kleines Geheimnis. Leise sage ich: »Mich freut es auch.«

»Wo bleibt der Champagner?«, verlangt Andrei zu wissen, genau in dem Moment, als die Frau im Katzenkostüm mit einem Tablett zurückkehrt, auf dem ein Eiskübel mit einer Champagnerflasche und vier Gläser stehen. Gleich darauf hat sie die Gläser abgestellt und die Flasche geöffnet. Die Pause gibt mir Zeit, mich zusammenzureißen. Dominic wirkt nur unwesentlich entspannter.

»Schatz, was war das für eine aufregende Zeit!«, ruft Anna und wirft ihr langes, dunkles Haar in den Nacken. »Die Verhandlungen waren die langwierigsten, die ich je erlebt habe. Aber am Ende haben wir alles bekommen, was du wolltest. Bist du glücklich?«

»Ich bin sehr glücklich«, sagt Andrei und reicht die Gläser mit dem prickelnden Getränk herum. »Lasst uns auf euren Erfolg anstoßen.« Er hebt sein Glas, und wir anderen tun es ihm gleich. »Auf das Eisenerz und die Dubrovski-Minen – mögen sie lange ertragreich sein.«

Wir prosten uns zu und nippen dann am Champagner. Er prickelt über meine Zunge. Ich fühle mich etwas schwindelig – kein Wunder, wo ich doch eben erst einen Martini getrunken habe –, aber mitten in meinem Schmerz komme ich mir auch tapfer und kraftvoll vor. So hatte ich es zwar nicht geplant, aber nun ist es so gekommen. Ich werde darauf warten, dass Dominic den nächsten Schritt macht.

Anna plaudert mit Andrei, erzählt ihm von den Gesprächen mit den Chinesen. Dominic kommt zu mir und setzt sich. Wir vermitteln den Anschein, als würden wir Anna zuhören, aber in Wirklichkeit ist er mir so nahe, dass sich sein fester Schenkel gegen meinen presst und ich die Hitze seines Körpers spüren kann.

»Was zur Hölle machst du hier?«, murmelt er mir ins Ohr. Alles in mir fängt daraufhin an zu summen.

»Verderbe ich dir die Party?«, flüstere ich leichthin. »Es tut mir so leid, falls ich dir im Weg bin.«

»Wovon redest du da?«, brummt er. »Warum hat Andrei dich hergebracht?«

Ich sage nichts, fürchte, dass man uns hören kann.

»Sprich mit mir, verdammt. Warum bist du mit ihm hier?«, zischelt Dominic. Anna verstummt und schaut neugierig herüber. Andrei dreht sich ebenfalls um.

Dominic bewahrt die perfekte Kontrolle. »Ich fürchte, Beth findet unseren geschäftlichen Austausch etwas öde. Ich führe sie ein wenig herum, dann könnt ihr beide euch auf den neuesten Stand bringen. Keine Sorge, ich bringe sie sicher wieder zurück.« Seine Hand schließt sich um meinen Arm, fest wie ein Schraubstock, und er zieht mich auf die Beine. Nur ich kann spüren, wie fest er zupackt, aber ich schaffe es, meinen Schmerzensschrei zu unterdrücken.

Bevor die anderen etwas erwidern können, hat er mich schon durch den Raum und hinaus in den Gang manövriert. Sobald wir draußen sind, lässt er jede Verstellung fallen und zerrt mich regelrecht über den Gang, hinüber zu einem ruhigeren Teil der Höhlen. Leute laufen herum, und er stößt sie beiseite, ohne sich zu entschuldigen.

»Du tust mir weh!«, protestiere ich. Seine Hand hält immer noch meinen Arm fest, seine Finger bohren sich in mein Fleisch. »Lass los!«

»Du kommst mit mir«, knurrt er durch zusammengebissene Zähne. Im nächsten Moment stehen wir vor einem Bereich, der mit einem Vorhang vom Hauptweg abgetrennt ist. Eine Frau in Katzenkostüm und Maske, wie unsere Kellnerin, steht davor. »Wir gehen hinein«, schnauzt er sie an. »Ich wünsche Privatsphäre. Es darf niemand hereinkommen, haben Sie verstanden?«

Die Frau nickt und zieht den Vorhang auf. Dominic zerrt mich mit sich hinein. Wir befinden uns in einer großen Höhle, in der ein riesiges Bett steht, groß genug für mindestens ein halbes Dutzend Leute. Überall sind Spiegel, in denen das Bett reflektiert wird, und um das Bett stehen kleinere Liegen, auf denen sich Kissen befinden. Ich schaue mich um und bin leicht entsetzt. Dann finden hier also tatsächlich Orgien statt – für Menschen, die aktiv teilnehmen, und für Menschen, die lieber zuschauen wollen. Aber wir bleiben nicht stehen. Dominic führt mich quer durch den Raum zu einer Tür auf der anderen Seite. Er öffnet sie, und wir treten ein. Jetzt befinden wir uns in einer kleineren Höhle, die mit blauer Seide ausgehängt ist und an deren Decke sternenförmige Lichter blinken. Hier gibt es Spielzeug von der Art, die ich schon kenne: Peitschen und Gerten und Paddel, alle liegen auf Regalen oder hängen an Haken. Es gibt noch etwas anderes: kein gemütlich weiches Bett, sondern harte Lederstühle mit Steigbügeln und Handschellen. An den Wänden sind Balken befestigt, in einem Schrank finden sich noch mehr Instrumente für Schmerz und Vergnügen. Ich kann nicht anders, bei diesem Anblick durchläuft mich ein Schauder. Es erinnert mich lebhaft an meine Erkundungsnächte mit Dominic.

Ich wirbele zu ihm herum. »Warum sind wir hier?«

»Wir müssen allein sein.« Er reißt sich die Maske vom Gesicht, dann beugt er sich vor und nimmt mir auch meine Maske ab. Er wirft beide auf den Boden. Seine Augen funkeln mich wütend an, und ich glaube, meine funkeln genauso. Feindseligkeit vibriert zwischen uns in der Luft. »Und jetzt sag mir, warum zum Teufel du mit ihm hier bist.«

»Warum zum Teufel bist du mit ihr hier?«

»Was?«

»Ich habe doch gesehen, wie du sie anschaust! Seid ihr schon ein Liebespaar, oder hoffst du einfach nur, dass es so kommen wird?« Ich weiß, ich klinge verrückt, aber es ist mir egal. In mir toben widersprüchliche Gefühle: Wut und die Enttäuschung einer zerschlagenen Hoffnung, Trauer, dass ich um die Romanze mit Dominic betrogen wurde, nach der ich mich so gesehnt habt, Freude, ihn wiederzusehen, die Bitterkeit der Eifersucht und die Angst, ich könnte ihn verloren haben. Alles brodelt in mir hoch, steht kurz vor dem Ausbruch. »Du bist ganz eindeutig scharf auf sie!«

»Wovon redest du da nur?« Dominics Augen glühen wie Kohlen. »Meinst du etwa Anna?«

»Natürlich meine ich Anna. Wen sonst? Oder gibt es noch andere, um die ich mir Sorgen machen müsste?«

»Dafür sollte ich dir eigentlich den Hintern versohlen«, faucht Dominic durch zusammengebissene Zähne. »Man kann mir ja einiges nachsagen, aber ich bin weder ein Lügner noch ein Betrüger.«

»Das sagst du«, kontere ich. »Aber du konntest die Augen nicht von ihr abwenden, also verzeih, wenn ich dir nicht glaube.« Ich habe das Gefühl, gleich einen hysterischen Anfall zu bekommen. Es ist zu abgefahren, hier an diesem Ort mit ihm zu sein, in einer Art spielerischer Folterkammer, die mich zurück in jene Nächte im Boudoir führt, als Dominic mir so neue, verwirrende Lust bereitet hat. Ich weiß, ich kann nicht mehr klar denken, aber so ist es jetzt eben.

Er funkelt mich an, die Hände zu Fäusten geballt.

Vielleicht bin ich doch betrunkener, als mir klar ist, aber irgendetwas treibt mich dazu, weiterzusticheln, ihn genauso gereizt und wütend zu machen, wie ich mich selbst gerade fühle. Ich kehre ihm den Rücken zu und fahre mit den Händen unter das transparente Überkleid meines Abendkleides, hebe das kürzere Innenteil an und ziehe es hoch, damit mein Hintern frei liegt. Ich trage keine Unterwäsche, weil ich nichts Passendes hatte, als ich mich am frühen Abend bei Andrei umzog. Dann lasse ich das Überkleid fallen, damit meine Hinterbacken transparent verhüllt sind. »Na los«, sage ich und schaue ihn über meine Schulter an. Er starrt auf meinen Hintern, seine Lippen sind leicht geöffnet. »Wolltest du das nicht? Mir den Hintern versohlen? Erlaubt sie dir das auch? Sind es nur andere Frauen, bei denen du das noch fertig bringst?«

Plötzlich packt er mich, dreht mich zu sich herum und presst mich an sich. Eine seiner Hände packt fest meinen Hintern, drückt mit der schraubstockgleichen Härte zu wie bei meinem Arm. Mit der anderen Hand hebt er mein Gesicht zu sich. Ich starre ihn trotzig an, atme schwer.

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst, aber du treibst es zu weit«, sagt er heiser, und plötzlich hebt er mit einer Hand das Überkleid an und lässt die andere Hand fest auf meinen nackten Hintern sausen. Ich presse mich unter dem Schlag gegen ihn und schnappe nach Luft, während sich das Prickeln über meine Haut ausbreitet. Bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann, schlägt er schon wieder zu und dann noch einmal. Mein Hintern brennt, und das Gefühl reißt mich aus meinem leicht hysterischen Zustand. Stattdessen erwacht ein außergewöhnliches und verzweifeltes Verlangen nach ihm. Ich spüre, wie mich heiße Lust durchströmt, und das Wissen, dass ihm das Gefühl meines Hinterns unter seinen Händen gefällt, erregt mich noch mehr.

Ich öffne den Mund, will ihn küssen. Ich sehne mich nach seiner Zunge und seinen Lippen, aber er entzieht sich mir, obwohl ich das Verlangen in seinen Augen sehe.

»Oh, noch nicht, meine rebellische, kleine Geliebte. Wie bist du nur auf diese abstruse Idee gekommen? Hm? Aus welchem Grund glaubst du, ich hätte etwas mit Anna?«

»Du hast dich nicht bei mir gemeldet«, erwidere ich atemlos. Ich kann angesichts seiner lockenden Nähe kaum meinen wirbelnden Gedanken folgen. Zu meiner Überraschung sehnt sich mein Hintern nach weiteren heißen Schlägen seiner Hand. Sie schmerzen, aber sie versetzen mich auch in einen köstlichen Rausch. »Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Und dann sehe ich euch gleich zwei Mal zusammen, und die Art und Weise, wie du sie anschaust …«

»Du bist albern. Du musst lernen, mir etwas mehr zu vertrauen«, murmelt er. »Anna ist eine schöne Frau, aber ich glaube, du und ich haben ein ziemlich solides, kleines Arrangement, findest du nicht auch? Du bist die Frau für mich, und ich beabsichtige, dir das schon sehr bald nach meinem Belieben angemessen zu zeigen.« Sein Blick wandert über mein Gesicht. »Und was ist mit dir?«

»Mit mir?« Bevor ich mich darauf einstellen kann, saust seine Hand schon wieder fest auf meinen Hintern. Der Druck presst mich gegen seinen Körper. Ich spüre seine Erregung durch den dunklen Stoff seiner Smokinghose. O Gott. Mein Bauch ist voll heißer, köstlicher Lust. Das brutale Stechen auf meiner bloßen Haut lässt das Verlangen zwischen meinen Beinen anwachsen. »Oh!«, flüstere ich, während ich mich an seine Arme klammere. Meine Beine werden schwach.

Dominic steht wie ein Fels und ist sehr beharrlich. »Du solltest mir besser antworten. Was hast du hier mit Andrei zu suchen? Von meiner Warte aus wirkt das alles andere als unschuldig. Ich habe den Schock meines Lebens bekommen, als mir klarwurde, dass du in seiner Begleitung bist, noch dazu in dieser Aufmachung.«

Ich spüre, dass er mir noch nicht geben wird, wonach es mich verlangt. Ich versuche, meine Gedanken zu ordnen, aber die Empfindungen, die mich durchlaufen, sind beinahe überwältigend. »Er hat mich gebeten, ihn zu begleiten – und ich habe ja gesagt, weil ich dachte, dass du hier sein könntest.«

»Hat er dich angemacht?«, faucht Dominic.

Ich schüttele den Kopf. Die dumme Unterhaltung beim Abendessen war nur Gerede, unangemessenes Flirten, das ich nachdrücklich beendet habe. Es besteht kein Grund, Dominic deswegen aufzuregen. »Er hat mich nicht angerührt, und das wird er auch nicht. Das erlaube ich nicht.« Ich lasse mich gegen ihn sinken. »O Gott, Dominic, ich brauche dich so sehr.«

»Ich brauche dich noch viel mehr«, sagt er, und ich höre das Verlangen in seiner Stimme. »Aber wir haben nicht genügend Zeit. Wenn wir zu lange wegbleiben, wird er nach uns suchen.«

»Ich glaube nicht, dass ich warten kann«, protestiere ich. Meine Stimme ist fast ein Wimmern. Als ob er die Richtigkeit meiner Worte prüfen wolle, fährt Dominic mit seiner Hand zwischen meine Beine und streicht über mein feuchtes Schamhaar und immer weiter. Seine Finger gleiten über meine Klitoris und in die feuchte Hitze darunter. Ich hole tief Luft.

»Du bist ja unglaublich bereit für mich«, sagt er lächelnd. »Ich glaube, ich habe dich noch nie so bereit erlebt.« Er bewegt seine Finger in mir, als ob er erkunden will, wie erregt ich bin, und ich habe das Gefühl, als ob mein ganzes Sein plötzlich der Gnade seiner neckenden Fingerspitzen ausgeliefert ist. »Aber ich weiß nicht recht …« Er reibt mit den Fingern hart über meine Klitoris, und ich schaudere angesichts der Empfindungen, die dadurch in mir wie eine Rakete hochgehen. »Ich kann mich auch an andere Momente erinnern, in denen du so saftig warst …«

Abrupt halte ich seine Hand fest, hindere ihn, weiter mit mir zu spielen. »Nein, hör auf«, keuche ich. Ich kann selbst kaum glauben, was ich da sage. »Nicht hier. Nicht jetzt.«

»Willst du es?«, atmet er.

»Natürlich will ich«, sage ich sehnsüchtig. »Aber nicht hier, wo jeden Moment jemand hereinkommen kann, auch wenn die Frau Wache schiebt. Es fühlt sich nicht richtig an.«

»Vielleicht bekommen wir keine zweite Chance.« Er lächelt. »Aber ich weiß, was du meinst.« Seine Lippen finden meine, und wir genießen einen schwelenden Kuss, während er seine Hand von meinem Geschlecht nimmt. Ich stöhne, bedauere meine Entscheidung, frage mich, ob wir unsere Bedenken ignorieren und nach der Befriedigung streben sollten, nach der wir uns beide sehnen, aber er zieht schon wieder das Kleid über meinen Hintern. Dann hebt er die Masken auf, und gleich darauf verlassen wir die Folterkammer und schreiten durch das Schlafzimmer.

»Was glaubst du, wann wir zusammen sein können?«, frage ich atemlos, während wir rasch den privaten Bereich verlassen und an der Frau im Katzenkostüm vorbeikommen, die immer noch Wache steht.

»Später. Lass uns zu Andrei zurückgehen. Einer der Gründe, warum ich mich nicht gemeldet habe, ist, dass ich vermute, meine Anrufe und Mails werden überwacht. Sobald ich wusste, dass du für ihn arbeitest, wollte ich kein Risiko mehr eingehen. Glaube mir, es ist am besten, wenn er nicht weiß, dass wir etwas miteinander haben.« Wir bleiben in einem der Gänge stehen, blind für die maskierten Partygäste, die an uns vorbeidrängeln. Dominic schaut mir tief in die Augen. »Ein wirklich großer Abschluss wartet am Horizont. Der Abschluss in Sibirien ist dagegen ein kleiner Fisch. Ich bin dafür verantwortlich, und wenn ich alles erfolgreich abwickele, ist mein Lohn meine Unabhängigkeit von Andrei. Danach mache ich mich selbständig, und wir sind beide frei von ihm.«

»Warum sollte es ihm etwas ausmachen, ob wir zusammen sind? Oder dass du kündigst? Ich bin sicher, ständig kündigen irgendwelche Mitarbeiter von ihm.« Ich erinnere mich an Marcias Worte, dass Andrei so großzügig ist, damit niemand ihn verlassen will.

Dominic nimmt meine Hände. »Du kennst nur die charmante Seite von Andrei. Es gibt aber noch eine andere, glaube mir. Besitzergreifend. Gnadenlos. Irrational. Für ihn ist Zurückweisung, jede Zurückweisung, selbst die Weigerung, sich in ihn zu verlieben, oder zu beschließen, eine andere Stelle zu suchen, stets ein Zeichen von Betrug, gar von Verrat. Wenn er von unserer Beziehung erfährt, könnte er eifersüchtig werden. Er steht gern im Mittelpunkt des Universums, da kann er einfach nicht anders.« Dominic führt meine Hände an seine Lippen und küsst sanft meine Fingerknöchel. »Ich würde es nicht ertragen, wenn du Schaden leidest.«

»Schaden?«, wiederhole ich. »Andrei würde mir nicht weh tun.«

»Auf subtile Weise durchaus. Er könnte dir das Leben schwermachen. Weißt du, das habe ich alles schon miterlebt. Du musst mir da vertrauen. Darum ist es mir auch so wichtig, dass wir auf Nummer sicher gehen. Nur noch ein paar Wochen, ich verspreche es.«

»Und was ist mit uns beiden?«, frage ich ruhig. »Ist zwischen uns alles in Ordnung?«

Er beugt sich vor und meint heiser: »Falls du wissen willst, ob ich dir treu bin, dann lautet die Antwort ja.«

»Aber die anderen Sachen … dass du die Kontrolle verloren hast, dein Gefühl, du hättest mein Vertrauen hintergangen … hast du das für dich geklärt?« Ich betrachte suchend sein Gesicht, wünsche mir Bestätigung und Sicherheit.

»Beth …« Er lässt meine Hände los und streicht sich über das Gesicht. »Ich will das mit uns mehr als alles andere. Aber wir brauchen mehr Zeit und einen Raum, um angemessen über alles zu sprechen, nicht hier in diesem Tollhaus. Die gute Nachricht ist, dass ich wieder in London bin, während der Abschluss getätigt wird.«

»Ehrlich?« Freude keimt in mir auf. »Du bist zurück?«

Er nickt lächelnd. »Ich wollte dich damit überraschen, aber das hast du ja vereitelt, effektiver, als ich das je hätte erahnen können.«

Ich schlinge die Arme um ihn. »O Dominic, das ist herrlich. Wie wunderbar, ich bin so glücklich.«

»Ich auch. Seit Wochen will ich nichts anderes, als wieder in London bei dir zu sein. Zum ersten Mal war ich auf Reisen unglücklich. Du stellst seltsame Dinge mit mir an, Beth Villiers. Du verwandelst mich in einen Stubenhocker.« Er lacht, der glücklichste, entzückendste Laut, den ich seit Ewigkeiten gehört habe, und dann küssen wir uns, fest, innig, leidenschaftlich und doch unglaublich zärtlich. Oh, diese Küsse sind wunderbar, denke ich, während sich ein angenehmes Kribbeln in meinem ganzen Körper ausbreitet. Seine Küsse sind so voller Versprechen und so liebevoll … mich begeistert natürlich auch die Heftigkeit unserer sexuellen Leidenschaft, aber diese süßen Küsse sind wie eine Salbe für eine Wunde, voll köstlicher Heilung, die uns beiden guttut. Sie repräsentieren alles, was wir einander bedeuten.

Plötzlich löst er sich besorgt von mir. »Wir tragen keine Masken. Jeder kann uns sehen.« Er reicht mir meine Maske, und ich setze sie auf. Gleich darauf sind wir so anonym wie alle anderen auf der Party, Dominic hält meine Hand, als wir zu der privaten Grotte zurückkehren. Als wir eintreffen, ist die Höhle voller Menschen, aber keiner von ihnen ist Andrei oder Anna. Wir gehen wieder hinaus in die Hauptgrotte, die sich mittlerweile in eine gigantische Tanzfläche verwandelt hat. Wummernde Bassklänge hüllen uns ein.

»Schau«, sagt Dominic und zeigt auf ein tanzendes Paar. Ich erkenne Anna an ihrem üppigen, dunklen Haar, das ihr über das trägerlose Kleid auf den Rücken fällt. Sie tanzt mit einem Mann, und ich bin sicher, das ist Andrei. Ihre Arme schlingen sich um ihn, ziehen ihn näher, und seine Hände ruhen auf ihrer Taille, während er in ihr maskiertes Gesicht schaut.

»Siehst du«, sagt Dominic. Er spricht laut, damit ich ihn über die Musik hinweg hören kann. »Anna hat einen völlig anderen Fisch am Haken.«

»Sie ist auf Andrei scharf?«, frage ich. »Ich habe natürlich gesehen, wie sehr sie mit ihm flirtet, und mich schon gefragt, ob die beiden etwas miteinander laufen haben.«

»Das haben sie. Eine dieser offenen Beziehungen, die in keine Schublade passen. Eine schöne Frau und ein mächtiger Mann, die zusammen arbeiten, beide single … von Zeit zu Zeit schlafen sie miteinander. Mir ist nicht klar, ob Anna mehr will oder ob ihr das reicht.«

»Und Andrei?« Ich muss daran denken, was er beim Abendessen zu mir sagte. Das scheint jetzt Ewigkeiten her. »Was will er?«

Dominic zuckt mit den Schultern. »Das weiß keiner. Aber ich frage mich, ob in seinem Herzen überhaupt Platz für einen anderen Menschen ist. Ich habe noch keine Frau gesehen, die es schaffte, dass er sie mehr liebt als sich selbst.«

»Der arme Mann.«

Dominic drückt meine Hand und lächelt. »Das liebe ich so an dir, Beth. Nur du kannst einen Milliardär wie Andrei Dubrovski sehen, vermutlich der selbstsüchtigste Mann auf diesem Planeten, und Mitleid mit ihm haben.«

»Wir brauchen alle Liebe«, erkläre ich. »Egal, wie reich oder arm.«

»Natürlich, das stimmt. Aber manche Menschen sehen das ganz anders.«

In diesem Augenblick dreht Andrei sich um, und seine blauen Augen schauen direkt zu uns, als ob er die ganze Zeit wusste, dass wir hier sind. Er hebt eine Hand und winkt uns zu sich.

»Komm schon«, sagt Dominic. »Und vergiss nicht – keine Berührungen, keine Blicke. Wir kennen einander nicht.«

»Ist gut.« Mental straffe ich die Schultern und bereite mich auf diese Herausforderung vor.

Ich kann es kaum erwarten, dass all das hier vorbei ist, damit Dominic und ich zusammen sein können, so, wie es sein soll.

»Dominic, tanze eine Weile mit Anna, sie hat mich schon völlig ausgelaugt«, befiehlt Andrei.

Dominic drückt meinen Arm unmerklich und sagt: »Mit Vergnügen. Anna, sollen wir ein paar neue Schritte ausprobieren?«

»Gern«, sagt Anna. Sie wirkt ein wenig betrunken oder zumindest geht sie ganz im Schwung der Party auf. Die Musik wechselt von einem wilden Tempo zu etwas mehr Tranceartigem. Der Rhythmus ist nicht länger stampfend und repetitiv und auch nicht länger ein pulsierender Partysong, sondern die Art von Musik, bei der sich windende Körper einander näher kommen. Bunte Lichter wandern über die Decke und die Wände, manche in psychedelischen Mustern, andere zufällig. Ich sehe an einer der Wände einen alten Schwarzweißfilm – La Dolce Vita, glaube ich. Er läuft stumm zu dem rhythmischen Beat. In anderen Teilen der großen, runden Kuppel laufen andere Filme oder tauchen in zufälligen Mustern auf und verschwinden wieder. Ich sehe Schenkel, eine Pobacke, Arme, die sich um einen nackten Rücken schlingen, Gesichter mit geöffneten, feuchten Lippen. Das Aufblitzen der Bilder macht es irgendwie anregender und erotischer, als wenn man einen Film von Anfang bis Ende zeigt. Die Party entwickelt sich sichtlich von einem noblen Maskenball zu etwas Freierem, Zügelloserem.

Ich schaue neidisch hinüber, wie Anna mit Dominic tanzt, und denke gereizt: Zur Hölle mit der Verschwiegenheit! Ich weiß, was ich will – mir ist ehrlich nicht klar, warum wir nach Dubrovskis Pfeife tanzen sollen.

In diesem Moment tritt Andrei zu mir und spricht laut in mein Ohr, damit ich ihn bei diesem Lärm hören kann: »Kommen Sie, Beth, lassen Sie uns noch etwas trinken.«

Ich brauche eigentlich keinen Drink mehr, aber ich fühle mich nicht mehr so schwindelig wie noch vor kurzem – eigentlich bin ich sogar wieder nüchtern –, darum kann es wohl nicht schaden. Wir kämpfen uns durch die Tanzenden, und ich sehe Paare, die einander bereits mit einer Leidenschaft umarmen, die man für gewöhnlich nicht auf der Tanzfläche zur Schau stellt. Die weiße Kaninchenfrau von vorhin presst sich gegen einen maskierten Mann, der ihre Brust gerade oberhalb des Dekolletés küsst. Vor meinen Augen zieht er vorsichtig die weiße Seide zwei Zentimeter tiefer und fährt mit der Zunge über ihre Brust und Brustwarze.

»Vielleicht sollten wir bald gehen«, sage ich, als wir die Bar erreichen, obwohl ich die Vorstellung, Dominic hier an diesem Ort mit all seinen sexuellen Möglichkeiten zurückzulassen, kaum ertrage.

»Ja«, sagt Andrei. Er winkt dem Barkeeper. »Die Spezialität des Hauses, bitte.« Er dreht sich zu mir. »Nach diesem Drink gehen wir. Wir bleiben heute Nacht im Hotel. Ich habe dafür gesorgt, dass ein Fahrer uns dorthin bringt.«

Der Barkeeper stellt zwei Gläser mit einer hellrosa Flüssigkeit auf Eiswürfeln vor uns ab. Ich habe keine Ahnung, was es ist. Andrei reicht mir ein Glas und stößt dann mit mir an.

»Auf Ihre Gesundheit«, sagt er.

»Und auf Ihre.« Ich nehme einen Schluck. Es schmeckt fruchtig und süß, fast wie Sirup, aber ich bin sicher, es ist gehaltvoller, als es scheint. Ich werde nicht viel trinken. Wir gehen ja bald.

Anna taucht aus der Menge auf, ihre Wangen gerötet, die Augen funkelnd. »Ich habe Durst!«, ruft sie. »Barkeeper, ein Glas Wasser!«

Ich schaue, ob Dominic ihr folgt, aber er ist nirgends zu sehen. Der Barkeeper bedient Anna zügig, und sie trinkt ihr Wasser in großen Schlucken. Dann legt sie den Arm um meine Schulter. »Amüsieren Sie sich, Beth? Gefällt es Ihnen?«

»Ja«, sage ich. »Es ist sehr interessant.«

Sie wirft den Kopf in den Nacken, lacht, zeigt ihre perfekten Zähne, das Haar fällt ihr über den Rücken. »Interessant? Mag sein. Sie sollten tanzen. Aber ich warne Sie, die Tanzfläche verwandelt sich gerade in Matsch. Sehen Sie sich meine Schuhe an!« Sie hebt ihren Rock und streckt ihr schlankes Schienbein vor, um Andrei und mir ihren Satinschuh zu präsentieren, der mit gelblichem Schlamm bedeckt ist. Plötzlich sucht sie kichernd an mir Halt und packt mich. »Hoppla! Tut mir leid, Beth. Jetzt haben Sie meinetwegen beinahe Ihren Drink verschüttet. Sieht gut aus – lassen Sie mich kosten.« Sie nimmt mein Glas und trinkt.

»Ich bestelle dir deinen eigenen Drink, wenn du möchtest«, sagt Andrei. Er beobachtet sie ungerührt, von ihrer Beschwipstheit weder amüsiert noch gereizt.

»Mach dir keine Mühe. Wo ist Dominic?«, ruft sie. »Ich will tanzen! Könnt ihr ihn sehen?«

Wir schauen auf die Tanzfläche, aber es ist ein Meer an Leibern und maskierten Gesichtern. Ich entdecke ihn nirgends. Was macht er? Tanzt er mit jemand anderem? Ich stelle ihn mir in den Armen einer anderen Frau vor, vielleicht die Kaninchenfrau in ihrem hautengen, weißen Kleid. Es ist ein schreckliches, aber hartnäckiges Bild. Ich muss diese Eifersucht in den Griff bekommen … das ist doch lächerlich.

Anna reicht Andrei meinen Drink, hebt ihren Rock bis zu ihren Schenkeln, schüttelt die Beine wie eine spanische Tänzerin und kehrt auf die Tanzfläche zurück.

»Sie scheint sich zu amüsieren«, meint Andrei. »Vielleicht ein wenig zu sehr.«

Ich sehe zu, wie sie in der Menge verschwindet, wünsche mir, ich könnte so frei und hemmungslos sein wie Anna. Ich würde jetzt gern mit Dominic tanzen, unsere Körper eng aneinandergepresst, unsere Lippen treffen sich … es ist frustrierend, dass er mir so nahe ist und ich doch nicht mit ihm zusammen sein kann.

Die Wirkung aus Licht und Musik ist hypnotisierend. Die Lautstärke wurde hochgedreht, und jetzt ist es beinahe zu laut, um sich noch zu unterhalten. Wir stehen an der Bar, nippen an unseren Drinks und beobachten die Menge. Mein Blick wird von den aufblitzenden Lichtern, den Filmfetzen der Schwarzweißfilme an den Wänden angezogen, und wann immer ich versuche, Dominic in der Masse an Tänzern auszumachen, scheitere ich. Manche haben ihre Masken abgenommen, aber die meisten tragen ihre noch, und ich verliere mich im Anblick so vieler anonymer Gestalten, die sich im Rhythmus der Musik bewegen. Sie scheinen jetzt fremd, die Masken bizarr, alles wirkt merkwürdig. Ich drehe mich zu Andrei um, aber er ist verschwunden. Ich bin umgeben von Menschen, und alle Männer sehen wie er aus, in ihren Smokings und Masken, aber keiner von ihnen ist Andrei, da bin ich mir sicher. Ich würde die blauen Augen und die markante Unterlippe sofort erkennen, aber sie sind nirgends zu sehen. Ich schlängele mich durch die Menschenmenge vor der Bar, halte Ausschau nach ihm. Er war doch eben noch hier, stand noch vor einem Augenblick direkt neben mir. Er muss ein paar Schritte zur Seite getreten sein, ich finde ihn gleich.

Ich gehe um die Bar herum, luge über die breiten Rücken der Männer und die schmalen Schultern der Frauen, aber er ist nirgends zu sehen. Es wird langsam heiß. Ich merke, wie die Wände vor Feuchtigkeit schimmern, und sehe, dass große Tropfen, wie gigantische Tränen, an ihnen herunterfließen. Die Böden werden schlammig und rutschig. Die Hitze, die all diese Tänzer und ihre Körper ausstrahlen, kondensiert in den alten Katakomben. Plötzlich wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dieser feuchten Hitze zu entkommen und frische Luft zu atmen, um meine Benommenheit abzuschütteln. Aber erst muss ich Andrei finden, wo kann er nur sein? Ich beschließe, in die Höhle zurückzukehren, in der wir uns zuerst aufgehalten haben. Vielleicht wollte er sich dort einen Moment lang in Ruhe hinsetzen. Ich gehe in die Richtung, an die ich mich erinnere, aber nach wenigen Augenblicken wird mir klar, dass ich falsch abgebogen sein muss. Ich stolpere durch einen schummrig beleuchteten, niedrigen Gang, vorbei an Menschen, die in innigen Umarmungen verschlungen sind, einige gegen die Wände gepresst, ungeachtet der Feuchtigkeit und des weißen Kalks, der auf ihre Kleider und ihre Haut abfärbt. Ich komme an Ausbuchtungen und kleinen Höhlen vorbei, in denen es noch mehr Aktivitäten gibt: schattenhafte Gestalten, eng an eng, sich im Rhythmus bewegend, einige stehen, andere liegen ineinander verschlungen auf einem Kissenlager. Die Haut auf ihren Körpern glüht und funkelt, wenn das schwache Licht darauf fällt. Hände langen nach Körpern, Finger streicheln, Zungen lecken, Lippen saugen. Ich gehe immer weiter, weiß nicht, wo ich landen werde, aber ich habe das Gefühl, ich darf nicht stehen bleiben, sonst werde ich von einem dieser dunklen Orte aufgesogen, werde zu einem Körper wie die anderen, werde von anonymen Händen wie ein Netz eingeholt und zu einem von ihnen gemacht, obwohl es fast die Versuchung wert ist, mich all dem hinzugeben, einfach ein Körper zu sein, der sich körperlichen Genüssen hingibt. Ich könnte die Augen schließen und meine Zunge und meine Hände wandern lassen, wohin immer sie wollen …

Nein. Tu es nicht. Ich habe das entsetzliche Gefühl, dass ich für immer verloren gehe, wenn ich in eine dieser Höhlen trete.

Mein Herz pocht, in meinem Kopf dreht es sich, und langsam breitet sich Panik in mir aus. Ich habe mich verirrt. Ich muss … es ist mir egal, wo Andrei ist, ich muss Dominic finden. Wenn ich ihn finde, bin ich in Sicherheit. Aber er ist jetzt hinter mir, in der großen Haupthöhle, tanzt … ich muss dorthin zurück. Ich drehe mich abrupt in der Düsternis um und stolpere in die Richtung zurück, aus der ich gekommen bin. Eine übelriechende Hitze steigt von unten auf, als ob ich mich einem Ofen nähere. Ich komme zu einer Weggabelung und kann mich nicht erinnern, von wo ich gekommen bin. Oder überhaupt an einer Weggabelung vorbeigekommen zu sein. Ich entscheide mich für die wahrscheinlichere Richtung, laufe weiter, vorbei an Paaren, die sich in den Gängen küssen und streicheln.

Mist, ich muss mich für den falschen Weg entschieden haben!

Ich bin jetzt offensichtlich in die Irre gegangen, entferne mich vom Zentrum der Katakomben und nähere mich ruhigeren und kühleren Höhlen. Ein panisches Schluchzen steigt in meiner Kehle auf. Ich kann nicht mehr klar denken, weiß nicht, was ich tun soll. Was, wenn ich hier niemals herausfinde? Was, wenn ich dazu verdammt bin, endlos durch diese Höhle zu wandern, bis ich irgendwann allein hier unten in der Dunkelheit sterbe? Mein Atem geht schneller. Ich kann so nicht weitermachen. Ich muss stehen bleiben. Umkehren. Versuchen, zurück zur Haupthöhle zu finden.

Ich stolpere denselben Weg zurück. Wenn nur der stampfende Beat nicht von den Wänden widerhallen und meine Ohren täuschen würde, mich ständig dazu verleiten würde, den falschen Weg einzuschlagen. Plötzlich bin ich in einem Gang, der sehr still und dunkel ist. Ich gehe weiter und strecke die Hände aus, berühre eine feuchte, kalte, harte Wand. Ich bin in eine Sackgasse geraten. Und vollkommen allein.

Ich schnappe heftig nach Luft. Wie bin ich hierhergekommen? Ich verstehe das nicht – es ist, als sei mir ein Stückchen Zeit einfach verlorengegangen. Plötzlich höre ich ein Rascheln hinter mir und fahre herum. In dem düsteren Licht des Ganges, aus dem ich gekommen bin, ragt ein großer, dunkler Schatten vor mir auf. Ein Mann.

Ich starre ihn an, die Augen weit aufgerissen, unfähig, einen Ton von mir zu geben. Ich bin in einem merkwürdigen Albtraum gefangen, über den ich keine Kontrolle habe. Noch vor wenigen Augenblicken, zumindest scheint es mir so, war ich doch noch im Herzen der Party. Wie bin ich hierhergekommen?

»Beth?« Es ist kaum mehr als ein Flüstern, aber es ist das Großartigste, was ich je gehört habe.

Dominic!

»Du hast mich gefunden!« Meine Stimme bricht. »Gott sei Dank, du hast mich gefunden.« Ich werfe mich in seine Arme und greife nach seinem Kopf, ziehe sein Gesicht zu mir. »Ich war so dumm, ich habe mich verlaufen, ich dachte, du würdest mich niemals finden! Ich bin so froh, dass du hier bist.« Ich küsse ihn heftig, mit all der Leidenschaft aus Erleichterung und Freude, ihn zu sehen. Er zieht erst sich die Maske vom Kopf, dann meine, wirft beide zu Boden.

Seine Arme schlingen sich fest um mich, und er erwidert meine Küsse mit großer Intensität. Ich schließe die Augen, gebe seiner Zunge nach und fühle mich, als würden sich meine Füße vom Boden lösen, als würde ich in der Luft schweben, als ob wir beide magisch durch den Raum gleiten. Als ob sich das gesamte Universum um uns dreht, und wir sind der einzige Fixpunkt darin. Es ist ein wunderbares Gefühl, aber sehr seltsam, und der Kuss ist herrlich, aber anders als alle Küsse, die wir je zuvor getauscht haben, denn er besitzt die phantastische Kraft, mir solche Gefühle zu vermitteln.

Ich hungere auf eine Weise nach ihm, der ich nicht widerstehen kann. Ich presse meine Hand gegen ihn, spüre seine Erektion, stark und hart unter dem Stoff seiner Hose.

»Willst du es?«, flüstert er.

»Ja, o ja, bitte …«

»Vorhin wolltest du nicht. Bist du sicher, dass es jetzt richtig ist?«

»Ich will es jetzt, jetzt sofort!«

Er murmelt in mein Ohr: »Keine Spielchen mehr«, und umfasst meine Hüfte. Es fühlt sich an, als ob ich fliege, als er mich anhebt und umdreht, dann setzt er mich wieder ab, so dass mein Rücken ihm zugewandt ist. Er nimmt meine Arme und presst meine Hände gegen die Wand. Der Stein unter meinen Handflächen ist eisig und hart, aber das fällt mir kaum auf. Ich konzentriere mich viel zu sehr auf das, was anderswo passiert. Dominic zieht den oberen Teil meines Kleides nach unten und mit der anderen Hand den Rocksaum nach oben. Meine Brüste liegen frei, nackt, da das Kleid eingearbeitete Körbchen hat und ich keinen BH trage. Eine seiner Hände greift grob um eine Brust, und ich höre ein raues Knurren des Vergnügens, als seine Hand um meinen nackten Hintern fährt und dann nach vorn, wo er mit seinen Fingern sanft über mich streicht.

Es ist elektrisierend. Mit jeder Berührung scheint er eine Explosion an bunten Sternen in mir auszulösen. Mein Körper reagiert begeistert, beinahe sklavisch. Ich kann nichts tun, um das fiebernde Verlangen nach ihm zu stoppen, das von mir Besitz ergriffen hat. Wie er mich vorhin in der improvisierten Folterkammer berührt hat, war nur ein Vorspiel für das hier, und es ist, als ob ich ein Motor wäre, der bereits vorgewärmt ist und nur darauf wartet, röhrend zum Leben zu erwachen und Höchstgeschwindigkeit zu fahren. Alles in mir surrt unter seinen Händen und den groben, verlangenden Fingern, die über mich hinweg gleiten, meine Brustwarzen zu steifen Berggipfeln reiben, und eine brennende Spur über meinen Bauch hinterlassen bis hin zu der sensiblen Stelle, wo er in das weiche Büschel an Haaren übergeht. Quälend langsam nähert er sich meinem geheimsten Ort.

Ich spüre, dass auch er bereit ist. Er drückt und liebkost meine Brüste, küsst meinen Nacken, meinen Hals, aber ich weiß, wir werden nicht mehr lange spielen, unser Verlangen ist so drängend. Er zieht meinen Hintern in seinen Schritt und stöhnt, genießt das Gefühl, wie ich mich gegen ihn presse. Während ein Arm meine Taille umfasst, spreizt er mit der anderen Hand meine Beine. Einen Augenblick später, und ich spüre die Hitze und Härte seines Schwanzes, der sich zwischen meine Pobacken presst, und ich stöhne leise, weil ich es so sehr will. Er ist so nahe, so erregend nahe. Ich kann an nichts anderes denken, als an seine eiserne Härte in mir, jetzt, in diesem Augenblick. »Bitte«, sage ich mit flehentlicher Note in der Stimme. »Bitte, ich habe so lange darauf gewartet ….«

»Es ist alles deins«, sagt er, leise, flüsternd, »nur für dich.«

Er drückt meine Beine noch weiter auseinander, und ich beuge mich vor. Meine Brüste berühren das alte Gestein der Wand, und meine Brustwarzen reiben über die raue Oberfläche. Sie sind vor Erregung so empfindlich, dass der Fels sie in köstlichem Schmerz zerkratzt und verbrennt. Ich lege den Kopf in den Nacken, weiß, dass ich offen und bereit bin, nur auf die Berührung wartend, nach der ich mich so sehr sehne.

Er löst sich ein wenig, und dann fühle ich es: er presst sich gegen mich, stupst an meinen Eingang, provoziert mich mit der heißen, samtigen Spitze seiner Erektion. Als ich denke, dass ich es nicht länger aushalte, stößt er zu, und sein Schwanz dringt in mich ein, gleitet mühelos in mich, weil ich so bereit bin, schenkt mir das köstliche Gefühl, ganz ausgefüllt zu sein. Meine Hände pressen sich gegen die felsige Höhlenwand. Ich will mich ihm hingeben, ihn so weit in mich aufnehmen, wie er gehen will. Er ist jetzt tief in mir, und seine Brust presst sich an meinen Rücken. Eine Hand liegt auf meinem Geschlecht, streicht über meine Feuchtigkeit, die andere hält meine Hüfte gepackt. Er senkt den Kopf und beisst mich in Hals und Schultern, bis ich vor Sehnsucht, dass er mich endlich vögelt, jetzt vögelt, wimmere. Dann zieht er sich erst ein wenig zurück und stößt plötzlich hart nach vorn. Ich schreie auf, weil er bis in meinen Bauch zu rammen scheint. O Gott ja – so tief und so hart wie du kannst.

Es ist, als könne er meine Gedanken lesen. Er stößt erneut zu und dann noch einmal, hält mich an der Hüfte fest, damit er seinen harten Penis noch tiefer in mich bringen kann. Meine Brüste prallen mit der Kraft seiner Stöße gegen den harten Fels, aber ich genieße die Hitze und den Druck seines Körpers auf meinem Rücken und den kalten Stein an meinen Brüsten. Er findet jetzt einen Rhythmus, treibt seinen Schwanz in mich, und bei jedem Stoß schreie ich unwillkürlich auf. Meine Augen sind geschlossen, ich bin nichts weiter als Gefühl, nehme ihn gierig immer wieder in mich auf und will dennoch immer mehr. Die Lust nimmt mich allmählich ganz in Besitz. Nichts anderes ist mir mehr bewusst als die wachsende Ekstase in mir, die mich an einen Ort bringt, wo ich ganz kurz vor dem Höhepunkt stehe.

Er keucht laut neben meinem Ohr, ein heiserer Laut, der in mir summt und weitere, winzige Feuerwerke entfacht. Dann legt er zwei Finger an meine Knospe und streichelt mich fest und schnell, reibt vor und zurück, erregt mich über alles erträgliche Maß. Es fehlt nicht mehr viel, um mich zum Orgasmus zu bringen. Ich höre ein hohes Geräusch, ein gellendes »Oh«, und ich weiß, es ist meine eigene Stimme, als ich plötzlich in den Strudel meines Höhepunkts gerate. Mehr hat er nicht gebraucht, um ebenfalls zu kommen, und er stößt noch härter zu, wenn auch langsamer, sein Griff um meine Hüfte wird fester, und sein Gewicht drückt mich nach vorn, als ihn sein eigener Höhepunkt überwältigt. Es gibt keine Zeit mehr. Ich weiß nicht, wie lange Wellen der Lust über mich hinwegspülen. Ich bin außer mir. Schließlich ebbt unser Orgasmus ab, und wir beide bleiben keuchend zurück. Sein Penis steckt immer noch hart und prall in mir, und meine Muskeln halten ihn dort fest, wollen ihr herrliches Spielzeug nicht loslassen.

»Du süßes Ding, hat es dir gefallen?«, flüstert er, sein Arm jetzt eng um meine Taille geschlossen. Er stützt uns beide. Sein Mund streicht über meine Haare, küsst mich zart.

Ich nicke sprachlos.

»Hast du es gewollt?«

Ich nicke erneut.

»Hast du es gebraucht?«

»Ja …«, flüstere ich, meine Stimme vor post-orgasmischer Schwäche nur ein Hauch.

Er zieht sich vorsichtig aus mir zurück. Ich seufze, als er aus mir gleitet, wünsche, wir könnten für immer vereint bleiben. Einen Augenblick später spüre ich ein weiches Tuch zwischen meinen Beinen. Er wischt mit einem Taschentuch sanft mein Geschlecht ab, sorgt dafür, dass sein Samen nicht über meine Schenkel rinnt. »Na bitte«, sagt er.

Im nächsten Augenblick überkommt mich große Müdigkeit. Es ist nicht einfach nur Mattigkeit, sondern eine schwarze, allumfassende Erschöpfung, die mich vollkommen auslaugt. Als Dominic mein Kleid wieder zurechtrückt, und ich meinen Ausschnitt richte, werde ich urplötzlich von Schwäche überwältigt. Meine Knie werden wachsweich.

Er fängt mich gerade noch rechtzeitig auf, bevor ich zu Boden gleite.

»Ausgelaugt, Süße?«, fragt er, aber seine Stimme klingt fern und leicht verzerrt.

Gott sei Dank ist er hier, denke ich, und es ist mein letzter bewusster Gedanke, bevor ich wie ein Lichtschalter ausgeknipst werde, und alles in Schwärze versinkt.


10. Kapitel

Als ich am nächsten Morgen aufwache, habe ich keine Ahnung, wo ich bin. Mein Kopf pocht, und ich sterbe vor Durst. Das Sonnenlicht schmerzt auf meinen Lidern, und es dauert eine Weile, bis ich die Augen öffnen und mich umsehen kann. Ich liege nackt im Bett eines Hotelzimmers. Eines luxuriösen Hotelzimmers, auf den ersten Blick zu urteilen, zumal mein Bett ein riesiges Doppelbett mit einem Toile-de-Jouy-Baldachin darüber ist. Aber ich bin allein.

Ich stöhne, weil mein Kopf furchtbar pocht. Irgendwie schaffe ich es aus dem Bett und in das Badezimmer, um mir ein Glas Wasser zu holen. Mein Spiegelbild sieht furchtbar aus: meine Haare stehen nach allen Seiten ab, die Augen sind blutunterlaufen, und wo meine Haut nicht rot und fleckig ist, ist sie bleich und trocken.

»Du lieber Himmel«, rufe ich entsetzt. »Was zum Teufel ist passiert?«

Ich versuche, mich an den gestrigen Abend zu erinnern. Alles steht mir noch deutlich vor Augen, bis hin zu dem Moment, an dem Dominic mit Anna zu tanzen begann. Ich setze alles Stück für Stück zusammen, suche nach Erinnerungsfetzen, bis mir allmählich alles wieder einfällt. Ich weiß wieder, wie merkwürdig ich mich fühlte, wie abgehoben und schwebend. Mir fällt die entsetzliche Panik ein, als ich mich in den unterirdischen Tunneln verloren glaubte, und die seltsamen Bewegungen des Bodens in den Höhlengängen, als ob er über und über voller sich windender Schlangen wäre. Und dann … ja, natürlich …. Im Spiegel sehe ich, wie mein Gesicht auf die Erinnerung reagiert. Meine Augen werden groß, und ich schnappe abrupt nach Luft. Ich habe Dominic in dem Höhlengang getroffen. Er hat mich gefunden. Wo ist er jetzt? Und wer hat mich ins Bett gebracht?

Ich brauche mehrere Glas Wasser, ein Bad und eine Tasse Tee mit Zucker, bis ich mich wieder halbwegs lebendig fühle. Der Kopfschmerz ist nur noch ein dumpfes Pochen. Das ist jetzt echt schräg. Ich habe nichts zum Anziehen dabei, außer dem Abendkleid von gestern. Ich habe nicht einmal eine Bürste oder mein Handy. Hoffentlich macht sich Laura keine Sorgen. Ich habe ihr gesagt, dass ich nach Hause komme, auch wenn es spät wird. Außerdem habe ich nicht die blasseste Ahnung, wo ich bin oder wo die anderen alle sind.

Vermutlich befinde ich mich in dem Hotel, in dem Andrei und ich gestern Abend gespeist haben. Ich starre das Telefon an und überlege, ob ich den Empfang anrufen und mich nach Mr Dubrovskis Zimmer erkundigen soll, da klopft es. Ich ziehe den Gürtel des Hotelbademantels, den ich trage, fest zu und gehe an die Tür.

Ein Hotelpage steht draußen, mit einem großen Frühstückstablett in den Händen. »Zimmerservice«, sagt er. Ich trete zur Seite, um ihn einzulassen. Er stellt das Tablett auf einen Klapptisch neben einem weißen Sessel und hebt die Silberglocke. Darunter kommen zartes Rührei auf getoasteten Muffins und dunkelrosa Lachs zum Vorschein. Eine Kaffeekanne, ein Glas mit Saft und ein kleiner Korb mit Croissants komplettieren das Frühstück. Ich rieche das volle Kaffee-Aroma, und mir wird klar, dass ich wahnsinnigen Hunger habe.

Der Kellner sagt im Gehen: »Mit Empfehlung von Mr Dubrovski. Er sagte, dass Sie in einer Stunde abgeholt werden.«

»Danke«, erwidere ich. Dieser Teil des Geheimnisses wäre also gelöst. Der Rest muss warten, bis ich gefrühstückt habe.

 

Gestärkt von den köstlichen Speisen, ziehe ich mein Abendkleid an, das sorgfältig über einen Stuhl gelegt wurde – Wer hat das getan? Ich war das doch sicher nicht! Ich trockne meine Haare mit dem hoffnungslos überforderten Hotel-Fön, nur mit meinen Fingern als Kamm. Ich bin fertig, als es eine Stunde später wieder klopft.

Seltsam, gestern Abend noch erschien mir dieses Kleid als die umwerfendste Robe der ganzen Welt. Jetzt aber fühlt es sich völlig falsch an. Wie ein Beweis der Schande. Als ob ich einen One-Night-Stand hatte, und alle es am Kleid erkennen können.

Ich öffne die Tür und erwarte eigentlich Dubrovski, aber stattdessen steht Anna vor mir, lachend, mit funkelnden, grünen Augen.

»Meine Güte«, sagt sie über ihr Lachen hinweg. »Sie sehen aber ziemlich angeschlagen aus.«

»Sie nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. Sie strahlt und wirkt unglaublich frisch in ihrer weißen Bluse, dem schwarzen Bleistiftrock und der leuchtend blauen Strickjacke, die sie in der Taille mit einem Gürtel zusammengebunden hat. Ihr Make-up ist perfekt, und die dunklen Haare fallen ihr glänzend über die Schultern.

»Das könnte damit zu tun haben, dass ich einen Koffer dabeihatte«, sagt sie, und es klingt mitfühlend. »Hier bitte.« Sie reicht mir einen schwarzen Trenchcoat, den ich dankbar annehme.

»Ich hatte gestern nicht damit gerechnet, auf eine Party zu gehen«, sage ich, während ich in den Mantel schlüpfe. Er fällt etwas zu weit aus, weil Anna größer ist als ich, aber es geht. »Ganz zu schweigen davon, die Nacht über wegzubleiben. Darum hatte ich nichts dabei.«

»Keine Sorge, wir steigen direkt in den Wagen, und dann sind Sie in null Komma nichts wieder zu Hause«, meint Anna. Wir gehen den Hotelflur entlang.

Ich komme mir ein wenig unbeholfen vor, als ich zögernd sage: »Anna, ich weiß, das klingt jetzt schrecklich, aber ich kann mich nicht mehr genau erinnern, wie die gestrige Nacht endete …«

»Ich weiß«, erwidert sie, als wir uns dem Aufzug nähern. Sie drückt auf den Knopf. »Das war mir gleich klar, als Andrei Sie gestern aus der Höhle trug.«

»Andrei hat mich herausgebracht?« Ich runzele die Stirn. Das klingt irgendwie verkehrt.

Anna nickt, schaut zu, wie die Stockwerksanzeige des Aufzugs die nahende Ankunft ankündigt. »Ja. Dominic und ich haben am Eingang der Katakomben gewartet, und Andrei hat Sie herausgebracht. Nun ja … eigentlich mehr getragen. Sie haben fest geschlafen oder waren ohnmächtig, was auch immer. Jedenfalls hat der Chauffeur, den Andrei für uns organisiert hatte, uns alle im Bentley hierher gefahren. Es war ein wenig eng, aber es ging.« Ihre grünen Augen wandern zu mir, als der Aufzug plingt und sich die Türen öffnen. Wir treten ein, und sie sagt: »Ich habe Sie zu Bett gebracht, falls Sie sich das gefragt haben sollten. Alles ganz züchtig, Männer waren nicht erlaubt.«

Das ist eine Erleichterung, obwohl ich unwillkürlich bei der Vorstellung erröte, wie sich die wunderschöne Anna mit meinem bewusstlosen Körper abmüht, wie sie mich irgendwie aus dem Abendkleid schält und feststellt, dass ich darunter keine Unterwäsche trage. Das ist nicht gerade ein schönes Bild.

»Sie haben womöglich zu viel getrunken«, sagt sie, während der Aufzug nach unten gleitet. »Oder vielleicht sind Sie das Trinken einfach nicht gewöhnt? Andrei vergisst gern, dass nicht jeder mit Wodka in der Muttermilch aufgewachsen ist.«

»Das ist ja das Komische.« Ich runzele die Stirn. »Ich hatte etwas Wein zum Abendessen getrunken, einen Martini und ein Glas Champagner, aber das alles im Laufe mehrerer Stunden, und es ging mir gut, bis wir …«

Die Aufzugstüren öffnen sich, und wir treten in die Lobby. Ich erkenne sie vom Vorabend wieder. Am Haupteingang steht Andrei, immer noch im Smoking, aber ohne Fliege, und neben ihm Dominic in einem dunklen Nadelstreifenanzug, mit einem Kleidersack über dem Arm. Sie drehen sich zu uns um. Annas Absätze klacken laut über die Bodenfliesen, als wir auf sie zugehen.

»Guten Morgen«, ruft Andrei überschwänglich. »Wie geht es Ihnen? Alles wieder gut? Haben Sie sich erholt?« Er tritt auf mich zu und nimmt meine Hand. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Das ist alles meine Schuld. Ich habe Sie viel zu lange wach gehalten und Sie durcheinander trinken lassen. Kein Wunder, dass Sie sich so schläfrig fühlten. Bitte verzeihen Sie mir.«

»Selbstverständlich verzeihe ich Ihnen«, sage ich, etwas unbeholfen, weil es mir so peinlich ist. »Ich hoffe, ich habe mich nicht allzu dumm aufgeführt.« Mein Blick wandert unwillkürlich zu Dominic. Er schaut mich intensiv an. Sein Gesicht gibt nichts preis, zeigt nur einen Hauch von Zärtlichkeit und Ermunterung, gemischt mit Sorge, was aber bestimmt nur ich sehen kann. »Guten Morgen«, sage ich und wünschte, dass wir uns umarmen, uns zur Begrüßung küssen könnten. Ich möchte mich an der Weichheit seiner frisch rasierten Haut trösten, an dem warmen Zitronenduft seines Aftershaves. Verdammt, ich wünschte, wir hätten die ganze Nacht aneinandergekuschelt schlafen können. Diese Situation ist doch verrückt.

»Guten Morgen«, sagt Dominic. »Haben Sie gut geschlafen?« Seine Stimme klingt absolut normal, aber ich meine, einen Unterton an Intimität zu entdecken, den hoffentlich sonst niemand heraushört.

»Ja, danke.«

Andrei tätschelt meine Schulter. »Sind Sie bereit? Dann lassen Sie uns nach Hause fahren. Der Wagen wartet vor dem Hotel.«

Zu viert gehen wir hinaus zur Auffahrt. Das Hotel sieht ganz anders aus als letzte Nacht, als es von goldenen Scheinwerfern erhellt wurde. An diesem grauen Herbstmorgen wirkt es schlichter, ist aber immer noch sehr beeindruckend. Der Bentley steht bereit, die Vorderreifen schon erwartungsvoll in Richtung Ausfahrt gewendet. Wir steigen ein, Andrei und Dominic vorn, Anna und ich im Fond. Als Andrei den Motor anlässt und in aufwirbelndem Kies zum Tor fährt, lehne ich mich auf dem Ledersitz zurück. Das Gefühl der Verwirrung, das mich vorhin beschlichen hatte, kehrt wie die Erinnerung an einen Albtraum zu mir zurück.

Was macht mich denn so unruhig?

Abgesehen davon, dass ich so tun muss, als ob ich meinen Freund kaum kenne?

Und abgesehen von der Tatsache, dass ich ohnmächtig wurde und von meinem Chef hinausgetragen werden musste?

Das ist es, wird mir unter kaltem Schaudern klar. Anna sagte, sie und Dominic hätten auf mich gewartet, und Andrei hätte mich aus den Katakomben getragen. Aber meine letzte Erinnerung ist, dass ich mit Dominic zusammen war und Andrei völlig aus den Augen verloren hatte.

Ich starre blicklos aus den Wagenfenstern.

Was ist nur los? Wie kann es sein, dass ich einen derart großen Aussetzer habe? Ich überlege, ob Dominic mich irgendwann allein gelassen und dann ganz raffiniert Dubrovski auf die Suche nach mir geschickt hat.

Er soll mich ohnmächtig in einer Höhle zurückgelassen haben? Das würde er doch nie tun. Vielleicht war ich da noch nicht ohnmächtig. Vielleicht war ich bei Bewusstsein, kann mich nur an nichts erinnern.

Ich weiß noch, wie ich Dominic ins Gesicht schaute und ihn sagen hörte, dass ich lernen müsse, ihm mehr zu vertrauen. Er hat sicher alles richtig gemacht. Bestimmt wusste er genau, was zu tun war. Welche andere Erklärung könnte es sonst geben? Meiner lebhaften Phantasie kann ich kaum vertrauen. Sie schlägt nur allzu gern Purzelbäume und malt Bilder, die so real erscheinen, dass ich mir manchmal nur mit Mühe ins Gedächtnis rufen kann, dass sie nur in meiner Vorstellung existieren.

Wir sind jetzt schon auf der Autobahn, gewinnen rasch an Geschwindigkeit, überholen mühelos die anderen Fahrzeuge. Es geht zurück nach London.

Aber dieses Mal, fällt mir voller Erleichterung ein, ist Dominic dort. Endlich sind wir zusammen.

Zum ersten Mal lächele ich und versuche, meine Gedanken ausschließlich darauf zu konzentrieren.

 

Andrei verkündet, ich hätte den Rest des Tages frei.

Als wir im Albany ankommen, begleiten uns Dominic und Anna nicht hinein, sondern fahren mit ihrem Gepäck gleich weiter. Ich sehe ihnen nach. Es fühlt sich merkwürdig und falsch an, dass Dominic mit Anna wegfährt und mich bei Andrei zurücklässt. Im Gästezimmer ziehe ich meine Kleider von gestern an, lege mein wunderschönes, neues Kleid aufs Bett – schließlich gehört es mir nicht – und die Ohrringe in ihre Schachtel auf den Nachttisch. All die geborgte Pracht, dort zurückgelassen, wohin sie gehört. Meinem Handy ist über Nacht der Akku ausgegangen, das Display ist schwarz, es reagiert nicht, weigert sich, wieder zum Leben zu erwachen, bevor ich ihm nicht etwas Strom gebe.

Nachdem ich mich angezogen habe, verlasse ich leise das Gästezimmer und hoffe, niemandem zu begegnen. Ich höre eine mir fremde Stimme im Büro, als ich daran vorbeikomme. Das muss Marcias Ersatz sein. Niemand sieht mich, als ich durch die Wohnungstür gehe und hinaus auf den überdachten Gartenweg trete. Ich bin froh, heute frei zu haben. Auf die Kunst hätte ich mich heute nicht konzentrieren können.

Ich bin allerdings nicht so müde, wie ich erwartet habe, und ich habe auch keine Lust, in meine leere Wohnung zu gehen und den Tag zu verschlafen. Außerdem ist mir auf unerklärliche Weise komisch zumute. Dann kommt mir eine Idee. Ich muss zu James. Ich habe ihn eine Weile nicht gesehen, und er fehlt mir.

Bis zu seiner Galerie ist es nicht weit, die Savile Row entlang, quer über den Hanover Square, dann über die Oxford Street und die Regent Street und zuletzt durch eine kleinere, windige Gasse zur Riding House Gallery. Sie sieht noch genauso aus wie an jenem ersten Tag, als ich dort am Anfang des Sommers zufällig hineingegestolpert war. Es fühlt sich an, als sei das in einem anderen Leben gewesen. Die Anzeige im Schaufenster, dass ein Galerieassistent auf Zeit gesucht werde, hat mein Leben verändert, denn James beschloss, es mit einer jungen Frau zu riskieren, die einfach von der Straße hereinmarschierte und sich auf die Stelle bewarb. Der einzige Unterschied zu damals ist, dass heute ein anderer Künstler ausgestellt ist und neue Gemälde die weißen Wände im Innern zieren. Durch die Schaufensterscheibe sehe ich Salim, den Assistenten von James, an seinem Schreibtisch. Er betrachtet etwas auf seinem Computerbildschirm. James selbst ist nirgends zu sehen.

»Hallo, Salim«, sage ich, als ich eintrete. »Na, wie geht es dir?«

»Beth, hallo.« Salim grinst. Wir sind uns ein paarmal begegnet, seit er seinen alten Job wieder aufgenommen hat. »Schön, dich zu sehen. Bist du hergekommen, um mit James zu sprechen?«

Ich nicke. »Ist er da?«

»Er ist unten, regt sich über sein eigenes Ablagesystem auf. Ich habe versucht, ihm eine bessere Methode zu zeigen, aber er hört einfach nicht zu.«

»Danke.« Ich steige die schmale Treppe nach unten, und lautes Fluchen sagt mir, wo ich James finden kann. Knietief zwischen Pappkartons eingekeilt, geht er einen Stapel vergilbender Papiere durch. »Keine Sorge, es taucht garantiert erst da auf, wo Sie zu allerletzt suchen!«, verkünde ich und lächele, als ich den winzigen Ablageraum betrete.

James schaut überrascht auf, dann lächelt er breit. »Das ist sehr hilfreich.« Er stützt die Hände auf die Hüften und seufzt. Seine Brille ist staubig, und über seine Wange zieht sich ein grauer Streifen. »Verdammter Papierkram, wie ich das hasse. Von Idioten erfunden!«

»Geht es um etwas Wichtiges?«

»Ach, ich muss die Herkunft eines Kunstwerkes beweisen, und ich bin absolut sicher, dass ich die entsprechenden Dokumente irgendwo habe. Aber Gott allein weiß, wo genau.«

»Sie sollten aufhören, alles einfach in Kartons zu werfen mit dem vagen Vorsatz, die Sachen irgendwann zu sortieren. Das tun Sie ja eh nie.«

James bedenkt mich mit einem vielsagenden Blick. »Ja, vielen Dank für diesen Rat. Wenn ich das nächste Mal jemand brauche, der mir das Offensichtliche erklärt, dann weiß ich, an wen ich mich zu wenden habe. Sie sind genauso schlimm wie Salim. Aber …« Sein Gesichtsausdruck klärt sich, »… wo Sie schon einmal da sind, kann ich auch eine Pause einlegen und die Angelegenheit fünf Minuten lang vergessen. Hat Mark Sie von der Leine gelassen?«

»Nicht Mark«, sage ich vorsichtig, »offen gestanden, arbeite ich momentan für Andrei Dubrovski.«

Ich genieße den Anblick, wie sich die Überraschung über sein Gesicht ausbreitet. Er wischt sich die staubigen Hände an der Hose ab. »Ich glaube, wir brauchen jetzt einen Kaffee. Pronto. Auf geht’s.«

 

Zehn Minuten später sitzen wir in einem Café in der Nähe. Vor uns stehen zwei Tassen mit schaumigem Cappuccino. In aller Kürze erläutere ich James, was in letzter Zeit passiert ist. Er blinzelt mich hinter seinen kleinen, runden Brillengläsern an. Sein Gesicht ist schmal, mit hohen Wangenknochen und kleinen Einbuchtungen darunter, und er sieht wie ein Professor oder ein altmodischer englischer Buchliebhaber aus. Aber ich weiß, in ihm steckt sehr viel mehr, als man auf den ersten Blick denkt – er hat viel gesehen und weiß viel und ist nur schwer zu schockieren. Dennoch erstaunen ihn meine Enthüllungen.

»Sie bringen sich wirklich in reizende Verwicklungen, Beth.« Er rührt seinen Kaffee um. »Doch das ist selbst für Ihre Verhältnisse heftig. Geheime Liebschaften in kroatischen Klöstern? Ein Liebhaber, der seinen Namen nicht zu nennen wagt, aus Angst, Ihr Chef könnte das gegen Sie oder Dominic oder Sie beide verwenden?« James schüttelt den Kopf. »Ich kann die Fortsetzung kaum erwarten.«

»Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, es gibt noch mehr.« Ich versuche, nicht schuldbewusst auszusehen. »Die Sache ist die, ich war letzte Nacht nicht zu Hause.«

Seine Augenbrauen schießen nach oben. »Unzüchtiges, nächtliches Fernbleiben? Was haben Sie nur angestellt? Wo ich Sie jetzt so anschaue, fällt mir auf, dass Sie tatsächlich etwas zerknittert wirken. Und tragen Sie nicht auch denselben Schlüpfer wie gestern?« Er scherzt natürlich nur, doch plötzlich verändert sich sein Gesichtsausdruck. »Moment mal, Beth. Doch nicht … nicht Dubrovski?« Jetzt wirkt er absolut ernst. Sorge macht sich in seinen sanften, grauen Augen breit. »Oder doch?«

»Natürlich nicht!«, sage ich beleidigt.

James atmet mit leisem Pfeifen aus. »Gott sei Dank. Ich rate Ihnen sehr davon ab, diesem Mann näherzukommen, als Sie unbedingt müssen. Wie Sie wissen, hat es mich nicht gerade fröhlich gestimmt, dass Sie ihn überhaupt kennengelernt haben. Und jetzt arbeiten Sie auch noch für ihn! Aber solange es nur für kurze Zeit ist und Sie auf Distanz zu ihm bleiben, sollte alles in Ordnung sein.«

Meine Gesichtsfarbe intensiviert sich, und ich senke den Blick. Vor James kann ich einfach nichts verbergen. Aber das will ich auch gar nicht. Schließlich brauche ich seinen Rat.

Er hält im Kaffeeumrühren inne und verstummt. »Beth«, sagt er warnend. »Was ist los? Heraus damit. Was ist passiert?«

»Es ist alles so kompliziert!«, platzt es aus mir heraus. »Ich weiß gar nicht, warum. Ich will das nicht! Andrei hat mich gestern auf diese Party eingeladen, und ich habe nur zugesagt, weil ich dachte, ich würde dort Dominic treffen. Ich wusste ja nicht, dass es zu einer Art Date mit Andrei werden würde. Er hatte vorher nie mit mir geflirtet und war im Umgang immer rein geschäftsmäßig. Und plötzlich trage ich Dior und Rubine, esse in einem Hotel mit ihm zu Abend, und er sagt mir …« Mir bricht die Stimme.

»Ja?«

»Er sagt mir, ich sei schön …«

James stöhnt auf. »Ach herrje.« Er schlägt wie in tiefer Verzweiflung die Hände vors Gesicht.

»Und dass ich in Kroatien am schönsten gewesen sei. Und ich konnte ihm ja wohl kaum sagen, dass mein Strahlen allein auf die Tatsache zurückzuführen war, dass es mir Dominic so richtig besorgt hat!«

James nimmt die Brille ab und fährt sich mit der Hand über die Augenbrauen. »Gibt es noch mehr zu erzählen?«

»Er sagte … er sagte …« Ich bringe es beinahe nicht über mich, es auszusprechen, darum purzeln die Worte nur so aus mir heraus. »Er sagte, seiner Meinung nach würden wir eines Tages miteinander schlafen. Ich würde es doch auch wollen.«

»Oh, Beth.« James schaut mich sorgenvoll an. »Das ist nicht gut. Was haben Sie darauf erwidert?«

»Ich habe natürlich nein gesagt!«, antworte ich empört, weil er zu denken scheint, ich könne durchaus auch etwas anderes erwidert haben. »Ich erklärte ihm, dass unser Verhältnis nur rein beruflich sein könne. Und dass ich einen Freund habe.«

»Ach, dann wird er sicher sofort von seinem Ansinnen Abstand genommen haben«, spottet James sarkastisch. »Ja, damit sollte die Sache erledigt sein. Wissen Sie, genau deshalb ist Dubrovski heute da, wo er ist, weil er schon beim ersten Hindernis aufgibt und das, was er will, nie mit sturer Entschlossenheit verfolgt. Und wie kam es, dass Sie heute Nacht nicht nach Hause gekommen sind?«

Ich erzähle ihm von der Party, und meine Beschreibung der Orgie bringt ihn noch mehr zum Stöhnen. Aber als ich ihm, ohne allzu sehr ins Detail zu gehen, von meinen Begegnungen mit Dominic erzähle und ihm erkläre, dass Andrei und Anna miteinander schlafen, wirkt er schon etwas erleichterter.

»Das ist vermutlich ein Anfang.« Er runzelt die Stirn. »Aber Sie können sich an nichts erinnern, nachdem Sie Dominic in dieser Höhle trafen, erst, als Sie am nächsten Morgen aufwachten?«

Ich schüttele den Kopf. »Ein völliger Filmriss. Anna sagt, Andrei hat mich aus den Katakomben getragen, und ich sei weggetreten gewesen.«

»Erzählen Sie mir noch einmal, was Sie alles getrunken haben …«

Als ich das tue, wirkt er noch erstaunter. »Sie waren vielleicht angetrunken. Möglicherweise wäre Ihnen davon auch übel geworden. Oder es hätte eine extreme Schläfrigkeit eingesetzt. Aber das raubt Ihnen doch nicht das Bewusstsein – zumindest glaube ich das nicht. Was war doch gleich dieser letzte Drink?«

»Ich weiß es nicht. Andrei hat ihn bestellt. Der Hauscocktail. Er war hellrosa und schmeckte fruchtig und sehr süß.«

»O weh.« James schaut ernster, als ich das je bei ihm erlebt habe. Er wird sogar ein wenig bleich. »Und gleich danach war Ihnen merkwürdig zumute?«

Ich rufe mir die Szene in Erinnerung, und mir fällt wieder ein, wie ich an der rosafarbenen Flüssigkeit nippte und wie rasch ich mich danach anders fühlte. Ich weiß noch, dass Andrei und ich nebeneinander standen, dass Anna ihren Arm um mich gelegt hatte und lachend den Kopf in den Nacken warf, ich erinnere mich an ihre schlammverkrusteten Schuhe. Und dann, etwas später, veränderte sich alles. Ich dachte, es läge am Licht und an der Musik, weshalb ich mich so abgehoben und seltsam fühlte, weshalb die Zeit erst schneller verging, dann langsamer, um sich dann gänzlich aufzulösen. In diesem Moment war Andrei einfach verschwunden, und ich wanderte unsicher herum, unfähig, meinen Weg zu finden. »Ja«, sage ich stockend, »ziemlich schnell danach.«

James setzt seine Brille wieder auf und denkt einen Moment angestrengt nach. Er starrt in seinen Kaffee, dann sieht er zu mir auf und schaut mir direkt in die Augen. »Beth, ich glaube, da war etwas in Ihrem Drink.«

Ich starre ihn an, sprachlos.

»Drogen«, sagt er. »Gott weiß, welche. Speed? Etwas in der Art, vermute ich.«

Ich versuche, das zu verdauen. »Sie glauben, Andrei hat mir Drogen verabreicht?«, frage ich entgeistert.

»Diese Schlussfolgerung möchte ich nicht voreilig ziehen. Sie sagten, es war der Hauscocktail. Ich habe das Gefühl, die meisten Partybesucher wussten, dass der Hauscocktail ein Halluzinogen enthielt, und wenn sie es nicht wussten, gab ihnen der Barkeeper ein Zeichen.«

»Dann … muss Andrei gewusst haben, dass er mir einen Drink gab, der mit Drogen versetzt war?« Mich durchläuft ein kalter Schauder. Ich habe das Gefühl, alles Blut weicht aus meinen Gefäßen.

»Wollen wir das Beste annehmen und davon ausgehen, er wusste es nicht. Er wirkt so weltgewandt, dass der Barkeeper einfach davon ausging, er müsse es wissen. Aber es besteht natürlich die Möglichkeit, dass Andrei es tatsächlich wusste.«

»Warum sollte er so etwas tun?« Ich fühle mich schrecklich bei dem Gedanken, dass ich Drogen zu mir genommen habe, ohne es zu wissen. Ich habe noch nie Drogen genommen, wollte das auch nie. An meiner Schule gab es eine kleine Clique, die damit prahlte, Drogen einzuwerfen. Und es gab ein paar durchgeknallte Jungs, die eine Menge kifften. Ebenso wie es an der Uni die Partygänger gab, die wussten, wie man an Koks, Ecstasy und den ganzen Rest kam, und die eine Nacht nur für gelungen hielten, wenn sie etwas Illegales geschnupft, geraucht oder geschluckt hatten. Aber ich wollte das nie. Mir gefiel der Rausch, den man erlebte, wenn man zu viel Bier trank und die ganze Nacht durchtanzte, aber auch das nicht oft und nie exzessiv. Ich fand es einfach viel zu schlimm, danach einen Kater zu haben. Drogen hielt ich immer für eine Sackgasse: Wenn sie einen glücklicher machten, als man ohne sie sein konnte, warum sie dann jemals aufgeben? Da war es doch besser, wenn man gar nicht erst damit anfing.

»Vielleicht fand er, Sie würden eher in Partystimmung kommen, wenn man etwas nachhilft«, sagt James. Er sieht mich an, und keiner von uns spricht aus, was uns durch den Kopf geht, dass nämlich Andrei gedacht haben könnte, ich würde mich ihm willenlos hingeben, wenn ich auf Drogen wäre.

»Aber das ist nicht passiert«, sage ich. »Ich habe ihn in dieser Nacht nicht wiedergesehen – nicht, soweit ich mich erinnern kann.«

»Ja. Gott sei Dank.« Es tritt noch eine Pause ein, dann sagt James: »Das war doch wirklich Dominic mit Ihnen in der Höhle, oder?«

Ich sehe ihn deutlich vor mir, in dem schwachen Licht der Höhle. Ich erinnere mich an seine Berührung, an das, was er zu mir sagte. Seine Stimme – nun ja, es war nur ein Flüstern, schwer zu identifizieren, aber was er sagte, ergab einen Sinn. Es war Dominic. »Ja«, erkläre ich entschlossen. »Er war es ganz bestimmt.«

»Gut.« Man sieht James die Erleichterung an. »Aber es hat den Anschein, als ob Andrei nicht das harmlose Lämmchen ist, für das Sie ihn hielten. Wir können froh sein, dass nichts Schlimmeres geschehen ist als ein wenig Verwirrung und Kopfschmerzen am Morgen. Und Gott sei Dank war Dominic ebenfalls dort, sonst … ich mag gar nicht daran denken. Werden Sie jetzt auf mich hören und auf Distanz zu Andrei bleiben?«

Ich nicke. Kalte Wut auf Andrei steigt in mir auf. Dabei hat er mir am Abend zuvor noch fast leidgetan. Mit seiner herzerweichenden Geschichte darüber, dass er nie die Möglichkeit zur Entspannung habe, hatte er mich überredet, auf der Party zu bleiben, nur um mir dann einen mit Drogen versetzten Drink zu servieren und sein Glück zu probieren. Glücklicherweise hatte es nicht funktioniert. »Ja. Sie haben absolut recht, ich habe mich völlig in ihm getäuscht. Aber jetzt weiß ich Bescheid, und Sie kennen ja das Sprichwort: Wissen ist Macht. Von jetzt an bin ich vor ihm auf der Hut.«

»Ich finde, Sie sollten den Job sofort hinschmeißen«, erklärt James feurig. »Um so schnell wie möglich von dort wegzukommen.«

»Nein«, erwidere ich langsam, »das geht nicht. Laut Dominic wäre das der falsche Umgang mit Dubrovski. Man muss sich vorsehen, sonst will er einen vernichten. Ich habe keine Angst um mich, aber es wäre mir furchtbar, wenn Mark oder Dominic Schwierigkeiten bekämen, nur weil Dubrovski plötzlich etwas gegen mich hat. Ich komme schon zurecht – es dauert auch nicht mehr lange, und wenn ich mit seiner privaten Sammlung durch bin und der große Deal getätigt ist, wird er London wahrscheinlich ohnehin verlassen und mich vergessen. Dominic wird dann auch nicht länger für ihn arbeiten. Dann sind wir beide frei und können ehrlich sein, was unsere Beziehung angeht.«

»Versprechen Sie mir einfach nur, dass Sie vorsichtig sein werden«, bittet James.

»Aber natürlich.« Ich lächele strahlend, obwohl ich mich innerlich nicht so zuversichtlich fühle, wie ich aussehe. Das ist in etwa so, als versuche man, aus der Höhle des Löwen zu schleichen, ohne dass der Löwe einen bemerkt. Heikel.

 

An diesem Nachmittag muss ich warten, bis der Akku meines Handys aufgeladen ist, bevor ich sehe, dass eine Menge Textnachrichten von Dominic eingegangen sind. Er will wissen, wo ich bin und was ich mache. Ich habe sie am Abend zuvor nicht erhalten, vielleicht weil unsere Handys unter der Erde nicht funktionierten. Die Nachrichten scheinen gegen zwei Uhr früh eingegangen zu sein. Das muss der Zeitpunkt gewesen sein, an dem er nach mir suchte und mich auch fand, aber ich vertraue den Zeitangaben bei Textnachrichten ohnehin nie, nicht einmal, wenn ich eine SMS in Echtzeit empfange.

Es gibt auch eine Nachricht, die Dominic mir heute von seinem Arbeitsaccount schickte. Sie lautet schlicht:

Hallo, Beth,

es war schön, Sie gestern Abend wiederzusehen. Ich hoffe, die Party hat Ihnen gefallen, und es geht Ihnen jetzt schon wieder besser. Es ist großartig, Sie im Dubrovski-Team zu wissen!

Bis bald, Dominic



Ich lese sie mehrmals, frage mich, ob unter der Oberflächlichkeit irgendeine Nachricht verborgen ist, aber ich erkenne keine. Ich fühle mich schon frustriert, als eine weitere Nachricht angezeigt wird, diesmal von einem E-Mail-Account, den ich nicht kenne.

Hallo, meine Schöne,

jetzt bin ich wieder da und habe endlich einen Laptop in die Hand bekommen, der nicht überwacht wird. Gott, ich kann es kaum erwarten, dass wir beide von Dubrovski frei sind. Ich habe das Gefühl, die ganze Zeit beobachtet zu werden. Es war toll, dich gestern auf der Party wiederzusehen, auch wenn die Umstände alles andere als ideal waren. Wir hätten viel mehr Spaß haben können, wenn wir nur zu zweit dort gewesen wären … Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen. Wie wäre es mit heut Abend? Im Boudoir?

Kuss, D



Ich muss lächeln, als ich das lese. Genau danach habe ich mich gesehnt. Kommunikation – real und liebevoll, wie es jede Frau von ihrem Freund erwartet. Meine Ängste und meine Eifersucht schmelzen dahin. Rasch tippe ich meine Antwort:



Danke für deine reizenden Nachrichten, du Süßer. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als wieder im Boudoir zu sein. Aber ich bin noch völlig erledigt von gestern Nacht und muss Schlaf nachholen, wenn ich morgen zu irgendetwas nütze sein soll. Und ich muss morgen zur Arbeit. Je früher der Job erledigt ist, desto besser. Können wir uns morgen Abend treffen? Das Boudoir wäre toll. Bitte?

Küsse, B



Er antwortet fast umgehend:

Verstanden. Nach letzter Nacht bin ich selbst auch erledigt. Dir geht es aber gut, oder? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Als ich dich bei Andrei zurückließ, schien alles in Ordnung, aber später warst du offensichtlich weggetreten. Du musst mir davon erzählen, wenn wir uns morgen sehen. Süße Träume und schlafe gut, meine Schöne. Die Einzelheiten des Rendezvous klären wir morgen früh.

Kuss, D



Ich starre die Mail eine Weile an. Ein ekliges Gefühl macht sich in meiner Magengrube breit. Ich lese die Nachricht immer und immer wieder. Es ging mir gut, als er mich bei Andrei zurückließ. Wovon redet er? Ich kann mich nicht erinnern, dass er mich nach unserer leidenschaftlichen Begegnung in der Höhle bei Andrei absetzte. Zu der Zeit habe ich aber auch nichts mehr mitbekommen, zweifellos, weil ich durch irgendwelche Drogen total umnebelt war. Oder meint er damit, als er mich bei Andrei zurückließ, um mit Anna zu tanzen? Ein entsetzliches Schwindelgefühl überkommt mich, meine Hand umklammert das Handy. Das würde ja bedeuten, dass er mich erst nach der Party wiedergesehen hat.

Ich stehe auf, mein Herz pocht, mir ist richtig übel. Meine Gedanken rasen.

Das würde heißen, dass es in der Höhle gar nicht er war. O Gott, wenn es nicht Dominic war, dann muss es …

Ich drehe mich um und erhasche einen Blick auf mein Spiegelbild im Wohnzimmerspiegel. Ich sehe aschfahl und entsetzt aus. Wenn es nicht Dominic in der Höhle war, dann liegt es auf der Hand, dass es Andrei gewesen sein muss. Er hat mich mit meinem Namen angeredet. Nur Dominic oder Andrei würden das tun. Nein. Das kann ich nicht glauben. Das will ich nicht glauben! Ich bringe nur gerade alles durcheinander, weiter nichts. Ich kläre das mit Dominic, sobald ich ihn sehe.

Aber da wird mir klar, dass ich in der Falle sitze. Wenn ich ihn frage, ob er mich gestern in der Höhle wild geliebt hat und er sagt nein, dann weiß er, dass es jemand anderes getan hat. Allein der Gedanke jagt mir blanken Schrecken ein. Auch wenn er mir glaubt, dass ich ehrlich davon überzeugt war, es würde sich um ihn handeln, wird es nicht trotzdem alles zwischen uns ändern?

Ich war so eifersüchtig, als ich einen Moment lang dachte, er könne sich zu Anna hingezogen fühlen. Was soll er denken, wenn er erfährt, dass ich mit jemand anderem Sex hatte?

Ich erschauere. Was passiert mit mir? Wurde ich wirklich von jemandem verführt, den ich nicht kannte? Ich erinnere mich, wie sehr ich jede Berührung, jeden Kuss willkommen hieß, wie sehr ich mich danach sehnte, hart gevögelt zu werden. Er fragte, ob ich es will, ob ich mir sicher sei … und ich sagte ja. Er sagte ›Keine Spielchen mehr‹, und ich dachte, es sei Dominic, der sich auf unsere Begegnung in der Folterkammer bezog. Ich habe mich ihm willig geöffnet. Ich habe förmlich darum gefleht.

Wusste er, dass ich ihn für Dominic hielt? Habe ich seinen Namen genannt?

Ich kann mich nicht erinnern, ob ich Dominics Namen laut ausgesprochen habe oder nicht. Dieser Gedanke verursacht mir noch stärkere Übelkeit. Denn wenn das gestern wirklich Andrei in der Höhle war und ich Dominics Namen ausgesprochen habe, dann weiß er jetzt, was ich für Dominic empfinde.

Aufstöhnend sinke ich zu Boden. Bitte lass es nicht wahr sein. Bitte. Hatte ich Sex mit Andrei? Und hat es mir wirklich so gut gefallen, wie ich glaube?


11. Kapitel

Dominic ist wütend auf mich. Seine Augen sind schwarz vor Zorn, sein Gesicht ist bleich.

»Du hast was getan?«, fragt er mit einer unheimlichen Stimme, die vor unterdrückter Wut vibriert.

Ich liege auf dem Bett im Boudoir, trage nur einen Leder-Harnisch, der über meinen Brüsten über Kreuz verläuft und im Nacken geschlossen wird. Er liegt fest und eng um meine Taille, lässt meinen Rücken und meinen Hintern frei. Ich liege auf dem Bauch. Meine Hände sind über meinem Kopf mit Handschellen an das Bett gefesselt. Meine Beine sind weit gespreizt, die Knöchel an den beiden Bettpfosten festgemacht, wodurch ich völlig ausgeliefert bin. Ich möchte mich schützend zusammenrollen, aber das ist unmöglich.

»Du hast ihn gevögelt?« Seine Stimme wird lauter, er brüllt beinahe. »Du hast mit Dubrovski gevögelt? Wo du doch weißt, was ich für dich empfinde – und für ihn? Wie konntest du nur, Beth?« Seine Stimme verändert sich erneut, wird leiser, aber schneidend wie ein Messer. »Hat es dir gefallen? Wie er seinen Schwanz in dich rammte? Ich wette, du hast es geil gefunden.«

Ich schluchze. »Nein, bitte glaub mir doch … ich dachte, du bist es. Ich dachte, du bist mit mir in der Höhle! Nicht er. Ich hatte keine Ahnung, das schwöre ich!«

»Das soll ich glauben, Beth? Was für ein Blödsinn!«

»Ich stand unter Drogen, stolperte herum, und es war stockfinster!«

»Du hast ihn gefickt. Und es hat dir gefallen.« Seine Stimme klirrt eisig.

»Nein, nein …« Ich kann nicht glauben, dass mir das passiert. Ich schaffe es nicht, ihn zu überzeugen. Meine Stimme bricht, als ein Schluchzen mir Brust und Hals erschüttert. Ich habe keine Kraft mehr, es ihm zu erklären.

Ich höre, wie sich Dominic im Zimmer bewegt, dann steht er hinter mir.

»Du hast mich hintergangen, Beth«, sagt er leise. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, und nach allem, was ich für dich getan habe. Du hast mich betrogen. Im Gegenzug kannst du jetzt etwas für mich tun.«

»Was?«, frage ich zwischen zwei Schluchzern. »Ich würde alles für dich tun, das weißt du doch.«

»Ach ja? Dann zeigst du mir das am besten dadurch, dass du willig empfängst, was dich jetzt erwartet.«

Ich warte darauf, dass er mir sagt, was ich tun kann, um ihn zu überzeugen, als der Schlag kommt. Die neunschwänzige Katze, diese brennende Kreatur mit ihren Hunderten scharfer Zähne, saust schwer auf meinen Rücken nieder. Ich wappne mich gegen den Schmerz, spüre das Knistern meiner Haut unter ihrem Biss. Ich weiß, dass die Katze für gewöhnlich erst dann zum Einsatz kommt, wenn die Haut bereits von weicheren, sanfteren Instrumenten aufgewärmt wurde – Dominic ist offensichtlich fest entschlossen, mich unter der extremsten Strafe leiden zu lassen. Aber ich nehme nicht den unerbittlichen Schmerz wahr, den ich erwartete. Stattdessen ist die Berührung der Peitsche eher wie ein heißes Streicheln, das kleine Blitze über meinen ganzen Rücken entsendet. Ich schnappe nach Luft.

Die Katze schlägt erneut zu, und ich höre aus dem Zischen in der Luft, dass sie heftiger und schneller kommt. Dominic legt mehr Kraft in den Schlag. Aber erneut bereitet sie mir keine Qual, der Schlag belebt vielmehr meine Sinne. Ich spüre, wie ich unter den köstlichen Schlägen lebendig werde, das Brennen weckt Begehren in meinem Geschlecht.

»Ich sehe es«, sagt Dominic. »Ich sehe, wie du unter deiner Strafe feucht wirst. Denkst du gerade an Dubrovski?«

»Nein«, wimmere ich, aber nicht laut genug, als dass Dominic es hören könnte. Er bereitet daher den nächsten Schlag für mich vor. Die Schläge prasseln jetzt auf mich herab wie brennender Regen, lassen mich dahinschmelzen, heizen meinen Lenden ein. Ich verspüre ein verzweifeltes Verlangen danach, dass er mich bis an die Grenzen des lustvollen Schmerzes bringt.

»Das ist deine Strafe«, sagt er. »Tut es dir leid?«

»Ja, es tut mir leid, es tut mir leid …«, stoße ich hervor, während die neunschwänzige Katze wie verrückt über meinen heißen Rücken tanzt, manchmal auch über meine Oberschenkel und die sanften Hügel meines Hinterns.

»Es tut dir leid und weiter?«

»Es tut mir leid, Herr. Es tut mir leid!«

Die Peitsche saust erneut herab, einige ihrer Riemen treffen mein empfindliches Geschlecht, lecken daran wie eine scharfe Lederzunge. Ich schreie auf. Sind dem hier Grenzen gesetzt? Worauf haben wir uns geeinigt? Ich kann mich nicht erinnern.

»Fleh mich an«, zischelt er.

»Ich erflehe deine Vergebung, Herr.«

»Genießt du deine Tracht Prügel, meine kleine Sklavin?«

»Nein, Herr, nein … ich meine, ja … o Gott …« Ich schreie laut, als die Katze plötzlich eine sengende Reise über meinen Hintern antritt. Meine Vagina pulsiert vor Verlangen.

Plötzlich hören die Schläge auf, und ich stöhne. Ich bin noch nicht bereit, aber ich befinde mich an einem verrückten Ort, an dem mein Körper sich nach so viel mehr sehnt. Es ist kaum auszuhalten. Ich spüre ein Gewicht auf dem Bett. Er ist jetzt hinter mir, kniet zwischen meinen gespreizten Beinen. Er packt mich an den Hüften, hebt mich an, und dann treibt er seinen heißen, harten Schwanz in meine feuchten Tiefen, hält nicht inne, um mich zu genießen, sondern stößt kräftig in mich, fickt mich, ohne dabei an mich zu denken, fickt nur zu seinem eigenen Vergnügen, und das ist unglaublich aufregend. Ich möchte sein Gefäß sein, möchte, dass er sein Vergnügen aus mir zieht. Mein Rücken vibriert unter der prickelnden Nachwirkung der Peitsche, mein Hintern ist sensibilisiert, bebt unter dem Klatschen seiner Lenden und Hoden. Er vögelt mich kraftvoll, konzentriert sich nur darauf, seinen Schwanz in mich hinein und wieder heraus zu treiben.

Dann beugt er sich über meinen Rücken. »Gefällt dir das?«, flüstert er.

Plötzlich erschauere ich zutiefst. Mein Körper funktioniert unabhängig von meinem Verstand, er zittert und ist bereit, unter dem heißen Schwanz, der sich in mich bohrt, zum Höhepunkt zu kommen.

Die Stimme in meinem Ohr sagt: »Komm jetzt, komm für mich, Beth, ich weiß, du liebst es, genauso wie du es in der Höhle geliebt hast.« Und als ich unter der Intensität meines Höhepunkts komme und mich dem Wirbel der berauschenden Empfindungen hingebe, wird mir klar, dass es nicht Dominic ist, der mich gerade vögelt, sondern Andrei Dubrovski.

 

Ich wache auf. Mir ist heiß, und ich bin verwirrt. Ich liege zu Hause in meinem Bett, nicht im Boudoir. Aber es war so entsetzlich real, so unglaublich körperlich … ich fühle mich ausgelaugt und gleichzeitig hochgradig erregt und unerfüllt.

Hatte ich im Schlaf einen Orgasmus? Und wer hat mich im Traum gevögelt? Ich schäme mich bei dem Gedanken, dass ich unbewusst Phantasien über Andrei gehegt haben könnte. Du liebst Dominic, mahne ich mich. Und ich weiß, dass ich definitiv … höchstwahrscheinlich keinen Sex mit Andrei haben will.

Träume sind Schäume, keine Offenbarungen. Sie erzählen keine reale Geschichte.

Ich lasse mich wieder auf meine Kissen fallen, ziehe die Decke hoch, erinnere mich an die Peitsche aus meinem Traum. Seit ich die Narben auf Dominics nacktem Rücken ertastet habe, träume ich in der einen oder anderen Form von Peitschen, aber niemals auf diese Weise. Niemals mit dieser Intensität. Oder mit solchem Vergnügen.

Ich erschauere, als ich mich daran erinnere. Aber Peitschen brennen nicht nur angenehm prickelnd, das weiß ich. Sie verletzen und reißen die Haut auf und bringen zartes Fleisch zum Bluten, hinterlassen Striemen und Narben. Warum haben sie mich im Traum dann so geil gemacht?

Vielleicht schiebt meine Phantasie Überstunden, weil ich Dominic heute Abend treffen werde und das auch noch im Boudoir, an dem Ort, wo er mich in die etwas abenteuerlustigere Variante des Liebesspiels einführte.

Und vielleicht mache ich mir auch Sorgen, was ich herausfinden werde. Ich bin sehr erleichtert, dass Dominic bislang noch keine Ahnung hat, was für Ängste ich über die Geschehnisse in der Höhle hege. Tief in meinem Herzen bin ich sicher, dass ich mit Dominic Sex hatte. Aber vielleicht ist das ja nur Wunschdenken.

 

Nervös treffe ich an meiner Arbeitsstelle ein.

Laura ist die Veränderung an mir beim Frühstück aufgefallen. Nur zögernd hatte ich von den Dingen erzählt, die passiert sind, seit sie mich zum letzten Mal sah.

»Willst du damit sagen, dass Dominic zurück ist?«, verlangt sie zu wissen, rührt Milch in ihr Müsli. Ein Handtuch ist um ihre nassen Haare gewickelt. »Und dein Schoßmilliardär hat dich auf einen Maskenball mitgenommen? Und du hast eine Nacht in einer Luxusherberge verbracht? Kein Wunder, dass du deprimiert bist.«

Ich muss lächeln. »Natürlich bin ich nicht deprimiert. Ich bin sehr glücklich, dass Dominic wieder zu Hause ist. Ich bin sicher, das wird meine Stimmung heben. Es ist nur so …«

»Was?«

»Ich weiß nicht recht.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin schlecht drauf.«

Laura gibt ts-ts-ts-Laute von sich. »Manche Leute sind einfach mit nichts zufrieden. Also, schick mir deinen sexy Russen, wenn du seiner überdrüssig wirst. Mehr sage ich nicht dazu.«

Wenn sie wüsste, denke ich, als ich an der Portiersloge neben dem Eingang zum Albany vorbeikomme und dem Portier zur Begrüßung zunicke. Aber ich kann das niemandem erzählen, nicht einmal James. Das muss ganz allein mein Geheimnis bleiben.

Sri öffnet mir die Tür, nicht der Leibwächter, also muss Andrei ausgegangen sein.

»Er ist zur Arbeit«, bestätigt Sri mit ihrer melodischen Stimme, als ich sie danach frage.

Ich höre das Klicken von Tasten aus dem Büro, und als ich hinübergehe, sitzt da ein junger Mann, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Er trägt einen cremefarbenen Anzug, seine Haare sind ordentlich frisiert. Er schaut neugierig auf, als ich eintrete. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich bin Beth, ich kümmere mich um Andreis Kunstsammlung für die Wohnung.«

Er nickt. »O ja, das habe ich schon gehört. Ich bin Edward, und ich vertrete Marcia während ihrer Abwesenheit.«

»Gibt es Neues von ihrer Mutter?«

»Offenbar ist sie auf dem Weg der Besserung. Sie hat irgendwas in ihrer Brust. Polaris.«

»Polaris?«, wiederhole ich. »Ist das nicht ein Raketenflugkörper?«

Edward runzelt die Stirn. »Sie haben recht, es war nicht Polaris.«

»Pneumonie?«, schlage ich vor.

Er wirkt beleidigt. »Ich glaube, an Pneumonie hätte ich mich erinnert. Das entfällt einem ja nicht so leicht, nicht wahr?«

»Tja, dann …«

»Ich bin sicher, es fängt mit P an«, murmelt er und starrt auf seine Tasten.

»Polio?«, schlage ich vor.

Er bedenkt mich mit einem vernichtenden Blick. »Wenn Sie albern sein wollen …«

»Psoriasis?«, wage ich mich vor, will ihn foppen.

»Das fängt ja nicht einmal mit einem P an«, kontert er. »Ist ja auch egal. Es geht ihr besser. Ich bin bestimmt nicht lange hier, nur ein oder zwei Tage, ich werde Ihnen sicher nicht im Weg sein.« Er beugt sich zu mir, plötzlich ganz vertraut und verschwörerisch. »Das ist mir einer, Ihr Chef, nicht wahr? Absolutes Alpha-Männchen. Ein bisschen wie He-Man. Und so, wie es aussieht, hat er She-Ra in seine Höhle geschleppt, für eine Schlacht einer gegen eine, wenn Sie wissen, was ich meine.«

Ich runzele die Stirn, erinnere mich, wie meine Brüder in den Sommerferien Zeichentrickserien anschauten, als ich noch sehr klein war. »He-Man und She-Ra sind doch Bruder und Schwester, oder nicht?«

»Ach ja?« Er zuckt mit den Schultern. »Das war alles vor meiner Zeit. Jedenfalls klingt es so, als sei er ein absoluter Frauenheld.« Edward zeigt mit dem Daumen über die Schulter in Richtung Flur. »Sie werden es ja selbst sehen, nehme ich an. Und jetzt mache ich besser weiter. Der Terminkalender dieses Mannes ist komplizierter als das kryptische Kreuzworträtsel in der Times.«

Er hat wohl genug davon, über Phantasiefiguren zu reden, also gehe ich in das Arbeitszimmer. Es ist so viel passiert, seit ich das letzte Mal – erst vor zwei Tagen – hier war. Mir wird klar, dass der Berg an unerledigten Dingen sehr viel kleiner geworden ist und ich bald schon anfangen kann, die Bilder zu hängen. Die Auswahl ist groß genug, um die Wohnung phantastisch auszustatten. Aber nichts ist so herausragend, dass es als umwerfendes Einzelstück für Andreis Badezimmer dienen könnte.

Ich bin dankbar, dass Andrei nicht da ist. Ich weiß nicht, wie ich ihm jetzt ins Gesicht schauen sollte. Vielleicht hat James recht, und ich sollte Andrei sagen, er könne sich diesen dämlichen Job in den …. Aber … was, wenn er es nicht war, sondern Dominic? Dann ist alles in Ordnung … Aber falls es doch nicht Dominic war, sondern wirklich Andrei … wusste er dann, dass ich ihn für Dominic hielt? Oder dachte er, ich sei scharf auf ihn? »Keine Spielchen mehr.« Das habe ich ihn sagen hören. Meinte er damit unser Gespräch beim Abendessen, als er mit mir flirtete und ich ihn zurückwies?

Und dann ist da ja auch noch meine Befürchtung, dass Andrei – falls er es wirklich war – gehört haben könnte, wie ich ihn beim falschen Namen nannte und er deshalb jetzt um meine Gefühle für Dominic weiß.

Es ist alles ein furchtbares Chaos, aber ich rufe mir in Erinnerung, dass ich Dominic nachher sehen werde. Dann finde ich es zweifellos heraus, so oder so, auch wenn ich ihn nicht direkt fragen kann, was passiert ist.

Bevor ich mit der Arbeit anfange, täte mir ein Kaffee gut, darum gehe ich zur Küche in der Hoffnung, Sri dort zu finden. Sie kann mir zeigen, wie man ihn macht. Ganz gedankenverloren stoße ich beinahe mit einer hochgewachsenen Person in einem roten Seidenmorgenmantel zusammen.

»Wieder ganz verträumt?«, fragt sie neckend. Ich hebe den Blick und schaue in Annas strahlend grüne Augen. Sie steht im Flur, glamourös, obwohl sie nicht geschminkt und nicht frisiert ist.

»Hallo, Anna.« Ich werde rot. Es ist offensichtlich, dass sie aus Andreis Schlafzimmer gekommen ist.

»Hallo auch Ihnen.« Ihre volle Stimme klingt immer, als ob sie tief im Innern lacht. »Haben Sie sich von Ihrem kleinen Abenteuer neulich abends erholt?«

»Ja, danke«, sage ich etwas steif. Ich will das nicht mit ihr diskutieren und hoffe, sie versteht die Andeutung.

Sie räkelt sich und gähnt. »Dann ist es ja gut. Und jetzt brauche ich Kaffee. Sollen wir uns zusammen einen machen?«

Ohne auf meine Antwort zu warten, dreht sie sich um und geht in die Küche. Der dunkelrote Seidenmorgenmantel schlenkert ihr im Gehen um die langen Beine. Es scheint ihr kein bisschen unangenehm zu sein, dass sie gerade aus Andreis Schlafzimmer gekommen ist, nachdem sie offensichtlich die Nacht dort verbracht hat.

»Sri, die beste kolumbianische Mischung, bitte. So stark, wie Sie ihn machen können, ohne dass sich der Löffel darin auflöst«, ruft sie, als sie in die Küche rauscht. »Sie machen immer so hervorragenden Kaffee, den besten der Welt.«

Sri gehorcht, eilt herum, während wir am Küchentisch Platz nehmen.

Anna schaut mich mit ihrem typisch direkten Blick an. »Vermutlich fragen Sie sich, was ich in Andreis Schlafzimmer zu suchen habe.«

»Keineswegs«, entgegne ich höflich.

Sie lacht. »Sie sind ja so englisch! Wirklich lustig.« Mit einem übertriebenen englischen Akzent sagt sie spöttisch: »Aber keineswegs!«

»Tja«, meine ich, schon etwas entspannter, »es ist doch ziemlich offensichtlich, nicht wahr? Ich denke, Sie und Andrei haben lange und ausgedehnt Schiffe versenken gespielt.«

Anna wirft den Kopf in den Nacken und lacht, zeigt ihren eleganten, weißen Hals. »Ja, genau! Schiffe versenken! Ein herrlicher Name dafür. Eines Tages werden Sie mir erzählen, was es mit diesen Schiffen auf sich hat. Es klingt lustig.«

Sri bringt eine Kanne mit frischem Kaffee, ein Milchkännchen und zwei Tassen und stellt alles vor uns auf den Tisch.

»Danke, Sri«, sagt Anna, nimmt die Kanne und gießt uns Kaffee ein. »Sie haben zweifellos erraten, dass Schiffe versenken zwar nach einem lustigen Zeitvertreib für eine Nacht klingt, dass aber Andrei und ich etwas anderes getan haben. Wir sind ein Liebespaar. Nur gelegentlich, aber dafür umso leidenschaftlicher.«

Ich nehme die Tasse, die sie mir reicht, und gebe etwas Milch hinein. Warum erzählt sie mir das? Ich sage nichts, und sie fährt fort.

»Vermutlich haben Sie bereits gemerkt, dass Andrei über ein sehr leidenschaftliches Naturell verfügt, wirklich sehr leidenschaftlich. Er ist in vielerlei Hinsicht ein romantischer Held: stark, kraftvoll … dominant.« Sie fixiert mich mit ihrem intensiven Blick, lässt ihn eine Weile auf meinem Gesicht ruhen, als ob sie meine Reaktion sorgfältig ablesen wolle. Ich schweige weiter, darum fährt sie fort: »Das habe ich mir gedacht, als ich Sie beide nach der Party aus den Katakomben kommen sah. Er hat Sie mühelos in seinen Armen getragen, als ob Sie nichts wiegen würden. Sie sahen ziemlich dramatisch aus, schienen in Ohnmacht gefallen zu sein, Ihr Kopf auf seiner Schulter, Ihre Arme um seinen Hals, das hübsche Kleid flatternd. Ich war froh, als ich erfuhr, dass es Ihnen gutging. Dominic und ich haben uns ziemliche Sorgen um Sie gemacht.«

Mein Magen dreht sich nervös. »Sie waren froh?« Kann sie mir mehr über diese Nacht sagen, etwas, das mir einen Hinweis geben könnte? Weiß sie etwas?

Sie nickt. Bevor sie antwortet, nimmt sie erst einen Schluck schwarzen Kaffee. »Wir fürchteten schon, Sie hätten sich verlaufen. Wir haben Sie gesucht, jeder von uns hat einen anderen Weg zum Ausgang genommen in der Hoffnung, Sie unterwegs zu finden. Und Andrei ist es dann gelungen.«

Ich kann die Frage in mir einfach nicht abschütteln. »Nicht Dominic?« In meiner Stimme liegt beinahe eine flehentliche Note. Hoffentlich bemerkt sie das nicht.

»O nein. Kurz, nachdem wir uns getrennt hatten, traf Dominic schon am Ausgang auf mich.« Sie lacht erneut. »Wenn ich zur Eifersucht neigen würde, Beth, dann wäre ich jetzt möglicherweise eifersüchtig auf Sie.« Sie deutet mit dem Zeigefinger auf mich, als wolle sie mich tadeln. »Sie in den Armen meines Liebhabers zu sehen, hilflos wie ein gerettetes Kätzchen … tja, ich könnte fürchten, dass Sie etwas in ihm geweckt haben, einen Beschützerinstinkt vielleicht … oder sogar Zuneigung.«

»Da müssen Sie sich wirklich keine Gedanken machen«, erkläre ich. Meine Stimme klingt nur deshalb so fest, weil ich mich wie betäubt, fast entsetzt fühle. Ist das wirklich wahr? Hat Andrei mich gefunden – nicht Dominic? »Zwischen Andrei und mir läuft rein gar nichts. Außerdem war das ja schon vor zwei Nächten, und gestern Nacht war er mit Ihnen zusammen. Sie haben also nichts zu befürchten.«

Sie seufzt glücklich, beinahe zufrieden, als ob sie gerade eine herrliche, sinnliche Erfahrung noch einmal durchlebt. »Sie haben recht. Er war mit mir zusammen.« Sie stützt die Arme auf dem Tisch ab, legt das Kinn auf die Fäuste. Die Ärmel ihres Seidenmorgenmantels rutschen nach unten und legen ihre Handgelenke frei. Sofort fällt mein Blick auf den Bluterguss, der sich wie ein Reif um ihr rechtes Handgelenk zieht. Ein herrliches Emaillearmband mit winzigen Diamanten schmiegt sich darunter um ihren Arm. Die Steine funkeln im Licht. Sie folgt meiner Blickrichtung und meint beiläufig: »Oh, Sie haben es bemerkt. Gefällt es Ihnen?« Mit der linken Hand lässt sie das Armband sanft kreisen, zeigt mir das Muster im Emaille. »Entzückend, nicht wahr? Andrei hat es mir geschenkt. Es gehörte einer russischen Prinzessin, genauer gesagt sogar einer Vorfahrin von mir. Er hat es extra für mich gekauft, weil er um die Verbindung wusste. Ist das nicht süß von ihm? Er hat so viel um die Ohren, und doch hat er das Armband für mich besorgt.« Sie lächelt. »Ich werde es immer in Ehren halten.«

»Es ist wunderschön«, erwidere ich und weiß nicht, ob ich ihr den Namen der russischen Prinzessin sagen oder mich einfach darüber freuen soll, dass das Geschenk, das ich gekauft habe, offensichtlich ein sehr großer Erfolg ist. Ich kann nicht anders, ich muss einfach auf ihre Ohrläppchen schauen, nur für den Fall, dass Andrei die Ohrringe, die ich im Gästezimmer zurückließ, doch noch Anna geschenkt hat. Aber ihre Ohrläppchen sind nackt. »Es ist offenbar etwas Ernstes zwischen Ihnen und Andrei.«

»Mmm.« Sie lächelt wieder. »Ich denke schon. Aber das wird sich zeigen. Ich bin nicht in Eile, mich zu binden. Was ist mit Ihnen, Beth? Eine schöne Frau wie Sie, da muss es doch jemand in Ihrem Leben geben …?«

»Ja«, sage ich. »Ich habe einen Freund. Er ist wunderbar. Es läuft gut.«

Sie beugt sich zu mir, und ich atme ihr Parfüm ein: ein üppiger, dunkler Duft. »Wie ist er so? Erzählen Sie mir von ihm.«

»Ich … ich möchte lieber nicht über ihn reden. Es wäre mir lieb, wenn ich meine Beziehung privat halten könnte.«

»Weiß Andrei das?«

Ich frage mich, warum sie das wissen will, aber ich sage: »Ja, ich habe ihm davon erzählt.« Nur für den Fall, dass ihr beide Bettgeflüster betreibt. Damit eure Geschichten übereinstimmen. Ich nehme einen Schluck Kaffee und sage: »Danke für das nette Gespräch, Anna. Ich muss mich jetzt an die Arbeit machen. Vielleicht sehen wir uns später noch.«

»Vielleicht«, erwidert sie, lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück, spielt wieder mit ihrem Armband. »Oder bei anderer Gelegenheit. Passen Sie auf sich auf, Beth.«

Ich stehe auf, danke Sri für ihren köstlichen Kaffee und gehe ins Arbeitszimmer. In der Sicherheit meines Arbeitsbereichs angekommen, schließe ich die Tür, lehne mich dagegen und atme tief durch. Dieser Ort wird immer merkwürdiger. Die seltsame Marcia ist von dem noch seltsameren Edward ersetzt worden, und jetzt schwebt auch noch Anna in einer Wolke aus sexueller Befriedigung über allem und markiert überdeutlich ihr Territorium, während ihr Liebhaber mich anbaggert …

Und vielleicht ist er auch noch weitergegangen.

Ich schließe die Augen, versuche, ruhig zu bleiben. Wenn Anna die Wahrheit über die Ereignisse nach der Party sagt, dann ist es zunehmend wahrscheinlicher, dass ich in jener Nacht in den Katakomben einen schrecklichen Fehler begangen habe. Der Gedanke daran verursacht mir Übelkeit, vor Reue und der Angst, welche Folgen das bewirken könnte.

Ich mache mich an die Arbeit, versuche, diese Gedanken zu verdrängen. Ich muss diesen Job erledigen, damit ich hier verschwinden kann und einen Schritt näher an mein Ziel komme, ein normales Leben mit dem Mann, den ich liebe, zu führen.

Das heißt, wenn ich das nicht bereits vermasselt habe …


12. Kapitel

Meine Gedanken laufen mir in einer Endlosschleife durch den Kopf und machen mich fast wahnsinnig. Ich kann nur arbeiten, wenn ich sie ganz verdränge und ausschließlich an die vor mir liegende Aufgabe denke. An diesem Nachmittag bin ich damit fertig, die Sammlung im Arbeitszimmer durchzugehen, eine Leistung, die meine Stimmung ein ganz kleines bisschen hebt.

Ich gehe ins Büro, um mein Tagespensum in den Computer zu tippen, und versuche, nicht zuzuhören, wie Edward am Telefon mit seinen Freunden Klatschgeschichten austauscht. Vermutlich ist ihm sein Job hier egal, da er ja ohnehin nur bleibt, bis Marcia wiederkommt.

Mein E-Mail-Eingang plingt, und ich klicke auf die neue Nachricht. Sie ist von Dominic, gesendet von seinem privaten Account.

Hallo, du Schöne –

ich kann es kaum erwarten, dich heute Abend zu sehen. Um 20 Uhr im Boudoir? Ich finde, wir sollten zu Hause essen, du nicht auch? Lass mich wissen, falls du nicht kommen kannst. Ansonsten sehen wir uns dort.

Kuss, D



Noch vor wenigen Tagen hätte mich eine solche E-Mail vor Entzücken und Vorfreude direkt in die Stratosphäre gehoben. Jetzt muss ich sie zweimal lesen, fühle mich schuldig und elend. Ungeachtet der Tatsache, dass ich in meinem Herzen unschuldig bin, wenn ich mich in Taten schuldig gemacht habe, wie soll ich es Dominic dann auf eine Weise erklären, die er verstehen kann?

Wie soll ich mir künftig im Spiegel in die Augen schauen? Und falls es doch Andrei war, dann wird er mich zweifellos darauf ansprechen – wie zum Teufel soll ich dann reagieren?

Ich verlasse das Albany um 17 Uhr und wandere über den Piccadilly zur Jermyn Street, versuche, mich von meinen Sorgen durch einen Schaufensterbummel abzulenken. Ich biege in eine weitere Straße, in der sich eine Galerie an die andere reiht. In ihren Schaufenstern sind herrliche Kunstwerke ausgestellt, im weichen Licht von Scheinwerfern bestens zur Geltung gebracht. Mein Blick fällt auf das Gemälde einer lesenden jungen Frau. Sie ist im Profil dargestellt, sitzt auf einer Fensterbank vor einem großen Seidenkissen. Ihr Kopf neigt sich dem Buch zu, das sie in einer Hand hält, während ihr anderer Arm lässig auf der Rückenlehne ruht. Sie ist jung, mit frischen, rosa Wangen und einer glatten Stirn. Ihr Blick ist nach unten auf die Buchseiten gerichtet. Ihre Haare sind zu einem schlichten Knoten hochgesteckt, um den ein Haarband gewickelt ist. Sie wirkt modern, und doch trägt sie ein Kleid aus dem 18. Jahrhundert, das eindeutig französisch ist: hellgelb und tailliert, lange Ärmel mit filigranen Seidenbündchen und einem rosafarbenen Band, das in einer üppigen Schleife unter der Brust gebunden ist. Sie trägt ein Schultertuch – dort nennt man es wohl Fichu –, das mit einem weiteren rosa Band befestigt ist. Sie wirkt ernst und schön. Das Gemälde fängt die junge Frau so lebendig ein, dass ich beinahe erwarte, wie sich ihre Brust hebt und senkt, wie ihre Finger die Seite umblättern.

Ich bemerke, dass der Galeriebesitzer schließen will. Er bereitet sich darauf vor, das Eisengitter vor die Fenster zu schieben. Wenn er solche Gemälde besitzt, verstehe ich diese Sicherheitsmaßnahme.

Einem Impuls folgend betrete ich rasch die Galerie. Der Besitzer wird schon kahl und hat nur noch ein Büschel weißer Haare am Hinterkopf. Sein Gesicht ist rot, mit ausgeprägten Hängebacken. »Es tut mir leid, wir schließen gerade«, sagt er kurz angebunden.

»Sie haben in Ihrem Schaufenster ein wunderbares Gemälde von einer lesenden Frau. Was soll es kosten?«

Der Mann zwinkert mich mit offenem Mund an. »Junge Frau, es kostet garantiert weitaus mehr, als Ihnen zur Verfügung steht.«

Ich hebe die Augenbrauen. »Wollen wir es auf einen Versuch ankommen lassen? Von welchem Künstler ist es?«

»Der Maler ist Jean-Honoré Fragonard.«

Das überrascht mich jetzt. »Fragonard … der Fragonard?«

»Nun, der Fragonard, das kann mehrere Personen bedeuten, nicht zuletzt Marie-Anne, Jean-Honorés Frau. Ganz zu schweigen von seinem Sohn und seinem Enkel. Aber ja, wenn Sie den Pralinenschachtel-Rokoko-Fragonard meinen … tja, dann haben Sie recht: das Bild ist von ihm.«

Ich kann es kaum glauben. Die berühmtesten Gemälde von Fragonard sind enorm theatralisch: Kostümdramen voller Rüschen und Volants, mit unglaublich schmalen Taillen und biegsamen Gliedmaßen und porzellanweißen Wangen mit rosa Flecken. Stilisierte Landromantik auf Französisch: Aristokraten bei ausgelassenen Spielen in Grotten, alle in Seide gekleidet und mit Florentinerhüten; Bauernburschen, die von Damen der Gesellschaft seufzend Küsse stehlen. Ich erinnere mich an meinen Besuch in der Wallace Collection zu Beginn des Sommers, als ich das berühmte Gemälde Die Schaukel sah: eine Rokoko-Schönheit thront auf einer Schaukel und streckt ihr Bein anatomisch unmöglich in die Luft, wobei ihr ein winziger, rosa Schuh vom Fuß gleitet und die weißen Strümpfe freilegt. Ihr lächelnder Galan erhascht einen Blick unter ihre Röcke, während sie hoch über seinen Kopf schaukelt. Ihre rosa Volants und Rüschen haben Hunderte von Porträts von märchenhaften Prinzessinnen inspiriert und junge Mädchen nach Kleidern in eben dieser rosigen Machart hungern lassen. Das Bild ist zauberhaft und meisterlich – aber nichts im Vergleich zu dem Gemälde im Schaufenster der Galerie, mit seinen kühnen, breiten Pinselstrichen und dem Einsatz von Farbe, um die Wirkung des Lichts auf Haut und Stoff zu unterstreichen. Das Gesicht und die Haare der jungen Frau sind naturalistisch, mit Blau- und Lavendeltönen, und ihre Proportionen sind realistisch, weshalb das Bild mehr wie ein Porträt aus dem späten 19. Jahrhundert oder sogar dem frühen 20. Jahrhundert wirkt. Der einzige Hinweis, dass es sich tatsächlich um einen Fragonard handelt, ist der kleine Finger, der sich scheinbar ohne Gelenke biegt. Abgesehen davon hätte ich den Maler nie und nimmer erraten.

Der Galeriebesitzer hat mich beobachtet, während ich all das bedenke, und jetzt sagt er: »Ja, es ist nicht der Stil, für den er berühmt ist. Zweifellos denken Sie gerade an seine hochartifiziellen Werke. Möglicherweise kennen Sie sich in seinen Porträtarbeiten nicht so gut aus, aber er übte einen großen Einfluss auf die Impressionisten aus, einschließlich Renoir. Ja, das ist ein Bild von seiner Hand.« Der Galeriebesitzer erwärmt sich etwas für mich, genießt meine sichtliche Verblüffung. »In Washington hängt ein ähnliches Werk. Schauen Sie nach, wenn Sie mir nicht glauben.«

»Und was soll es nun kosten?«

Er schaut mich beinahe mitleidig an. »Mehr, als Sie sich leisten können, meine Liebe. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, ich muss jetzt schließen.«

Ich lasse mich von ihm aus der Galerie führen. Meine Gedanken wirbeln durcheinander. Es ist so unglaublich schön. Könnte das die Mona Lisa für Andreis Badezimmer sein? Wie umwerfend würde diese junge Frau dort aussehen, ihre Seide in rosa und gelb, ihre warme, rosige Haut vor dem grauen Marmor! Aber wäre es nicht verkehrt, sie dort aufzuhängen, wo niemand außer Andrei sie jemals sehen wird? Sie sollte in seinem Salon hängen, vielleicht gegenüber des Napoleon-Bildes, ihre heitere Friedlichkeit in Kontrast zu seinem prahlerisch-überheblichen Streben nach Macht, ihre stille Lektüre vor dem Lärm und Säbelrasseln des Schlachtfeldes.

Ich schaue sie noch ein letztes Mal an, bevor ich mich zum Gehen wende. Ich werde Mark fragen. Er weiß es am besten. Ich nehme mir vor, ihn schon bald aufzusuchen.

 

Viertel vor acht komme ich zu dem großen Apartmentgebäude von Randolph Gardens. Es ist so lange her, seit ich zum letzten Mal im Boudoir war, darum möchte ich die Atmosphäre erspüren, bevor Dominic und ich uns dort wiedersehen. In der Lobby des alten Gebäudes rufe ich mir in Erinnerung, dass ich nach links, nicht nach rechts muss, wie früher immer, als ich noch bei meiner Patentante Celia wohnte. Der kleine Aufzug bringt mich in den siebten Stock, und als ich aussteige, erinnere ich mich wieder an die ersten Male, als ich in diesen Flur trat, nervös, weil ich nicht wusste, was mich im Boudoir erwarten würde, aber auch zutiefst erregt und sicher, dass es eine unvergessliche Erfahrung würde. Und so kam es dann auch immer. Wie sehr ich das vermisst habe.

Und jetzt bin ich wieder hier, denke ich. Glücksgefühle steigen in mir auf. Gleich bin ich wieder mit Dominic zusammen. Ich habe das Gefühl, als ob erst das jetzt unser echtes Wiedersehen ist.

Ich schließe die Wohnungstür auf. Das kleine Apartment fühlt sich verlassen und ungeliebt an. Ich gehe durch die wenigen Räume, die jetzt staubig und etwas kühl sind. Es ist verrückt, diese Wohnung leer stehen zu lassen, aber ich will hier nicht allein wohnen, es wäre zu einsam. Ich dachte immer, Dominic und ich könnten das Boudoir als Zuflucht nutzen, aber dann ging er weg, und seitdem steht es leer, wartet darauf, dass er zurückkommt. Ebenso wie ich.

Zuletzt betrete ich das Schlafzimmer. Nachdem Dominic gegangen war, hatte ich das Zimmer gründlich aufgeräumt und es sauber und ordentlich hinterlassen, nur für den Fall, dass er unerwartet zurückkehren sollte. Wenn ich damals gewusst hätte, wie lange ich darauf warten musste, hätte ich dabei geweint. Aber das gehört jetzt alles der Vergangenheit an.

Das Bett ist noch dasselbe, mit seinen massiven Bettpfosten und den Eisenstäben am Kopfende, die so nützlich sind, wenn man Handschellen oder Seidenfesseln befestigen will. Gegenüber befindet sich der Wandschrank, in dem einige der Gerätschaften ruhen, die Dominic so gern an mir zum Einsatz gebracht hat, zusammen mit Seilen und Augenbinden. Ich erschauere leicht, als ich mich an die erotischen Reisen erinnere, auf die er mich mitgenommen hat. Drüben in der Ecke steht der weiße Lederstuhl, lang und schmal und mit schräg nach oben laufender Rückenlehne, mit Stellen, an denen man Hände oder Füße anbinden kann, damit der Körper fixiert ist für den Kuss der Gerte oder der Peitsche. In dem Schrank gegenüber findet sich eine Auswahl an Unterwäsche, sowohl in Seide als auch in Leder, sowie die Halsbänder, die ich trug, um meinen Gehorsam zu demonstrieren. Ich gehe zu der Anrichte und öffne sie. Dort liegt auf einem der Regale das Halsband, das ich in der ersten Nacht trug, ein harmlos aussehendes Stück PVC mit einem Muster aus Löchern darin und einer Schlaufe an der Vorderseite. Ich berühre es, spüre den Drang, es anzulegen. Dominic pflegte mir Anweisungen zu geben, wie ich mich anziehen – oder besser ausziehen – sollte und wie ich auf ihn zu warten hatte. Meine Sehnsucht nach ihm weckt in mir den Wunsch, jetzt dasselbe zu tun, um ihm meine Liebe und mein Verlangen zu zeigen. Ich möchte, dass er mich bereit vorfindet, begierig, seine Begierden zu erfüllen.

Ich ertrage alles, wenn wir nur zusammen sind.

Ich erinnere mich an das Auspeitschen in der Folterkammer des Asyls. Das war zugegebenermaßen zu viel für mich. Aber in diesem Raum habe ich beinahe ebenso viel ertragen, und obwohl einiges von dem, was Dominic mir antun wollte, meine Grenzen weiter überschritt, als mir das recht war, habe ich nie bedauert, welche Gefühle er in mir weckte. Ich weiß, dass ich mich wieder so fühlen möchte.

Das Geräusch eines Schlüssels, der in der Wohnungstür herumgedreht wird, lässt mich zusammenfahren. Rasch schließe ich den Schrank. Als ich mich bewege, wird mir klar, dass ich von der Erinnerung an das, was zwischen uns geschah, und durch die Vorfreude auf die Freuden, die auf mich warten, bereits erregt bin. »Dominic, bist du das?«

»Natürlich«, sagt er lächelnd, als ich in den Flur trete, um ihn zu begrüßen. »Ich hoffe, du hast niemand anderen erwartet.«

Ich lache, aber innerlich keimen plötzlich Schuldgefühle auf. Ich schiebe sie beiseite. Ich will diesen Augenblick genießen, ohne mir Sorgen zu machen. Wenn er es nicht war in der Höhle, kann er auch nicht wissen, was dort passiert ist.

Dominic steht vor mir. Er sieht gut aus in seinem dunklen Anzug mit der limonengrünen Seidenkrawatte als Farbtupfer. Er öffnet die Arme, der Blick seiner braunen Augen ist herzlich, und sein schöner Mund verzieht sich zu einem zärtlichen Lächeln. »Komm her, Beth. Ich habe so lange auf diesen Augenblick gewartet. Wir zwei, allein, in unserem alten Versteck.«

Freude überwältigt mich, und ich werfe mich in seine Arme, presse das Gesicht gegen seine tröstliche Brust und schwelge in dem Gefühl seiner Arme, die er fest um mich geschlungen hat. »Ich habe so lange gewartet!« Die Emotionen wallen in mir auf. Dominic war so weit weg und kaum zu erreichen, meine Textnachrichten und E-Mails schienen in ein schwarzes Loch zu fallen. Gleichgültig, wie sehr ich es auch versuchte, ich konnte ihn nicht zurückholen. Aber jetzt endlich ist er zu mir zurückgekehrt. Meine Lippen zittern, als ich mich noch stärker an ihn presse und die Arme um seinen breiten Rücken schlinge. Sein Geruch, warm und männlich und köstlich, so herrlich vertraut, macht mir die Brust eng, und mir wird klar, dass Tränen aufwallen. Eine läuft bereits meine Wange herunter. Ich schniefe.

»Beth?« Er entzieht sich mir und schaut zu mir herunter. Mit dem Daumen wischt er die Träne weg. »Beth, mein Schatz, was ist los?«

»Nichts.« Ich lächele zu ihm auf, auch wenn die Tränen jetzt frei strömen. »Ich bin einfach nur froh, dich zu sehen. Das ist alles.«

Sein Blick wird weich. Seine Augen sind unglaublich schön, umgeben von dunklen Wimpern, ein tiefes Braun, das in Momenten großer Emotion noch dunkler wird. Ich habe seine Augen schon schwarz vor Zorn und schwarz vor Lust gesehen. »Ich bin auch sehr glücklich, dich zu sehen.« Er fährt mit dem Daumen über meine Wange, als ob er die Tränen damit auffangen will. »Aber nicht weinen. Heute Abend sind wir glücklich, nicht wahr?«

Ich nicke, blinzele die letzten Tränen weg. »Dich wiederzusehen ist einfach ein bisschen viel für mich. Ich bin glücklich, ganz ehrlich!«

»Gut.« Er senkt den Kopf, und ich spüre die Wärme seiner Lippen, die über meinen Mund streichen. Oh, dieser Kuss … Ich schließe die Augen und lege den Kopf schräg, um den Kuss richtig empfangen zu können, aber stattdessen spüre ich nur seinen Daumen auf meinen Lippen. »Noch nicht«, murmelt er. »Lass uns erst etwas essen. Du kannst mein Dessert sein … und ich deines.«

»Klingt köstlich«, wispere ich. Dann bin ich plötzlich geknickt. »Aber ich habe nichts zu essen mitgebracht! Das habe ich vollkommen vergessen.« Mein Appetit ging völlig in der freudigen Erregung auf, Dominic wiederzusehen.

»Keine Sorge«, erwidert er und lächelt. »Ich habe etwas dabei.«

Es ist ein schlichtes Abendessen, aber perfekt für uns. Dominic hat Lamm-Steaks mitgebracht, bereits in Rosmarin und Knoblauch mariniert, etwas Gemüse und eine Flasche guten Rotwein. »Geht schnell und ist leicht«, sagt er, als er den Backofen anwirft. »Schau mal nach, was du in den Schränken findest.«

In der Wohnung hat nie jemand richtig gewohnt, aber ich finde Teller und Besteck und zwei Becher, aus denen wir den Wein trinken können. Mit einem alten Flaschenöffner, der ganz hinten in der Schublade liegt, bekommen wir den Korken aus der Flasche. Das köstliche Aroma von gebackenem Lamm erfüllt bald darauf die Küche, und mir wird klar, wie groß mein Hunger ist. Als Dominic zehn Minuten später den Teller vor mir abstellt, greife ich mit Genuss zu.

»Wie war dein Tag?«, frage ich, während ich mich über das Essen hermache.

»Gar nicht so schlecht, wenn man bedenkt, wie lange ich nicht in der Stadt war. Nur ein paar kleinere Pleiten und Pannen, aber in der Hauptsache gute Fortschritte bei unserem großen Deal. Noch eine Woche, und wir können ihn abschließen, vorausgesetzt, alles läuft nach Plan. Und dann …« Er schaut mich an und lächelt. »Sieh dich vor, Dubrovski!«

»Wie meinst du das?«

»Ich werde kündigen und meine eigene Firma gründen, um mein eigenes Geld zu verwalten und zu investieren. Ich weiß genau, was ich tun will und wie. Bislang hat Andrei von meinem Fachwissen profitiert. Im Gegenzug habe ich alles von ihm gelernt, was ich wissen muss. Aber jetzt werde ich die Kontrolle übernehmen und es auf meine Weise tun.«

»Was für eine Überraschung«, necke ich ihn. »Du willst die Kontrolle übernehmen? Es auf deine Weise tun? Das klingt so gar nicht nach dem Dominic, den ich kenne und liebe.«

Er schaut ein wenig verlegen. »Als Angestellter tauge ich nicht. Es erfordert meine ganze Willenskraft, Dubrovski nicht zu sagen, er könne mich mal, wenn ich mit dem, was er tun will, nicht einverstanden bin. Als mein eigener Chef bin ich besser dran, das ist sicher.«

Ich beobachte ihn, während wir essen. Ich weiß, dass er recht hat. Es ist offensichtlich, dass Dominic selbst am Steuerruder stehen muss. Es muss ein schwerer Charaktertest gewesen sein, sich Andreis Wünschen unterzuordnen und seinen Job so zu erledigen, wie jemand anderes es wollte. Aber wie wird sich Andrei dabei fühlen, wenn sein ehemaliger Angestellter zu seinem Rivalen wird? Er ist daran gewöhnt, der Alpha-Rüde zu sein. Bestimmt wird er in seinem Protegé niemals einen ernstzunehmenden Mitstreiter sehen. Plötzlich muss ich an einen alten Wolf denken, der von einem jüngeren, fitteren Männchen aus dem Rudel herausgefordert wird, einem Männchen, das einst sein zuverlässiger Stellvertreter war, aber jetzt Schwäche im Anführer wittert und bereit ist für einen Kampf auf Leben und Tod. Aber so weit ist Andrei noch nicht. Er ist nicht alt und ganz sicher nicht schwach. Und ich wette, er zögert nicht, jeden zu vernichten, der Ansprüche auf das erhebt, was seiner Meinung nach ihm zusteht.

»Was ist mit dir?«, fragt Dominic, der meine Gedanken nicht mitbekommt. »Hattest du einen guten Tag?«

»Eher merkwürdig.« Ich schaue zu ihm auf. »Anna war heute in der Wohnung. Sie hat offenbar die Nacht dort verbracht.« Ich suche nach irgendeiner Veränderung in seinem Gesichtsausdruck – obwohl ich sicher bin, dass er nichts mit ihr hat, mache ich mir trotzdem Sorgen –, aber er reagiert nicht. »Es sieht aus, als ob sie und Andrei wieder zusammen sind.«

»Im Moment«, sagt er und zuckt mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, was sie wirklich füreinander empfinden, aber es gefällt ihnen offensichtlich, miteinander zu schlafen, darum wünsche ich ihnen viel Glück.«

»Es ist aber doch problematisch, oder? Ein Arbeitgeber, der mit jemand schläft, der für ihn arbeitet?«

»Wenn es jemand anderes wäre als Anna, dann würde ich mir vielleicht Sorgen machen. Aber sie kann definitiv auf sich selbst aufpassen. Wenn jemand vorsichtig sein sollte, dann Andrei.« Dominic schenkt mir ein breites Lächeln. »Glaube mir, Anna ist zäh.«

Zäh … klug … erfolgreich … schön … sexy … was kann sich ein Mann mehr wünschen?

Denk nicht so, mahne ich mich streng. Das führt nur zu Eifersucht und Missverständnissen, wie ich weiß. Mir kommt der Gedanke, dass auch ich missverstanden werden könnte. Ich bin den ganzen Tag über die Ereignisse in den Katakomben durchgegangen, aber meine Erinnerung ist immer gleich: eine leidenschaftliche Begegnung mit Dominic, gefolgt von einem völligen Blackout. Erst durch die Einzelheiten, die ich hinterher erfahren habe, keimte dieser schreckliche Verdacht in mir, und Annas Worte heute früh lassen mich an der Version, an die ich glaube, noch mehr zweifeln. Ich muss ihn fragen. Ich weiß nicht, ob ich mich ihm wieder hingeben kann, wenn ich an meiner eigenen Treue zweifele. Erneut spüre ich, dass ich in der Falle sitze: Ich kann ihn nicht fragen, ohne ihn nicht gleichzeitig wissen zu lassen, was ich getan habe. Ich muss einen indirekten Weg finden.

»Hat es dir gefallen, auf der Party mit Anna zu tanzen?«, frage ich beiläufig.

Sofort fixiert er mich mit seinem Blick, und sein Lächeln verblasst ein wenig. »Fang nicht wieder damit an, Beth. Ich finde, ich habe mich klar ausgedrückt, was das angeht. Du musst dir um nichts Sorgen machen.«

»Ich weiß, ich weiß«, rufe ich rasch. »Das habe ich nicht gemeint. Ich meinte nur – wir hatten mehr Spaß, als wir zusammen waren, nicht wahr?«

»Natürlich.« Sein Gesichtsausdruck entspannt sich wieder. »Das weißt du doch. Allein schon in deiner Nähe zu sein, war großartig. Umso mehr, weil es so unerwartet kam. Du hast wunderschön ausgesehen – du warst die tollste Frau auf der Party.«

Ich lächele, gerührt und glücklich angesichts seines Kompliments. »Ich möchte für dich so gut wie möglich aussehen. Du warst der einzige Grund, warum ich an der Party teilgenommen habe. Darum hat es mir so viel bedeutet, wieder allein mit dir zu sein.«

»Das weiß ich doch«, sagt er weich, seine Augen warmherzig. »Es war unglaublich, dich so zu berühren … dich wieder zu spüren. Ich war so ausgehungert nach dir. Ehrlich, Beth, wenn ich manchmal in irgendeiner Blechhütte im hintersten Sibirien saß, nur mit einer Handvoll Bergarbeiter als Gesellschaft und einem Kachelofen als Wärmequelle, dann habe ich an dich gedacht, an deinen herrlichen, reifen Körper, deine umwerfenden Kurven, und das hat mich motiviert, den Job weiterzumachen. Zu wissen, dass du auf mich wartest, wie du es versprochen hast, und zu wissen, dass ich dich eines Tages wieder in meinen Armen halten würde, wie ich es auf der Party tun konnte.«

»Ich habe mich auch nach dir gesehnt«, flüstere ich. »Ich wollte, dass wir uns wieder lieben … darum war es so herrlich, als wir es getan haben. Ich konnte dir nicht widerstehen, und es war egal, wo wir uns befanden.«

»Für mich war es auch unglaublich«, erwidert er.

Erleichterung durchströmt mich. Das habe ich wissen wollen. Es war Dominic in der Höhle, nicht Andrei. Gott sei Dank! Endlich bin ich diese entsetzlichen, schrecklichen Schuldgefühle los.

»Was ist so lustig?«, fragt er amüsiert. »Du lächelst über alle vier Backen!«

»Nichts, nichts, ich bin nur so glücklich!« Ich springe auf, laufe um den Tisch und nehme ihn in die Arme. »Ich kann nicht glauben, dass wir wieder zusammen sind und dass alles wieder in Ordnung ist.«

»Hmmm … wie wäre es, wenn wir später weiter essen?« Dominic nimmt meine Hand und führt sie an seine Lippen, beißt leicht hinein und sagt: »Mir ist nämlich gerade etwas eingefallen, das mir sehr, sehr viel mehr Vergnügen bereiten würde …«

Wir küssen uns jetzt richtig, erforschen uns gegenseitig. Es ist so süchtigmachend schön, dass wir uns kaum lange genug voneinander lösen können, um in den Flur zu stolpern und von dort ins Schlafzimmer, aber irgendwie gelingt es uns. Unterwegs werfen wir unsere Kleidung ab. Ich trage nur noch meine Unterwäsche, und Dominic küsst mich heftig, während er meinen BH öffnet und meine Brüste freilegt. Er murmelt anerkennend beim Anblick der rosaroten Brustwarzen, die sich bereits aufgerichtet haben. Mit der Hand fährt er über die weichen Hügel, umfasst sie. »Du bist so hinreißend … ich habe von diesen beiden Hübschen geträumt, wie ich sie schmecke und an ihnen sauge …« Er senkt den Kopf und nimmt eine meiner Brustwarzen in den Mund, zupft zärtlich daran. Dann lässt er los, lächelt wohlig. »Und dich auch hier zu schmecken …« Er fährt mit einem Finger in mein Seidenhöschen und streichelt zart über meine Haut. Ich erschauere, während er eine brennende Spur hinterlässt. Gleich darauf liegt mein Höschen in einem glänzenden, schwarzen Haufen auf dem Boden, und ich stehe völlig hüllenlos vor ihm. Was er sieht, erfreut ihn sichtlich, wenn man der Ausbuchtung in seinen Boxershorts glauben darf. Ich schiebe die Hand in den Eingriff und schließe meine Finger um seine Erektion, und er stöhnt leise.

Plötzlich hebt er mich hoch und legt mich auf das Bett. Ich sehe zu, wie er seine Boxershorts nach unten zieht und heraussteigt. Ich kann meinen Blick nicht von seiner riesigen Erektion abwenden. So lange habe ich sie nicht gesehen. Unsere Begegnungen seit seinem Weggang fanden alle in völliger Dunkelheit statt, darum habe ich sie immer nur gespürt. Jetzt lässt mich ihr Anblick vor Verlangen vibrieren, aber ich versuche, mich zu beherrschen. Heute Nacht haben wir alle Zeit der Welt.

Er legt sich neben mich und zieht mich an sich, so dass unsere Körper aneinandergepresst werden. Mit den Händen streicht er über meine Hüften, meinen Rücken, meinen Po, während ich das Gefühl seiner Härte genieße, die sich gegen meinen Bauch presst, und die Kraft seiner muskulösen Arme. Wir küssen uns erneut … langsame, zärtliche Küsse, die von Sekunde zu Sekunde leidenschaftlicher werden, bis ich es nicht länger aushalte und ich ihn einfach berühren muss. Ich unterbreche den Kuss und schiebe Dominic von mir, damit ich seinen heißen Schaft in die Hand nehmen kann. Er ist so samtig und glatt unter meiner Berührung, unglaublich, wie fordernd er sein kann.

»Weißt du noch, wie es war, als ich deine Sklavin war?«, frage ich heiser. »Es hat dir gefallen, dass ich dir diente.«

»Mmm«, sagt er, »das gefällt mir immer noch.«

Ich spüre einen erregenden Schauder.

»Willst du das immer noch? Willst du mich dominieren?«

»Ja … aber dieses Mal muss es Regeln geben. Und Grenzen. Letztes Mal hast du mir vertraut.« Er lächelt traurig. »Und ich habe dich enttäuscht. Der Herr schuldet seiner Sklavin Schutz. Die Sklavin vertraut darauf, dass ihr Herr zwar Gehorsam verlangt und sich an ihr vergnügt, aber dass ihr im Gegenzug dieselben Freuden erlaubt werden. Ihr Schmerz, von welcher Art auch immer, darf nur so groß sein, wie sie es ertragen will und kann.«

»Du willst Grenzen?« Ich halte seinen Schwanz in meiner Hand, lasse die Haut vorsichtig vor- und zurückrollen. Ich höre, wie ihm der Atem stockt, als ich meine Hand zu der glatten, samtigen Eichel bewege und darüberstreiche. »Die brauchen wir nicht. Ich vertraue dir. Ich weiß, du wirst nichts tun, wofür ich nicht bereit bin – wie beispielsweise …«

»Wie beispielsweise was?«, raunt er. Ich bewege meine Hand nach unten zu den weichen Hoden und dahinter, zu der sensiblen Stelle. Vorsichtig gleite ich mit dem Finger über die Öffnung.

»Wie beispielsweise … hier.«

»Meinst du Analsex?«

Ich nicke.

Er starrt mich an und sagt dann: »Ist gut. Wenn wir jemals gemeinsam auf diese Reise gehen, dann nur mit deiner völligen Zustimmung. Aber selbst, wenn du nicht möchtest, dass ich dort in dich eindringe, findest du vielleicht andere Dinge akzeptabel. Kleinere Hilfsmittel können für ein erstaunliches Gefühl sorgen: ein Finger, ein schmaler Dildo, ein speziell entworfener Analplug, der sich perfekt in deinen süßen, kleinen Hinter schmiegt. Du wirst dich ausgefüllter fühlen, wenn ich dich vögele.«

Angesichts seiner Worte muss ich tief Luft holen. Selbst wenn ich mir nicht sicher bin, was ich von allem Analen halten soll, ist die Vorstellung doch verlockend, und wie er darüber spricht, durchbohrt mich überall mit Pfeilen der Erregung. Er streicht mit der Hand über meinen Hintern und fährt mit einem Finger zwischen meine Pobacken, nicht sehr tief, aber weit genug, um mich an einer Stelle, an der ich es nicht erwartet hätte, seltsam prickeln zu lassen. Ich kann mir nicht vorstellen, jemals zu wollen, dass etwas in meinen Hintern gepresst wird, wo es doch genauso gut dort eindringen könnte, wo ich ein Bedürfnis und einen Hunger verspüre, der gestillt werden will.

»Ich weiß nicht recht«, sage ich. »Ich kann dem nicht von ganzem Herzen zustimmen, aber ich vertraue darauf, dass du weißt, wann ich bereit bin, das auszuprobieren.«

»O nein.« Zu meiner Überraschung schüttelt Dominic den Kopf, auch wenn er mich immer noch anlächelt. »Du musst es laut aussprechen. Worum du nicht bittest, das wirst du auch nicht bekommen.«

»Ist das wirklich die Einstellung eines Herrn und Meisters?«, frage ich und umschließe wieder seinen Schwanz. Ich sehne mich danach, ihn zu schmecken. Genauer gesagt, werde ich nicht mehr länger warten können.

»Ich kann andere nicht kontrollieren, wenn ich mich nicht selbst kontrollieren kann«, erwidert Dominic. »Das habe ich aus dem gelernt, was zwischen uns passiert ist.« Er wirkt einen Moment ernst und legt seine Hand auf meine, damit ich ihn nicht länger massiere. »Es ist mir ernst, Beth. Seit wir zuletzt zusammen waren, hat sich einiges geändert. Natürlich will ich auch weiterhin dein Herr und Meister sein, und ich möchte, dass du dich mir unterwirfst und allem, was ich dir und deinem herrlichen Körper antun möchte. Aber die Folgen dessen, was ich tat, als ich damals die Kontrolle verlor … das geht mir auf eine Weise nach, die ich nicht erklären kann. Jedenfalls jetzt noch nicht. Das bedeutet, dass wir von nun an Grenzen brauchen. Einige stellst du auf, andere ich. Wenn du möchtest, dass ich meinem Begehren folge und deinen Hintern verwöhne, sobald ich das Gefühl habe, dass es der rechte Zeitpunkt ist, dann musst du mir es jetzt sagen. Sonst wird es nicht geschehen. Es ist mir ernst, mein Schatz.«

Seine Hand lässt meine los, und ich umklammere seinen Schwanz mit noch mehr Kraft. »Hmm«, raune ich, »lass mich darüber nachdenken … ich brauche ein wenig mehr Zeit, wenn das in Ordnung ist … Herr.«

Er schenkt mir ein halbes Lächeln, während seine Stimme den Befehlston meines sexuellen Meisters annimmt. »Noch räume ich dir Zeit ein, zu tun, wonach dir ist. Ich sage dir, wenn diese Zeit um ist.«

»Danke, Herr.« Ich gleite an seinem Körper hinunter, fahre mit den Händen über seinen Bauch, lasse meine Finger mit der Spur dunkler Haare spielen, die seinen Bauchnabel umkreisen und hinunter in seinen Schritt führen. Ich küsse seine glatte olivfarbene Haut, staune über den festen Bauch und das Wellenmuster an Muskeln, das ich dort spüren kann. Er lässt eine Hand auf meinem Scheitel liegen, streichelt zärtlich mein Haar, und sein Atem geht schwerer. Ich rolle auf den Bauch, damit ich zwischen seinen Beinen bin, und dränge mit meinen Knien seine Schenkel auseinander und schaffe Platz für mich, damit ich in den Raum zwischen seinen Beinen knien kann, als ob ich ihn anbeten wolle – was ich auf gewisse Weise auch tue. Ich beabsichtige, dem Teil von Dominic, der mir so viel Vergnügen bringt, meine Ehrerbietung zu erweisen. Ich packe die heiße Erektion mit der Hand, und sie scheint noch steifer zu werden in Vorfreude auf das, was ich tun will. Aber noch verschaffe ich ihm keine Befriedigung. Zuerst puste ich leicht auf seinen Schaft und strecke die Zunge aus, um ihn ganz sanft zu berühren, zeige ihm einen winzigen Vorgeschmack dessen, was noch kommt. Dann gehe ich zu seinen weichen Hoden über, die mit dunklen Haaren überzogen sind, und puste wieder leicht, anschließend nehme ich die beiden in meine Hand und drücke sehr vorsichtig, bevor ich anfange, sie zu küssen und zu lecken.

Er stöhnt, während ich ihn mit Händen und Zunge berühre. Seine Hände liegen nun auf meinem Kopf, und seine Finger krallen sich in meine Haare, während er die köstlichen Gefühle genießt, die ich ihm beschere. Ich fahre mit einem Finger hinter seine Eier und gleite von der Wurzel seines Schwanzes langsam wieder nach oben. Er pulsiert unter meinen feuchten Lippen und meiner Zunge, als ich mich dem Gipfel seiner Männlichkeit nähere. Ich spiele mit der Zunge um die Eichel, reibe die Haut und kitzele mit den Fingernägeln, bis ich spüre, dass er ungeduldig wird.

»Blas mir einen«, verlangt er rau. »Steck ihn dir in den Mund. Ganz.«

Ich gehorche nur zu gern. Ich hungere nach ihm und will ihn ganz in die weiche, warme Feuchtigkeit meines Mundes aufnehmen, obwohl ich weiß, dass es schwierig sein wird. Ich beuge mich auf Knien nach vorn und bringe meinen Kopf in eine Position, in der ich ihn tief in mich aufnehmen kann. Dann schließe ich die Augen und lasse ihn in meinen Mund gleiten, heiße ihn mit leckenden Bewegungen meiner Zunge willkommen. Er ist groß, und ich bin nicht sicher, ob ich ihn ganz aufnehmen kann, aber er drängt in mich, und ich konzentriere mich darauf, mich zu entspannen, damit er so weit eindringen kann, wie er mag. Gerade als ich denke, dass ich keinen weiteren Millimeter mehr in mich aufnehmen kann, zieht er sich zurück, seine Eichel schabt über meine Zähne, und ich habe eine Sekunde, um mich zu erholen, bevor er wieder zustößt, die Hände fest auf meinem Hinterkopf.

»Ich ficke deinen Mund«, stöhnt er. »Ich will dich auf diese Weise ficken, bis ich komme, hast du verstanden?«

Ich knurre zustimmend, während ich ihn weiter in meinen Mund und wieder hinausgleiten lasse, folge mit meiner Zunge, wenn er sich zurückzieht, und heiße ihn dann wieder mit meinem geöffneten Rachen willkommen. Er vögelt mich etwas härter. Jetzt bewegt sich mein Kopf vor und zurück, zieht sich gerade genug zurück, damit er sich nicht ganz in meinen Hals rammt, wenn er zustößt, aber nicht so weit, dass es sein Vergnügen stört oder das Empfinden, wenn er mit seinem Schwanz komplett in mich dringt.

»Halt«, befiehlt er plötzlich, und ich lasse seinen Schwanz aus meinem Mund gleiten, gebe ihn frei. Seine Erektion ragt hoch vor mir auf, glänzt mit meiner Spucke. Ich begehre diesen Anblick, meine Geilheit wächst. Aber wenn Dominic beschlossen hat, jetzt noch nicht zu kommen, dann hat er sicher etwas anderes Interessantes für mich geplant. »Ich möchte zuschauen, wie du mit dir selbst spielst. Aber du darfst nicht kommen«, warnt er.

O weh, das wird schwer. Ich bin jetzt heiß, erregt und bereit, alles zu tun, was er will. So habe ich mich noch nie gefühlt. Als ich das letzte Mal im Boudoir war, hatte ich mit meinen Grenzen zu kämpfen, dazu auch mit meiner eigenen Angst und meinem Zögern vor dem, was mir alles geschehen könnte. Aber in der Zwischenzeit habe ich gelernt, dass die Grenzen meines Körpers weit jenseits von dem liegen, was ich jemals erwartet hätte. Ich weiß, dass man viel größere Lust daraus ziehen kann, Grenzen hinter sich zu lassen, nicht daraus, immer auf Nummer sicher zu gehen. Außerhalb des Schlafzimmers mag ich keine Sklavin, kein Besitztum sein, aber im Schlafzimmer verschafft es mir Befriedigung, wenn mein sinnlicher, ausschweifender, fordernder Liebhaber mich dominiert. Mein Körper steht ihm ganz zur Verfügung, weil ich weiß, dass er mich in einen Zustand der Ekstase versetzen wird, auch zu seinem eigenen Vergnügen.

Ich will seinen Befehlen gehorchen. Ich rolle mich auf den Rücken und gleite mit den Finger in meinen Busch. Er ist triefnass von meinen Säften.

»Nicht so, ich kann gar nichts sehen. Knie dich hin und positioniere dich so, dass ich zusehen kann.«

Ich tue wie geheißen, knie mich hin und hebe mein Geschlecht, so dass es fast auf Augenhöhe mit ihm ist, während er sich gegen die Kissen lehnt. Eine seiner Hände ruht auf seiner Erektion, während er mit dunklen, wollüstigen Augen auf meinen Schamhügel schaut.

»Los«, sagt er, »tu es.«

Ich wandere mit dem Zeigefinger langsam über meinen Bauch zu den flaumigen Haaren, dann lasse ich ihn sanft über meine Schamlippen und die Klitoris gleiten, die sich schon steif erhebt. Dominic leckt sich rasch die Lippen, und ich merke, dass er sich vorstellt, wie es wäre, sich vorzubeugen und an meinem Geschlecht zu lecken, es in den Mund zu nehmen und mit den Zähnen daran zu knabbern. Der Gedanke macht mich noch feuchter, und meine Klitoris zuckt nach Aufmerksamkeit. Unter seinem brennenden Blick lege ich meinen Mittelfinger auf diese sensible Stelle und reibe rasch darüber. Meine Schenkel schaudern unter den entstehenden Stromschlägen. Früher wäre es mir unmöglich gewesen, das vor jemand anderem zu tun. Jetzt fürchte ich nur, dass ich zu schnell kommen könnte. Aber ich muss gehorchen, darum umkreise ich meine Knospe mit dem Finger und spiele mit ihr, stöhne leise, während mein Körper süße Wellen der Erregung nach außen schickt. Fast ohne es zu merken, umfasse ich mit der anderen Hand meine Brust, kneife in die Brustwarze und reibe darüber, während meine Erregung immer weiter zunimmt.

Dominic schaut aufmerksam zu, seine Hand immer noch auf seiner Erektion, auch wenn er sie nicht bewegt. »Steck dir den Finger rein«, befiehlt er.

Ich fahre mit den Fingerspitzen zu meiner feuchten Höhle und stoße dann in die glitschige Wärme hinein. Ich spüre meine Finger in mir und hebe und senke mich auf ihnen, vögele mich selbst. Dominic holt tief Luft, und seine Hand zuckt über seinen Schwanz. Ich weiß, dass ich ihn bis fast an seine Grenze errege.

»Gut«, sagt er mit leiser, wollüstiger Stimme, »sehr gut, das gefällt mir. Ich will dich ficken, bevor du dich noch selbst zum Orgasmus bringst. Aber zuerst …«

Er steigt vom Bett und geht zum Wandschrank. Ich sehe zu, gleite mit den Fingern wieder an meine geschwollene Klitoris. Er öffnet den Schrank und holt ein Seil heraus, das er zum Bett bringt. »Runter vom Bett. Streck die Arme vor.«

Ich folge seinem Befehl und presse die Hände aneinander. Er nimmt das Seil und wickelt es rasch von meinen Ellbogen bis zu meinen Handgelenken, das lange Ende baumelt zwischen meinen Händen. »Knie dich mit gespreizten Beinen auf das Bett, den Rücken zu den Eisenstäben.«

Ich gehorche erneut. Er zieht das Seil zusammen und macht es an den Gittern fest, zwingt mich dabei, mich nach hinten zu lehnen. Jetzt sind meine Arme fixiert, während meine Schenkel gespreizt sind und mein Körper offen und exponiert ist, mein Geschlecht nach vorn gereckt. Mir wird rasch klar, dass meine Arme schmerzen, wenn ich versuche, mich nach vorn zu beugen, dass aber meine Oberschenkel sofort protestieren, wenn ich mich nach hinten lehne. Es gibt nur eine einzige Haltung zwischen diesen beiden Extremen, in der mir nichts weh tut, und die nehme ich, so gut es geht, ein. Dominic steigt auf das Bett und beobachtet mich einen Moment, offenbar genießt er meine Bemühungen, den Schmerz zu umgehen.

»Ich will deinen Honig schlecken«, sagt er mit samtiger Stimme. »Aber du kommst erst, wenn ich es dir sage, verstanden?«

Ich nicke, lecke mit der Zunge über meine Lippen.

»Schließ die Augen. Mach sie nicht auf.«

Ich schließe sie, und sofort habe ich das Gefühl, als ob sich alles auf mein Geschlecht konzentriert. Ich weiß nur, dass ich jeden Moment mit der köstlichen Berührung durch die Zunge meines Meisters beschenkt werde. Ich will das so sehr, dass ich beinahe wimmere. Während ich warte, bewege ich mich, um die Spannung in meinen Armen und Beinen zu lockern. Das ist unerträglich.

Ich will die Augen öffnen, aber ich fürchte, wenn ich das tue, wird mich Dominic weiter bestrafen, indem er mich noch fester fesselt oder mich noch länger zappeln läßt, bis er mich leckt, und ich sehne mich doch so sehr nach seiner Zunge in mir. Es ist das Einzige, das dieses brennende Verlangen in mir stillen kann.

Ich warte. Dann endlich spüre ich seinen Atem auf meinem Schamhaar, es kitzelt köstlich, vor Entzücken erbebe ich und stemme mich gegen meine Fesseln. Ich öffne meine Schenkel etwas weiter, um ihn zu mir zu locken, aber es dauert lange Momente, bevor ich einen weiteren verführerischen Atemzug auf meinem Schamhügel wahrnehme. Ich gebe ein Geräusch von mir, wie ein Stöhnen. »Dominic, bitte …«

Ein leichter Schlag auf meinen Hintern ist die einzige Antwort, die ich erhalte. Ich presse meine Augen fest zu, fürchte, ich könnte sie in meiner atemlosen Vorfreude versehentlich öffnen.

Ich versuche, geduldig zu sein. Sei demütig und unterwürfig, dann gibt dir dein Herr, was du willst. Aber es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, ich kann mein Verlangen kaum noch kontrollieren, und es wird weiter angefacht durch die Art und Weise, wie ich mich bewegen muss, um den Druck, den die Spannung des Seiles auf meine Gliedmaßen ausübt, zu mindern. Wenn ich reglos bleiben könnte, wäre ich auch geduldig, aber die Bewegungen machen mein Geschlecht heiß und bereit.

Dann spüre ich eine winzige Berührung, seine Zungenspitze auf meiner Knospe, die sich gleich darauf etwas fester auf mich presst, und ich stoße ein langgezogenes »Aaaaah« aus, vor fiebrigem Vergnügen und vor Freude, dass mein Warten ein Ende hat. Die Zunge provoziert mich eine Weile, sucht ihren Weg zu der kleinen, festen Knospe in der Mitte meiner Klitoris und flattert teuflisch darüber, bevor sie meine Perle verläßt und weiterwandert, sich ihren Weg zu meinem Nektar schleckt und an ihm ergötzt. Als Dominic meinen Eingang erreicht, läßt er seine Zunge kitzelnd daran spielen, saugt und knabbert an meinen Schamlippen, bevor er seine Zunge in mich stößt und mich damit erforscht. Ich zucke unter den lustvoll quälenden Empfindungen, hervorgerufen nicht nur durch das, was Dominic tut, sondern auch durch die Spannung meiner Fesseln und der Schmerzwellen, die durch meine Arme und Schenkel laufen, wenn ich mich vergesse und entspanne. Es ist jetzt keine Anstrengung mehr nötig, meine Augen geschlossen zu halten, da ich die Dunkelheit willkommen heiße, in der ich mich ausschließlich auf die Gefühle konzentrieren kann, die Dominics schlüpfrige, samtige Zunge in mir hervorruft.

Dann plötzlich ist seine Zunge verschwunden, und seine Finger stoßen heftig in meine verlangenden Tiefen, während er den Mund an meine Klitoris legt. Seine Zähne streifen darüber, während er lange daran saugt, als ob er Ambrosia daraus zöge. Meine Klit beginnt, unter dem Druck zu pulsieren und zu vibrieren, und ich spüre, wie meine Hüfte im Rhythmus seiner Finger, die tief in mir stecken, zuckt. Ich stehe kurz vor dem Höhepunkt, und die Wirkung des Seiles und die Anspannung meiner Muskeln läßt mich noch mehr nach Erleichterung sehnen.

»Lass mich kommen«, flehe ich. »Ich brauche es jetzt!«

»Du willst kommen?« Seine Stimme klingt gebieterisch, aber auch lockend. »Du gehörst zu diesen gierigen Frauen, die gekitzelt werden wollen, nicht wahr? So lange gekitzelt, bis du deine Säfte überall vergossen hast. Aber noch ist es nicht so weit. Zuerst wirst du gevögelt.«

Ich ziehe schaudernd die Luft ein. Ich weiß nicht, wie viel Schmerz meiner Muskeln und wie viel erotische Qual ich noch ertragen kann. Ich halte die Augen fest geschlossen, hoffe, dass ich es noch ein wenig länger aushalte, bevor ich um Erlösung flehe – in beiderlei Hinsicht. Jetzt ist er zwischen meinen Schenkeln, sein Körper ist riesig, stark und heiß, er drängt meine Beine noch etwas weiter auseinander. Er beugt sich über meinen zurückgebogenen Torso, und ich vermute, dass er sich an den Gitterstäben zu beiden Seiten meiner gefesselten Hände festhält. Seine Erektion presst sich hart gegen mich, seine Hoden kitzeln mein vorgestrecktes Geschlecht. Er nimmt mein linkes Ohrläppchen in den Mund, saugt es in sich und knabbert gerade so stark daran, dass es nur ein wenig kneift. Dann flüstert er: »Gib dich der Erregung noch nicht hin. Das Beste kommt erst noch.«

Sein Penis drängt jetzt an meinen Eingang, aber er hat nicht die Absicht, in mich einzudringen. Seine Hände packen die Eisengitter, und meine Hände sind gefesselt. Er quält mich noch ein wenig länger, während seine Eichel an mein Loch stößt, über meine Säfte gleitet und doch nicht in mich dringt.

»Bitte«, flehe ich, »bitte.« Ich bewege meine Hüften, um ihn in mich zu lenken, aber er glitscht immer wieder weg, bis ich vor Verlangen und Frustration beinahe aufschreie. Dann trifft er die süße Stelle, und meine Muskeln öffnen sich mühelos, um ihn einzulassen. Ich seufze, als er mich ausfüllt, nehme seinen Schwanz bis zum Anschlag in mich auf. Seine Lenden reiben über meinen Schamhügel. Eine neue Welle der Energie explodiert in mir, mein Blut erhitzt sich, und ich erwidere seine tiefen Stöße. Jetzt bieten meine Fesseln eine Art Widerstand, der es mir erlaubt, mich höher zu heben, ihn noch weiter in mich aufzunehmen. Sein Schambein reibt über meine Klitoris, treibt sie zur Raserei. Er vögelt immer weiter, hält sich an den Eisenstangen fest, läßt es zu, dass ich ihm meine überdehnten Muskeln entgegenrecke. Ich schreie bei jedem Stoß auf und spüre, wie sich endlich mein Orgasmus nähert.

»Darf ich kommen?«, frage ich keuchend.

»Wie bitte?«

»Darf ich bitte kommen?«

»Wie bitte?«

»Darf ich bitte kommen, Herr!«

»Mach die Augen auf.«

Ich gehorche. Er schaut auf mich herab, beobachtet meinen hilflosen Zustand, meine Erregung, die meinen Blick unkonzentriert und verzweifelt werden lässt.

Er beugt sich vor und küsst mich, treibt seine Zunge tief in meinen Mund, während sein Penis gleichzeitig in mich stößt. Dann zieht er sich aus mir heraus und sagt: »Komm für mich, tu es jetzt.«

In perfektem Gehorsam bricht mein Orgasmus aus mir heraus, wie ein geschmolzener, goldglühender Vulkan, ergießt sich in heißem, fast unerträglichem Vergnügen. All der Schmerz, den ich in meinen Gliedmaßen spürte, löst sich auf, wird verwandelt in ein intensives Entzücken, das mich am ganzen Körper schaudern läßt. Als die Wellen abebben, spüre ich, wie Dominic an Tempo zulegt, mich mit einer Hand am Hintern packt, damit er seinen Schwanz noch tiefer in mich treiben kann, bevor er in mir heiß zum Höhepunkt kommt.

Ich werde schlaff und spüre die volle Wirkung der Seile. Meine Muskeln sind überdehnt und schmerzen. Jetzt, da das Vergnügen vorbei ist, tut es weh, und ich stöhne leise.

»Ich löse jetzt wohl besser deine Fesseln«, sagt Dominic lächelnd. Sein Gesicht strahlt vor Befriedigung.

»Ja, bitte«, sage ich, und als er mich losgebunden hat, falle ich glücklich und erleichtert auf das Bett.

Er legt sich neben mich und nimmt mich in die Arme. Er kuschelt sich in meine Halsbeuge und küsst mich sanft. »Das war herrlich«, sagt er.

»Ja«, erwidere ich flüsternd und umarme ihn meinerseits. »Das war es wert, darauf zu warten.« Ich genieße diesen Moment der Nähe unserer Körper und das Nachglimmen unseres Orgasmus. Dann sage ich: »Du hast die Seile noch nie so an mir angewendet.«

»Habe ich nicht?«

»Nein.«

»Oh. Hat es dir nicht gefallen?«

»Doch. Es ist seltsam, wie alles intensiver wird, wenn man gefesselt ist.«

»Das ist ja gerade der Sinn der Übung. Ich hatte den Eindruck, es war bemerkenswert effizient, wenn dein Wimmern ein Hinweis war.«

Ich stupse ihn. »Ich habe nicht gewimmert! Ich … ich … habe meine Gefühle zum Ausdruck gebracht.«

»Du hast deine Gefühle so lautstark zum Ausdruck gebracht, dass man dich noch in Timbuktu hören konnte«, erwidert er und lacht.

»Du willst mich immer noch kontrollieren, nicht wahr? Ich meine, du willst in unserem Liebesspiel immer noch der dominante Partner sein?«

Er fährt mit der Hand über meinen Arm, als ob er die Weichheit meiner Haut auskosten möchte. »Das nehme ich doch stark an. Ich weiß nicht, ob ich mich jemals ändern werde, Beth. Kannst du damit leben, falls ich es nicht tue?«

»O ja«, antworte ich rasch. »Ich kann es ertragen, es ist schön. Ich frage mich nur … wie wir das weiter erforschen wollen.«

Seine Stimme wird ernst. »Du musst dir keine Sorgen machen, Beth. Ich habe viel nachgedacht, während wir getrennt waren, und ich bin mir einer Sache ganz sicher – ich werde keins der anderen Dinge mehr verwenden bei dir. Keine Peitschen oder Klatschen oder Gerten. Dazu werde ich mich nie wieder überwinden können.« Er küsst meine Schulter. »Ich weiß, du wirst dich darüber freuen.«

»Ja … ja, natürlich«, sage ich. »Aber ich möchte alles, was dich glücklich macht, das weißt du.«

»Danke, mein Schatz, das bedeutet mir viel … eigentlich alles. Nach dem, was passiert ist, kann ich das aber nie wieder riskieren. Wie ich schon sagte, ab jetzt gibt es Grenzen. Und das ist eine davon.«

Ich weiß, was Dominic mir damals mit der Peitsche antat, hätte uns beinahe für immer auseinandergebracht. Ich weiß, es hat Dominic in eine tiefe Krise gestürzt, als ihm klarwurde, was er getan hatte. Und doch …

Ich sollte mich freuen, dass er mich nie mehr mit der Peitsche oder der Gerte traktieren will. Aber ich dachte immer, dass ich diejenige sein würde, die die Grenzen festlegt.

Während wir in einen sanften Schlummer gleiten, frage ich mich, warum um alles in der Welt ich mich so unbehaglich fühle.


13. Kapitel

Als ich am nächsten Morgen ins Albany komme, lässt mich der Leibwächter mit völlig ausdruckslosem Gesicht ein, als würde nicht der laute Schrei einer Frau durch die Wohnung hallen. Da er in der Vergangenheit noch nie ein Wort mit mir gewechselt hat, besteht vermutlich auch jetzt kein Grund, damit anzufangen, aber trotzdem ist es schon merkwürdig, dass wir beide so tun, als würden wir den Frauenschrei nicht hören und gleich darauf ein »Andrei! Oh, Andrei!« mit starkem russischen Akzent.

Ich fühle mich ziemlich gut, während ich lausche, als ob die Welt wieder in Ordnung wäre, jetzt, wo ich sicher bin, dass der Mann in der Höhle in jener Nacht Dominic war, nicht Andrei. Und Andrei ist offenbar sehr angetan von seiner russischen Prinzessin oder was immer Anna ist – und genau so soll es ja auch sein. Soweit es mich betrifft, dürfen sie sich sehr gern miteinander vergnügen. Ich bin einfach nur erleichtert, dass mein Gewissen rein ist. Ob Andrei so weit gegangen ist, meinen Drink mit Drogen zu versetzen oder nicht … tja, darüber möchte ich momentan lieber nicht nachdenken, nicht, während ich immer noch meinen Job hier zu erledigen habe. Vorerst reicht es mir, meine Aufgabe zu vollenden und dann von hier zu verschwinden.

Ich laufe hinter dem Leibwächter her, als würde ich das schrill geschriene Russisch nicht hören, das jetzt trotz der dicken Holztüren aus Andreis Schlafzimmer dringt.

Man muss kein Genie sein, um sich zusammenzureimen, was da drin vorgeht.

Ja genau, spottet eine Stimme in mir, Schiffe versenken.

Ich betrete das Büro. Edward ist schon da. Seinen iPod in die Ohren gestöpselt, schaukelt er auf seinem Stuhl, während seine Finger über die Tastatur des Computers tanzen. Als er sieht, wie ich meine Handtasche auf den Stuhl ihm gegenüber abstelle, brüllt er plötzlich:

»Pleuritis!«

Ich zucke zusammen, erschrocken über die unerwartete Lautstärke. »Wie bitte?«

»Tut mir leid«, sagt er schon etwas normaler und zieht sich die Ohrstöpsel aus den Ohren. »Ich höre mir etwas Fröhliches und Erhebendes an, das zur allgemeinen Atmosphäre hier passt – Mozarts Requiem. Und ich sagte Pleuritis. Rippenfellentzündung. Also irgendwas mit der Lunge. Das hat die Mutter von Marcia. Aber offenbar geht es ihr schon besser, und Marcia wird am Montag wieder hier sein. Darum …« Edward rollt die Augen gen Himmel und deutet mit dem Kopf in Richtung Tür, »… muss ich diesen Lärm nicht mehr lange ertragen, Gott sei Dank. Die sind zugange, seit ich gekommen bin.« Er schneidet eine Grimasse. »Diese Frau hat ein erstaunliches Lungenvolumen. Ganz eindeutig keine Pleuritis.«

Marcia wird am Montag wieder hier sein. Heute ist Freitag. Das Wochenende steht bevor. Ich habe wegen der Party mitten in der Woche die Zeit völlig aus den Augen verloren. Und ich habe sehr gute Fortschritte bezüglich der Sammlung erzielt, so dass ich mir jetzt überlegen kann, wie ich die Bilder hängen will. Das bedeutet, ich könnte mit diesem Job viel schneller fertig sein, als ich dachte. Das Bild der lesenden, jungen Frau taucht wieder vor meinem inneren Auge auf, schwebt vor mir in all seiner Reinheit und Heiterkeit. Ich muss mich bei Mark danach erkundigen. Vielleicht besuche ich ihn gleich heute.

»Macht Ihnen das gar nichts aus?«, fragt Edward. Ich schaue ihn verständnislos an. »Das Schreien da drin. Sie jault, als wolle sie für die Jahrestagung der Heuler üben!«

»Äh … nein.« Ich werde mit diesem Kerl nicht über Andrei und Anna diskutieren.

»Na gut«, sagt Edward, nimmt seine Ohrstöpsel und steckt sie wieder an Ort und Stelle. »Zurück zum turbulenten Reigen des Requiem. Wollen wir hoffen, dass die beiden das Ende ihres ganz persönlichen Glorias erreicht haben, bevor ich hier fertig bin.«

Ich überlasse Edward seinem Mozart und konzentriere mich darauf, meinen Mail-Account zu öffnen, um Mark zu fragen, ob ich vorbeikommen darf. Fast umgehend antwortet er, dass ich ihm jederzeit willkommen sei, ich könne doch zum Mittagessen vorbeischauen. Er habe mich ohnehin bitten wollen, einmal vorbeizukommen, wenn Andrei mich nicht allzu beschäftigt halte.

Es freut mich ungemein, dass ich Mark wiedersehen werde. Ich habe ihn vermisst. Als ich ihm eine Antwortmail mit meiner Bestätigung schicke, fällt mir auf, dass das lärmige Liebesspiel jetzt offenbar zu Ende ist. Ein Bild taucht vor meinem inneren Auge auf. Andrei liegt in Annas Armen, beide atmen schwer in postkoitaler Schläfrigkeit. Sie fährt mit der Hand über seinen Kopf, zerzaust seine dunkelblonden Haare. Seine blauen Augen strahlen in einem weichen Kornblumenblau. Ich muss an jemanden denken, der einen Löwen streichelt. Ein wildes Tier ist niemals wirklich zahm. Es hat sich nur entschieden, nicht anzugreifen. Jetzt noch nicht.

Da trifft eine E-Mail von Dominic ein.

Die letzte Nacht hat alles erfüllt, was ich mir in der Zeit unserer Trennung erhofft habe. Du bist so umwerfend, ich darf nicht an dich denken, sonst bekomme ich bei der Arbeit überhaupt nichts geregelt. Aber wir haben ja das ganze Wochenende vor uns, an dem wir spielen können … falls du nicht anderweitig gebunden bist …

Ich will dich nicht einspannen, aber halte dir Zeit für mich frei.

Kuss, D



Seine Anspielungen wecken die Erinnerung daran, wie ich an das Bett gefesselt bin, und senden köstliche Schauer durch meinen Körper. Plötzlich erfüllt mich Begehren. Ich schicke eine Antwortmail.

Der Gedanke ist fesselnd. Meine Zeit gehört ganz dir, ich gehöre ganz dir …

Kuss, B



Ich versuche, die ablenkenden Gedanken an das, was Dominic letzte Nacht mit mir machte, beiseitezuschieben, und stattdessen den Fragonard zu recherchieren, aber ich kann mich nur schwer konzentrieren. Nach ein paar Minuten beschließe ich, mir Kaffee aus der Küche zu holen. Ich biete Edward an, ihm welchen mitzubringen. Ich hoffe, Sri ist nicht da. Inzwischen kenne ich mich so ziemlich mit den Kaffeesachen aus, und ich möchte nicht, dass sie mich bedient, wo sie doch sicher viele andere Dinge zu tun hat. Zu meiner Freude ist die Küche leer, und ich mache mich daran, die Kaffeemaschine vorzubereiten, wie ich es bei Sri gesehen habe. Ich stehe mit dem Rücken zur Tür, darum bemerke ich erst, dass jemand hinter mir steht, als ich eine Stimme höre.

»Reicht es noch für zwei mehr?«

Ich drehe mich um. Andrei steht in der Tür, in einem dunkelblauen Kaschmirmorgenmantel, der seine Augen beinahe türkisfarben wirken lässt. »Aber natürlich«, erwidere ich höflich. »Ich habe eine ganze Kanne angesetzt, falls noch jemand Kaffee möchte. Er ist gleich fertig.«

Andrei kommt auf mich zu, seine nackten Füße machen auf dem Holzboden kein Geräusch. Mir wird klar, dass ich ihn nicht mehr gesehen habe, seit wir am Morgen nach der Party ins Albany zurückgekehrt sind – nicht, seit ich entdeckte, dass er mich möglicherweise unter Drogen gesetzt hatte und ich mich ihm im Rausch möglicherweise hingegeben haben könnte. Kein Wunder, ist mir das jetzt etwas unangenehm. Obwohl ich sicher bin, dass ich keinen Sex mit ihm hatte. Aber ich bin immer noch ein wenig misstrauisch und aufgebracht wegen des Drinks aus seiner Hand.

»Wie kommen Sie mit Ihrer Arbeit voran?«, erkundigt Andrei sich lächelnd. »Ich freue mich darauf, alles darüber zu hören. Ich habe Sie in letzter Zeit gar nicht mehr gesehen. Das hat mir gefehlt.«

»Alles läuft gut«, erwidere ich steif, ohne sein Lächeln zu erwidern. »Es gibt nichts zu berichten.«

»Ah.« Er spürt meine Reserviertheit. Sein Blick wird kühl, sein Lächeln verblasst. »Ich hätte dennoch gern einen Bericht. Gleich Montag früh.«

»Ist gut.« Ich drehe mich zur Kaffeekanne um, die jetzt voll ist, und nehme zwei Kaffeetassen aus dem Schrank.

»Es besteht kein Grund, wissen Sie«, sagt er leise.

»Wie bitte?«

»Kein Grund, eifersüchtig zu sein. Auf Anna. Sie ist eine gute Freundin und hilft mir von Zeit zu Zeit, etwas Spannung abzubauen, aber es ist nichts Ernstes.«

Ich hole tief Luft. Er glaubt tatsächlich, ich sei eifersüchtig! Wie um alles kommt er nur auf diese Idee?

Andrei fährt fort. »Anna hat ein leidenschaftliches Naturell … wie Sie vermutlich gehört haben. Sie frisst nichts in sich hinein. Es tut mir leid, wenn Ihnen das unangenehm war. Ich werde sie nicht mehr herkommen lassen.« Er legt die Hand auf die Arbeitstheke, nahe neben meiner, und fügt leise hinzu: »Falls Sie und ich jemals … zusammen sein sollten … tja, dann wäre sie Geschichte. Anna versteht das, es würde ihr nichts ausmachen. Ich möchte, dass Sie das wissen.«

Bei seinen Worten reißt mir plötzlich der Geduldsfaden. Ich wirbele herum. »Andrei, ich weiß, die Menschen haben normalerweise zu viel Angst vor Ihnen, um auszusprechen, was sie wirklich denken, aber ich muss Ihnen sagen, dass Sie komplett danebenliegen, wenn Sie glauben, ich würde mich nach Ihnen verzehren und dicke Tränen vergießen, nur weil ich Sie und Anna im Bett höre. Ich liebe Sie nicht, ich will Sie auch nicht lieben, darum hat es keinen Sinn, Anna meinetwegen aus Ihrem Bett zu werfen!«

Seine Augen blitzen, während er meine Worte verarbeitet. »Ich verstehe«, sagt er mit ruhiger, kalter Stimme. »Vielleicht habe ich etwas missverstanden. Ich hatte den Eindruck, dass wir uns nach der Party recht … nahe … gekommen sind. Da habe ich mich offenbar geirrt.«

»Natürlich haben Sie das. Wie ich schon sagte, ich habe einen Freund – und außerdem, ein nettes Abendessen und eine sinnliche Atmosphäre machen uns noch nicht zu einem Paar!«

»O bitte, Sie verlangen doch nicht ernsthaft von mir, an diesen Freund zu glauben, an dessen Namen Sie sich nicht einmal erinnern können. Und unsere Verbindung besteht aus etwas mehr als nur …«

Ich höre ihm gar nicht zu. Jetzt bin ich wütend. Ich habe in den vergangenen zwei Tagen seinetwegen und wegen seiner Manipulationen an schlimmen Schuldgefühlen und Ängsten gelitten. Und jetzt strömt alles aus mir heraus. »Es ist genug, Andrei …« Zorn steigt in mir auf, und ich spüre, wie ich die Beherrschung verliere. »Der Versuch, mich unter Drogen zu setzen, macht mich Ihnen nicht gerade gewogen! Haben Sie irgendeine Ahnung, wie gefährlich das war? Ganz zu schweigen von ungesetzlich!«

Seine Augen funkeln, und er wird ganz still. »Wie bitte?«

»Sie haben mich gehört! Ich weiß, was Sie auf der Party getan haben: Sie haben mir diesen Drink gegeben, diesen Cocktail voller Drogen für alle, die auf einen ganz abgefahrenen Trip gehen wollen, mit Halluzinationen und Gedächtnisverlust gratis dazu.«

Andrei starrt mich an, sein Gesicht ist ausdruckslos. »Sie sollten es sich gut überlegen, bevor Sie solche Anschuldigungen aussprechen.« Seine Stimme ist leise und hart wie Stahl.

»Wollen Sie es etwa leugnen?«, kontere ich tollkühn. Ich habe ihm den Fehdehandschuh hingeworfen, jetzt kann ich nicht mehr zurück. Die Vorstellung, dass mein Arbeitgeber, jemand in einer Vertrauensposition, so etwas Schreckliches getan hat, kränkt mich und vermittelt mir das Gefühl, betrogen worden zu sein. Andrei kann von Glück sagen, dass das Ganze keine schlimmeren Folgen nach sich zog, was leicht möglich gewesen wäre. »Lassen Sie uns annehmen, Sie haben nicht selbst etwas in meinen Drink gegeben. Aber erwarten Sie wirklich, dass ich Ihnen abnehme, Sie wüssten nicht, dass der ›Cocktail nach Art des Hauses‹ eine ganz besondere Mischung ist? Sie und Kitty Gould sind doch offensichtlich alte Freunde, und Sie nehmen regelmäßig an ihren kleinen Festen teil. Sie müssen doch wissen, wie der Hase läuft.«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon zum Teufel Sie sprechen«, sagt er. Er wirkt jetzt wütend, sein Mund ist hart und sein Blick eisig. »In dem Hauscocktail sind keine Drogen. Er enthält nicht einmal Alkohol. Es ist ein alkoholfreier Sea-Breeze-Cocktail. Darum habe ich Ihnen den Drink ja überhaupt gegeben. Mir war klar, dass Sie an diesem Abend schon genug Alkohol getrunken hatten.«

Ich erstarre, und einen Moment lang kann ich ihn nur mit offenem Mund anstarren, dann stottere ich: »Was sagen Sie da?«

»Sie haben mich gehört. Sie können gern Kitty Gould anrufen und danach fragen, wenn Sie möchten. Sie wird Ihnen bestätigen, dass kein Alkohol in dem Cocktail war und ganz sicher keine Drogen.«

Meine Gedanken wirbeln in einem Strudel der Verwirrung. Ich erinnere mich an den süßen, harmlosen Geschmack des Cocktails. Vielleicht hat er recht, und es waren nur Obstsäfte. Habe ich alles ganz entsetzlich falsch interpretiert? O Gott, was habe ich getan? Was gesagt? Nun bekomme ich es mit der Angst zu tun. Ich habe ihn womöglich falsch eingeschätzt … oder nicht? Aber ich stand definitiv unter Drogen, das weiß ich. Ich habe mich noch nie zuvor so gefühlt. Und wenn der Hausdrink drogenfrei ist, dann muss Andrei mich angelogen haben. Er muss die Halluzinogene selbst hineingetan haben.

Er kommt ein paar Schritte näher, und ich rieche den Moschusduft seines Eau de Cologne, gemischt mit der Wärme eines Körpers nach dem Sex. Es übt eine seltsame Wirkung auf mich aus, aber ich versuche, das zu ignorieren. Sein Blick wandert über mein Gesicht. »Ich sehe, dass Sie mir nicht glauben. Mir ist schleierhaft, wie Sie auf die Idee kommen, Sie könnten unter Drogen gesetzt worden sein. Ich glaube, Sie verwechseln das mit der Wirkung von Champagner gemischt mit einem starken Wodka Martini nach ziemlich viel Wein zum Abendessen. Sie waren betrunken, Beth. Ich würde Ihnen nie etwas tun, und es verletzt mich, dass Sie glauben, ich könnte Ihr Vertrauen auf diese Weise missbrauchen.« Er schaut tief in meine Augen, dieser durchdringende, meerblaue Blick ist in seiner Intensität beinahe hypnotisierend. »Nun?«

Er ist so unglaublich überzeugend. Ein Teil von mir sagt mir, ich solle ihm nicht vertrauen, ein anderer Teil hat sich von seinen Worten überreden lassen. Kein Wunder, dass der Mann es im Leben so weit gebracht hat. Seine Kraft ist unglaublich wirksam.

»Sie glauben mir nicht, dass ich Ihnen niemals weh tun würde, das sehe ich«, murmelt er und kommt noch näher. Das Wissen, dass nur eine dünne Schicht Kaschmir zwischen mir und Andreis nacktem Körper liegt, macht mich ein wenig schwindelig. Sein Duft füllt meine Nase, und die Wärme seiner Haut scheint mich beinahe zu streicheln. »Vertrauen Sie Ihrem Instinkt«, sagt er leise, »Sie wissen, was immer Ihnen geschieht, ist Ihr eigener freier Wille und weiter nichts … Leugnen Sie es nicht. Wehren Sie sich nicht gegen das, was Sie in Ihrem Herzen wissen. Ich fühle es. Ich weiß, Sie auch …«

Er ist mir jetzt so nahe. Mein Herz rast, und ich spüre, wie sich meine Brust schneller hebt und senkt. Ich reagiere auf seine Nähe, ohne es zu wollen, fast automatisch. Er berauscht mich mit der Kraft seiner Maskulinität und seines starken Willens. Langsam beugt er den Kopf, bis sein Gesicht fast meines berührt, und ich weiß, dass er nur Sekundenbruchteile davon entfernt ist, mich zu küssen. Mein Atem geht jetzt rasend schnell. Ich will mich wehren, aber ich bin wie erstarrt. Zumindest glaube ich, dass ich mich wehren will … aber in mir ist nichts als seine Nähe und das Kribbeln meines Körpers in Reaktion auf ihn.

»Andrei, wo bleibt der Kaffee? Du bist schon ewig weg!«

Die volle russische Stimme unterbricht uns, und ich schüttele den Kopf, wie wenn ich aus einem Tagtraum aufgewacht wäre. Während ich noch versuche, mir zusammenzureimen, was da gerade geschehen ist, dreht sich Andrei zur Tür, wo Anna in ihrem roten Seidenmorgenmantel steht, die Augenbrauen herrisch erhoben, Misstrauen im Gesicht.

Andrei spricht mit ihr in seiner üblichen Stimme leiser Autorität. »Ich bringe ihn sofort, Anna. Geh zurück ins Schlafzimmer.«

Sie bleibt noch einen Moment stehen, schaut erst mich an, dann Andrei, zögert sichtlich, uns allein zu lassen, aber sie wagt es nicht, sich seinem Befehl zu widersetzen. Mit Schwung dreht sie sich auf dem Absatz um und geht.

Ich bin ihr dankbar. Die Unterbrechung hat mir die Chance gegeben, wieder zu Sinnen zu kommen. Ich bin über mich selbst entsetzt, weil ich beinahe eingeknickt wäre, aber auch über Andrei. Was ist mit diesem Mann nur los? Kennt seine Arroganz keine Grenzen? Obwohl ich ihn gerade beschuldigt habe, mir Drogen in den Drink gemischt zu haben, glaubt er immer noch, ich würde angelaufen kommen, wenn er mit den Fingern schnippt. Aber es hätte beinahe funktioniert. Wenn seine Lippen die meinen berührt hätten, dann weiß ich nicht, was ich getan hätte, und das beschämt mich. Wo ist nur meine Selbstkontrolle abgeblieben?

Wo bin ich hier gelandet? Ich will Dominic niemals betrügen! Niemals. Wie auch er mich niemals betrügen würde.

Die Wut auf mich selbst lässt mich stark erröten. Rasch wende ich mich ab.

»Es ist mir egal, was sie denkt«, sagt Andrei mit drängendem Unterton. »Und Ihnen sollte es auch egal sein.«

Ich drehe mich zu ihm und sage mit fester Stimme: »Sie verstehen es einfach nicht, oder? Ich habe nicht das geringste Interesse an Ihnen. Schlafen Sie mit Anna, heiraten Sie sie, ist mir egal! Lassen Sie mich einfach nur in Ruhe. Unsere Beziehung ist rein beruflich, haben Sie verstanden? Sobald meine Aufgabe hier erledigt ist, bin ich für immer weg. Ich persönlich kann diesen Moment kaum erwarten.« Ich drehe mich um und gieße den Kaffee so heftig in meine Tasse, dass er auf die Arbeitstheke schwappt. »Es tut mir leid, wenn ich Sie ungerechterweise beschuldigt habe, aber allein die Tatsache, dass ich es für möglich hielt, spricht Bände. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss mich wieder an die Arbeit machen.«

Ich dränge mich an ihm vorbei, ignoriere seinen wütenden Gesichtsausdruck und marschiere aus der Küche. Im Gehen spüre ich, wie sich sein Blick in meinen Rücken bohrt.

 

Als ich ins Arbeitszimmer zurückkehre, zittere ich im Adrenalinrausch. Ich bin euphorisch, weil ich gesagt habe, was mir unter den Nägeln brannte, aber ich habe auch Angst. Ich habe gerade auf eine Weise mit Andrei Dubrovski gesprochen, wie es sonst niemand tut. Zumindest niemand, dem die schönen Dinge des Lebens wichtig sind, Dinge wie ungebrochene Arme und Beine, ganz zu schweigen von der Arbeitsstelle.

Soll er mich doch feuern. Ist mir doch egal. So lasse ich mich nicht behandeln.

Eine Stimme flüstert mir zu: Aber wie behandelt er dich denn? Du warst doch diejenige, die sich beinahe von ihm küssen ließ.

Mir gefällt diese Stimme ganz und gar nicht. Überhaupt kein bisschen. Ich weigere mich, ihr zuzuhören. Andrei ist immer noch der Schurke, ein Lügner und Ausbeuter und ein Mann, der mit der einen Frau schläft, während er die andere Frau anbaggert – eine, die zufällig absolut nicht an ihm interessiert ist und die darüber hinaus für ihn arbeitet. Das ist alles ziemlich unerquicklich, wie ich finde.

Es ist eine Erleichterung, dem Albany mittags entfliehen zu können. Draußen ist die Luft frisch und der Tag hell. Die Sonne scheint weich und herbstlich, taucht alles in Helligkeit, aber der Wind ist kühl und belebend. Als ich den Piccadilly entlang laufe, fällt mir auf, dass die Bäume im Green Park sich allmählich bunt färben und es schon reichlich Laub gibt. Die Touristen auf den Aussichtsdecks der Busse tragen dicke Mäntel und Schals. Ich gehe die Park Lane entlang und dann um die Hyde Park Corner zum Belgrave Square. Hier stehen große, weiße Stadtresidenzen mit Säulen und Vorbauten und riesigen Eingangstüren. Viele sind beflaggt, um zu zeigen, dass sie Botschaften beherbergen, und die Autos, die davor parken, sehen wie Diplomatenlimousinen aus. Ich atme im Gehen tief ein und aus und versuche, Ruhe zu finden inmitten all dieser emotionalen Verwirrung. Gerade als meine Beziehung zu Dominic wieder den richtigen Kurs einzuschlagen scheint, entfaltet sich um mich herum dieses Drama. Ich bin sicher, sobald wir Dubrovski los sind, wird alles gut sein.

Aber … ich mache mir trotz des phantastischen Liebesspiels von gestern Sorgen, wie es mit Dominic weitergehen wird. Ich versuche, nicht zu grübeln, sage mir, dass das Wochenende alle Knoten auflösen wird. Wir waren lange Zeit nicht zusammen, nach einer Krise in unserer Beziehung. Natürlich dauert es jetzt ein wenig, bis wieder alles rund läuft. Die Hauptsache ist, dass wir uns lieben und einander verpflichtet fühlen.

Ich verdränge die Erinnerung an die verräterische Reaktion meines Körpers auf Andrei. Soweit es mich betrifft, ist nichts geschehen. Vielleicht werde ich niemals wissen, ob man mich unter Drogen gesetzt hat oder nicht, aber darauf kommt es jetzt nicht mehr an. Es war Dominic in der Höhle. An diesen Umstand klammere ich mich wie an ein Rettungsboot.

 

Das Mittagessen mit Mark ist wie die Rückkehr in die Zivilisation nach einer Schlacht. Sein Haus ist eine Oase der Ruhe und des guten Geschmacks, und er ist das heitere Herz dieser Oase.

Wir nehmen ein einfaches Mittagessen zu uns, zum Salat Niçoise gibt es einen sehr kalten Sancerre, und ich erzähle ihm von meiner Arbeit. Die intimeren Ereignisse im Albany teile ich ihm nicht mit, und ich erwähne weder die Party noch Annas Anwesenheit, rede allein von den Kunstwerken, die ich katalogisiert habe, und was ich damit machen möchte. Mark hört zu und gibt Kommentare ab. Er hat ein unglaublich gutes Gedächtnis und erinnert sich an so gut wie alles, was er je für Andrei gekauft hat.

Während wir ein Zitronensorbet mit winzigen Katzenzungen zu uns nehmen, erzähle ich ihm von dem Fragonard, in den ich mich verliebt habe. Gelegentlich werfe ich einen Blick auf eines der Kunstobjekte in Marks Esszimmer oder genieße das köstliche Essen, und in diesen Momenten muss ich daran denken, wie radikal sich mein Leben in den letzten vier Monaten verändert hat. Zu Beginn des Jahres war ich Kellnerin in einem Café in meiner Heimatstadt, hatte nach meinem Studium keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Meine Freizeit verbrachte ich mit meinem festen Freund. Ich glaubte, ihn zu lieben, aber in Wirklichkeit war er ein Waschlappen, der mich als etwas Selbstverständliches ansah. Als Adam mich betrog, war ich am Boden zerstört, aber jetzt bin ich ihm dankbar. Würde ich ohne sein scheußliches Benehmen heute in einem herrlichen Haus in Belgravia sitzen und mit einem führenden Experten über einen Fragonard sprechen? Würde ich meinen Traumjob haben und einen Mann in meinem Leben, den ich wirklich liebe? Höchst unwahrscheinlich. Wahrscheinlich würde ich tagsüber immer noch Krabbenbrötchen und Tee servieren und abends für Adam Pommes frittieren. Gerade noch mal gutgegangen! Mein Leben hat eine glückliche Wendung genommen, und dafür bin ich dankbar.

Als ich meinen Bericht über den Fund der lesenden jungen Frau und meine Begeisterung darüber abgeschlossen habe, nickt Mark.

»Ja«, sagt er, »ich kenne das Werk. Ich finde, es ist eine ausgezeichnete Wahl. Es wird Andrei sehr gefallen. Er hat eine besondere Zuneigung zu Frankreich, zweifelsohne aufgrund der Geschichte seines Landes. Die russische Aristokratie war auf ihre französische Lebensweise schon immer sehr stolz, ebenso wie heutzutage die Frauen der Oligarchen ihren Wohlstand und Geschmack dadurch zur Schau stellen, dass sie Chanel und Givenchy tragen.«

»Ich wünschte fast, wir könnten das Gemälde selbst behalten«, sage ich. »Die kleine Lesende würde in Ihrem Salon einfach zauberhaft aussehen.«

»Es gibt Gott sei Dank genug herrliche Kunstwerke für alle, aber ich weiß, wie schwer es sein kann, sich von etwas zu trennen, das man liebt. Doch wir Händler müssen lernen loszulassen. Ich denke, Andrei wird Ihre Wahl zusagen.« Mark lächelt mich erneut an. Ist es nur Einbildung oder wirkt er schmaler? Vielleicht ein wenig, im Gesicht. Ansonsten sieht er normal aus, wenn auch müde. »Ich freue mich schon darauf, Sie wieder bei mir zu haben, Beth.«

»Ich kann meine Rückkehr auch kaum erwarten«, sage ich ehrlich.

»Macht es Ihnen denn keinen Spaß?«

»Die Arbeit ist wunderbar, aber es ist dort ein bisschen wie in einem Großwildpark. Ich bin nie ganz sicher, ob ich nicht jemandem als Mittagessen vorgeworfen werde.«

Er lacht. »Sie werden es überleben. Sie schlagen sich wirklich tapfer. Und Sie sind stark genug, um es mit allen aufzunehmen, auch wenn Ihnen das selbst noch nicht klar ist.«

Ich lache ebenfalls. Hoffentlich hat er recht. Etwas sagt mir, dass ich all die Kraft brauchen werde, die ich aufbringen kann.


14. Kapitel

Ich freue mich so sehr darüber, dass es Freitagabend ist, dass es mir beinahe nichts ausmacht, als Dominic mir eine Nachricht schickt, er habe an diesem Abend zu tun. Schließlich bleibt uns noch ein Großteil des Wochenendes füreinander, und ich bin ohnehin erschöpft aufgrund von all dem, was im Laufe der Woche passiert ist. Als Laura einen gemütlichen Abend zu Hause vorschlägt, mit Essen vom Thai und einem Film, klingt das unwiderstehlich.

Es ist eine Erleichterung, nicht länger darüber nachdenken zu müssen, was die Ereignisse mit Andrei für Folgen haben könnten, und alles abzuwerfen, was mir die letzten Tage zugesetzt hat. Ich genieße es einfach, mit Laura abzuhängen. Zwei junge Frauen in Pyjamahosen und bequemen Pullis, die ein Nudelgericht essen und lauthals über den Film lachen, den sie sich heruntergeladen haben. Als Laura mich fragt, wie es bei mir läuft, gehe ich nicht ins Detail. Ich versichere ihr einfach, dass ich jetzt, wo Dominic zurück ist, glücklich bin, und informiere sie, dass ich einen Großteil des Wochenendes nicht zu Hause sein werde.

»Und dieses kleine Kunstprojekt von dir endet also nächste Woche?«, fragt sie.

Ich nicke. »Genau. Ich kann es kaum erwarten. Ich habe genug vom Lebensstil der Millionäre gesehen, das reicht mir für die kommenden zehn Jahre.«

»Ich bitte dich«, neckt sie, »wenn Dominic dich bittet, mit ihm durchzubrennen, kannst du dich mit Diamanten behängen und in Eselsmilch baden.«

»Danke, nein!«, kontere ich und werfe ihr ein Kissen an den Kopf, dem sie aber ausweicht. »So bin ich nicht. Ein kleines Haus auf dem Land, ein Garten und das ganz normale Glück, mehr will ich nicht.«

»Du spinnst, Beth«, entgegnet Laura. »Du bist ehrgeizig, und du willst etwas bewirken. Merkst du das nicht? Vielleicht redest du dir ein, dass du ein gemütliches Leben und häusliches Glück willst, aber das würdest du schon bald todlangweilig finden. Du bist für das Abenteuer geschaffen, Beth. Weißt du noch, wie du aus Kroatien zurückgekommen bist? Du warst so begeistert und wolltest unbedingt mehr von der Welt sehen. Also ehrlich, diesen ganzen Ruhestandstraum finde ich echt nicht überzeugend für dich.«

»Vielleicht hast du recht«, räume ich ein. »Aber wir brauchen alle einen Phantasie-Ort, an den wir uns zurückziehen können, darum behalte ich vorerst mein Reetdachhaus mit dem Gartenzaun.« Ich denke kurz nach. »Da es ja nur eine Phantasie ist, kann ich mir neben dem hübschen Cottage auch ganz gut eine Wohnung in London, eine in Paris und eine in New York vorstellen.«

»New York!« Laura seufzt. »Es ist mein großer Traum, einmal dorthin zu fahren. Das Empire State, Central Park, Fifth Avenue, die U-Bahnen, die Theater am Broadway, die gelben Taxis …«

»Die Met, die Frick Sammlung, das MOMA«, ergänze ich sehnsuchtsvoll. »Dort gibt es absolut hammermäßige Kunstwerke. Und ich will einen Cocktail in einem dieser schicken Hotels trinken, über die man in Hochglanzmagazinen liest.«

Laura hebt mit einem plötzlichen Einfall ihre Stäbchen. »He, wir sollten es tun. Lass uns zusammen nach New York fliegen!« Ihre Augen funkeln vor Begeisterung. »Ich lerne vielleicht einen umwerfenden Kerl mit einem Loft im Village kennen, oder wo immer es gerade angesagt ist, und dann ziehe ich mit ihm zusammen. Wir gründen eine Zeitung, irgendetwas Innovatives und Trendsettendes, ich schmeiße meinen Job als Unternehmensberaterin hin und führe ein glamouröses Leben als Teil von New Yorks literarischer Szene.«

Ich erwidere ihr strahlendes Lächeln. »Das klingt wundervoll. Ich habe ohnehin nie verstanden, warum du nicht Journalistin geworden bist, wie du es immer wolltest.«

Laura geht einen Moment lang ganz in ihrer Phantasie auf, dann zwingt sie sich zurück in die Realität, zuckt mit den Schultern und steckt ihre Stäbchen in eine der Schachteln mit Thai-Nudeln. »Mein Berufsberater hat mir gesagt, die Printmedien seien tot, und ich würde mich nur in das Heer arbeitsloser Journalisten einreihen. Mein Dad meinte, als Unternehmensberaterin könnte ich meine Studiendarlehen schneller zurückzahlen und mir zügig Eigentum zulegen. Also habe ich diesen Weg eingeschlagen.« Sie bedenkt mich mit einem beglückwünschenden Blick, in dem nur ein Hauch von Neid liegt. »Aber jetzt bist du die mit dem glamourösen Job.«

Plötzlich bin ich traurig. Wie leicht können unsere Träume ohne Ermutigung verblassen. Ich beuge mich zu ihr. »Lass es uns tun. Lass uns zusammen nach New York fliegen. Vielleicht kurz vor Weihnachten, damit wir noch die festlichen Dekorationen bei Bloomingdale sehen. Ein Wochenende für uns zwei Mädels. Was hältst du davon?«

Laura strahlt auf. »Ist das dein Ernst?«

»Aber natürlich! Andrei bezahlt mich gut für meine Arbeit … wir gönnen uns davon die Reise und ein echt gutes Hotel mitten im Herzen der Stadt.«

»Das wäre toll!« Sie lächelt glücklich. »Miss Villiers, ich bin dabei!«

»Großartig. Also schön – willst du noch mehr Nudeln?«

 

Der Tag beginnt kalt und grau. Vorübergehend sind der warme Sonnenschein und der blaue Himmel verschwunden. Es ist an der Zeit, wärmere Kleidung hervorzuholen, und ich entschließe mich für einen weichen, grauen Fair-Isle-Pulli über einem Leibchen, dazu einen dunkelgrauen Minirock, Strumpfhose und Stiefel. Ich verleihe dem Ganzen etwas Farbe mit einem grünen Schal und einem pflaumenfarbenen Filzhut, dann mache ich mich auf den Weg zu Dominic.

Von unserer Wohnung in East London ist es nicht weit zu unserem Treffpunkt am Borough Market. Als ich über die Tower Bridge gehe, kann ich die ganze Themse entlangsehen. Dort ist der Tower of London, beinahe tausend Jahre alt, weiß und quadratisch und ein wenig an einen Lego-Bausatz erinnernd; dann die riesige Kuppel von St. Paul’s, auf der ein goldenes Kreuz glitzert; der Kamin des Tate Modern, das London Eye und all die anderen Wahrzeichen der Stadt.

Von der Tower Bridge gehe ich den Fluss entlang zur City Hall und vorbei am Globe Theater und der Tate Modern, dann unter der Blackfriars Brücke hindurch – die mich an das Kloster in Kroatien denken lässt und wie lange das alles her zu sein scheint – und anschließend die London Bridge hinauf, wo Dominic vor der Southwark-Kathedrale auf mich wartet. Er sieht umwerfender denn je aus, in einem dunkelgrün gestreiften Pulli, Jeans, Stiefeln und mit einem marineblauen Kaschmirschal um den Hals. Die Farben unterstreichen die haselnussbraunen Akzente seiner Augen, die für gewöhnlich im Dunkelbraun untergehen, und seine dunklen Haare schimmern kastanienbraun.

Ich stehe auf der anderen Straßenseite und habe einen Augenblick, um ihn zu bewundern, wie er auf mich wartet, ohne von meiner Anwesenheit zu wissen. Dann schaltet die Ampel auf Grün, und ich nähere mich ihm. Als er mich sieht, erhellt sofort ein Lächeln sein Gesicht, und er breitet die Arme aus, in die ich mich werfen kann.

»Hallo, Schöne«, sagt er und drückt mich fest. »Du siehst so gut aus, man möchte dich aufessen.« Er tritt einen Schritt zurück, taxiert mich und lächelt. »Hm, der Herbst steht dir sogar noch besser als der Sommer. Ich habe eine Schwäche für Miniröcke und Stiefel. Ich hätte in den sechziger Jahren jung sein sollen.«

»Dann hätten wir uns um ungefähr … oh, fünfzig Jahre oder so verpasst?« Ich küsse ihn glücklich. Er schmeckt nach Kaffee und Zahnpasta. »Wie sieht der Plan für heute aus?«

»Ich dachte, wir könnten uns die Kirche anschauen.« Er zeigt hinter sich auf die Kathedrale. »Und danach holen wir uns in dem Bauernmarkt dahinter etwas zu essen.« Ich sehe einige der Stände und rieche köstliche Aromen. »Es ist der Treffpunkt für Feinschmecker im Moment«, fährt Dominic fort. »Wir holen uns etwas Köstliches für später. Dann können wir einen Spaziergang machen und einfach schauen, was uns unterwegs anlacht, bevor wir nach Hause gehen.«

»Klingt gut.« Ich lächele und nehme seine Hand. Das ist das wahre Glück. Ein Paar wie jedes andere zu sein, einen herrlichen Samstag zusammen zu verbringen, nur zu zweit. Natürlich abgesehen davon, dass niemand sonst so glücklich ist wie wir.

Händchenhaltend gehen wir von der Brücke zum Garten der Kathedrale, wo Leute sitzen und Kaffee trinken. Spielende Kinder springen auf den niedrigen Mäuerchen herum und laufen hin und her. In der Kathedrale flanieren wir und schauen alles an. Hier finden sich Gräber berühmter Männer – der Dichter John Gower ist hier begraben – sowie ein Buntglasfenster mit Figuren aus Shakespeare-Dramen, dessen Stücke nicht weit von hier aufgeführt wurden und der zweifellos genau hier an Gottesdiensten teilnahm. Der Gedanke erfüllt mich mit Ehrfurcht, und ich stelle mir vor, wie der große Dramatiker hier saß, dieselben Steinquader und Bögen und Fenster ansah wie ich jetzt. Nachdem Dominic und ich versucht haben, alle Figuren zuzuordnen, was uns nicht ganz gelingt, verlassen wir den Bereich der Kathedrale und mischen uns in das geschäftige Treiben auf dem Markt direkt gegenüber. Es ist ein Fest für die Sinne. Wohin ich auch schaue, sehe ich etwas, das mich entzückt: Berge von weißem und gelbem Käse, Fässer mit Oliven, Fleisch, Obst, Gemüse, Brot und Kuchen, Süßigkeiten, Nüsse, Köstlichkeiten aus aller Welt. Es gibt Stände nur mit Schokolade, auf anderen türmen sich Fische und Schalentiere, oder es hängt Geflügel, Lamm oder saisonales Wild an den Standbalken. Es gibt Stände mit Kaffee, Doughnuts und Crepes. Manche führen ausschließlich glutenfreies Gebäck, andere Bio-Eier. Und dann gibt es noch die Imbissstände: Hamburger und Speck brutzeln auf Herdplatten, bereit, in Brötchen gelegt und mit Ketchup überhäuft zu werden. Es gibt Paella, der gelbe Reis voll mit Köstlichkeiten und unglaublich aromatisch, und Falafel in Pita-Brot; Fleischbällchen in dicker Soße mit Spaghetti oder in Suppe, sämig und gesund. Es gibt Fish und Chips; Kalbssteak, das man in einer Hülle aus Vollkornbrot mit würziger Soße isst, oder Tortillas mit Hühnchen, Rucola-Salat und Mayonnaise. Es gibt Pfannkuchen und Eiscreme und Churros, diese köstlichen Krapfen, die man in Schokoladensoße tunkt. Alle zum Gleichessen, mit einer Plastikgabel oder einem Löffel oder mit schmierigen, klebrigen, salzigen Fingern.

Wir schlendern nach Herzenslust herum, bleiben hin und wieder stehen, um Käse oder Brot oder Olivenöl zu probieren oder was immer uns angeboten wird, bis wir beinahe nichts mehr wollen, außer dass wir einem Schweinebraten nicht widerstehen können, der in butterweichen Brötchen mit Apfelsoße angeboten wird. Voller Einkaufstüten mit herrlichen Lebensmitteln, die wir für heute Abend gekauft haben, kehren wir in den Garten der Kathedrale zurück, um die Schweinebratenbrötchen zu essen.

»Herrlich«, sage ich zu Dominic, während wir in der Herbstsonne auf einer der niedrigen Mauern sitzen, die Einkaufstüten zu unseren Füßen. Es schmeckt süß und köstlich.

»Finde ich auch«, sagt er mit zufriedenem Gesichtsausdruck, während der Wind sein dunkles Haar zerzaust. »An Tagen wie diesen gefällt es mir in London besser als sonst irgendwo. Ich bin so froh, wieder hier zu sein – bei dir.« Er schaut mich etwas genauer an. »Übrigens hast du Apfelsoße auf dem Kinn. Hier … ich mach das schon.« Er wischt sie mit einem Finger ab und küsst die Stelle.

»Ich kann mir nicht vorstellen, noch glücklicher zu sein«, sage ich. »Es soll immer so bleiben wie jetzt.«

Einen Moment lang schaut er mich ernsthaft an. »Weißt du, Beth, ich war tatsächlich nie glücklicher als jetzt, ganz ehrlich. Das ist mir klargeworden – schon in der Zeit, als wir getrennt waren. Es war ein Schock für mich, es fiel mir schwer, damit umzugehen, als ich merkte, welche Gefühle du in mir auslöst, weil mir das noch nie zuvor passiert ist. Ich glaube, das war auch immer mein Problem: ich habe noch nie zuvor jemand richtig geliebt. Darum hat es mich auch immer verwirrt, wie Sex funktioniert und was er bedeutet. Es ging mir nie darum, den anderen Menschen zu lieben, nicht so, wie ich für dich empfinde.«

»Meine Güte.« Einen Moment bleibt mir die Luft weg. Hat er das wirklich gerade so gesagt? Ich bin gleichzeitig gerührt und begeistert. Wie kann ich darauf antworten? »Ich … ich bin so froh, dass du so empfindest.« Die Worte klingen unzulänglich, aber Dominic scheint zu verstehen, dass ich sie aufrichtig meine und dass ich von seinem Bekenntnis überwältigt bin.

»Ja, das tue ich.« Er nimmt meine Hand. »Ich will das nie verlieren. Niemals.«

Wir sehen einander tief in die Augen, lesen das Versprechen darin, was heute Nacht geschehen wird, und, wenn alles gut läuft, Nacht für Nacht. Uns scheint beiden im selben Moment klarzuwerden, dass wir nun den Rest unseres Lebens haben, um so glücklich zu sein – und trotz unserer Brötchen und schmierigen Finger und Soßenflecke können wir beide nicht dem Drang widerstehen, uns fest zu umarmen. Dann lachen wir laut vor Freude.

Das ist Liebe. Das ist Normalität. Ich denke, wir haben das Schlimmste überstanden. Von nun an wird es immer besser.

 

Ich knie auf dem Boden im Boudoir. Meine Hände sind auf dem Rücken gefesselt, und als ich vorsichtig daran ziehe, um zu testen, wie gut die Fesseln halten, geben sie nicht nach. Ich kann meine Handgelenke nicht bewegen. Das fühlt sich anders an, als an den Eisengittern des Bettes gefesselt zu sein. Obwohl ich weniger exponiert bin, fühle ich mich verletzlicher. Ein Anflug von Angst überkommt mich, und ich versuche, ihn niederzuringen, indem ich ruhig atme und denke: Er wird mir nicht ernsthaft etwas tun, er will nur meinen Gehorsam auf die Probe stellen.

Dieser Gedanke tröstet mich, denn ich liebe Dominic, meinen Herrn, und ich will ihm meinen Körper offerieren, damit er damit tut, was immer ihm Vergnügen bereitet. Auf diese Weise kann ich ihm meine Liebe beweisen, und er wird mich mit köstlichen Freuden belohnen.

Ich kann nichts sehen, eine Augenmaske aus Seide ist um meinen Kopf geschlungen. Außerdem trage ich eine Art Harnisch aus einem Seil, das unter und über meinen Brüsten um mich gewickelt ist und sie nach oben drückt. Dominic hat all das mit einer Geschwindigkeit und Kunstfertigkeit bewerkstelligt, die mich etwas überrascht. Jetzt knie ich hier, warte, unsicher, was er für mich geplant hat oder wann es anfangen wird. Ich weiß nur, dass es ihm großes Vergnügen bereitet hat, mich für diesen Moment herzurichten, mich sanft zu streicheln, mit dem Seil über meine Haut zu fahren, mich aufzufordern, das Seil zu berühren, zu lecken, zu küssen. Als er mich dann fesselte, küsste er sacht meine Brustwarzen und fuhr mit dem Seil darüber, um ihre empfindlichen Nervenenden mit angenehmer Rauheit zu stimulieren. Wie durch Zufall stieß er an mein Geschlecht, fuhr mit dem Seil gelegentlich durch meine Beine. Wie eine schlanke Schlange glitt es unablässig über meine intimste Stelle, was mich vor Verlangen anschwellen ließ. Mein heißes Blut reagierte auf die Bewegungen des Seiles, während Dominic an meinem Hals und meinen Schultern knabberte, was mich vor Erregung zittern ließ.

Als mein Harnisch fertig ist, fesselt er mir die Hände und sagt: »Du siehst verändert aus. Straffer und sportlicher.«

»Ich nehme Kickboxing-Unterricht.«

»Gut. Das macht dich stärker für einige der Dinge, die ich mit dir ausprobieren möchte.«

Ich knie und warte, furchtsam, aber meine Vagina kribbelt, wann immer ich daran denke, dass er mich beobachtet, sich überlegt, was er mit mir machen will, und den Anblick des Seiles genießt, das sich sanft in mein Fleisch bohrt.

Dann nehme ich etwas Neues wahr. Als ob ein Seil durch meinen Harnisch gefädelt würde, und plötzlich habe ich das Gefühl, als ob etwas festgezurrt würde. Ich werde auf die Beine gezogen.

»Wir begeben uns jetzt auf eine kleine Reise«, sagt Dominic mit fester, aber liebevoller Stimme. »Es ist nicht weit.«

Ich gehe hinter ihm, verlasse mich ganz auf seine Führung, schreite zögernd, aber trödele nicht, damit es nicht wie Ungehorsam wirkt. Der Teppich unter meinen Füßen verschwindet und wird durch etwas Glattes und Kühles ersetzt. Wir sind im Flur. Er bringt mich in Position und sagt: »Etwas, um deine Gedanken beschäftigt zu halten.« Ich spüre, wie eine Klammer auf eine meiner Brustwarzen befestigt wird, und schnappe nach Luft. Gleich darauf kommt auch auf die andere Brustwarze eine Klammer. Es schmerzt, aber nicht allzu schlimm, es ist erträglich. Aber er hat recht, ich kann kaum an etwas anderes denken als an den brennenden Druck auf meinen empfindlichen Knospen und wie mich das feuchter und noch bereiter macht.

Ich bin jetzt in der Position, die er will, und er brummt zufrieden. Dann drückt er mich nach unten, bis ich auf dem Boden knie. Jetzt spüre ich seinen Penis an meinem Mund, die weiche heiße Eichel streicht hartnäckig über meine Lippen. Ich öffne sie gehorsam, und sein Schwanz gleitet hinein. Ich lecke und sauge, während er weiter drängt, und hoffe, dass ich genau das tun soll. Er stößt dreimal rasch zu, dann zieht er sich ganz langsam zurück. Jetzt ist er voll mit meiner Spucke, ich kann es spüren, als er sich aus mir herauszieht. Ich werde wieder auf die Beine gestellt und auf einen langen, schmalen Lederstuhl gedrückt, dessen Lehne schräg nach oben führt. Ich kenne diesen Stuhl. Ich bin schon früher auf ihm geritten. Ich seufze und zittere vor Vorfreude, als ich das kühle, glatte Leder an meinem Rücken spüre. Ein weiteres Seil wird um mich geschlungen, und ich weiß, dass ich an den Stuhl gefesselt werde. Ich frage mich, wie ich auf Dominic wirke, und das Bild, das ich vor meinem inneren Auge sehe, ist aufregend: eine nackte Frau mit einem Harnisch aus Seilen, der ihre Brüste nach oben drückt, die Arme auf den Rücken gefesselt, auf weißem Leder. Er spreizt meine Beine zu beiden Seiten des Stuhles. Ich weiß, ich bin ein funkelndes Juwel der Erregung, offen und bereit. Ich frage mich, wie lange er warten will, bevor er mit meiner Knospe spielt, und es ist nur eine Frage von Sekunden, bis ich ihn an meiner Pforte spüre, begierig, in mich zu gelangen. Er drängt seine Erektion nach vorn, und sie gleitet in mich, lockert meine Enge in einer einzigen, köstlichen Bewegung, erfüllt mich mit ihrem Umfang. Er berührt keinen anderen Teil meines Körpers. Ich spüre nur diese Säule heißen Fleisches tief in mir. Dann fängt er an, sich zu bewegen, zieht sich fast völlig aus mir zurück, hält eine Sekunde inne, sein Penis nur von dem Ring an Muskeln an meinem Geschlecht gehalten, und stößt dann wieder heftig zu. Ich schnappe unter der Wucht nach Luft. Aber es ist so köstlich, dieses Gefühl, ihn ganz in mir aufzunehmen, dass ich es erneut spüren will. Lange muss ich nicht darauf warten, bis er sich wieder in mich rammt, wieder und immer wieder, wie Wellen, die an einen Strand schlagen und nach jeder Pause mit neuer Kraft heranschwappen. Während er sich in mir bewegt, berührt er immer noch keine andere Stelle meines Körpers. Es ist mir bewusst, wie offen ich für ihn bin, wie verletzlich. Mein Körper ist gefesselt und an einen Lederstuhl gebunden. Ich bin machtlos und kann nur annehmen, was mein Herr mir zu geben bereit ist. Ich finde diese Vorstellung auf eine Weise erregend, die ich noch nie zuvor empfand, obwohl ich immer noch die Angst und die nervöse Vorfreude verspüre, was Dominic mir antun wird. Ich verstehe jetzt, dass diese Furcht ein essentieller Teil des Vorgangs ist, und dass es für Dominic höchst erregend sein muss, wenn er sieht, mit welchem Mut ich mich ihm hingebe und ihm vertraue. Er liebt den Anblick meines Körpers, der ihn und alles, was er mit mir anstellen möchte, empfängt. Und er liebt es umso mehr, wenn ich das, was er mir zukommen lässt, ohne zu klagen akzeptiere.

Jetzt vögelt er mich kraftvoll, rammt immer heftiger in mich. Er hält sich offenbar an irgendetwas fest, an dem er sich abstützen kann, um so viel Kraft in die Stöße zu legen. Die Klammern um meine Brustwarzen werden plötzlich entfernt, und die Erleichterung, von ihrem Biss befreit zu sein, ist herrlich. Es entsendet eine starke Welle neuerlicher Lust in meinen Bauch, wo Dominics Penis mich bereits völlig in Besitz genommen hat. Hin und wieder berührt er meine Klitoris mit seinen Lenden, und meine Pobacken spannen sich an und drücken nach oben, um ihm zu helfen, meine empfindsamste Stelle zu treffen. Jeder Druck darauf schickt köstliche Wellen durch meine Gliedmaßen, aber ich spüre, dass er meiner Knospe keine besondere Aufmerksamkeit schenkt. Er vögelt weiter, immer kraftvoller, bis ich klatschnass bin von meinen Säften und sich ein Orgasmus in mir aufbaut, der von meinem Scheitel bis zu meinen Zehen die Botschaft der Glückseligkeit entsendet. Doch dann zieht er auf einmal seinen Schwanz aus mir heraus und ist weg.

Ich bleibe in der roten Dunkelheit meiner geschlossenen Lider zurück, keuchend und leer. Wo …? Warum …? Ich kann kaum klar denken. Ich spüre, wie ich bewegt werde, wie man mich auf dem Stuhl nach unten zieht, bis ich fast ganz auf dem Rand liege, die Beine immer noch gespreizt. Irgendwo wird ein Seil gelockert, dann zieht es an meinem Brustharnisch, bis ich aufrecht sitze, ein wenig schwindelig von der desorientierenden Wirkung des heftigen Vögelns und dessen plötzlichem Ende. Dann ist er wieder da, an meinem Mund, aber dieses Mal ist er nass und duftet nach meinen Säften. Ich öffne gehorsam die Lippen, und er gleitet hinein, langsam, damit ich jeden Zentimeter schmecken kann. Es ist ein süßer, würziger Duft, voll und lebendig, und ich lecke und sauge an ihm, weiß, wie erregend er die Bewegung meiner Zunge finden muss. Meine Brustwarzen summen und brennen nach den Klammern, und sie sind wohl zum Teil dafür verantwortlich, dass mein Geschlecht immer noch pulsiert und geschwollen ist, immer noch nach Dominics Schwanz zuckt, obwohl er nicht länger darin ist. Nein … er ist tief in meinem Mund, und plötzlich fassen seine Hände meinen Kopf, halten ihn fest, damit ich die Bewegung seines Schwanzes akzeptieren muss. Ich konzentriere mich darauf, meinen Mund und Hals zu entspannen, damit mir kein Würgereflex dazwischenkommt, aber trotzdem schmerzen meine Kiefer fast sofort, als ich seinen gewaltigen Umfang aufnehmen muss, zweifellos noch weiter geschwollen durch das kraftvolle Vögeln. Er drängt in mich und wieder hinaus, aber ich spüre, dass er mir nicht mehr gibt, als ich bewältigen kann, und ich entspanne mich, ihn zu genießen und ihm all das Vergnügen zu schenken, das mir möglich ist, seine Eichel mit meiner Zunge zu kitzeln, wenn er sich zurückzieht, den samtigen Kopf zu umkreisen und am Schaft zu lecken, wenn er wieder in mich drängt. Seine Stöße werden heftiger, aber er rammt dabei nicht gegen meinen Rachen. Er macht immer weiter, erlaubt mir, den Kopf ein wenig zu drehen, damit ich meinen Kiefer bewegen kann, und manchmal hält er mich dort fest, trotz des Unbehagens. Das Seltsame ist, dass die Erregung des Wissens, dass er aus meinem Mund solch ein Vergnügen zieht, gleich stark ist wie das Verlangen, meinen Mund zu schließen und meinen Muskeln Erleichterung zu verschaffen. Es scheint ewig zu dauern, bevor er an Tempo zulegt und meinen Kopf fester in seinen Schritt presst, kräftig zustößt und schnell und noch dicker wird.

»Ich komme«, ruft er heiser. »Nimm ihn ganz auf, saug mich aus …«

In meinem Rachen explodiert eine salzige, würzige Feuchtigkeit. Er kommt in mehreren großen Eruptionen, und sein ganzer Schwanz zuckt in meinem Mund, während er unter der Kraft seines Höhepunkts stöhnt. Ich lasse ihn meinen Mund ausfüllen, überrascht von der plötzlichen Hitze, schlucke schwer. Sein Sperma läuft in einer brennenden Spur durch meinen Hals.

Er keucht heftig, als er sich schließlich aus mir herauszieht. Ich bin ebenfalls atemlos, immer noch blind, aber ich habe das Gefühl, als könne ich sein Gesicht sehen, verzückt angesichts der Befriedigung durch seinen Orgasmus. Ich bin so froh, dass ich ihm diese kolossale Erlösung bieten konnte.

»Das hast du sehr gut gemacht«, lobt er, und alles in mir jubelt über den zärtlichen Ton in seiner Stimme. »Ich bin sehr zufrieden mit dir. Du hast mir eine köstliche Erfahrung beschert, und jetzt sollst du deine Belohnung bekommen.«

Er beugt sich vor, sein Körper strahlt Hitze aus. Ich sehne mich nach der Berührung seiner Haut auf meiner, und mein Geschlecht wartet jetzt auf meine eigene Befriedigung. Seine Nähe ist so betörend, aber er erlaubt mir nicht mehr als ein leichtes Reiben von Haut auf Haut. Er entfesselt meine Arme, und sie fallen zur Seite, schmerzen nach der langen Einkerkerung. Aber ich spüre, dass er nicht die Absicht hat, mich loszubinden, und jetzt drückt er mich auch schon auf den Ledersitz zurück und fesselt mich erneut, dieses Mal bindet er meine Handgelenke hinter der Lehne zusammen.

»Herrlich!«, flüstert er bewundernd, dann zieht er sich zurück. Ich spüre, dass er mich anstarrt, und mein Geschlecht pulsiert angesichts des Wissens, dass er sieht, wie feucht ich vor Begehren bin. »Deine Brüste sehen in diesem Harnisch reizend aus, mein Schatz. Ich kann ihnen nicht widerstehen.« Ich spüre, wie sein Mund auf meinen linken Busen trifft. Er saugt und beißt die Brustwarze, die immer noch empfindlich von der Klammer ist, während er gleichzeitig die andere mit seinen Fingern drückt und zwirbelt. Dann küsst er meine Brüste und umfasst sie. »Diese Schönheiten sehen in ihren Seilschlingen noch herrlicher aus. Ich kann die rosa Spuren sehen, die das Seil auf deiner Haut hinterlässt, und das erregt mich …«

Ich stöhne leise, frage mich, ob es möglich ist, nur durch das Liebkosen der Brüste zum Orgasmus zu kommen. Die wachsenden Empfindungen in mir bestätigen das.

»Und jetzt, weil du so gehorsam warst …«

Er steht auf und lässt mich kurz allein, und ich höre, wie die Schranktür geöffnet und etwas herausgenommen wird, dann kommt er zurück. Jetzt spüre ich, wie sich etwas gegen meinen Eingang presst, aber es ist nicht sein heißer Schwanz, sondern die glatte Wärme von Silikon, mit Gleitmittel eingerieben. Die Spitze des Spielzeugs ist schmal und gleitet mühelos hinein, aber sein Umfang nimmt rasch zu und füllt mich bald schon völlig aus.

»Jetzt bekommst du deine Belohnung«, sagt Dominic mit einem Lächeln in der Stimme.

Ich spüre, wie sich das Objekt tief in mir nach oben wölbt, aber auch außen reicht es von meinem Eingang bis zu meiner Klit, wo ein langer, weicher Latexfinger direkt auf meiner Knospe endet. Ich bin so begierig nach meinem Orgasmus, dass ich anfange, mich zu winden, meine Hüften zu bewegen, noch oben zu drängen, damit das Ding in mir sich ein wenig bewegt, sich an meiner Klitoris reibt.

»Hör auf!« Seine Stimme ist fest, gebieterisch. »Nicht bewegen. Warte.«

Ich erstarre und liege reglos, versuche, meinen Atem und die Hektik zu kontrollieren, die in mir auszubrechen droht, wenn ich nicht bekomme, wonach es meinen Körper so sehr verlangt, und das bald.

Ich weiß nicht, wo Dominic ist oder was er macht, aber nach einer scheinbaren Ewigkeit höre ich ein leise summendes Geräusch, und das Ding in mir fängt an zu vibrieren. Es ist ein süßes Gefühl, als das dicke Objekt in mir und der Finger außen an der Klitoris vor sich hin surren, die Tiefen meiner Vagina und gleichzeitig meine sensibelste Stelle stimulieren. Ohne spürbares Eingreifen nimmt der Vibrator plötzlich an Geschwindigkeit zu. Oh, jetzt presst es sich auf meine Klit und pocht in mir … es ist unglaublich, unerträglich. Das Wissen, dass Dominic zusieht, die Gefühle kontrolliert, die das Gerät in mir auslöst, macht alles noch erregender. Ich keuche laut, verloren in Dunkelheit, meine Augen unter der Augenbinde fest zusammengepresst, während mein Körper auf die unablässige Stimulation reagiert. Das Gerät wechselt einen Gang, summt jetzt schneller, und ich spüre, wie sich mein Rücken durchbiegt, mein Kopf fällt in den Nacken, meine Schultern zucken. Ein ganzer Whirlpool an Empfindungen dreht sich in mir, steigt aus meinen geheimen Tiefen auf. Meine Schenkel spreizen sich noch weiter, als ich mich den lüsternen Freuden dieses neuen Freundes hingebe. Dann schnappe ich nach Luft, meine Beine kicken unwillkürlich. Die Bewegung des Dings hat sich verändert. Es vibriert nicht mehr einfach nur in mir. Jetzt übt die kleine Maschine einen raffinierteren, noch entzückenderen Trick aus. Sie rotiert in mir, dann folgt eine rollende Welle zu dem Finger auf meiner Klitoris und presst ihn nach unten. Oh, das ist unglaublich, oh … ich halte das nicht aus. Ich stöhne, als die Maschine ihren herrlichen Rhythmus fortsetzt, über meine Perle rollt und einen göttlichen Druck ausübt. Jetzt fühlt es sich an, als ob sich der Bereich meiner Lust immer mehr ausweitet, heiß und flüssig, und ich spüre, wie sich der Orgasmus mit Gewalt in mir aufbaut. O mein Gott, es dauert nicht mehr lange … ich komme nicht dagegen an …

Der Gang ändert sich erneut, und jetzt rotiert der Silikonfinger anders, härter, unnachgiebiger, rhythmischer, und das Objekt in mir pocht und surrt dazu. Ah, ah, ah … Mit jedem köstlichen Stoß entgleitet mir mehr die Kontrolle. Das Ding will einfach nicht aufhören, Dominic lässt es nicht aufhören, er sorgt stattdessen dafür, dass es immer heftiger und heftiger rotiert, bis es mich fast in den Wahnsinn treibt, und Dominic schaut mit lasziver Lust zu, wie das Teil aus meinen Tiefen den Orgasmus herausholt.

Ich weiß, er kommt. Rotieren, rotieren, pulsieren, pulsieren, das Ding knetet mein Geschlecht in die Raserei, und dann plötzlich kommt es mir, rollt in mir hoch, ein tiefer, schaudernder Orgasmus, der meine Gliedmaßen steif werden lässt und mich in köstliche Zuckungen versetzt, die in gewaltigen Wellen durch mich hindurchlaufen. Ich schreie vor Erstaunen auf und weiß nicht, wie lange ich in köstlicher Lust erschauere, bevor die Wellen abebben und ich keuchend und ausgelaugt auf dem Stuhl liegen bleibe. Der kleine Motor arbeitet immer noch in mir, während mein Orgasmus ausklingt. Dann wird der Motor langsamer und bleibt stehen. Es ist nicht länger mein pulsierender, vibrierender Freund, nur noch eine glatte Säule aus Silikon, feucht glänzend mit meinen Säften. Ich spüre, wie sie aus mir herausgleitet, dann ist sie fort.

Als ich mich allmählich von der unglaublichen Macht meines Höhepunkts erhole, wird mir klar, dass ich losgebunden und aufgerichtet werde. Mein Brustharnisch ist gelockert, und das Seil fällt von meinem Körper. Dann spüre ich Dominics Hände auf meinem Kopf, und die Augenbinde wird mir abgenommen. Ich blinzele. Es dauert eine Weile, bis ich mich an das Licht gewöhnt habe, aber ich kann wieder sehen. Wir sind im Schlafzimmer, das Licht ist gedimmt. Ich schaue in Dominics Gesicht. Er sieht mich mit solcher Zärtlichkeit an.

»Du hast dich unglaublich gut gehalten«, murmelt er und nimmt meine Hand. Er führt sie zu seiner Erektion, die von seinem Körper aufragt, riesig und geschwollen. »Schau, was du mit mir machst.«

»Es war … erstaunlich«, sage ich schwach, aber trotzdem läuft beim Anblick seines Verlangens ein Schauder der Erregung durch mich hindurch.

»Es hat dir gefallen, nicht wahr?«

Ich nicke.

Er führt mich zum Bett und legt mich auf den Rücken, mit gespreizten Beinen, damit er meinen Honigtopf sehen kann, gerötet von den Bemühungen des unablässigen Vibrators. »Oh, wie schön du bist. Herrlich. Ich möchte dich lieben.«

Mein Herz wird bei diesen Worten ganz weit. Früher hat Dominic es nicht zugelassen, dass wir uns hier im Boudoir zärtlich geliebt haben. Das hat mich immer verletzt, das Fehlen seiner Liebe. Ich finde es wundervoll, wie er mich auf so unterschiedliche Weise in Ekstase versetzt, aber meine größten Momente sind jene, in denen er mir seine Liebe zeigt.

Jetzt ist er zwischen meinen Schenkeln, küsst meine Haut, saugt an meinen Fingerspitzen, liebkost meine Brüste. Während seine Zunge in meinen Mund dringt, gleitet auch sein Penis in mich, sehr sanft, aber darum nur umso herrlicher. Meine heißen, fiebrigen Teile nehmen ihn in Empfang wie eine kühlende Salbe. Ich hätte Schmerz erwartet, wenn man bedenkt, wie ich von ihm und dem Vibrator bereits durchgevögelt wurde. Aber es ist eine höchst wunderbare Empfindung, als ob die beste Nummer erst nach solch heftigen Ausbrüchen kommt. Ich seufze und schlinge die Arme um ihn. Es ist pures Entzücken, ihn zu fühlen, umso mehr, als ich ihn seit Beginn unseres Liebesspiels kaum berühren konnte. Seine Haut ist warm und glatt, unbeschreiblich herrlich. Ich rieche die süße Wärme seiner Achseln, die Stelle in seiner Halsbeuge, seine Haare und stöhne vor Entzücken. Meine Hände fahren hinunter zu seinem festen, muskulösen Hintern, und ich drücke zu, genieße seine Härte. Meine Schenkel spreizen sich weiter, um ihm leichteren Zugang zu gewähren, und es gefällt mir, wie sich seine breite Brust auf meine Brüste presst. Wir küssen uns lang und tief, während er sich in mir bewegt. Meine Klitoris ist jetzt ausgelaugt, und die Schwingungen, die sie aussendet, sind weniger elektrisierend, mehr tiefschürfend, als ob sie eins geworden ist mit meiner Vagina und langsamer macht, als wolle sie mir nicht den knisternden Kitzel des ersten Orgasmus geben, sondern die tiefen Kontraktionen des letzten und besten.

Mein Herz öffnet sich Dominic, während wir uns lieben, ohne Spielzeug, ohne Seile oder sonst etwas, in einer Position, die so alt ist wie die Welt, wie wir einem uralten Rhythmus folgen, während er seine Hüften auf mich presst und ich mich ihm entgegenhebe. Ich weiß nicht, wie lange wir uns so lieben, nur dass sich alles außerhalb von uns beiden völlig aufgelöst hat. Wir sind heiß, verschwitzt, verloren in unserer wachsenden Leidenschaft, als unsere Körper uns schließlich hinauf katapultieren und uns mitnehmen auf diese herrliche Achterbahnfahrt. Wir kommen gleichzeitig, schreien beide auf, als der lang erwartete Orgasmus uns mit unglaublicher Intensität packt.

Als wir hinterher nebeneinander liegen, senkt sich eine wunderbare Ruhe über uns. Es ist ein Gefühl der Geborgenheit, das ich ganz stark empfinde.

Mitten in die atmende Stille hinein höre ich seine Stimme.

»Ich liebe dich, Beth«, sagt er.

Sein Arm ruht auf meiner Brust.

»Ich liebe dich auch«, sage ich.

Das ist wahres Glück, da bin ich sicher.


15. Kapitel

Am folgenden Tag schlafen wir aus und lieben uns sanft, gemächlich, bevor wir duschen und zum Frühstück ausgehen. Dominic führt mich in ein Café aus, das wie ein amerikanischer Diner gestaltet ist. Wir essen Rührei auf dicken Scheiben Vollkorntoast und Pancakes mit Ahornsirup und trinken starken Kaffee mit Milch dazu. Dann entspannen wir uns bei der Lektüre der Sonntagszeitungen, und anschließend machen wir einen Spaziergang durch den Park, genießen die letzten Reste von Wärme in der Herbstsonne, plaudern und lachen. Schließlich kaufen wir an einem Imbisswagen zwei Becher Tee und setzen uns auf eine Bank. Eng aneinandergepresst, als Schutz vor dem Wind, der aufgekommen ist, beobachten wir das Licht, das bereits langsam schwindet.

»Ich kann nicht fassen, wie schnell dieser Tag vergangen ist«, sage ich und presse meine Wange an seine olivfarbene Cordjacke. »Sind wir nicht eben erst aufgewacht?«

»Ich weiß. Das kam mir damals am seltsamsten vor, als ich nach England zog. Wie man damit leben kann, dass es im Winter so früh dunkel wird.«

Dominic ist hauptsächlich in Südostasien aufgewachsen, wo sein Vater als Diplomat tätig war, darum kann ich mir gut vorstellen, dass die Jahreszeiten in Nordeuropa für ihn ein Schock waren. Ich nippe an meinem heißen Tee und beobachte Familien, die ihre Mäntel anziehen und sich für den Heimweg vorbereiten, bevor die Dunkelheit hereinbricht.

»Der Tag morgen bei der Arbeit wird der reine Wahnsinn«, sagt Dominic. »Möglicherweise kann ich dich diese Woche nicht oft sehen. Der Abschluss nähert sich seinem Ende. Aber danach, wenn alles gut läuft …« Er schaut auf mich herab, und ich bewundere das Schokoladenbraun seiner Augen. »… bin ich auf dem Weg zur Freiheit und zu meinem eigenen Erfolg.« Er lacht. »Ich kann es kaum erwarten, Andreis Gesichtsausdruck zu sehen. Zuerst stoßen wir auf den Abschluss an, und dann, wenn ich mein Geld in der Tasche habe, werde ich ihm mitteilen, dass ich mich selbständig mache.« Dominic sieht so fröhlich und voller Vorfreude aus, dass ich ihm nicht sagen kann, wie besorgt ich instinktiv bin. Reibe es Andrei nicht unter die Nase, das ist nicht die richtige Art, mit ihm umzugehen! Doch noch sage ich nichts. Ich will versuchen, ihm zu raten, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Dann werde ich ihm sagen, er solle sich Andrei gegenüber bescheiden zeigen, ihn wissen lassen, er sei der Größte, mit dem man nie mithalten könne. So muss man das machen.

Aber ich habe es gerade nötig. Mir fallen die Dinge ein, die ich meinem Chef am Freitag an den Kopf geworfen habe, und ein kalter Schauder, der nichts mit dem Herbstwind zu tun hat, läuft mir über den Rücken.

»Und was ist mit dir? Bist du mit dem Projekt bei Andrei so gut wie fertig?«, will Dominic wissen.

Ich nicke. Auch wenn ich am Montag vielleicht keinen Job mehr habe. Das bleibt abzuwarten. »Ja, bis zum Ende der Woche sollte das Projekt abgeschlossen sein.«

»Lass dich von ihm nicht überreden, weiterzumachen«, sagt er, und eine kleine Falte entsteht zwischen seinen Augenbrauen. »Ich kenne Andrei, er sammelt Menschen und behält sie dann, und er hat ganz offensichtlich einen Narren an dir gefressen. Pass auf dich auf, ja?«

»Glaub mir, egal was er sagt, ich bleibe nicht«, erkläre ich mit Nachdruck.

»Warum?« Plötzlich mustert Dominic mein Gesicht. »Ist etwas vorgefallen? Hast du dich von ihm bedroht gefühlt?«

»Nein, nein«, erwidere ich hastig. »Natürlich nicht. Er ist schon in Ordnung, ehrlich. Mir gefällt nur die Atmosphäre dort nicht. Auch nicht der Umstand, dass Anna ständig dort ist. Sie ist fest entschlossen, mich wissen zu lassen, wie gern Andrei und sie es miteinander treiben. Als ob mich das interessieren würde.« Mir ist bewusst, dass ich jetzt das Thema verschiebe, weg von Andrei, aber ich weiß nicht, wie ich Dominic auch nur annährend die Spannungen zwischen Andrei und mir erklären könnte. Würde es ihm helfen, wenn er wüsste, dass mich sein Chef angebaggert hat? Oder dass ich die verrückte Idee hatte, ich könnte versehentlich Sex mit Andrei gehabt haben? Und dass immer noch die Frage offen ist, ob er mich in den Katakomben unter Drogen gesetzt hat oder nicht? Natürlich würde das nicht helfen, im Gegenteil. Dominic muss in der nächsten Woche einen kühlen Kopf bewahren, und jeder Einzelne dieser Punkte könnte ihn zu wütend machen, um kühl und rational mit Andrei umzugehen. »Was hältst du von ihr?«

»Von Anna?« Dominic zuckt mit den Schultern. Sein Blick wendet sich einen Moment von mir ab, dann kehrt er zurück, dunkel und freimütig. »Sie ist eine interessante Frau, talentiert und sehr geschickt in ihrer Arbeit. Sie taucht immer ganz ins Leben ein, verstehst du? Sie stellt sich jedem Abenteuer. Sag ihr, dass sie eine bestimmte Skiabfahrt nicht schaffen würde, und sie fährt runter, noch bevor du dich umdrehen kannst. Fordere sie heraus, zu was auch immer, und sie nimmt die Herausforderung an. Sie stürzt sich immer mit Volldampf in eine Sache, darum überrascht es mich auch nicht, dass sie ihre Anwesenheit in Andreis Wohnung deutlich zeigt.«

»Wenn du mir jetzt noch sagst, dass sie nebenher als Opernsängerin auftritt, wäre ich angesichts ihres Lungenvolumens kein bisschen überrascht«, bemerke ich spöttisch. Dominic lacht.

»Sie würde alles tun«, sagt er und fährt nachdenklicher fort: »Ich frage mich manchmal, ob es das ist, was Andrei an ihr anziehend findet. Nicht nur ihre Schönheit – es gibt Hunderte schöner Frauen, die mit ihm schlafen würden –, sondern ihre Furchtlosigkeit. Was immer er sich wünscht, sie würde es tun. Und sie würde es liebend gern tun.«

Seine Worte erschrecken mich. Sagt er mir das, weil er sich von mir dasselbe wünscht? Möchte er, dass ich keine Grenzen setze, dass es keine Orte gibt, an die ich nicht gehe? Vielleicht ist Anna die perfekte Frau, weil sie keine Grenzen kennt. Aber ist sie unterwürfig? Würde sie sich hinlegen und alles in Empfang nehmen, was ihr ein anderer angedeihen lässt – und sich das auch noch wirklich wünschen? Sie scheint mir gar nicht der Typ dafür. Ich stelle sie mir eher in hochhackigen Stöckelschuhen vor, in einem Korsett, wie sie selbst die Instrumente zum Einsatz bringt, anstatt sich von ihnen bespielen zu lassen. Aber wer weiß? Niemand kann wissen, was im Schlafzimmer vor sich geht, außer man ist dabei.

»Bist du glücklich … wie es zwischen uns läuft?«, will ich mit leiser Stimme wissen.

Er schaut mich erstaunt an. »Natürlich bin ich das. Sehe ich so aus, als wäre ich das nicht?«

»Nein … aber ich spreche von unserem Sexleben.«

Er führt meine freie Hand an die Lippen und küsst sie. »Ja«, erklärt er mit fester Stimme. »Sehr glücklich.«

»Es gefällt mir, wo wir sind«, fahre ich fort, schon etwas tapferer. »Mir gefällt, was du mit mir machst.«

Er beugt sich zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Ich weiß, ich habe gesehen, wie du gekommen bist, erinnerst du dich?«

»Ich habe mich nur gefragt, ob … na ja …« Ich weiß kaum, wie ich es sagen soll, aber Offenheit und Vertrauen sind nun unsere Losung, darum ist es sinnlos, schüchtern zu sein. »Werden wir von jetzt an nur noch Seile verwenden?«

Er schaut mir in die Augen. Ich kann meine Augen einfach nicht von seinem Gesicht abwenden: er sieht so gut aus, ich kann kaum glauben, dass er wirklich mir gehört. »Wäre das ein Problem?«

»Nein … nein. Es gefällt mir, aber ich frage mich, ob …. es ständig so sein muss. Ich weiß noch, dass wir auch viel Spaß mit anderen Dingen hatten.«

»Schwebt dir da etwas Besonderes vor?«

»Na ja …« Ich winde mich. Es ist mir peinlich, das zu sagen, wenn man bedenkt, wie alles endete, aber ich muss versuchen, meine Bedürfnisse und Sehnsüchte irgendwie zu äußern. »Weißt du, manchmal hat es mir gefallen, wenn du Dinge auf meinem Hintern zum Einsatz gebracht hast. Ich wollte es nie allzu grob, aber eine kleine Stimulierung hat mich hin und wieder richtig heiß gemacht. Erinnerst du dich an die kleine Peitsche, die mit den weichen Wildlederriemen? Ich weiß noch, dass du sie so eingesetzt hast, dass sie anfangs weich wie eine Feder war, und dann wurde ihr Biss ganz langsam fester. Das hat mir irgendwie gefallen.«

Dominic wendet den Blick ab. Seine Finger kneten meine, als ob er angestrengt nachdenkt. Als er mich wieder anschaut, wirkt er ernst. »Beth, ich habe es dir doch gesagt. Ich habe geschworen, diese Dinge nie mehr an dir anzuwenden.«

»Niemals?«

»Genau. Niemals. Wegen der Dinge, die passiert sind.«

»Dann … vertraust du dir selbst nicht mehr?«

Eine Weile bleibt er mir die Antwort schuldig, dann seufzt er schwer. »Ein Teil von mir ist wie eine faulende Extremität, die ich loswerden will, weil sie brandig geworden ist und den Rest von mir infizieren könnte. Darum unterbreche ich die Blutzufuhr und warte, bis sie von allein abfällt und mir keine Probleme mehr bereitet. Ergibt das einen Sinn?«

»Irgendwie schon, ja. Vermutlich«, sage ich, und es stimmt, auf gewisse Weise tut es das. Aber ich habe trotzdem das Gefühl, etwas ist noch unbeantwortet. »Und du … du bist immer noch derselbe?«

»Äh … ich glaube schon.« Er klingt amüsiert. »Komme ich dir anders vor?«

»Na ja … du bist immer noch ein dominanter Liebhaber.«

»Ich fürchte ja«, murmelt er. »Es wird mich immer erregen, wenn ich sehe, wie du dich meinem Verlangen unterwirfst und dich von mir zu extremen Freuden führen lässt …«

Mein Magen verknotet sich entzückt, und seine Worte summen mir in den Ohren. Aber ich habe das Gefühl, dass ich etwas vergessen habe, etwas, an das ich mich erinnern, das ich ihn fragen sollte. Doch es will mir nicht mehr einfallen, weigert sich, von mir gepackt und ans Licht gezerrt zu werden, wo ich es sehen kann.

Ich verdränge diesen Gedanken und kuschele mich an Dominic.

»Trink den Tee aus«, befiehlt er. »Ich will mit dir nach Hause und dich mir zu Willen machen, wenn das für dich okay ist.«

»Ja, Herr«, wispere ich.

 

Auf dem Heimweg durch den Park spielen wir ein albernes, aber aufregendes Spiel, bei dem ich bereits seine Sklavin bin, seinen Befehlen folge, ihm gehorche. Wenn ich etwas nicht tue oder falsch ausführe, bestraft er mich.

Er befiehlt mir, meinen Herrn über die Straße zu führen, aber als die Ampel nicht sofort umschaltet und wir nicht auf die andere Seite wechseln können, ist es meine Schuld, weil ich es nicht besser arrangiert habe. Meine Bestrafung besteht darin, dass Dominic seine Hand, kalt vom Wind, in meinen Pulli schiebt und auf meine warme Haut presst. Ich muss quietschen, auch wenn ich versuche, stumm zu bleiben.

Es ist lustig, aber auch provokant, und bis wir zu den Straßen von Mayfair kommen, hat es eine ernstere Note angenommen. Ich laufe gehorsam voraus, lasse mich von ihm beobachten, warte, falls er einen anderen Befehl aussprechen will. Die Dunkelheit ist angebrochen, und die Stadt wird vom Orange der Straßenbeleuchtung erhellt. Als wir uns Randolph Gardens nähern, befiehlt Dominic mir plötzlich, die Richtung zu ändern und zum Grosvenor Square zu gehen. Ich gehorche, frage mich, was er vorhat. Der Platz wird von einem riesigen, modernen Gebäude beherrscht, in dem die amerikanische Botschaft untergebracht ist. Es hat Betonbefestigungen, und bewaffnete Wachen patrouillieren davor. Die Wachen und ihre Waffen haben mich immer erschauern lassen, wenn ich vorbeikam, weil ich an Bomben und Terroristen und Attentate denken musste, die Art von schrecklichen Ereignissen, die den Frieden unserer schönen Stadt hoffentlich nie wieder stören, auch wenn sie eine unleugbare Realität darstellen.

»Stehen bleiben.« Es ist Dominic, der den Befehl ausspricht.

Ich verharre sofort. Wir befinden uns am Rand des Platzes, in der Nähe der Parkanlage. Um uns, nur Schatten in der Dunkelheit, stehen Bänke mit Blick auf den Park, auf denen die Leute tagsüber verweilen können, die aber jetzt verlassen sind, mit Ausnahme von einer Bank auf der anderen Seite des Platzes, auf der ein Obdachloser schläft.

Dominic geht an mir vorbei zur nächsten Bank und setzt sich. »Komm her«, befiehlt er. Aber er schaut dabei in den Park, nicht auf mich. »Komm her, und stell dich vor mich, mit dem Rücken zu mir.«

Ich tue wie geheißen, schaue nur in die dunklen Schatten der Parkanlage, mit den gelegentlichen orange-grauen Flecken, dort, wo die Straßenlampen leuchten. Als ich direkt vor ihm stehe, sagt er: »Heb deinen Rock hinten an, bis über deinen Hintern.«

Ich trage einen plissierten, schwarzen Wollminirock zu blickdichten Strümpfen und schwarzen Stiefeln. Was hat er vor? Will er mich verhauen? Ich tue, was er verlangt, hebe den Rock hoch. Mein Hintern spürt die kalte Luft, trotz der Strumpfhose. Ich hoffe, dass mich niemand sehen kann.

»Gut. Jetzt zieh die Strumpfhose und das Höschen herunter. Nur über den Hintern. Zeig mir deinen nackten Arsch.«

Ich atme bei diesem Befehl rasch ein, aber ich muss gehorchen. Es ist heikel, aber ich schaffe es, die Strumpfhose und das Höschen herunterzuziehen und meinen Hintern und das obere Ende meiner Schenkel freizulegen, während vorn alles normal aussieht. Ich hoffe sehr, dass die Wachen vor der Botschaft meinen weißen Hintern in der Dunkelheit nicht ausmachen können.

»Hervorragend. Jetzt setz dich auf meinen Schoß. So weit nach hinten, wie du kannst. Lass dich langsam sinken, streck deinen Hintern aus.«

Ich muss an die Kniebeugen denken, die wir im Sportunterricht zu machen hatten, und strecke meinen Hintern aus. Die eisige Luft ist jetzt beißend kalt, und ich bekomme vor Kälte eine Gänsehaut. Langsam senke ich mich auf ihn. Ich habe so eine Ahnung, was als Nächstes kommt, aber es ist trotzdem ein Schock, als ich seinen harten Penis an meinem Hintern spüre, direkt an der Rosette.

»Hmm, köstlich«, murmelt er, »aber ich habe nicht die Absicht, diesen Teil von dir hier zu deflorieren. Das erfordert etwas mehr Finesse, als ich im Augenblick aufbringen kann. Streck deinen Hintern noch etwas weiter aus.« Er legt eine Hand auf meine Hüfte, um mich zu lenken. Jetzt presst sich sein Schwanz an meinen Eingang. »Das ist es. Genau richtig. Und jetzt senke dich langsam auf mich herab.«

Es ist ein merkwürdiges Gefühl, mich von ihm aufspießen zu lassen. Ich bin bereits feucht vor Erregung durch unsere kleinen Spielchen und der Wendung, die sie genommen haben, aber nicht so feucht, dass er mühelos in mich gleiten könnte. Ihm scheint das allerdings zu gefallen, und ich höre, wie sein Atem schneller wird, als ich mich nach unten zwingen muss, als ich wieder ein Stück nach oben rutsche, um beim nächsten Versuch tiefer auf ihn zu gleiten. Es ist herrlich, mich auf ihn zu pressen und ihn in mich aufzunehmen. Jeder weitere Zentimeter gibt mir ein größeres Gefühl des Ausgefülltseins, und sobald ich auf seinem Schoß sitze und er völlig in mir aufgeht, richtet er meinen Rock, so dass ich ganz normal aussehe.

»Gut«, sagt er erneut. In seiner rauchigen Stimme liegt Zustimmung. »Bleib ganz still, verstanden? Achtung, da kommt jemand.«

Ich kann kaum an etwas anderes denken als an das phantastische Gefühl, wie er mich ausfüllt, wie er heiß in mir pocht.

Man hört rasche Schritte, und ein Mann in einem dunklen Mantel kommt zügig auf uns zu. Er wirft kurz einen Blick auf uns und wendet den Blick gleich darauf desinteressiert wieder ab. Wir müssen wie ein junges Paar wirken, das die Abendluft genießt, das Mädchen auf den Knien ihres Freundes. Nichts weist darauf hin, dass er bis zur Wurzel in mir steckt. Der Mann geht an uns vorbei und verschwindet, seine Schritte verhallen. Dominic lässt seine Hand vorn in meinen Rock gleiten, zieht meine Jacke darum, damit man seinen Arm nicht sieht, und seine Finger arbeiten sich über meinen Bauch nach unten vor. Rasch finden sie die geschwollene Klitoris und spielen mit ihr.

»Nicht bewegen«, flüstert er. »Wenn du dich bewegst, höre ich auf.«

Ich will nicht, dass es aufhört, dieses wunderbare Kribbeln, das mich so erregt, während sich der Penis in mir mich weitet und mit köstlichen Empfindungen erfüllt. Ich verharre reglos, trotz meines Instinkts, mich auf und ab zu bewegen und mir an seiner harten Erektion Vergnügen zu verschaffen. Seine Finger reiben jetzt immer härter über meine Perle … mein Herz pocht schnell, mein Atem ist nur noch ein abgehacktes Keuchen. Ich weiß, ich werde es nicht mehr lang aushalten, wenn er so weitermacht. Die ganze Situation ist erregend: die Nachtluft, die Menschen, die über den Platz laufen, die bewaffneten Wachen, die nicht merken, was für eine Begegnung gerade in ihrer Nähe stattfindet.

Zwei weitere Männer gehen an uns vorüber.

»Guten Abend«, sagt Dominic. Sie schauen uns an.

»Guten Abend«, erwidert der eine höflich, nickt uns zu, genau in dem Moment, als Dominic meine süße Stelle rubbelt und ich laut nach Luft schnappe.

»Ja«, sage ich rasch, mit seltsam hoher Stimme und atemlos. »Es ist ein … ein … entzückender Abend.«

Die beiden gehen weiter, haben offenbar nichts bemerkt.

»O Gott, Dominic«, sage ich und muss in steigender Erregung keuchen, »du machst, dass ich komme …. oh, es ist wunderbar …«

»Ich finde, wir sollten uns nicht zu lange mit der Vorspeise aufhalten«, sagt Dominic leise. »Wir verderben uns nur den Appetit für den Hauptgang.« Damit trommelt er heftiger auf meine Klit und stößt seine Hüfte nach oben, so dass seine gewaltige Erektion sich in mir bewegt und mich von innen massiert. Diese doppelte Wirkung ist ungeheuer aufreizend, und ich weiß, dass ich das nicht lange aushalten kann, ohne mich dem wellenartigen Vergnügen hinzugeben, das sich in mir aufbaut.

»Ja«, stöhne ich wollüstig, »genau da … da ist es gut, Dominic … oh ja … oh bitte, ja … nicht aufhören …« Seine Finger kreisen phantastisch über meine Knospe, gerade hart genug, um diese süße Stelle in Raserei zu versetzen, und plötzlich ergießt sich mein Orgasmus, und ich werfe den Kopf in den Nacken und schreie auf, und meine Gliedmaßen werden steif, und ich spüre einen Strom heißer Flüssigkeit in mir. Ich zucke und presse Dominics Schwanz, und ich höre sein Keuchen, als er spürt, wie ich um ihn herum durch die Kraft meines Orgasmus enger werde. Dann werde ich schlaff, mein Kopf fällt nach vorn. Während ich mich von meinem Höhepunkt erhole, spüre ich die letzten Wellen nach außen abebben.

»Ist alles in Ordnung, Miss?«, ertönt plötzlich eine tiefe Stimme.

Ich schaue auf, und ein Polizist steht im Licht der Straßenlaterne und schaut uns misstrauisch an.

»Oh …« Ich reiße mich zusammen und lächele. »Oh ja, absolut, alles bestens, nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«

»Ich kümmere mich um sie, Officer«, fügt Dominic gesetzt hinzu. Seine Hand ist aus meinem Rock geschlüpft und liegt jetzt harmlos auf der Lehne der Bank.

Der Polizist mustert uns noch einen Moment. »Wenn Sie sicher sind, Miss …«

»Ganz sicher. Danke schön.«

Nach einem weiteren Moment nickt er uns zu und geht langsam seines Weges.

»Komm schon«, sage ich lachend. Dominics Erektion ist immer noch hart in mir. »Lass uns nach Hause gehen, bevor wir jedwede Kontrolle verlieren und wir wegen unsittlichen Verhaltens verhaftet werden.«

 

Im Boudoir sind wir kaum durch die Tür, als Dominic von seiner Leidenschaft überwältigt wird. Er küsst mich heftig, schiebt mir seine Zunge tief in den Mund, während er mir die Kleider auszieht, mich Schicht um Schicht entblößt. Ich tue dasselbe für ihn. Innerhalb von Augenblicken stehen wir in unserer Unterwäsche voreinander, und ich kann die Kraft seines Verlangens an der Erektion ablesen, die aus seinen Boxershorts förmlich auszubrechen droht. Er küsst meinen Hals und meine Schultern, kommt meinen Brüsten immer näher, die sich aus den Körbchen meines BH in zwei sanften Hügeln erheben.

»Du machst mich total verrückt«, flüstert er zwischen den Küssen. »Ich glaube, ich werde nie genug von dir bekommen, Beth.«

»Mir geht es genauso«, sage ich. Mein Atem geht tiefer mit dem wachsenden Verlangen, das seine Küsse in mir wecken. »Ich sehne mich nach dir, nach deinem herrlichen Körper und …« Meine Hand gleitet in den Eingriff seiner Boxershorts und berührt die Härte seiner Erektion, »… dem hier.« Sein Schwanz zuckt unter meiner Berührung, reagiert auf mich. Ich streichele ihn und beobachte, wie das Feuer der Lust in Dominics Augen aufglimmt.

»Beth, willst du heute Abend spielen?«, fragt er heiser.

»Und du?«

»Wenn ich dich so sehe, wie dein traumhaft schöner Körper mich begehrt, dann spüre ich das Bedürfnis, dich an jene Orte zu führen, an denen ich dein Begehren kontrollieren kann.«

»Bereitet dir das Lust?«, frage ich, eine Hand um seinen geschwollenen Schaft. Mein Daumen spielt mit seiner Eichel, die andere Hand fährt genießerisch über seine Brust. Er ist so unglaublich männlich, und alles in mir reagiert darauf. Er gibt mir das köstliche Gefühl, begehrt zu werden.

Plötzlich packt er meine Handgelenke mit seinen Händen, ganz fest, und schaut mir in die Augen. »Es bereitet mir große Lust. Es erregt mich, dir zuzusehen, wie du dich mir hingibst, das weißt du. Wenn du die Kontrolle aufgibst und mich tun lässt, was ich tun will, das schenkt mir Erfüllung.«

»Ich weiß.« Diese Seite von Dominic habe ich akzeptiert. Mittlerweile liebe ich sie sogar. Ich begreife, dass das Ausleben unserer Phantasien sie nicht zur Realität macht. Es bedeutet nicht, dass ich im wahren Leben seine Sklavin bin. Das könnte ich niemals sein, es auch nicht akzeptieren. Ich bestimme über mein Leben, und ich bestimme, wie weit ich mich unterwerfe. Mein Vertrauen in Dominic ist seit jener schrecklichen Episode in der Folterkammer wieder hergestellt. Jetzt verlasse ich mich wieder darauf, dass er mich nur so weit vorantreibt, wie ich gehen kann. Ich weiß, es gibt noch viele zutiefst aufregende Orte, die er mit mir erforschen will, und die Vorstellung lässt mich vor Entzücken erschaudern.

»Ich möchte, dass du jetzt ins Schlafzimmer gehst und etwas anziehst, was mich deiner Meinung nach erfreuen wird«, sagt er, seine Stimme rau vor Verlangen. »Dann kommst du wieder hierher.«

»Ja …« Ich atme ein und flüstere: »… Herr.«

Die Anrede signalisiert, dass ich ins Spiel eingetreten bin, in die Phantasie, seine Sklavin zu sein. Sein Atem wird etwas schneller, und als er spricht, hat er wieder diesen Befehlston, den er immer annimmt, wenn er als mein Meister agiert. »Geh. Du hast genau fünf Minuten. Wenn mir gefällt, was du aussuchst, werde ich dich kommen lassen, wenn du es willst.«

Ich gehe gehorsam ins Schlafzimmer und suche im Schrank rasch nach etwas, das ich anziehen könnte. Ich entscheide mich für ein braunes Lederhalsband, das ich um den Hals befestige, und für einen ledernen Harnisch, der auf meiner Haut ein schönes Muster bildet, als ich ihn anlege. Mein Brüste und mein Geschlecht bleiben unbedeckt. Ich binde meine hellen Haare zu einem Pferdeschwanz. Es ist ein schlichtes Outfit, aber ich bin sicher, dass es meinem Meister gefallen wird. In der Annahme, dass meine Zeit so gut wie abgelaufen ist, kehre ich mit gesenktem Blick in den Flur zurück. Mein Meister steht dort, unglaublich gutaussehend in einem langen Umhang. Sein Rammbock von Penis ist unter dem Umhang verborgen, aber ich weiß, dass er da ist, bereit, mir Lust zu bereiten, wenn die Zeit dafür gekommen ist.

Ich stelle mich mit gesenktem Kopf vor ihn. Er geht langsam um mich herum, inspiziert meinen Körper und das Outfit, das ich für ihn ausgesucht habe.

»Sehr nett«, sagt er zu guter Letzt, und mein Herz frohlockt, dass ich sein Gefallen gefunden habe. »Ich dachte eigentlich, mir würde etwas Ausgefeilteres zusagen, aber jetzt, wo ich sehe, was du ausgesucht hast, bewundere ich dessen Schlichtheit. Du könntest die Sklavin eines Kaisers oder eines Konsuls sein. Ja … das ist ein angenehmer Gedanke. Eine unartige Sklavin, die weggelaufen ist und wieder eingefangen wurde. Jetzt ist sie also wieder da, und ihr Herr muss sie für ihr Fehlverhalten bestrafen und ihr Demut beibringen. Sie muss lernen, dass ihr Platz hier ist, in seinem Dienst. Das denkst du doch auch, Sklavin?«

»Ja, Herr«, sage ich demütig. »Ich hätte nicht weglaufen dürfen. Es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Das wird es ganz sicher nicht. Aber als Erstes musst du deine Lektion lernen. Sieh mich an.«

Ich hebe meinen Blick und sehe etwas, das ich vorher noch nicht gesehen habe: ein hölzernes Gestell mit Metallschlaufen in regelmäßigen Abständen. Es sieht aus wie etwas, das zum Auspeitschen benützt wird, und ich verspüre einen Schauder aus Erregung und Angst.

Wird Dominic mich auspeitschen? Nach all dem, was er über seine Entscheidung gesagt hat?

Halbherzig hoffe ich, dass es der Fall sein wird, obwohl ich die Strafe fürchte. Es bedeutet, dass er mit den Geschehnissen seinen Frieden geschlossen hat und wir wirklich einen Neuanfang wagen. Es bedeutet, dass er sich selbst und mir vertraut. Aber der Anblick des Holzgestells erinnert mich auch an die entsetzlichen Schmerzen beim Auspeitschen, und meine Fingerspitzen zittern. Ein wenig kann ich aushalten. Aber nicht zu viel.

»Was hältst du davon?«, fragt er mit weicher und gleichzeitig stählerner Stimme.

»Ich denke … dass es mir Angst macht, Herr.«

»Ach ja?« Das freut ihn, ich merke es. »Inwiefern?«

»Ich denke, du wirst mir weh tun, Herr, um mich zu bestrafen.«

Er fährt mit dem Handrücken über mein Gesicht. »Das werde ich, mein armes, kleines Sklavenmädchen, und ich bin sicher, dass die Strafe dir zusetzen wird, aber ich verspreche, es wird erträglich sein. Und jetzt schau dir das an.« Er zeigt auf eine blutrote Seilrolle. »Was denkst du wohl, was ich damit tun werde?«

»Mich fesseln, Herr.«

»Das stimmt. Ich werde dich verschnüren, damit du nicht wieder fliehen kannst. Nimm das Seil, und gib es mir.«

Ich gehorche, hebe die schwere Seilrolle auf und reiche sie ihm. Er nimmt sie und lächelt mich an. Seine Augen sind schwarz in Vorfreude auf das, was er mir gleich antun wird, und ich spüre als Reaktion darauf einen Schauder, der mein Innerstes erfasst.

»Beug dich vor«, befiehlt er. »Leg deine Hände um die Fußknöchel.«

Ich tue es, fühle mich exponiert, als mein Hintern in die Luft ragt. Er nimmt das Seil und macht sich zügig ans Werk, und einige Augenblicke später sind meine Handgelenke und Knöchel mit dem blutroten Seil aneinandergefesselt.

Dominic tritt einen Schritt zurück, um seine Arbeit zu bewundern. »Ja«, sagt er zufrieden, »das reicht für den Moment. Wie schön du aussiehst.« Er stellt sich hinter mich, seine Hände auf meinen Hinterbacken, und dann streichelt er meinen Rücken und packt meine Hüften. Ich fühle mich so verletzlich, und ein Schauder der Furcht durchläuft mich, dass ich mit meinem hochgestreckten Po unappetitlich aussehen könnte, aber das Seufzen des Vergnügens beim Anblick meines Geschlechts, das nach oben und außen gedrückt wird, die Schamlippen geschwollen und gierig, beruhigt mich gleich darauf wieder. Dominic reibt und massiert meine Hinterbacken, kneift leicht hinein. Mein Atem wird schneller, und ich frage mich, wie lange ich in dieser Position verharren kann, so vorgebeugt, aber die Empfindungen, die er hervorruft, lenken mich von meiner Sorge ab. Jetzt spielen seine Finger am Eingang meiner Scheide, reiben die Säfte dort vor und zurück, und ich kann spüren, wie bereit ich schon bin.

»Du erregte Sklavin«, sagt er fast missbilligend. »Schau dir nur deine unartige Nässe an. Glaubst du etwa, ich werde dich ficken und dir Lust verschaffen?« Er lacht heiser. »Vielleicht tue ich das sogar.«

Ich spüre, wie sich etwas an mein Geschlecht drängt, und weiß, es ist sein heißer Penis, der jetzt aus dem Umhang ragt. Seine Hände liegen wieder fest auf meinen Hinterbacken, kneten meine weiche Haut und lassen meinen Hintern überall brennen, während seine samtige Eichel über mein Geschlecht reibt, sich an der Nässe dort ergötzt. Ich sehne mich danach, dass er in mich stößt und mich ausfüllt, und die plötzliche Lust, die mich in Besitz nimmt, entflammt meine Sinne, lässt mein Geschlecht noch weiter anschwellen. Ich keuche schwer, mein Herz rast.

»Oh, du eigensinniges Ding«, sagt er sanft. »Ich weiß, du wünschst dir, dass ich dich jetzt ordentlich vögele.«

»Ja, Herr«, flehe ich. »Bitte fick mich.«

»Sag mir, was du willst.«

»Ich will deinen riesigen Schwanz, Herr. Ich will ihn in mir. Ich will, dass du ihn in mich stößt, und ich will, dass du mein Geschlecht leckst, Herr.«

»Was für eine gierige Sklavin du doch bist!« Er versetzt meinem Hintern einen brennenden Schlag mit der Handfläche. »Ich gebe hier die Befehle, nicht du! Dein Geschlecht lecken?« Er lässt sich die Worte auf der Zunge zergehen und genießt die Erregung, die das in uns beiden weckt. »Ich bin nicht sicher, ob ich das tun möchte. Vielleicht solltest du mich lecken. Ja, später werde ich vielleicht deinen gierigen Mund öffnen und dich dort ebenfalls ficken.«

»Es würde mir großes Vergnügen bereiten, dir zu dienen, Herr.«

»Das würde es zweifellos.«

»Bitte, Herr«, seufze ich, »ich will nicht zu lange warten, bevor du mich fickst.«

»Du wartest so lange, wie ich es will.«

Ich hebe meinen Kopf, um den Druck auf meinen Hals zu lindern, damit das Blut nicht länger dorthin drängt. Mein Rücken ist beinahe völlig durchgebogen, und er lässt seine Hände darauf ruhen, während sein Schwanz meine heißen, feuchten Regionen erforscht. Ich spüre ihn hart an meiner Rosette, wie er sich anschmiegt, als ob er nur darauf wartet, dort hineinzugelangen. Eine Welle der Angst durchläuft mich. Ich weiß nicht, ob ich dafür schon bereit bin. Ich hatte noch nie den Wunsch, dort penetriert zu werden … Aber viele Leute tun das. Und Dominic würde mir nicht weh tun … er würde mir nur geben, was mir Freude bereitet …

Ich frage mich, ob dies der Moment ist, in dem er mich dort entjungfern will. Das Herantasten seines Schwanzes scheint eine Absicht kundzutun, aber vielleicht spürt er durch die Biegung meines Rückens und das Quietschen, das ich unwillkürlich ausstoße, dass mir das nicht zusagt. Sein Penis gleitet wieder tiefer und findet meine Vagina. Mit einem kräftigen Stoß ist er in mir, und ich stöhne laut. Es kommt so plötzlich und unerwartet, und der Winkel unserer Körper lässt ihn besonders tief und kraftvoll in mich eindringen. Er zieht sich wieder zurück. Seine Hände umfassen meine Hüften, packen mich hart. Ich spüre die Baumwolle seines Umhangs an meinen Schenkeln, als er sich wieder in mich bohrt.

O Gott, Dominic, das ist wunderbar geil …

Seine Bewegungen agieren auf dem schmalen Grad zwischen Lust und Schmerz, aber die Lust überwiegt, wenn ich seinen gewaltigen Schwanz spüre, der mich aufreißt, mich ausfüllt und in meine tiefsten Tiefen rammt. Mit jedem Stoß schreie ich auf, der Laut wird fast gegen meinen Willen aus mir herausgedrängt. Sein eiserner Griff hält mich fest gegen seine Attacken, sorgt dafür, dass ich diese Wucht aushalte,  bei jedem kraftvollen Stoß grunzt er in animalischem Vergnügen. Minutenlang fickt er mich mit aller Kraft.

Als ich mich schon frage, wann er wohl kommt, hört er auf und zieht sich aus mir heraus, lässt mich tropfnasse vor meiner eigenen, heißen Erregung zurück.

»Noch nicht«, sagt er im Befehlston. »Aber da ich ein gütiger und guter Herr bin, kann ich dich nicht völlig unbefriedigt lassen, bis ich meine nächste Bestrafung vorbereitet habe.« Ich spüre, wie etwas Kühles, Hartes und Großes in mich dringt. Meine Muskeln schließen sich darum, halten es fest. »Na bitte«, sagt er. »Und jetzt warte.«

Er geht ins Schlafzimmer und ist fort. Ich bleibe im Flur zurück, immer noch in Position gefesselt, mit etwas Hartem, Großem in mir. Eine Art Dildo.

Ich spüre eine Welle der Panik. Wie lange wird er mich so zurücklassen? Aber dann beruhige ich mich wieder. Ich weiß, das ist Teil der Strafe. Psychospielchen sind ebenso wirkungsvoll wie körperliche Spiele. Er facht meine Angst an, kontrolliert mich. Ich muss Vertrauen haben.

Nach einigen Minuten kehrt er zurück. »Du hältst dich gut«, sagt er. »Ich sehe, dass du dich nicht bewegt hast. Sehr gut. Meine Sklavin soll jetzt so lange gevögelt werden, wie sie es will.«

Er zieht den Dildo aus mir heraus und löst die Fesseln an meinen Handgelenken und Knöcheln. Ich richte mich dankbar auf, reibe mir die Handgelenke, wo das Seil eingeschnitten hat, und merke, dass er neben dem hölzernen Rahmen steht. »Komm hierher.«

Ich gehorche. Er nimmt das Seil und bindet meine Handgelenke aneinander, hebt meine Arme über den Kopf und befestigt das Seil an einer der Schlaufen am oberen Ende des Gestells. Ich hänge jetzt an meinen Armen. Er fährt mit den Händen über meinen Rücken und meinen Hintern und seufzt. Ich meine, etwas wie Bedauern oder Traurigkeit herauszuhören. Wünscht er sich gerade, er könnte die Peitsche einsetzen, so wie früher? Stellt er sich gerade vor, wie es wäre, meine Haut mit der Gerte zu bearbeiten, bis das Blut an die Oberfläche rauscht? Er hat es immer genossen, wenn meine Haut sich unter den Schlägen rosa färbte.

Er wird es nicht tun, das weiß ich. Er transzendiert dieses Verlangen in die Arbeit mit dem Seil, zieht seinen Kick aus meinen Fesseln und meiner Hilflosigkeit, sobald ich verschnürt bin.

»Herrlich«, stöhnt er. »O Beth …«

Ich liebe es, wenn er meinen Namen ausspricht. Einen Moment lang bin ich nicht die Sklavin, sondern ich selbst. Jetzt kommt er nach vorn und küsst mich. Ich wünschte, ich könnte ihn umarmen, aber angesichts meiner Fesselungen ist das nicht möglich. Stattdessen will ich seinen Kuss leidenschaftlich erwidern, verpasse aber seinen Mund um Längen, weil er sich längst schon vorbeugt, um meine Brüste zu küssen und meine Brustwarzen zu lecken. Seine Finger wandern zu meiner Klitoris, reiben und liebkosen sie mit herrlicher Intensität. Ich will ihn halten und streicheln, aber ich bin hilflos. Ich kann nichts weiter tun, als ihm zu erlauben, alles mit mir anzustellen, was er will.

Seine Erregung wächst. Das merke ich daran, dass sein Atem schneller wird, und ich sehe es an seinem glasigen Blick. Ich kenne diesen Blick schon von früher, kann mich aber nicht genau erinnern, wann das war. Etwas in den hinteren Winkeln meines Gedächtnisses verlangt nach Aufmerksamkeit, aber die Aktivitäten seiner Hände lassen es nicht zu, dass ich mich konzentriere. Ich möchte mich in die herrlichen Empfindungen versinken lassen, die er in mir hervorruft, aber der Zwang, aufrecht zu bleiben und den Druck von meinen Armen zu nehmen, hält mich davon ab. Alle paar Minuten muss ich mein Gewicht verlagern, um den Schmerz zu lindern, der sich in meinen Muskeln aufbaut.

Ich spüre, dass Dominic dieses Szenario erregend findet. Die Sklavenmädchenphantasie stimuliert ihn. Sein Spiel mit meiner Klitoris wird rauer, sein Atem geht schneller. Er taucht seine Finger in mich, erst zwei, dann drei, dann alle vier zusammen. Er stößt sie in mich, während sein Daumen über meine Klit reibt. Ich lasse meine Sinne akzeptieren, was er da tut, spüre die Wellen der Erregung, aber hin und wieder verliere ich die Verbindung zu meinem Verlangen und nehme stattdessen den Schmerz wahr, die Stöße seiner Finger in mir, das Brennen, das zu heftige Aufmerksamkeiten in meiner Knospe auslösen, bevor sie für eine solche Behandlung richtig bereit ist.

Dann beendet er seine Arbeit an mir und bindet mich los. Ich lasse die Arme sinken, erleichtert, dass der Druck auf meine Muskeln nun weg ist. Meine Hände kribbeln und brennen, als die Blutzufuhr sich wieder normalisiert, aber ich habe kaum Zeit, darüber nachzudenken.

»Leg dich auf den Bauch«, befiehlt er. Ich lasse mich gehorsam auf den kalten Marmorboden sinken. Der Marmor kühlt mein geschwollenes Geschlecht, und ich lege meine Wange darauf. Dominic nimmt etwas aus einer Tasche und legt es zwischen meine Pobacken. Es fühlt sich wie ein kleines Lederkreuz an, mit der Kälte von Metall in der Mitte. Was ist das?

Jetzt nimmt er wieder das Seil zur Hand. Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie er es mit geübter Schnelligkeit vorbereitet. Dann nimmt er einen meiner Arme und beugt ihn, so dass mein Ellenbogen über meinem Kopf liegt und meine Hand nach unten zeigt, fast in meinem Nacken liegt. Er drapiert den anderen Arm auf die gleiche Weise und wickelt das Seil fest um meine Handgelenke, dann verknüpft er das Seil mit dem Lederkreuz auf meinem Rücken. Anschließend packt er einen meiner Knöchel und knickt mein Bein im Knie ab, bis meine Ferse auf meinem Oberschenkel zum Liegen kommt, wo er den Knöchel festbindet. Mit dem anderen Bein macht er dasselbe und nimmt das Seil, das nun beide Beine verknüpft, und verbindet das Ende mit dem Kreuz. Er zieht das Seil an, und ich spüre, wie es sich anspannt, wie es meine Arme und Beine anzieht, meine Wirbelsäule krümmt, bis mein Kopf nach hinten weist.

Ich bin zu einem Bündel verschnürt, wird mir klar. Es ist ein Gefühl schmerzlicher, muskelzerrender Hilflosigkeit. Mir wird der Hals eng, obwohl dort kein Seil liegt. Das Halsband, das ich trage, drückt auf meine Luftröhre, wenn an dem Seil gezogen und somit mein Kopf nach hinten gezwungen wird.

Panik steigt in mir auf. Das gefällt mir nicht. Ich kämpfe mit mir, frage mich, welche Gefühle das in mir hervorruft und ob mein anfänglicher Widerwille mit der Zeit vergehen wird. Ich weiß, dass ich mich manchmal nur entspannen und Vertrauen haben muss, um das Unbehagen und die Angst zu kontrollieren … aber hier und jetzt passiert das nicht. Ich merke, wie sich Dominic zwischen meine Beine kniet. Er legt seine Hände unter meine Hüften, zwingt meinen Hintern nach oben, und im nächsten Moment, ohne irgendeine Vorbereitung, spüre ich seinen Penis an meinem Eingang, und er rammt sich in mich, als ob er all seine Kraft hineingelegt hätte.

Er vögelt mich unnachgiebig und schnell, presst sich mit voller Länge und mit der ganzen Kraft seines Körpers in mich, immer und immer wieder.

Ich keuche, aber es fällt mir schwer zu atmen, weil das Halsband meinen Hals zusammenpresst. Mein Rücken schmerzt heftig, ebenso Arme und Beine, als ob die Muskeln überdehnt würden. Ich werde das nicht lange aushalten können, nicht wegen des Vergnügens, sondern wegen des Schmerzes und der Schwindelgefühle, aber ich kann mich nicht darauf konzentrieren, was ich tun müsste, um dieser Situation zu entkommen. Die gnadenlose Attacke erschüttert meinen ganzen Körper, und ich habe kaum Zeit, mich von einem Angriff zu erholen, da kommt auch schon der nächste. In meiner Verschnürung bin ich absolut hilflos, bin nichts weiter als ein Torso, den Dominic fickt. Zu meinem Entsetzen wird mir klar, dass er zudem an dem Seil zieht, wenn er in mich stößt, und somit meinen Rücken noch mehr durchbiegt, die Muskeln in meinen Gliedmaßen schmerzvoll überdehnt und mir die Sauerstoffzufuhr abschneidet.

Einen Moment lang frage ich mich, ob es sich so anfühlt, auf einer Streckbank zu liegen, dann überfluten mich Angstgefühle. Mein sexuelles Begehren ist abgestorben, ebenso jedes Vergnügen, das ich an dieser groben Behandlung möglicherweise hatte.

Er muss aufhören, das ist alles, was ich denken kann. Mein Kopf fühlt sich geschwollen an und wie in einer Schraubzwinge, mein Blick ist getrübt. Ich fürchte, ich könnte jeden Moment in Ohnmacht fallen, wenn ich Dominic nicht dazu bringe, aufzuhören. Ich habe keine Ahnung, ob er es von allein beenden oder auf seinen Orgasmus warten wird.

Benütze das Safeword.

Aber natürlich. Erleichterung strömt durch meinen Körper. Ich werde es benützen. Es lautet …

»Purpur!«, rufe ich. Es kommt wie ein Krächzen heraus. Er hört es gar nicht. Ich sammle all meine Kraft und verwende es erneut. »Purpur, Dominic, purpur!«

Dieses Mal hört er es. Die Wirkung setzt sofort ein. Er lässt das Seil los und zieht sich aus mir zurück. »Beth?« Seine Stimme ist ganz hoch vor Sorge. »Alles in Ordnung?«

»Hör bitte auf, das funktioniert nicht für mich, das geht so nicht.« Mein Hals ist wund, ich atme immer noch mühsam. Dominic handelt rasch, und einige Augenblicke später sitze ich aufrecht und ohne Fesseln, huste, reibe mir die Handgelenke und die Knöchel, bewege die Schultern. Dominic sitzt mit besorgtem Gesichtsausdruck neben mir, versucht zu helfen.

»Was ist schiefgelaufen?«, will er wissen. »Ich dachte, es würde dir gefallen.«

Ich schüttele den Kopf. »Dieses Mal nicht, das war zu viel, zu extrem.«

»Echt? Lag es an den Seilen? Waren sie zu fest gebunden?«

»Etwas zu fest, und dieses völlige Verschnüren war einfach zu viel für mich. Es gefällt mir nicht, derart reduziert zu werden. Ich hatte das Gefühl, ein Nichts zu sein. Und …« Ich runzele die Stirn und muss wieder husten. »Es gefällt mir nicht, wenn meine Atmung behindert wird. Überhaupt nicht. Das ist definitiv tabu.« Ich schaue ihm direkt in die Augen. »Danke, dass du auf das Safeword reagiert hast.«

»Sei nicht albern«, meint er barsch. »Natürlich reagiere ich darauf. Es wäre unverzeihlich, das nicht zu tun.« Seine Augen werden plötzlich dunkler, und er sagt mit harter Stimme: »Ich wünschte nur, ich hätte kein Seil genommen. Ich bin ein Dummkopf.«

»Nein, bist du nicht«, erkläre ich sanft. »Du hast etwas Neues ausprobiert. Und du kannst ja nicht wissen, was zu viel für mich ist, wenn ich es dir nicht sage. Manche Sachen mit dem Seil gefallen mir, ich finde es nur nicht schön, die ganze Zeit gefesselt zu sein, und ich mag nicht wie ein Tier angebunden sein. Das wissen wir jetzt also.«

Er starrt auf den Boden, als ob in ihm eine furchtbare Schlacht tobt. »Ich hätte es wissen müssen«, erklärt er dickköpfig. »Ich kenne dich, Beth. Ich weiß, was dir gefällt und worauf du reagierst und was dir nicht zusagt. Ich habe mich mitreißen und meine Macht an dir spielen lassen, wissentlich über das Maß hinaus, das du ertragen kannst.«

»Im Spiel zwischen Herr und Sklavin wird immer die Möglichkeit auftauchen, dass man zu weit geht«, erwidere ich sanft. »Wir müssen vorbereitet sein und aus unseren Fehlern lernen, das ist alles. Und das Safeword hat doch funktioniert, oder nicht?«

Es scheint merkwürdig, dass ich ihn trösten muss, nach der körperlichen Erfahrung, die ich gerade durchgemacht habe, aber ich spüre, wie sehr es ihm nahegeht. Als so etwas das letzte Mal passierte, ist er danach verschwunden. Ich will nicht riskieren, dass das noch einmal passiert. »Es ist alles in Ordnung, Dominic, ehrlich.« Ich lege meine Arme um ihn und küsse ihn zärtlich, aber ich spüre seine innere Distanz. »Warum gehen wir nicht ins Bett und tun, was sich ganz natürlich zwischen uns entwickelt? Wir brauchen heute Nacht keine Spielchen, oder?«

Er erwidert meinen Kuss und lächelt kleinlaut. »Bett klingt gut«, sagt er. »Aber ich glaube, mit dem Sex bin ich für heute fertig.« Er legt seine Hand auf meine. »Tut mir leid.«

Ich küsse seinen Hals, atme seinen süßen Duft ein. »Ist schon gut«, sage ich leise, »und mach bitte keine große Sache daraus. Es ist wirklich alles in Ordnung.«

Dominic brummt, sagt aber nichts. Ich spüre, dass hinter dem Schweigen seine Gedanken rasen, und ich frage mich, was um alles in der Welt ihn bewegt.


16. Kapitel

Am Montagmorgen begebe ich mich in einem Wirbelwind der Gefühle zum Albany. Dominic und ich haben uns früh am Morgen zärtlich und mit Küssen voneinander verabschiedet, aber die Ereignisse der letzten Nacht standen zwischen uns.

Ich bin völlig in Gedanken verloren, während ich über den Piccadilly gehe, Teil des Menschenstroms auf dem Weg zur Arbeit. Ich achte aber nicht darauf, kann nur an Dominic denken.

Warum muss alles so kompliziert sein? Warum können wir uns nicht einfach nur lieben wie andere normale Paare?

Es scheint unfair, dass ein Mann, den ich verehre und der in jeder Hinsicht perfekt für mich ist, so einen Fetisch hat, und obwohl ich das akzeptiert habe und sogar die Erregung und das Abenteuer, die diese Neigung in mein Leben gebracht hat, begrüße, verursacht sie dennoch auch Probleme.

Ich komme gut ohne Peitschen und Gerten aus, wenn Dominic das möchte, auch wenn meine Phantasie mich hartnäckig mit der Vorstellung von den federleichten Küssen der Wildlederpeitsche quält, die meinen Hintern wärmen. Aber wird sich sein Verlangen, die Dinge ins Extrem zu treiben, dann in anderer Form zeigen? Und wird er sich jedes Mal, wenn ich das Safeword benütze, mit Selbstzweifeln zermartern?

Alles in mir brennt, während ich in den Vorhof des Albany trete und mich dem Haupthaus nähere. Das graue Bentley-Cabrio steht davor, darum weiß ich, dass Andrei da ist. Na, toll. Das hat mir gerade noch gefehlt. Er will heute diesen Bericht von mir.

Ich kann es kaum noch erwarten, mit diesem Job fertig zu sein. Ich weiß nicht, wie oft ich das in der letzten Woche schon gedacht habe, aber jetzt möchte ich mehr denn je wieder für Mark arbeiten, denke voller Sehnsucht an die Zeit, bevor Andrei Dubrovski so viel Raum in meinem Leben einnahm. Es war so viel einfacher, als er nur Dominics Chef war, eine gesichtslose Person, die mir nichts bedeutete.

Marcia sitzt im Büro wieder an ihrem Schreibtisch nach der Krankenwache am Bett ihrer Mutter. Ihre Freude, mich zu sehen, ist enorm, als sei ich ihre älteste Freundin und wir seien Jahre voneinander getrennt gewesen. Sie umarmt mich fest. Sobald es mir gelungen ist, mich von ihr zu lösen, erzählt sie mir, dass es ihrer Mutter schon viel besser geht und sie wieder ganz gesund werden wird.

»Das ist wunderbar, Marcia. Es freut mich so für Sie beide.«

»Sie ist ein liebenswerter, alter Drache«, erklärt Marcia voller Zuneigung. »Ich würde sie furchtbar vermissen, wenn sie nicht mehr wäre, darum hoffe ich, dass ich sie noch ein paar Jahre um mich habe.«

Marcia plaudert noch eine Weile, und ich bin dankbar, als sie sich endlich wieder ihrem Bildschirm zuwendet und leise vor sich hinmurmelt, was für eine Unordnung Edward in ihrem System angestellt hat. Den Vormittag verbringe ich damit, den Bericht für Andrei zu erstellen, aber er selbst taucht nicht auf.

»Ist Andrei nicht da?«, frage ich Marcia beim Mittagessen.

Sie schüttelt den Kopf. »Er hat sich heute Morgen schon früh zu Fuß auf den Weg gemacht. Ich weiß gar nicht genau, was er vorhat. Es ist immer alles ein wenig konfus kurz vor einem so großen Abschluss.«

Ich bin erleichtert. Ich möchte so wenig wie möglich mit ihm zu tun haben, und der Gedanke, ihn wiederzusehen, erfüllt mich – angesichts der Art und Weise, wie unser letztes Gespräch endete – mit Grauen. Den Nachmittag verbringe ich damit, Fotos der Kunstwerke zu schießen, die ich in der Wohnung aufhängen möchte. Ich erstelle außerdem Pläne der Räume, damit ich mit den Fotos experimentieren und mir besser vorstellen kann, was wo wie aussieht. Eine ziemlich unterhaltsame Arbeit. Die Zeit vergeht wie im Flug. Ich komme mir vor wie ein Kind mit einem großen Buch, in das es nach Lust und Laune kleine Klebebildchen einheften kann.

Als der Feierabend naht, gibt es immer noch kein Zeichen von Andrei, aber als ich meinen Maileingang prüfe, finde ich eine E-Mail von Dominic vor.

Danke für das reizende Wochenende, Schatz. Es tut mir leid, dass es nicht so endete, wie es anfing, aber sei versichert, dass ich Schritte unternehme, um meine Probleme zu bewältigen. Ich habe schon einiges gelöst, aber es ist offensichtlich, dass ich noch lange nicht am Ziel angekommen bin. Gib mir noch ein wenig Zeit, und alles wird gut. Ich verspreche es. Diese Woche werde ich dich nicht oft sehen können, aber warum fahren wir nicht einfach zusammen weg, wenn diese ganze Sache über die Bühne ist? Nur wir zwei. Dann kann ich dir zeigen, wie viel du mir bedeutest.

Bis wir wieder vereint sind, werde ich an dich denken und an die herrlichen Dinge, die wir miteinander tun …

Kuss, D



Die Vorstellung, mit Dominic zu verreisen, ist aufregend. Ich stelle mir einen heißen Sandstrand vor, ein herrliches Hotelzimmer und viele Stunden, in denen wir genau das tun, was uns Lust bereitet. Aber was meint er mit den ›Problemen‹, die er zu bewältigen hat? Ich hoffe, das soll nicht bedeuten, dass er wieder wochenlang untertaucht wie beim letzten Mal, aber seine E-Mail deutet an, dass wir schon in wenigen Tagen wieder zusammen sein werden, darum schiebe ich meine Ängste weg.

Gerade, als ich meine Sachen packe, um nach Hause zu gehen, mit Laura den Kickboxing-Kurs zu machen und mich danach früh schlafen zu legen, taucht eine weitere neue E-Mail auf, dieses Mal von Andrei.

Beth,

es tut mir leid, dass ich zu unserer verabredeten Sitzung nicht kommen konnte. Ich habe jetzt eine Stunde frei, können Sie mich in meinem Club treffen? Marcia besorgt Ihnen ein Taxi.



Ich lese die knappe Nachricht mehrmals verärgert durch. Er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, mit seinem Namen zu zeichnen. Er erwartet einfach, dass ich alles stehen und liegen lasse und angelaufen komme, wann immer er das wünscht. Ich freue mich wirklich darauf, von ihm fortzukommen. Wenn ich mich jetzt mit ihm treffe, werde ich es nicht rechtzeitig zum Unterricht schaffen. Besser, ich bringe es hinter mich. Schließlich ist das alles bald vorbei.

Ich tippe rasch eine Antwortmail, um ihm zu sagen, dass ich gleich komme, und bitte Marcia, mir ein Taxi zu besorgen. Es steht quasi schon im Hof, bevor ich auch nur zu Ende geredet habe, darum eile ich los, meinen Bericht in der Tasche. Das Taxi wartet mit laufendem Motor, und ich steige ein. Als wir uns in den geschäftigen Verkehr am Piccadilly einfädeln, glitzert die Stadt in der anbrechenden Dunkelheit bereits voller Lichter. Auf den Gehwegen drängen die Kaufwilligen, und die Schaufenster strahlen golden und verlockend. Die Andeutung von Weihnachten liegt bereits in der Luft. Das Taxi biegt nach links auf den Piccadilly Circus, und wir kriechen voran, behindert von Ampeln, Bussen und unachtsamen Fußgängern. Als wir endlich freiere Fahrt haben, geht es trotzdem nur langsam den Haymarket entlang zur Pall Mall. Der Wagen ist schon fast am St. James Palace, doch dann bleibt er vor einem riesigen Steingebäude stehen, das wie eine Regency-Villa aussieht. Durch den geöffneten Haupteingang sehe ich einen roten Teppich und gewaltige Messingleuchter mit Dutzenden Glühbirnen an den geschwungenen Armen.

Das ist doch lächerlich. Zu Fuß wäre ich in fünf Minuten hier gewesen.

»Der Fahrpreis ist schon bezahlt worden, Ma’am«, sagt der Fahrer.

»Danke.« Ich steige aus und stehe vor dem gewaltigen, beeindruckenden Gebäude. London ist voll von Orten wie diesem: herrschaftlich und ziemlich furchteinflößend, strahlen sie eine Aura aus, als ob sich hinter den Türen ein exklusives Leben voller Privilegien abspielt. Tja, heute stehen mir diese Türen offen – auch wenn ich das im Grunde gar nicht will. Meine Wohnung und ein Abend mit Laura besitzen sehr viel mehr Anziehungskraft als das hier. Ich seufze, straffe die Schultern und steige die Stufen hinauf.

Ein Mann im Frack steht hinter einer altmodischen Theke. »Wie kann ich Ihnen helfen, gnädige Frau?«, fragt er mit äußerst vornehmer Stimme.

»Ich bin hier mit Andrei Dubrovski verabredet. Er erwartet mich.«

Sein Gesichtsausdruck verändert sich, und er wird umgehend serviler. Ich weiß wirklich nicht, warum ich mich daran immer noch nicht gewöhnt habe. »Natürlich, gnädige Frau. Er ist im blauen Salon. Ich führe Sie sofort zu ihm.«

Wir schreiten eine gewaltige, gebogene Treppe mit purpurnem Läufer hinauf. Die Wände beherrscht das enorme Porträt eines finster wirkenden Nabobs, der missbilligend auf uns herabschaut. Am Kopfende der Treppe geht es einen breiten Flur entlang. Wir kommen an Salons und Lesesälen vorbei, alle edel möbliert und mit Kristallleuchtern, Ölgemälden und vergoldetem Kranzgesims ausgestattet. Ältere Herren sitzen in Ledersesseln und lesen Zeitungen. Der Mann im Frack bleibt vor einer Tür stehen und klopft. Einen Augenblick später wird sie von der vertrauten Gestalt von Andreis Leibwächter geöffnet.

»Eine junge Dame möchte Mr Dubrovski sprechen«, erklärt mein Begleiter.

Der Leibwächter schaut mich an, als ob er mich noch nie zuvor gesehen hätte. Ich lächele ihn freundlich an. Dann nickt er und tritt zur Seite, um mich einzulassen.

Der blaue Salon wird seinem Namen gerecht: Die Wände sind mit einer blau gemusterten Seidentapete ausgeschlagen, auf dem Boden liegt ein riesiger, persischer Teppich in Blau und Gold, und die Stühle sind mit blauem Damast überzogen. Die Wirkung wird von einem großen Holzschreibtisch und den Porträts alter, bedeutend aussehender Männer aus den letzten beiden Jahrhunderten aufgelockert. Andrei trägt einen maßgeschneiderten, schwarzen Anzug. Er steht hinter dem Schreibtisch am Fenster, mit dem Rücken zu mir, und schaut auf die Pall Mall hinaus, während er schnell auf russisch telefoniert. Ich warte stumm, schaue mich im Salon um, bis er fertig ist. Nach ungefähr fünf Minuten des Wartens legt er zu meiner Erleichterung das Handy zur Seite und dreht sich zu mir um.

»Beth. Gut. Sie sind hier.« Er lächelt nicht. Sein zerfurchtes Gesicht ist ausdruckslos, wie damals, als ich ihn zum ersten Mal traf. Mit einem Ruck wird mir bewusst, dass der Andrei, den ich jetzt kenne, völlig anders ist als der, dem ich in Frankreich vor einer gefühlten Ewigkeit begegnet bin. Ich habe ihn lachen, essen, feiern sehen. Sogar frisch aus dem Bett, nachdem er sich dort mit Anna vergnügt hatte. Aber all das ist nun verschwunden. Er ist wieder der herrische Tyrann vom ersten Treffen. Plötzlich bedauere ich, dass es so enden muss. Mir wird klar, dass wir eine Weile beinahe Freunde waren. Vermutlich konnte ich deshalb so mit ihm reden, wie ich es getan habe. Die Barrieren waren gefallen. Tja, jetzt sind sie wieder aufgerichtet, so viel steht fest.

»Ich habe hier Ihren Bericht«, sage ich, hole ihn aus meiner Tasche und lege ihn auf den Schreibtisch. »Wie Sie es wollten. Ich habe Ihre Albany-Sammlung katalogisiert und Beschreibungen sowie den gegenwärtigen Marktwerk der Stücke hinzugefügt. Den Plan für die Hängung liefere ich Ihnen nach, wenn Ihnen das recht ist.«

»Gut.« Er wirft einen uninteressierten Blick auf den Bericht. »Ich lese ihn später. Ich bin sicher, es ist alles in Ordnung. Ich vertraue darauf, dass Sie Ihre Sache gut machen.«

»Danke.« Meine Stimme klingt kalt. Genauer gesagt ist die ganze Atmosphäre hier so eisig, dass ich am liebsten einen Schal und Fäustlinge überstreifen würde.

Andrei spricht auf russisch mit dem Leibwächter an der Tür, der daraufhin sofort geht und uns allein lässt.

»Setzen Sie sich.« Andrei weist auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Mich irritiert der gebieterische Tonfall. Ich wünschte, er würde nicht in einem solchen Befehlston mit mir sprechen. Ich bin nicht seine Sklavin.

Innerlich muss ich lächeln. Es gibt Momente, in denen es mir nichts ausmacht, eine Sklavin zu sein und Befehle entgegenzunehmen. Aber nicht von Dubrovski. Nie und nimmer.

Aber es ist sinnlos, über eine solche Kleinigkeit mit ihm zu streiten. Ich setze mich. Alles in mir erwartet, dass er mir jetzt mitteilt, niemand dürfe so mit ihm reden, wie ich es getan habe, und mich dann feuert. Fast hoffe ich, es möge so kommen. Dann könnte ich all dem hier den Rücken kehren und meine Arbeit bei Mark wiederaufnehmen, und Dominic und ich könnten endlich unsere Beziehung offen ausleben.

Andrei setzt sich auf seinen Schreibtischstuhl und starrt mich an, presst dabei die Fingerspitzen aneinander. Schließlich sagt er: »Beth, ich habe viel über das nachgedacht, was Sie mir gesagt haben. Dass Sie denken, ich könnte Sie unter Drogen gesetzt haben, um mit Ihnen Schindluder zu treiben, verletzt mich sehr.«

»Es tut mir leid, das nehme ich zurück«, sage ich. Kaum hat er das Wort an mich gerichtet, kann ich nicht anders, als ihm zu glauben. »Vielleicht haben Sie recht, und ich war einfach nur betrunken. Das scheint jedenfalls die plausibelste Erklärung zu sein.«

»Ich hoffe es. Sie schienen nicht so viel getrunken zu haben, dass Sie nicht mehr wussten, was Sie taten, aber Sie trinken auch nie sehr viel, oder?« Er lächelt mich an. »Nicht wie wir Russen. Sie waren aber ganz sicher angetrunken und sind vielleicht einfach überraschend ohnmächtig geworden.«

»Als Sie mich in der Höhle fanden«, sage ich.

»Ja, als ich Sie in der Höhle fand.«

Es entsteht eine lange, bedeutungsschwere Pause, in der wir einander anstarren. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht lesen, aber seine blauen Augen bohren sich in mich, als ob es ein Band zwischen uns gäbe, etwas Tiefes und Großes. Mich überkommt der Drang, mit der Frage einfach herauszuplatzen – hatten wir nun Sex oder nicht? –, aber ich unterdrücke diesen Impuls. Dominic. Es war Dominic. Es muss Dominic gewesen sein.

Auf einmal wird mir klar, dass ich Dominic nie gefragt habe, warum er mich in den Katakomben allein liegen ließ, sichtlich ohnmächtig, bis Andrei mich gefunden hat. Warum hat er das getan?

Plötzlich habe ich entsetzliche Angst, Andrei könnte etwas sagen, das meine Welt auf den Kopf stellt. Ich fange an zu plappern.

»Ich habe den Plan für die Hängung vorbereitet, möchten Sie ihn absegnen, bevor ich mich daran mache, die Bilder zu arrangieren? Ich denke, es wird Ihnen gefallen, falls aber nicht, lässt es sich problemlos ändern …«

Andrei schüttelt den Kopf. »Ich denke nicht. Machen Sie es einfach so, wie Sie es für richtig halten. Wie ich schon sagte, ich vertraue Ihnen.« Er steht auf, geht ein paar Schritte hin und her, die Hände auf dem Rücken. Er runzelt die Stirn, was seinen Gesichtsausdruck noch strenger und achtunggebietender wirken lässt. »Ich merke, dass Sie aus irgendeinem Grund gegen mich eingestellt sind. Ich hatte gehofft, wenn ich diese alberne Vorstellung, ich hätte Sie unter Drogen gesetzt, zerstreuen könnte, würden Sie ein wenig weicher werden. Aber es hat nicht den Anschein. Das tut mir leid. Ihre Arbeit für mich ist so gut wie erledigt, und zweifellos werden Sie nur zu gern zu Mark zurückkehren.« Er dreht sich um und schaut mich an. »Ich muss Ende der Woche nach Russland reisen. Mark wird mich begleiten, um den Fra Angelico von einem Experten der Eremitage begutachten zu lassen. Ich frage mich, ob Sie sich uns anschließen möchten? Ich könnte auch dafür sorgen, dass Sie eine private Führung durch die Eremitage erhalten. Ich bin sicher, das würde Ihnen gefallen. Vielleicht überzeugt Sie das davon, dass meine Motive lauter sind.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an. Die Eremitage in St. Petersburg? Das wäre toll … Ich habe mich immer danach gesehnt, diese Schatzgrube einmal besuchen zu können. Die meisten großen Kunstmuseen der Welt stehen noch auf meiner Liste, und die Eremitage führt diese Liste an … aber ich kann nicht. Bis zum Ende der Woche ist der große Abschluss getätigt, Dominic hat gekündigt, und ich werde an seiner Seite sein. Andrei wird mich dann nicht um sich haben wollen. Vermutlich fände er es unangenehm, mich überhaupt noch zu sehen …

»Und?«, fragt er. »Werden Sie mitkommen?«

»Das ist sehr nett von Ihnen, Andrei, aber …«

Er schaut plötzlich erstaunt. »Sie wollen nein sagen?«

»Ich kann das nicht annehmen, ich kann einfach nicht. Ich kann es Ihnen nicht erklären, und ich muss Sie bitten, nicht weiter in mich zu dringen. Es ist ein wunderbares Angebot, aber … danke, nein.« Ich stehe jetzt ebenfalls auf, und wir schauen einander quer über den Schreibtisch an. Er beugt sich vor, legt die Hände auf die polierte Oberfläche und funkelt mich finster an.

»Sie sind mir ein Rätsel«, sagt er mit einer Art leisem Knurren. »Warum wollen Sie nicht annehmen, was ich Ihnen bieten kann?«

»Das habe ich doch eben gesagt, ich kann Ihnen meine Beweggründe nicht erläutern. Aber eins ist sicher: wenn ich etwas von dem annehme, was Sie mir offerieren, dann wäre ich Ihnen nicht länger ein Rätsel. Sie würden mich als das sehen was ich bin: eine ganz gewöhnliche Frau, die nicht in Ihre Welt passt. Und Sie können offenbar nicht verstehen, dass ich das auch gar nicht will.« Ich lächele ihn an. »Ich möchte, dass wir Freunde sind, Andrei, das möchte ich wirklich. Und ich möchte, dass Sie mit meiner Arbeit zufrieden sind. Wenn sonst nichts ansteht, dann gehe ich jetzt. Ihre Bilder hängen dann in ein bis zwei Tagen. Auf Wiedersehen, Andrei.«

Er sagt nichts, sieht mir aber nach, als ich mich umdrehe und quer durch den Salon zur Tür gehe. Als meine Hand auf der Türklinke liegt, drehe ich mich kurz noch einmal um.

»Danke für dieses Angebot«, sage ich leise. »Ich werde es immer zu schätzen wissen, auch wenn ich es nicht annehmen kann.«

Dann gehe ich.

 

Auf dem Weg aus dem Club rufe ich Dominic von meinem Handy aus an, aber er nimmt nicht ab. Ich hinterlasse keine Nachricht. Er hat zu tun. Nur noch wenige Tage, dann habe ich ihn ganz für mich allein.

Als ich nach Hause komme, bin ich erschöpft, aber es bleibt gerade noch genug Zeit, um meine Sachen für den Kickboxen-Kurs zu packen. Von Laura ist nichts zu sehen. Als ich mich umziehe, zwitschert mein Handy, eine SMS ist eingegangen. Es ist Laura, die mir mitteilt, dass sie es zum Training nicht schaffen wird, weil sie im Büro aufgehalten wurde. Ich gehe allein zum Kickboxen, und hinterher geht es mir in der Entspannung, die ein ordentliches Training erbringt, schon gleich viel besser. Als Laura endlich nach Hause kommt, ist es schon fast 22 Uhr. Sie lässt ihren Aktenkoffer im Flur fallen und sinkt neben mir auf das Sofa.

»Hallo.« Ich lächle sie an. »Es gibt noch etwas zu essen, wenn du möchtest. Nur ein paar Nudeln mit Soße in der Pfanne, aber du kannst sie gern haben.«

»Alles, Hauptsache, es erfordert nur ein Minimum an Arbeit«, sagt sie müde. »Ich bin völlig erledigt. Tut mir leid, dass ich den Unterricht heute verpasst habe. Wie war Sid?«

»Mach dir deswegen keinen Kopf, so was kommt vor. Sid war toll. Ein Tyrann, aber großartig. Zieh deine Arbeitsklamotten aus, ich mache dir die Nudeln warm.« Ich stehe auf und gehe in die Küche. Kurz darauf kommt auch Laura herein, in ihren karierten Wohlfühlhosen und dem bequemen, alten T-Shirt, das sie zu Hause gern trägt.

»Riecht gut«, sagt sie, lächelt und wirkt schon entspannter. »Deine Nudeln sind immer lecker.«

»Danke. Du siehst aus, als könntest du eine warme Mahlzeit vertragen.«

»Das kannst du laut sagen.« Sie nickt. »Im Büro geht es heiß her. Sie mögen viel zahlen, aber sie sorgen auch dafür, dass sie für ihr Geld etwas kriegen. Der alte Booth hat mich heute Anfragen und Berichte prüfen lassen, bis mir die Buchstaben und Zahlen vor den Augen verschwammen. Und wie geht’s dir? Ich habe in letzter Zeit nicht viel von dir gesehen. Eine von uns beiden scheint immer gerade unterwegs zu sein, bei Arbeit oder Vergnügen.«

»Mir geht’s gut.« Ich nehme den Parmesan aus dem Kühlschrank, damit ich eine ordentliche Portion davon über Lauras Nudeln reiben kann. »Diese Woche werde ich Dominic nicht oft zu sehen bekommen, darum besteht die Chance, dass wir wieder einiges aufholen können. Er arbeitet an diesem großen Abschluss, aber sobald das unter Dach und Fach ist, verreisen wir für ein paar Tage. Nur ein kleiner Abstecher, irgendwo, wo es ruhig und romantisch ist. Klingt das nicht wundervoll?« Ich höre nur Schweigen, darum schaue ich zu Laura. Sie wirkt wehmütig.

»Ja, das klingt großartig. Es ist nur …« Sie scheint ein wenig traurig, während sie dasteht und ihren Pferdeschwanz mit den Fingern rollt, wie sie es oft tut. »Vermutlich wirst du von nun an sehr viel mehr Zeit mit Dominic verbringen, nicht wahr?«

»Das hoffe ich doch …«, sage ich langsam. Ich weiß, worauf sie hinauswill. Das Zwei-Singlefrauen-in-der-großen-Stadt-Szenario entfaltet sich nicht ganz so, wie wir uns das vorgestellt hatten.

»Muss ich mir eine neue Mitbewohnerin suchen?«, fragt sie leise.

»Ach Schätzchen.« Ich stelle den Käse zur Seite, gehe zu ihr und umarme sie. Dann trete ich einen Schritt zurück, damit ich in ihre großen, grauen Augen schauen kann. »Dominic und ich sind noch annähernd nicht so weit. Echt nicht! Das verspreche ich dir. Aber ich denke schon, dass ich ihn möglichst oft sehen will …« Ich spüre, wie ich hin und her gerissen bin. Ich will keine Versprechungen abgeben, die ich vielleicht nicht halten kann, und doch bin ich auch furchtbar gern mit Laura zusammen und möchte unsere Nähe nicht verlieren. Ich erinnere mich an unsere Pläne für eine gemeinsame Reise. »Aber das mit New York war mir ernst! Wir fliegen definitiv hin, versprochen. Nur du und ich. Kein Dominic.«

»Ich freue mich wirklich für euch beide, Beth«, wirft Laura hastig ein. »Ich finde es großartig, dass ihr eure Beziehung so ernst nehmt und dass es mit euch so schnell vorangeht. Und ich bin wirklich begeistert, was unseren Ausflug nach New York angeht. Aber wenn ich ganz selbstsüchtig sein darf: Ich werde es vermissen, jeden Tag mit dir abzuhängen.«

»Tut mir leid, Laura.« Ich komme mir ein bisschen fies vor, weil sich meine Freundin meinetwegen einsam fühlt, wo ich doch eigentlich ihre Mitbewohnerin sein sollte.

Sie lacht. »Schau nicht so mitfühlend! Warum sollte es dir auch leidtun? Du bist rasend verliebt, und du willst jede Minute mit ihm zusammen sein. Das ist ganz natürlich. Nur eines …«

»Was?« Ich habe solche Schuldgefühle, dass ich alles für sie tun würde. Ich wünschte, ich könnte einen zweiten Dominic für sie herbeizaubern, damit wir alle gemeinsam glücklich sein könnten.

»Darf ich Brautjungfer sein?«, fragt sie frech, und als ich rot werde und anfange zu stammeln, sagt sie: »Ist doch nur Spaß. Gibst du mir jetzt die Nudeln oder was? Ich bin am Verhungern!«


17. Kapitel

Ich bin froh, dass Andrei nicht hier ist, als die Männer anfangen, Nägel in seine überaus teuren, holzvertäfelten Wände zu schlagen, und kann nur hoffen, dass ich alles richtig gemacht habe.

Mark hat meine Pläne abgesegnet, nachdem ich sie ihm gemailt habe, darum bin ich zuversichtlich, dass es funktionieren wird, aber sicher kann ich erst sein, wenn alles hängt. Mark hat mich zudem gebeten, bei ihm vorbeizuschauen, und ich freue mich darauf, ihm sagen zu können, dass die Hängung abgeschlossen ist.

»Sehr gut, das ist genau richtig«, sage ich zu den Arbeitern. »Den Stubbs hängen wir jetzt dort drüben auf … ich will ihn in der Mitte haben. Und die Gruppe von Skizzen bitte zu beiden Seiten, wie ich es hier im Plan aufgezeichnet habe.«

In diesem Moment surrt mein Handy, eine SMS ist eingegangen. Sie stammt von Dominic.

Komm raus.



Ich lasse die Handwerker allein und gehe zur Wohnungstür. Im Flur ist niemand. Ich schaue die Steintreppe mit ihrem schwarzen Eisengeländer zum oberen Stock hinauf, aber alles liegt still. Ich trete hinaus auf den überdachten Gartenweg, aber auch hier ist niemand. Sogar die Arbeiter, die hier manchmal saubermachen und alles in Schuss halten, damit es makellos aussieht, sind nirgends zu sehen. Mein Handy surrt erneut.



Komm nach unten.



Ich gehe wieder zur Treppe und schaue vom Kopfende hinunter in den im Dunkeln liegenden unteren Stock. Ich kann Dominic nicht sehen, dennoch steige ich langsam hinab in die Schatten. Dann stehe ich in dem langen Flur mit der gewölbten Decke, der sich unter dem ganzen Gebäude hindurchzieht.

Geh nach links, in Richtung Haupthaus.



Wo ist er? Ich muss lächeln. Ich liebe es, wie Dominic unserem Leben durch solche Spiele Würze verleiht. Ich tue, wie er geschrieben hat, und gehe den Gang entlang. Als ich zum Ende des Seitenflügels komme, muss ich einige Stufen nach unten gehen und um ein Erkerfenster im Keller des Haupthauses herum. Und nun?

Geh durch die Tür vor dir.



Eine schwarze Tür befindet sich direkt vor mir. Sie führt ins Haupthaus. Ich stoße sie auf, und sie lässt sich mühelos öffnen. Ich gehe hindurch und stehe in einem kalten Steinflur, staubig und schmutzig, nur von einer angestaubten Glühbirne an der Decke erhellt.

»Dominic? Bist du hier?« Ich habe keine Angst, aber dieser Ort ist schon ein wenig unheimlich. Überall sind in regelmäßigen Abständen Mausefallen verteilt. Es gibt schwarz angestrichene Türen mit Nummern. Die Tür eines alten Kleiderschranks in einer Ecke steht offen und zeigt Farbdosen und Lappen.

Warte.



Ich tue wie geheißen, atme die klamme, ziemlich staubige Luft ein, frage mich, was Dominic geplant hat. Plötzlich öffnet sich neben mir quietschend eine Tür, und eine Hand wird herausgestreckt. Ich fahre heftig zusammen und schreie auf. Die Hand packt mich und zieht mich zu sich, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, bin ich in einem großen, dunklen Raum, eine Art Lagerraum, wie mir scheint. Dominic lacht leise in mein Ohr und presst mich an sich.

»Du Schuft«, schimpfe ich und schlage ihn leicht gegen die Brust.

»Habe ich dich erschreckt?« Er lacht immer noch.

»Das weißt du doch.« Ich schaue mich um. »Wie hast du diesen gruseligen Ort gefunden?«

»Ich musste etwas für Andrei abgeben. Da kam mir der Gedanke, mich ein wenig umzuschauen und einen Ort zu finden, an den ich dich locken könnte, um dich zu küssen.« Er küsst mich lange und herrlich, und meine Verärgerung löst sich augenblicklich in Luft auf. »Mmmh. Du bist wunderbar. Das habe ich jetzt gebraucht.«

»Ich auch.« Mein Schrecken ist vergessen. Ich bin jetzt allem, was er von mir will, sehr aufgeschlossen. »Und …?«, frage ich mit einem Schnurren in der Stimme und fahre mit der Hand unter sein Hemd. »Hast du Zeit, um ein wenig zu spielen?«

Er stöhnt. »O mein Gott, ich wünschte, ich könnte. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, und ich möchte endlich einmal nicht an diesen verdammten Deal denken müssen. Es ist der heikelste, schwierigste Abschluss, den wir je getätigt haben. Alles steht auf Messers Schneide, und wenn es schiefgeht, müssen wir 300 Millionen Pfund Ablöse zahlen. Du kannst dir vorstellen, wie sehr es Andrei gefallen würde, eine solche Summe für nichts und wieder nichts auf den Tisch blättern zu müssen. Die Einzige, der das Spaß macht, ist Anna. Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, heikle Situationen wie diese machen sie an. Ich verstehe, warum Andrei mit ihr zusammen ist. Es ist toll, jemanden wie sie an seiner Seite zu wissen. Irgendwann kriegt sie selbst die verknöchertsten, dickköpfigsten Geschäftsmänner dazu, ihr aus der Hand zu fressen.«

Ich fahre mit den Handflächen über die glatte Haut seiner Brust. »Kannst du wenigstens fünf Minuten bleiben?«, bettele ich. »Es ist so schön, mit dir zusammen zu sein.«

»Liebes, es geht wirklich nicht. Ich bin schon viel zu lange hier. Ich konnte mir nur einfach die Gelegenheit, dich zu sehen, nicht entgehen lassen.« Er schaut mir ins Gesicht, seine Augen funkeln im Halbdunkel. »Weißt du, was? Durch diesen Abschluss verdiene ich eine Menge Geld. Eine enorme Menge Geld. Wenn wir alles hinter uns haben, werden wir das feiern. Ich möchte dir etwas kaufen. Vielleicht … vielleicht einen Ring.«

Ich ziehe den Atem ein. Einen Ring? Ohne, dass ich es will, kommt mir in den Sinn: ein Verlobungsring? Mein Herz setzt einen Schlag aus, und meine Finger zittern. Das kann er unmöglich meinen, jetzt noch nicht. Wir sind doch erst ein paar Monate zusammen – und in dieser Zeit waren wir größtenteils getrennt …

Dominic sagt nichts, was mich von meiner Qual erlösen könnte, und ich spüre, wie er im Dämmerlicht lächelt.

»Es besteht keine Veranlassung, das sofort zu entscheiden«, sagt er und genießt es sichtlich, dass man seine Worte verschieden interpretieren kann. »Denk einfach eine Weile darüber nach. Wir gehen bald schon einkaufen, ja? Sobald der Abschluss getätigt ist.«

»Ist gut«, flüstere ich, »das wäre schön.«

»Ich möchte dich ein wenig verwöhnen. Das macht dir doch nichts aus, oder?«

»Natürlich nicht«, sage ich, beschämt und erfreut. Ich fahre mit den Händen über seinen breiten, muskulösen Rücken. Meine Finger berühren etwas: eine Stelle, an der sich seine Haut vorwölbt und in einer langen Linie über seinen Rücken läuft. Dann noch eine und noch eine. Ein Muster von Striemen zieht sich über seinen Rücken. »Was ist das, Dominic?«, frage ich, plötzlich besorgt.

»Hm?« Er greift nach hinten und zieht meine Hände unter seinem Hemd heraus. Sein Tonfall ist auf einen Schlag kühler, und er geht ein wenig auf Distanz. »Was meinst du?«

»Du hast Narben auf dem Rücken! Die waren am Sonntag noch nicht da. Wo kommen die her?«

Er sagt nichts, hält mich an den Handgelenken, steht ganz still. Ich kann in dem Zwielicht den Ausdruck in seinen Augen nicht lesen, aber ich habe das Gefühl, sie sind dunkler geworden und eben auch unergründlicher.

Nun bekomme ich es mit der Angst zu tun. Er trägt die Zeichen der Peitsche auf seinem Rücken. Wie schon in Kroatien. Wie hat er sie bekommen? »Sag mir, Dominic – wer hat dir die Striemen zugefügt?«

»Niemand.« Sein Tonfall lässt mich wissen, dass er darüber nicht sprechen will. Die vertraute, liebevolle Atmosphäre zwischen uns hat sich vollkommen aufgelöst. »Komm jetzt, ich muss zurück.« Er stopft sich das Hemd wieder in die Hose und öffnet die Tür. Licht fällt in unser enges Versteck. »Lass uns hier verschwinden.« Er tritt an mir vorbei in den Flur.

»Dominic, ich will das wissen! Wer hat dich ausgepeitscht?« In meiner Stimme liegt ein Vorwurf, aus Angst geboren. Ich sehe jetzt alles deutlich vor mir. Er mag ja beschlossen haben, weder Peitschen noch Gerten an mir zum Einsatz zu bringen, aber das heißt offenbar nicht, dass er sie gar nicht mehr in seinem Leben haben will. Als ich ihm in den Flur folge, fällt mir wieder ein, wie er zum ersten Mal feststellte, dass er das Spiel mit der Dominanz genoss. Damals schloss er sich einer Geheimgesellschaft in Oxford an und sah bei Auspeitschungen zu. Die Teilnehmer hatten keinen Sex, sie lebten einfach ihre Phantasien mit den von ihnen gewählten Gerätschaften aus. Die Doms bestraften die Subs, in beiderseitiger Befriedigung. So lernte Dominic sein Handwerk, hegte und pflegte seine Kontrollinstinkte, bis sie zu einem wesentlichen Teil von ihm wurden. Ob er so etwas Ähnliches jetzt wieder macht? Aber er ist ein Herr, kein Sklave! Wie kann er Bestrafung annehmen, anstatt sie auszuteilen? »Wer ist es, Dominic?«

Er dreht sich um und sieht mich an. Sein Blick ist hart, sein Gesichtsausdruck trotzig. »Ich habe es dir doch gesagt. Niemand. Ich möchte nicht verhört werden. Du musst mir vertrauen.« Er geht in die Richtung, aus der ich gekommen bin.

»Ist es Vanessa?«, platzt es aus mir heraus. Ich muss an die Frau denken, die er einst liebte, die bei diesen ersten Spielchen seine Partnerin war. Sie ist jetzt eine professionelle Herrin und Domina und immer noch eine enge Freundin von Dominic. Angst und Panik erfüllen mich. Warum sagt er es mir nicht? Ist es falsch, eine Erklärung zu erwarten? Ich kann mich nicht bremsen: »Spielt ihr beiden wieder zusammen? Übt nur sie ihre Fertigkeiten auf deinem Rücken aus oder wechselt ihr euch ab?«

Dominic bleibt stehen und dreht sich um. Er sieht überwältigend gut aus in seinem Anzug und der Seidenkrawatte von Hermès, mit seinem dunklen Haar, das ihm lockig über die Ohren fällt. Sein Gesichtsausdruck ist ungestüm und starrköpfig. »Beth, hör auf. Rede nicht so dummes Zeug! Vanessa ist im Ausland. Ich habe sie seit Monaten nicht gesehen, und außerdem ist dieser Teil unseres Lebens vorbei. Das weißt du genau. Warum sagst du so was?«

»Was soll ich deiner Meinung nach denn denken? Du willst mir ja nicht sagen, warum du solche Striemen hast.«

Wir stehen in dem offenen Bereich des Treppenhauses, vor dem Eingang zu dem Flur, der unter das Gebäude führt.

»Ich habe dich gebeten, mir zu vertrauen«, erklärt Dominic mit unheimlich leiser Stimme. »Tu das bitte auch, Beth. Ich verspreche, mit der Zeit wird alles klarwerden. Was immer ich tue, ich tue es für uns beide.«

Meine Augen füllen sich vor Wut und Frustration mit heißen Tränen. »Ich will dir ja vertrauen, aber heißt das nicht, dass wir beide ehrlich sein müssen?«

»Ja.«

»Ich bin ehrlich zu dir, aber du bist nicht offen zu mir. Du hältst Dinge zurück.«

»Ich habe dich gebeten, es gut sein zu lassen, Beth«, sagt er warnend. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Und wann ist der richtige Zeitpunkt? Ich verstehe nicht, warum du es mir nicht sagen willst. Du musst doch begreifen, wie das auf mich wirkt. Du weigerst dich, eine Peitsche oder Gerte auch nur anzurühren, wenn du mit mir zusammen bist, aber du selbst bist von Striemen übersät! Bitte, stell das richtig, kläre mich auf …«

»Beth …« Er kommt einen Schritt auf mich zu, und dann erschrecken wir beide, als von oben eine gurrende Stimme erklingt.

»Hallo, ihr zwei. Was macht ihr denn da unten?« Anna steht im Garten, direkt über dem Eingang zum überdachten Weg. Sie beugt sich über das eiserne Geländer. Ihre langen, dunklen Haare hängen nach unten, als ob sie Rapunzel sei, die ihr Haar herunterlässt, damit der Prinz daran hochklettern kann. Sie sieht umwerfend aus in ihrem dunklen Kostüm. Der Rock ist sehr kurz und zeigt ihre erstaunlichen Beine.

»Ich habe dich doch gebeten, draußen auf mich zu warten«, schnauzt Dominic sie an.

»Du hast so furchtbar lange gebraucht«, gurrt sie nach unten. »Ich wollte dich suchen, und da hörte ich diesen lautstarken Streit. Warum um alles in der Welt bist du so wütend auf Beth? Und warum versteckt ihr euch da unten?«

Ich kann die Gereiztheit in Dominics Gesicht sehen und spüre einen Schauder dunkler Vorahnung. Anna wusste nichts von uns, aber jetzt wird sie eine sehr gute Vorstellung davon haben. Was heißt das für Dominic? Wird sie es Andrei erzählen, wenn sie mit ihm im Bett liegt? Wie wird Andrei reagieren, wenn er es herausfindet?

O Mist, wir stecken jetzt echt in Schwierigkeiten. Ich hoffe, Dominic fällt rasch eine überzeugende Geschichte ein.

»Ich komme jetzt hoch, Anna«, sagt er und geht zu den Steinstufen, die direkt in den Garten führen. »Wir sehen uns später, Beth, okay? Dann reden wir.« Rasch steigt er die Stufen hoch, stellt sich zu Anna ans Geländer und sagt mit leiser Stimme etwas zu ihr, das ich nicht verstehen kann.

Ich starre von unten zu den beiden hoch, als ob sie auf einer Bühne stehen und ich nur das Publikum bin, das aus der Ferne die Akteure beobachtet und bewundert. Sie geben ein schönes Paar ab, ihr dunkler Teint ergänzt sich, sie wirken wie der Gott und die Göttin der Finanzwirtschaft in ihrer dunklen Businesskleidung. Zum ersten Mal bin ich eifersüchtig auf Anna, weil sie so aussieht, als solle sie mit Dominic zusammen sein, nicht ich. Ich kann das nicht, nicht in der geheimnisvoll-glamourösen Art wie sie.

Vielleicht passe ich besser zu jemand wie Andrei. Jemand Hässlichem. Aber er ist nicht hässlich. Das weiß ich. Ich bin es auch nicht. Allerdings bin ich auch keine Schönheit wie Anna. Ich versuche, diesen Gedanken zu verdrängen, weil ich weiß, dass er dumm und sinnlos ist. Dominic liebt mich so wie ich bin, das weiß ich. Er findet mich schön, und nur darauf kommt es an.

Anna schaut wieder über das Geländer. »Auf Wiedersehen, Beth. Vielleicht sehen wir uns später noch? Ich komme heute Abend in die Wohnung. Ich würde Sie gern sprechen.«

Nicht, wenn ich es vermeiden kann, denke ich. »Auf Wiedersehen, Anna. Auf Wiedersehen, Dominic.« Ich starre zu ihm auf, versuche, mein verzweifeltes Verlangen nach einer Erklärung vorübergehend zu verbergen, solange Anna zusieht. Gott allein weiß, wie viel sie gehört hat. Ich sehe ihnen auf dem Weg zum Haupthaus nach, bis sie aus meinem Blickfeld verschwinden.

Seufzend und unglücklich kehre ich in Andreis Wohnung zurück. Wie um alles in der Welt sollen wir das nur wieder in Ordnung bringen? Hat Dominic mich wirklich betrogen?

Ich versuche, meine Trübsal und Verwirrung abzuschütteln. Schließlich habe ich einen Job zu erledigen.

 

Gegen 18 Uhr an diesem Abend ist so gut wie alles fertig. Die Arbeiter machen Feierabend. Meine Arrangements der Gemälde sehen wunderbar aus, das muss ich zugeben, und meine Stimmung hebt sich, als ich mir vorstelle, wie erfreut Andrei über das Ergebnis sein wird. Die Bilder verändern die Wohnung. Jetzt wirkt sie wie ein Heim. Alles ist ein Fest für die Augen und die Phantasie. Es müssen nur noch wenige Gemälde aufgehängt werden. Und dann ist da ja noch die Wand in Andreis Badezimmer, an die er sich seine ganz persönliche Mona Lisa wünscht.

Marcia ist schon gegangen, und Sri ist beim Einkaufen. Ich mache mich bereit für den Heimweg. Von Dominic habe ich den ganzen Tag über nichts mehr gehört, aber ich versuche, nicht darüber nachzudenken. Er sagt, ich solle ihm vertrauen, und vielleicht sollte ich das wirklich. Aber dennoch habe ich das Gefühl, dass er etwas vor mir verbirgt, etwas, das ich über ihn wissen sollte. Ich wünschte, er würde sich mir anvertrauen, damit wir uns den Dingen gemeinsam stellen können. Ich fürchte, dass Dominic die Probleme allein in Angriff nehmen will, sie ohne mich lösen will, um mich damit nicht zu belasten. Ihm ist nicht klar, dass wir gemeinsam stärker sind und dass ich ihm helfen kann, dass ich mich gebraucht und wichtig fühlen möchte. Ich wünschte, wir könnten uns treffen, und ich könnte ihm all das erklären, aber nun stehen mir unser Streit und dieser schreckliche Verdacht vor Augen und rauben der geheimnisvollen Frage, die Dominic mir bezüglich des Ringes stellte, völlig den Glanz.

Jetzt will er mir sicher keinen Ring mehr kaufen, denke ich niedergeschlagen, weder einen Verlobungsring noch sonst einen. Er war so wütend, weil ich ihn bedrängt habe.

Einen kurzen Augenblick lang stelle ich mir vor, mit Dominic verheiratet zu sein. Ich sehe eine romantische Hochzeit vor meinem inneren Auge, mit dem gutaussehendsten Bräutigam der Welt, der mir für den Rest meines Lebens seine Liebe schwört. Ich trage ein umwerfendes, weißes Kleid, und meine Familie und meine Freunde schauen zu, wie ich mich diesem außergewöhnlichen Mann anheimgebe. Dann folgt eine Hochzeitsnacht mit verführerischen Überraschungen und besonderen Geschenken an die Braut, die niemand außerhalb der Hochzeitssuite jemals zu Gesicht bekommen sollte … Spitzenunterwäsche, weiche Seidenfesseln, eine funkelnde weiße Augenbinde und weiße Handschellen aus Leder und Fell. Und danach ein gemeinsames Leben voller Liebe und Zärtlichkeit und gegenseitiger Unterstützung … Es könnte so schön sein … was, wenn er wirklich von einem Verlobungsring gesprochen hat?

Mitten in diesen dummen Gedanken rufe ich mich zur Ordnung. Ich muss mich wirklich zusammennehmen. Es ist lächerlich, sich so etwas vorzustellen, wo wir erst so kurze Zeit zusammen sind.

Stimmt, erwidert ein anderer Teil von mir, aber wir wissen doch beide, dass wir es hier mit etwas ganz Besonderem zu tun haben. Das zwischen Dominic und mir übersteigt alles, was ich je erlebt habe …

Warum zum Teufel erlaubt er dann jemand anderem, ihn auszupeitschen? Und warum will er mir nicht sagen, wer es ist?

Darauf keine Antwort zu wissen, macht mich noch wahnsinnig. Ich beschließe, ihn völlig in Ruhe zu lassen, bis der große Deal über die Bühne gegangen ist, dann aber zu verlangen, dass er mir die Wahrheit sagen muss, wenn wir in unserer Beziehung vorankommen wollen.

Ich schultere gerade meine Tasche, als ich höre, wie die Wohnungstür geöffnet wird. Ich trete in den Flur und erwarte, Sri mit ihren Einkäufen zu sehen, aber es ist Anna. Ihr dunkles Haar glänzt im Flurlicht. Sie sieht so schön aus wie vorhin, und ihre grünen Augen funkeln mit dem geheimen Vergnügen, das ihr immer zu eigen zu sein scheint.

»Hallo, Beth«, sagt sie und lächelt. »Ich bin froh, dass Sie gewartet haben.«

»Eigentlich wollte ich gerade gehen«, erwidere ich und sitze wieder einmal in der Falle, weil ich das Gefühl habe, ein Missverständnis korrigieren zu müssen, aber nicht unhöflich klingen will. In Wirklichkeit hoffte ich, fort zu sein, bevor Anna eintrifft. Noch fünf Minuten, und ich hätte freie Bahn gehabt. Innerlich ärgere ich mich. Gleichzeitig frage ich mich, was Dominic ihr bezüglich der Szene, deren Zeuge sie heute wurde, gesagt haben könnte. Ich muss ihn danach fragen, damit wir uns abstimmen können. »Ich muss nach Hause, tut mir leid, Anna.«

»Oh bitte«, schmeichelt sie und tritt auf mich zu. »Sie können doch sicher noch einen kurzen Moment bleiben. Trinken Sie ein Glas Wein mit mir. Zeigen Sie mir die Gemälde. Mir gefallen die hier im Flur … diese alten Architekturdrucke sind herrlich, und es sieht phantastisch aus, wie sie als Gruppe über dem Wandtisch hängen.«

Wider besseren Wissens fühle ich mich geschmeichelt. »Gefällt es Ihnen?«

»Ja, natürlich. Kommen Sie schon. Wir gehen in die Küche und nehmen uns von Andreis hervorragendem Gavi, und dann führen Sie mich herum.«

Sie schreitet selbstsicher voran. Ich stehe kurz davor, ihr mit fester Stimme zu erklären, dass ich gehen muss. Aber dann knicke ich doch ein. Was kann es schon schaden, wenn wir ein Glas Wein trinken und uns die Bilder ansehen? Ich würde gern ihre Meinung hören, immerhin scheint sie über einen guten Geschmack zu verfügen. Ich setze meine Tasche ab und folge ihr. In der Küche gießt sie uns zwei große Gläser kalten Weißwein ein und reicht mir anschließend eines.

»Und jetzt ziehen wir los und bewundern Ihre Arbeit«, sagt sie.

Während wir von Raum zu Raum gehen, vergesse ich meine Eifersucht auf Anna und die Tatsache, dass ihr Verhalten mir gegenüber in letzter Zeit etwas kühl war. Jetzt ist sie freundlich, hört meinen Ausführungen über die Bilder interessiert zu und gibt intelligente Kommentare von sich. Sie lobt meine Hängung und das Arrangement ganz allgemein. Ich genieße ihre Gesellschaft, und während wir die Räume abschreiten und an unserem Wein nippen, vergesse ich sogar, mich zu fragen, ob sie sich bei mir nach Dominic erkundigen wird.

Wir kommen in Andreis Schlafzimmer, wo ich als Hauptaugenmerk ein großes, holländisches Stillleben mit roten Rosen und gelben Tulpen aufgehängt habe, das sich auf dem Dunkelgrün der Wände ganz erstaunlich gut macht. Gegenüber befindet sich ein Ölgemälde von einem Fuchs, der verstohlen durch eine graue Landschaft schleicht. Das Tier schaut aus dem Bild heraus, bleckt seine Zähne, den Schwanz stolz erhoben. Seine Beute liegt tot zu seinen Füßen, als sei er gerade dabei unterbrochen worden, sie zu seinem Bau zu tragen.

»Sehr gut«, sagt Anna mit ihrer vollen Stimme und lacht. »Ja, ja, ein Fuchs. Wie passend für den ausgefuchsten und manchmal tödlichen Mr Dubrovski. Das hier wird ihm gefallen. Möglicherweise wird er manchmal denken, er würde in einen Spiegel schauen.« Sie richtet ihre grünen Augen auf mich. »Sie kennen ihn offenbar gut.«

»Nicht so gut wie Sie«, kontere ich und lächle ebenfalls. Schließlich sind wir jetzt gerade Freundinnen.

»Vielleicht nicht«, sagt sie langgezogen, geht zum Bett und setzt sich auf die Tagesdecke mit dem Paisley-Muster. Das Himmelbett hat keinen Baldachin, nur die vier nackten Pfosten aus Eiche. Vor meinem inneren Auge taucht das Bild auf, wie Anna nackt auf dem Bett liegt, alle Viere von sich gestreckt und an die Pfosten gefesselt. Rasch verdränge ich das Bild wieder.

»Kommen Sie, setzen Sie sich«, sagt sie mit leiser, schnurrender Stimme und klopft neben sich auf das Bett. »Ich möchte Sie etwas fragen.«

Ich zögere, dann trete ich langsam auf sie zu. Ich habe das Gefühl, dass sie mich zu Dominic befragen wird. Ich wünschte, ich hätte im Laufe des Tages mit ihm sprechen können, um eine gemeinsame Version der Geschichte abzustimmen. Jetzt werde ich mich einfach aus ihren peinlichen Fragen herauswinden müssen. Ihre blutroten Lippen formen sich zu einem Lächeln. Plötzlich kommt mir die Idee, dass ich ein Porträt von ihr für Andreis Badezimmer in Auftrag geben könnte. Ja. Ein Akt. Wie wunderbar – die Geliebte des Königs, die er in seinen privaten Gemächern hält, wo nur er ihren perfekten Körper bewundern kann. Ich mache mir innerlich eine Notiz, Mark zu fragen, ob er einen guten Porträtmaler kennt, der diese Auftragsarbeit übernehmen würde. Ich kann mir vorstellen, dass jeder Maler gern die Gelegenheit ergreifen würde, die nackte Anna zu malen.

»Kommen Sie, setzen Sie sich, so ist es gut«, sagt sie, als ich neben ihr am Rand des Bettes Platz nehme. »Machen Sie es sich doch bequem, rutschen Sie etwas nach hinten. Genau so. Gut.« Sie nimmt einen Schluck Wein, starrt mich dabei über den Rand des Glases an. »Das ist nett. Das ist freundlich.«

Ich nehme ebenfalls einen Schluck und merke, dass ich schon ziemlich viel getrunken habe.

Anna fährt mit leiser, betörender Stimme fort. »Beth, Sie wissen doch, welche Art von Beziehung ich mit Andrei führe, nicht wahr? Sie ist sehr intim. Wir sind ein Liebespaar. Der Grund, warum wir ein Liebespaar sind, ist der, dass wir körperlich perfekt zusammenpassen. Wissen Sie, was ich damit meine?«

»Die Chemie zwischen Ihnen stimmt.« O Gott, sie spricht über Andrei, nicht Dominic. Sie will wieder prahlen. Na schön. Soll sie doch.

Sie nickt. »Ja, ja, die richtige Chemie. Wir lieben den Geschmack und den Geruch des anderen, aber wir passen auch sonst gut zusammen. Er liebt es, wie ich mich anfühle und was ich für ihn tun kann, und er wiederum bietet mir große Freuden. Ich bin sicher, Sie wissen, was ich meine, wie ein Mann und eine Frau sich genau richtig fühlen können, wenn sie eins werden, als ob sie dazu geboren wären, ineinander zu passen, wie zwei Hälften, die zu einem Ganzen werden. So fühlt es sich für mich an, wenn Andrei in mich eindringt.« Ihre Augen funkeln mich an, als ob sie versucht, mich in ihre Welt zu ziehen. »Wissen Sie, was ich meine, Beth? Haben Sie das jemals mit einem Mann so gefühlt?«

Ich merke, dass ich dem Blick ihrer strahlend grünen Augen nicht standhalten kann. Das Gespräch läuft in eine völlig andere Richtung, als ich erwartet hatte, und es ist mir peinlich, dass es nun so persönlich wird. Ich gebe ihr keine Antwort.

»Allerdings«, fährt sie fort, immer noch mit leiser, honigsüßer Stimme, »wünscht sich Andrei von Zeit zu Zeit etwas Abwechslung. Ich weiß das und akzeptiere es. Ich brauche das nicht unbedingt, aber das ist meine Entscheidung und hat sonst keinen Grund. Er darf tun und lassen, was er möchte.« Sie beugt sich näher zu mir, den Kopf auf die Seite gelegt, die Augen weit offen. »Vielleicht hat er sogar Sie gefragt, ihn als Liebhaber in Betracht zu ziehen …?«

Aha, ich verstehe. Sie wollen wissen, ob zwischen mir und Andrei etwas läuft. Nur dazu dienen das butterweiche Gespräch und der Wein, der mir die Zunge lösen soll. Tja, so leicht kriegen Sie mich nicht, Miss Poliakov.

»Nein«, erwidere ich rasch. Ich habe nicht die Absicht, Anna irgendetwas zu enthüllen. »Das hat er nicht.« Meine Zunge fühlt sich pelzig an, als sei sie geschwollen, und mir ist auch etwas schwindelig. Ich muss aufhören zu trinken. Der Wein steigt mir viel zu schnell zu Kopf. Ich sollte etwas essen.

»Keine Sorge«, erwidert sie leichthin und lächelt wieder. »Ich frage nur, weil er Sie mir gegenüber erwähnte. Er sagte, er sei an Ihnen interessiert und wolle mehr über Ihr Wesen wissen. Ich sagte, ich würde Sie fragen.«

»Mein Wesen?«, wiederhole ich.

»Ja.« Sie ist mir jetzt näher denn je. Ich kann ihr Parfüm riechen, dunkel und üppig. Es erinnert mich an einen Duft namens Poison, den eine Freundin von mir zu tragen pflegte. »Sie schauen in Ihren adretten, kleinen Kostümen und Ihrer schmucken, britischen Art immer so sittsam und korrekt aus. Aber ich vermute, unter der Oberfläche sind Sie in Wirklichkeit ein kleiner Vulkan, kochen vor Leidenschaft und Verlangen. Ich habe Sie beobachtet, Beth, und ich sehe Anzeichen dafür in der Art, wie Sie sich bewegen, in Ihrem sinnlichen Mund und Ihren Augen. Ich glaube, Sie genießen Ihre Sexualität, habe ich recht? Ja, ich habe recht. Sie sind eine Frau, die es liebt, Liebe zu machen, und Sie tun viele Dinge, die die Leute, die Sie zu kennen glauben, sehr überraschen würden, nicht wahr, Beth? Sie mögen einige ausgefallene Dinge, oder? Habe ich recht?«

Ihre Worte wirbeln mir durch den Kopf, machen mich schwindelig. Ich kann nicht antworten, mein Mund will mir nicht gehorchen, als ich versuche, etwas zu sagen.

»Darum habe ich einen Vorschlag für Sie, Beth. Sie müssen auch nicht gleich darauf eingehen. Ihr Instinkt mag Ihnen zu einer Ablehnung raten, aber wenn Sie darüber nachdenken, werden Sie erkennen, was für einen verlockenden Vorschlag ich Ihnen unterbreite. Ich möchte Ihnen vorschlagen, mit Andrei und mir das Bett zu teilen und uns beiden zu zeigen, was für ein Feuer in Ihnen brennt.« Ihre Stimme ist jetzt nur noch ein Flüstern, das beinahe meine Haut zu liebkosen scheint. »Andrei zeigt sein Vergnügen und seine Zustimmung auf unterschiedliche Weise. Sie würden sowohl körperliche Belohnungen erhalten als auch ganz praktische. Glauben Sie mir, wir drei können gemeinsam eine Menge Befriedigung finden. Andrei würde es gefallen … und mir auch.«

Ihr Gesicht kommt meinem immer näher, als ob sie gleich ihre blutroten Lippen auf meinen Mund pressen will. Ich reiße den Kopf zurück und gewinne wieder etwas Kontrolle. »Nein!«, erkläre ich mit fester Stimme. »Ich will das nicht. Das ist überhaupt nicht mein Ding.«

»Sind Sie sicher? Es würde Ihnen gefallen, das verspreche ich. Und niemand würde Sie peitschen oder Sie mit Seilen fesseln, das verspreche ich auch. Obwohl wir das Ganze etwas würzen könnten, indem wir Ihnen eine Augenbinde überstreifen, damit Sie nicht sehen können, ob Andrei oder ich Sie liebkosen.«

Ich starre sie entsetzt an. Mich auspeitschen? Mich mit Seilen fesseln? Woher weiß sie das?

Sie beugt sich wieder näher. Ihre Hand liegt leicht auf meinem Arm, sie streichelt mich. »Es gibt keine Folterkammer und keine Auspeitschungen, bis Sie es nicht länger ertragen können. Hört sich das nicht gut für Sie an, Beth? Danach haben Sie ihn doch beinahe völlig abgewiesen, oder nicht? Es hätte beinahe zu Ihrer Trennung geführt. Aber ich denke, mittlerweile haben Sie ihm vergeben.«

Mein Magen sackt vor Entsetzen ab, und mein Mund wird trocken. Mit rasendem Puls und ausgedörrten Lippen frage ich: »Woher wissen Sie davon?«

»Von Ihnen und Dominic? Weil er es mir erzählt hat.«

»Heute? Nach dem, was Sie gesehen haben?« Ich versuche, diese Information zu verarbeiten, herauszufinden, was das alles zu bedeuten hat, aber ich kann die Tragweite ihrer Worte kaum fassen. Ich weiß nur, dass sie Dinge weiß, die ich nie jemandem erzählt habe. Dinge, die nur Dominic wissen kann. Ich entziehe meinen Arm ihrer liebkosenden Hand.

»Nein, nicht heute«, sagt sie. »Ich weiß das schon lange. Die Striemen auf Dominics Rücken, über die Sie sich vorhin so aufgeregt haben? Nun ja …« Anna senkt das Kinn und schaut mich unter ihren Wimpern gewinnend an. »Ich möchte keine Probleme verursachen, aber ich weiß doch, dass Sie nach einer Antwort suchen, und ich denke nicht, dass Dominic sie Ihnen so bald geben wird, darum werde ich das tun. Ich war diejenige, die ihm diese Striemen zugefügt hat. Ich habe gründlich auf ihn eingedroschen, kurz bevor wir uns liebten.«

Mein Magen dreht sich fürchterlich. »Nein«, stoße ich hervor, »das ist nicht wahr.«

»Fragen Sie sich doch, Beth, woher ich diese Dinge wissen kann, wenn Dominic sie mir nicht erzählt hat? Über Ihre Erlebnisse in der Folterkammer und wie weit über Ihre Grenzen hinaus er Sie führte? Woher sollte ich von den Striemen wissen, wenn ich sie nicht verursacht habe? Ihr Herz sagt Ihnen die Wahrheit – dass Dominic und ich Liebhaber sind.« Sie lacht und breitet ihre Hände großmütig aus. »Es macht mir nichts aus, wenn er auch Sie genießt. Er ist ein wenig in Sie verknallt, das stimmt schon, aber das wird mit der Zeit nachlassen, wie es immer der Fall ist. Er nimmt gern unschuldige, junge Frauen auf diese romantischen Ausflüge mit, das erregt ihn. Und während das Herz dieser Frauen ganz weich wird, härtet er ihren Hintern mit der Peitsche. Vermutlich wird er irgendwann einen Ring erwähnen. Das macht er gern sehr früh, um die Frauen noch mehr an sich zu binden.«

Ich halte es keinen Augenblick länger aus. Jedes Wort von ihr bricht mir das Herz. Ich springe auf. Mein Glas fällt auf den Teppich, der Rest meines Weines spritzt darauf. »Das ist eine Lüge!«, rufe ich gequält. »Ich vertraue ihm, ich liebe ihn! Er würde diese Dinge nicht tun, er würde mich nicht so behandeln! Ich glaube Ihnen nicht. Ich werde ihn fragen, und er wird mir sagen, dass es nichts als Lügen sind.«

»Natürlich wird er das«, sagt sie und erhebt sich. »Und zweifellos werden Sie sich ihm noch liebevoller hingeben, sobald er Sie davon überzeugt hat, dass er unschuldig ist. Aber das ist er nicht. Denken Sie doch mal nach, Beth. Es gibt keine andere Erklärung.« Ihr Lächeln wird plötzlich grausam, ihr Blick ist kalt wie Eis. »Ganz ehrlich, Sie sollten mir dankbar sein. Ich habe Sie vor ihm gerettet. Er hätte Sie noch monatelang benutzen können, bevor er Ihrer schließlich müde wird und Sie fallenlässt, wie er all die anderen fallenließ.«

»Ich höre mir das nicht länger an!«, rufe ich. »Es ist ekelhaft von Ihnen, mir so etwas vorzulügen! Sie versuchen, alles zu zerstören, aber das werde ich nicht zulassen!« In mir wechseln sich Wut und Panik ab. Ich weiß nur noch, dass ich um jeden Preis von ihr weg muss. Sie vergiftet meinen Geist, ihre Stimme kriecht in meinen Kopf und in mein Blut und verbreitet ihre Boshaftigkeit in meinem ganzen Körper. Ich darf dem nicht länger zuhören. Und ich werde es auch nicht. Ich drehe mich zur Tür und gehe davon.

Ihre Stimme folgt mir, kalt und klar. »Wollen Sie gar nicht wissen, wer genau Sie in der Höhle gevögelt hat, Beth? Nein?«

Ich bleibe ruckartig stehen, schnappe nach Luft. Ich starre die Tür an, dann schließe ich die Augen und atme tief aus. Das ist sie also, ihre Trumpfkarte. Sie weiß es. Mit einem einzigen Wort kann sie mein Leben ruinieren. Aber kann ich ihr überhaupt glauben? Wenn in diesen schrecklichen Dingen, die sie zu mir sagte, doch nur kein Körnchen Wahrheit läge, aber das tut es. Langsam drehe ich mich zu ihr um. Sie starrt mich mit einer Mischung aus Belustigung und Feindseligkeit an. Plötzlich habe ich das Gefühl, wenn ich jetzt sofort einlenken würde, wenn ich ihr jetzt sagen würde, dass ich ihren Wünschen entsprechen und mit ihr und Andrei ins Bett steigen will, wenn ich zu ihr ginge und sie anflehte, mich zu küssen, dann würde sie in Sekundenschnelle wieder zum schnurrenden Kätzchen werden. Sie ist schon fast schizoid, denke ich und starre sie fassungslos an. Äußerlich so viel Schönheit, innerlich so viel Widerwärtigkeit.

»Ist gut, Anna«, sage ich, plötzlich ganz ruhig und nach außen hin gefasst, trotz des Wirbelwinds, der in mir tobt. »Sagen Sie mir nur eines: Woher wollen Sie wissen, was in jener Nacht in der Höhle geschah? Sie waren nicht dort.«

Sie schaut mich lange an, genießt sichtlich ihre Macht über mich. Dann sagt sie: »War ich das nicht?«

Ich starre sie an, entsetzt von dem Gedanken, dass sie gesehen haben könnte, was dort in den Katakomben geschah.

»Sie kleines Dummchen«, sagt sie lachend. »Wer behauptet denn, dass ich nur zugesehen habe? Was, wenn ich das war, die Sie gevögelt hat?«

Mir wird übel, ich drehe mich um und renne davon. Annas schreckliches Lachen folgt mir nach.


18. Kapitel

Panisch haste ich über den Piccadilly. Ich weiß kaum, wo ich bin oder wohin ich laufe. Es hat den Anschein, als habe ich tagelang auf Messers Schneide gelebt, immer in Sorge, dass jemand meine Welt zum Einsturz bringen könnte. Ich dachte dabei stets an Dominic oder Andrei – nie hätte ich vermutet, dass es Anna sein würde. Aber jetzt ergibt alles auf furchtbare Weise einen Sinn.

Sie ist die Liebhaberin von Dominic. Das muss wahr sein. Sie weiß intime, private Dinge, die sie nur von Dominic erfahren haben kann. Sie weiß von den Striemen. Sie weiß sogar von dem Ring. Wie sonst sollte das möglich sein, außer sie wäre ein Medium? Dominic muss ihr davon erzählt haben, nur das kann die Erklärung sein. Und diese Dinge würde er nur mit jemandem teilen, der ihm nahe ist, mit dem er intim ist …

Ich schaudere, und heftige Tränen wallen in meinen Augen auf, machen mich blind.

Was ist mit dieser furchtbaren Sache, die sie mir hinwarf: Sie deutete an, sie habe mich in der Höhle gevögelt. Wie kann das sein? Das ist doch völlig unmöglich, ich weiß doch, wie sich die Berührung eines Mannes anfühlt, wie er schmeckt. Ich hatte in jener Nacht eindeutig Sex mit einem Mann. Aber ein schrecklicher Zweifel nagt an mir. Sollte ich mich geirrt haben? Möglicherweise, wenn man den Zustand bedenkt, in dem ich mich befand. Nein … nein … alles in mir widersetzt sich dieser Vorstellung. Ich will eine solche Erfahrung nicht ohne meine Einwilligung gemacht haben. Das ist absolut falsch.

Eine Stimme in mir schreit mich an: Aber woher weiß sie, dass du in der Höhle Sex hattest? Sie muss dich gesehen haben. Außer es war Dominic, und er hat es ihr erzählt! Oder … es war Andrei, und er hat es ihr erzählt!

Ich bleibe auf dem Gehweg stehen, presse die Augen zu, halte mir die Hände über die Ohren, will all die inneren Stimmen in mir zum Schweigen bringen – diese Stimmen, die Anschuldigungen und Gegenanschuldigungen vorbringen, Fragen stellen, Antworten geben, Verbindungen herstellen und wieder zerschlagen. Ich halte den Lärm und das Geplapper nicht mehr aus, aber was ich noch viel weniger ertrage, ist der Schmerz, der sich in mir aufbaut. Wie ein Ballon aus Stahl, der in meiner Brust immer mehr aufbläht und mich von innen her zu ersticken droht. Ich drücke die Tränen weg. Ich will Dominic anrufen und ihn anbrüllen, eine Erklärung verlangen, will endlich die Wahrheit hören. Aber ich kann nicht. Ich kann nicht sprechen. Ich kann nicht denken. Ich will mich einfach nur zusammenrollen und weinen und dann sterben und diesem entsetzlichen Chaos für immer entkommen.

All meine Kraft verlässt mich, die Knie werden mir weich, und ich fürchte, ohnmächtig zu werden. In der kühlen Dunkelheit der Londoner Straßen, während Menschen an mir vorbeieilen, schluchze ich schwer und schaffe es gerade noch zur Häuserfront, wo ich mich gegen ein Schaufenster lehne. Ich bin so verzweifelt, dass ich keine Ahnung habe, was ich als Nächstes tun soll. Da kommt mir ein Gedanke.

Ich ziehe mein Handy heraus. Irgendwie erwecke ich es zum Leben, scrolle durch meine Kontakte, bis ich den finde, den ich suche. Ich klicke die Rufnummer an, und gleich darauf höre ich die vertraute Stimme von James.

»Hallo, meine Liebe, wie schön, von Ihnen zu hören! Wie ist das Leben bei Dubrovski? Keine mit Drogen aufgepeppte Drinks mehr, hoffe ich!«

Ich versuche, etwas zu sagen, aber es kommt nur ein Schluchzen heraus. Sofort ist er besorgt.

»Alles in Ordnung, Beth?«

»N … n … nein«, stoße ich hervor.

»Wo sind Sie?«

»An der Green Park Station. O James, es ist furchtbar!« Ich kann das heftige Schluchzen, das mich schüttelt, nicht unterdrücken.

»Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich bin schon auf dem Weg.« Er legt auf.

Es geht mir gleich schon etwas besser, weil ich weiß, dass er kommt, aber über mir schwebt immer noch dieser unsägliche Pesthauch von Annas Worten. Tränen strömen mir über das Gesicht. Passanten starren neugierig auf die junge Frau, die sich vor dem Schaufenster eines Autohändlers die Augen aus dem Kopf heult.

Innerhalb einer Viertelstunde ist James da, trotz der Hauptverkehrszeit. Als ich seine Arme um mich spüre, brechen unwillkürlich alle Dämme, und ich heule in das Revers seines Mantels.

»Ist ja gut«, tröstet er mich sanft. »Wir suchen uns jetzt ein Dach über den Kopf und klären das.«

Er winkt ein Taxi herbei und hilft mir hinein. Ich schluchze den ganzen Weg bis zu seiner Wohnung, und James lässt mich einfach weinen, stellt keine Fragen, reicht mir nur Taschentücher und nimmt mich in den Arm, wenn das Schluchzen zu heftig wird.

Als wir in seine gemütliche Wohnung kommen, habe ich mich schon wieder ein wenig beruhigt und bin in der Phase von Schluckauf und Schniefen. Doch wann immer ich mich an den Grund für mein Elend erinnere, strömen die Tränen erneut. James setzt mich auf das lila Sofa, inmitten einer Explosion aus orange-, türkis- und goldfarbenen Kissen, und bringt mir ein Glas Wasser. Sein Partner Erlend ist nirgends zu sehen.

»Also gut, Tee oder ein Gin Tonic mit viel Gin?«, fragt James, nachdem ich einen Schluck Wasser genommen und meinen Schluckauf damit vertrieben habe.

»Einen Gin, bitte. Und dann Tee.«

Er geht zu einem Tablett mit Flaschen und gießt eine große Menge Hendrick’s in zwei Kristallgläser, fügt den Inhalt zweier winziger Flaschen Tonic hinzu, anschließend Zitronenscheiben und Eiswürfel aus einem lila Miniatureiskübel. Dann bringt er die Gläser zum Sofa und setzt sich, groß und hager, auf dem Ohrensessel mir gegenüber. »Erlend kommt heute erst spät nach Hause, wir haben die Wohnung also für uns. Schießen Sie los, erzählen Sie mir alles.«

Ich erkläre ihm, was seit unserer letzten Begegnung alles passiert ist, bis hin zu dem Gespräch mit Anna und ihrer entsetzlichen Behauptung, sie sei Dominics Geliebte und dass er in mir nur ein Spielzeug sieht.

»Sie schenken Anna Glauben, nicht Dominic?«, fragt James und zieht eine Augenbraue nach oben. »Nach allem, was Sie beide durchgemacht haben?«

»Ich weiß, das klingt lächerlich«, erwidere ich kläglich. Meine Augen fühlen sich bereits geschwollen und wund an. Ich schnäuze mich in eines der zahllosen nützlichen Taschentücher von James. »Aber ich weiß nicht, was ich sonst denken soll. Ich will es nicht glauben, aber ich sehe keine Alternative, wenn man bedenkt, was sie alles weiß.«

James beugt sich vor und schaut mich über den Rand seiner Brille an. »Und die Beweise lauten …?«

»Sie weiß Dinge, die sie nur wissen kann, wenn er es ihr erzählt hat.« Ich kuschele mich in die Kissen. »Die Dinge, die wir zusammen getan haben, die Tatsache, dass wir uns wegen des Auspeitschens beinahe getrennt hätten. Nicht einmal Ihnen habe ich die genauen Details erzählt, aber sie weiß, was passiert ist und wann. Dann die Striemen auf Dominics Rücken: Wie kann sie davon wissen, außer sie hat ihn nackt gesehen? Sie sind erst aufgetaucht, nachdem ich am Sonntag mit ihm zusammen war, also muss sie seitdem mit ihm zusammen gewesen sein. Und sie sagt, er hat das schon zuvor getan, sich mit Frauen wie mir zu treffen …«

James hält die Hände hoch und schließt die Augen. »Nein«, sagt er nachdenklich, »das sind keine Beweise. Das könnten nur Gemeinheiten sein, die sie sagt, um Ihnen noch mehr Schmerz zu bereiten. Sie kann mühelos Gehässigkeiten erfunden haben, die zu den Tatsachen passen.«

»Aber sie wusste, dass er mir gegenüber einen Ring erwähnt hat!«

»Oder sie hat nur gut geraten«, erwidert James. »Wenn sie keinen Ring erwähnt hätte, hätte das an ihren Anspielungen auch nichts geändert. Sie könnte einfach angenommen haben, dass es ihre Lügen wahrscheinlicher klingen lässt, falls er tatsächlich je einen Ring erwähnt haben sollte.«

Ich seufze schwer. Das viele Weinen hat mich erschöpft, und ich bin völlig verwirrt, meine Gedanken drehen sich im Kreis. Ich weiß nur, dass es um die Beziehung zwischen Dominic und mir schlecht bestellt ist. James nimmt einen Schluck Gin, er runzelt die Brauen.

»Das Rätsel besteht nur in den Fakten, die sie weiß«, erläutert er. »Wie kann sie von der Folterkammer gewusst haben? Sie haben recht, das muss er ihr erzählt haben. Das ist die einzige logische Erklärung, denn niemand sonst wusste davon. Aber das macht Anna und Dominic noch nicht zu einem Paar. Vielleicht war er einfach nur indiskret und hat ihr mehr erzählt, als sie Ihrer Meinung nach wissen sollte – das ist natürlich schlimm von ihm, aber nicht die Tragödie, die Sie darin sehen.«

»Aber woher weiß sie, was in der Höhle passiert ist?«

»Vielleicht hat sie Ihnen hinterhergeschnüffelt. Kein besonders angenehmer Gedanke, aber eine mögliche Erklärung.«

»Aber … sie hat quasi gesagt, dass sie es war.« Meine Lippen zittern wieder. »Ist das denn möglich?«

»Möglich ist alles«, erklärt James ganz offen. »Sie wären nicht die erste Frau, die von einer anderen Frau getäuscht wurde, die so tat, als sei sie ein Mann.«

»Nein.« Ich schüttele vehement den Kopf. »Das kann ich einfach nicht glauben. Die Größe, die Körpermasse, der Smoking … es war definitiv ein Mann.«

»Das ist natürlich viel wahrscheinlicher«, räumt James ein. »Für gewöhnlich erfordert es umfangreiche Vorbereitungen, damit eine Frau überzeugend einen Mann abgeben kann, und eine andere Frau das auch akzeptiert. Es ist beinahe ebenso wichtig, psychologisch überzeugend zu sein, wie die richtigen körperlichen Attribute zu haben. Das Wesentliche ist der Glaube daran. Sobald der besteht, kann ein gut gewählter Dildo, vielleicht mit heißem Wasser gefüllt, um einen überzeugenden Orgasmus vorzutäuschen, durchaus eine gute Vorstellung abliefern.«

Ich schaudere. »Nein, so war es definitiv nicht. Ich mag ja ziemlich weggetreten gewesen sein, aber ich bin sicher, so war es auf keinen Fall.«

James fährt mit den Fingern über seine Brille. Ich glaube, er genießt die Detektivarbeit, und ich bin froh, wie nüchtern er die Sache angeht, weil mir das nämlich nicht mehr möglich ist. »Ja«, sagt er schließlich, »Sie haben recht. Wenn man darüber nachdenkt, hätte sie mit ihrer Ausrüstung anreisen und sich zurechtmachen müssen, nur um Sie dann zu finden und wirksam zu verführen, ohne unterbrochen zu werden. Dann hätte sie sich wieder umkleiden und dafür sorgen müssen, dass Andrei Sie genau im richtigen Moment findet, während sie sich oben mit Dominic traf. Und warum das alles? Natürlich sind Sie eine attraktive Frau, Beth, aber sie hätte schon extrem entschlossen vorgehen müssen, um sich Sie zu Willen zu machen. Nein, das ist wirklich nicht wahrscheinlich. Ich denke, wir können ihren letzten Kommentar einfach darauf zurückführen, dass sie mit Ihrem Verstand spielen wollte, nicht mit Ihrem Körper.«

Ich seufze, tief und schaudernd. Gott sei Dank. Ich hätte den Gedanken nicht ertragen, dermaßen getäuscht worden zu sein. Ich hätte mich vergewaltigt gefühlt. In meinem Herzen wusste ich die ganze Zeit, dass es nicht wahr sein konnte. Aber es ist eine enorme Erleichterung zu hören, welche Gründe James anführt, um derartige sexuelle Tricks für unmöglich zu erklären.

»Ich habe das Gefühl, dass Sie mit Dominic reden sollten«, sagt James und überschlägt die Beine. Das Eis in seinem Glas klirrt. »Er ist der Einzige, der Ihnen Antworten geben kann. Er kann Ihnen sagen, ob er das in der Höhle war oder nicht. Nur er kann Ihnen sagen, woher die Striemen kommen, und nur er kann Ihnen sagen, wieso Anna weiß, was sie weiß, und ob er wirklich untreu war.« James schaut mich an, seine grauen Augen blicken ernst. »Mein liebes Mädchen, Sie müssen mit Dominic reden!«

 

Nachdem James mich mit einem Abendessen gestärkt hat, setzt er mich in ein Taxi nach Hause. Ich starre aus dem Wagenfenster auf die Stadt, während wir in Richtung Osten fahren. Ich ziehe mein Handy heraus und sehe nach, ob Dominic mir eine Nachricht hinterlassen hat, aber da ist nichts. Ich starre das Handy an, frage mich, was ich tun soll. Er steht kurz vor diesem alles entscheidenden Abschluss, dem wichtigsten Deal seines Lebens, dem Schlüssel für seine gesamte Zukunft. Vielleicht für unser beider Zukunft. Kann ich ihn anrufen und ihm all die schrecklichen Dinge sagen, die ich ihm sagen muss, und damit die ganze Sache in Gefahr bringen? Was ist, wenn er unschuldig ist, und ich alles zerstöre? Ich könnte ihm nie wieder in die Augen schauen.

Ich klammere mich an die Schlussfolgerung von James, dass ich nur mit Dominic reden muss, um dieses Chaos wieder in Ordnung zu bringen, aber mit jeder Meile, die das Taxi zurücklegt und mich von James wegführt, scheint mir sein Rat weniger überzeugend, und die Zweifel erheben wieder ihr Haupt. Ich erinnere mich an die Striemen auf Dominics Haut. Die habe ich mir nicht eingebildet. Jemand muss sie ihm zugefügt haben. Und Anna weiß um diese zutiefst persönliche Tatsache. Ich versuche, wie James zu denken und mir alternative Erklärungen einfallen zu lassen: vielleicht hat sie die Striemen in einem anderen Zusammenhang gesehen. Möglicherweise hat sich Dominic einfach vor ihren Augen umgezogen oder ihr schlicht und ergreifend erzählt, dass er Striemen auf dem Rücken hat. Das ist durchaus möglich. Ich darf kein Urteil fällen. Ich darf keine voreiligen Schlüsse ziehen. Ich darf ihn nicht verurteilen, ohne vorher seine Seite der Geschichte gehört zu haben.

Der letzte Ratschlag, den James mir gegeben hat, geht mir durch den Sinn. Bevor ich mit Dominic rede, soll ich mich beruhigen und mich darauf einstimmen, seine Erklärung zu akzeptieren. Ich kann ihm nicht mit der Überzeugung entgegentreten, dass er schuldig ist. »Lassen Sie sich Zeit«, hat James gesagt. »Bekommen Sie Ihre Gefühle in den Griff und verlassen Sie sich auf Ihren Kopf, nicht auf Ihr Herz. Denken Sie immer daran: wem vertrauen Sie mehr, Dominic oder Anna?«

Bei ihm klang das ganz einfach, aber das ist es nicht. Der entsetzliche Verdacht macht sich bereits in meinem Kopf breit und beginnt seine Einflüsterungen, untergräbt die Freude, das Vertrauen und die Liebe.

Ich schicke Dominic eine SMS:

Ruf mich an, sobald du kannst, sobald der Deal unter Dach und Fach ist. Ich möchte mit dir reden. Kuss



Es kommt nicht sofort eine Antwort. Ich lehne meine Stirn gegen die kühle Scheibe des Taxifensters, während wir weiter nach Osten fahren, in Richtung der alten, gewundenen Straßen von Londons ehemaligem Herzen.

Bis zum Ende der Woche werde ich Bescheid wissen. So oder so.

 

Am nächsten Tag gehe ich nicht zu Andreis Wohnung. Das werde ich auch nicht mehr, solange nur die leiseste Chance besteht, dass ich dort auf Anna stoßen könnte. Ich will sie nie wiedersehen. Es gibt nur noch wenig zu tun, dann bin ich Anna und Andrei für immer los. Von nun an soll Mark sich um Andrei kümmern, ich halte mich von ihm fern.

Ich begebe mich direkt in die Galerie in St. James. Der Fragonard hängt noch im Fenster und sieht so herrlich aus wie zuvor. Ich liebe diese Frau, so voller Wärme unter ihrer entzückenden Haut, den Blick gesenkt, völlig in ihr Buch vertieft. Der Galeriebesitzer ist an diesem Tag seltsam gekleidet, trägt Knickerbocker aus Tweed und einen Pullover, an dem sich die Motten gütlich getan haben. Sein weißes Haar baumelt wie ein seltsam dünner Vorhang rund um seinen kahlen Scheitel. Er scheint mich nicht wiederzuerkennen.

Vielleicht hat mich mein Elend verändert, denke ich finster. Ich bin müde von all den extremen Emotionen des Vortags und dem dumpfen Schmerz, der in mir pocht. Meine Augen sind nach den vielen Tränen blutunterlaufen und geschwollen. Und immer noch kein Wort von Dominic. Er entzieht sich mir. Das scheint sein Muster zu sein, wenn es zwischen uns zu Unstimmigkeiten kommt. Er öffnet sich mir nicht sofort. Er lässt mich warten. Immer schön die Kontrolle wahren.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragt der Galeriebesitzer.

»Ja. Ich bin froh, dass der Fragonard noch hier ist«, sage ich. Er steht auf einer Staffelei, die dem Schaufenster zugewandt ist. Ich betrachte die Rückseite des Rahmens.

»Ja, aber das Bild wird in wenigen Tagen versteigert«, sagt der Besitzer.

»Versteigert?«

»Genau.«

Ich darf keine Zeit verlieren. »Ich möchte es kaufen«, erkläre ich.

Er schaut mich amüsiert an. »Mein liebes Kind, so ein Gemälde kauft man nicht aus einer Laune heraus. Es kostet sehr viel Geld, und ich beabsichtige, den vollen Marktwert dafür zu erhalten.«

»Den zahle ich«, sage ich mit fester Stimme. »Ich weiß, was es wert ist.«

Der Galeriebesitzer seufzt irritiert. »Genug der albernen Mätzchen. Warum gehen Sie nicht und amüsieren Sie sich in der Galerie von jemand anderem? Ich nehme nämlich kein Monopoly-Geld.«

Ich präsentiere ihm Andreis schwarze Kreditkarte. »Das erwarte ich auch nicht. Und so viel bin ich bereit, für das Gemälde zu zahlen …« Ich nenne meine Summe.

 

Mark lacht, als ich ihm am Nachmittag bei einem duftenden Earl Grey Tee die Geschichte erzähle.

»Was hat der alte Gauner gesagt?«, fragt er und lehnt sich in seinem Sessel zurück. Seine Augen funkeln amüsiert.

»Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er war sprachlos.« Ich muss ebenfalls lachen, als ich mich an das blanke Erstaunen im Gesicht des Galeriebesitzers erinnere. »Aber sobald ich Ihren Namen und den von Dubrovski erwähnte, war ihm klar, dass es mir ernst war. Danach gab es keine Probleme mehr. Er war entzückt, das Bild für so viel Geld zu verkaufen, noch dazu, ohne einem Auktionshaus eine Kommission abgeben zu müssen.«

»Und Sie haben alles mit einer Kreditkarte bezahlt?« Mark kann es nicht glauben.

Ich schüttele den Kopf. »Ein wenig komplizierter war es schon. Es dauerte eine Weile, die Autorisierung zu klären und die Gelder zu bewegen, aber schließlich wurde die Summe transferiert. Innerhalb weniger Stunden gehörte das Gemälde mir.«

»Sie meinen, es gehörte Andrei.«

»Natürlich. Andrei.« Ich lächele ihn an. Wir sitzen in seinem Salon, direkt vor dem Feuer, das im Kamin brennt. Es ist ein kühler Herbsttag, dessen graue Trübheit in die Abenddämmerung übergeht. Mark hat sich dick eingemummelt, mit Kaschmirpulli, Schal und Halbfingerhandschuhen, und er sitzt, so nah er kann, am Feuer. Die Kälte setzt ihm offenbar sehr zu. Kein Wunder, schließlich besitzt er kein Gramm Körperfett, das ihn warm halten könnte. Eigentlich ist er sogar dünner denn je, beinahe ausgemergelt. Er muss mehr essen. Er wird ja immer weniger.

»Und wo ist das Gemälde jetzt?«, erkundigt sich Mark und nimmt die Teetasse in beide Hände.

»Es hängt in Andreis Badezimmer, wie er es sich gewünscht hat. Ich hoffe, es ist eine wunderbare Überraschung für ihn. Er hat meine Arbeit noch nicht gesehen, darum weiß ich nicht, was er davon hält, aber ich bin sehr zufrieden.«

»Das ist gut.« Mark nickt. »Der Glaube an die eigene Arbeit ist das Entscheidende. Sie müssen Ihren Instinkten vertrauen.«

»Das war es dann also.« Ich seufze erleichtert und nehme einen Schluck Tee. »Ich habe die Aufgabe zu Ende gebracht. Der Fragonard ist meine blumige Schlussfanfare, mein Abschlusswerk. Jetzt kann ich wieder für Sie arbeiten. Ist das nicht schön?«

»Es ist sehr schön, Beth.« Mark schaut erst nachdenklich auf seine auf Hochglanz polierten, kastanienbraunen Budapester, dann zu mir. »Ich brauche Sie jetzt mehr denn je. Ich fürchte, ich habe keine guten Neuigkeiten. Darum habe ich Sie heute auch zu mir gebeten. Wie Sie vielleicht schon bei meinem Anblick erraten haben, befinde ich mich derzeit nicht in bester Verfassung. Schon seit Monaten bin ich nicht ganz auf dem Posten, und in letzter Zeit ist es noch schlimmer geworden. Man hat mich diversen Tests unterzogen, und jetzt weiß man endlich, was es ist.«

Ich werde still, ein Gefühl des Grauens überkommt mich. Natürlich geht es ihm nicht gut. Ich hätte es wissen müssen. Es ist doch offensichtlich, wenn man ihn anschaut. Aber irgendwie ist es mir entgangen, ich war zu sehr mit mir selbst und mit meiner Gefühlslage beschäftigt, um groß auf ihn zu achten. Ich habe plötzlich Angst um Mark. »Was ist es?«, flüstere ich.

Er zuckt leicht mit den Schultern. »Eins von diesen schrecklichen Dingen, wo die Heilung schlimmer sein kann als die Krankheit. Ich werde ins Krankenhaus müssen, wo man große Teile von mir herausschneidet, anschließend Strahlenbehandlung und vielleicht Chemotherapie. Die Ärzte sind guter Dinge, mich wiederherzustellen, glaube ich. Aber Sie wissen ja, wie Ärzte so sind, sie sagen einem erst, wie schlimm es aussieht, wenn es sich gar nicht mehr umgehen lässt. Aber momentan stehen meine Chancen gut, und die Prognose könnte schlimmer sein. Warten wir es also ab.«

Ich fühle unendlich mit ihm mit und bin traurig, weil ein solcher Kampf vor ihm liegt. Er sieht ohnehin so zerbrechlich aus. »Was kann ich tun? Wie kann ich helfen? Soll ich zu Ihnen ziehen? Ich würde alles tun, das wissen Sie.«

»Sie sind sehr süß«, sagt er lächelnd. »Ich weiß das zu schätzen, aber es ist nicht notwendig. Meine Schwester zieht zu mir, um mir während der Behandlung zur Seite zu stehen. Sie wird mich ins Krankenhaus fahren und sich ganz allgemein um mich kümmern, darum müssen Sie sich also keine Sorgen machen.« Er schweigt kurz. »Es gibt allerdings etwas, das Sie für mich tun können.«

»Alles«, erkläre ich eifrig. Ich will ihm unbedingt helfen. »Sie müssen es nur sagen.«

»Ich freue mich, dass Ihre Aufgabe bei Dubrovski jetzt zu Ende ist, etwas früher, als wir es erwartet haben. Wenn Sie dazu bereit wären, dann könnten Sie mir jetzt bei meinen Geschäften unter die Arme greifen. Falls Sie ja sagen, müssten Sie mir einen Großteil meiner Arbeit abnehmen. Sie können mich natürlich um Rat fragen, aber ich werde Ihnen nicht ständig zur Verfügung stehen. Mit dem Tagesgeschäft müssen Sie allein zurechtkommen, wobei Ihnen natürlich Jane zur Seite steht. Glauben Sie, dass Sie das tun können?«

»Selbstverständlich.« Ich freue mich ungeheuer, dass es eine Möglichkeit gibt, wie ich ihm seine Last erleichtern kann, während er gegen seine Krankheit kämpft. »Ich habe viel von Ihnen gelernt, und ich werde mich gewissenhaft um alles kümmern, das verspreche ich.«

Mark schenkt mir ein Lächeln. »Ich danke Ihnen. Ihr Gehalt wird selbstverständlich angepasst, um Ihrer neuen Verantwortung gerecht zu werden. Aber ich fürchte, es gibt da noch etwas, das Ihnen nicht ganz so zusagen wird.«

Ich schaue ihn fragend an. »Was genau? Es wird mir nichts ausmachen. Ich tue alles, um Ihnen zu helfen, das wissen Sie.«

Er schaut mich an, wirkt entschuldigend. »Ich fürchte, Sie müssen mit Andrei nach St. Petersburg reisen, um den Fra Angelico in der Eremitage begutachten zu lassen. Diese Reise kann ich unter gar keinen Umständen antreten. Würden Sie das für mich übernehmen, Beth? Ich weiß, es ist viel verlangt.«

Ich kann ihn nur anstarren und stammeln: »Aber natürlich, gar kein Problem.« Innerlich sinkt mir das Herz.

Gerade als ich dachte, ich wäre ihn los.


19. Kapitel

An diesem Abend spürt Laura meine Zerrissenheit, aber ich kann ihr nicht einmal ansatzweise meine Situation mit Dominic schildern oder ihr sagen, dass ich immer noch nichts von ihm gehört habe. Stattdessen erzähle ich ihr von Marks Erkrankung.

»O Beth, das ist ja furchtbar, der arme Mark! Kein Wunder, weshalb du so durcheinander bist. Das ist einfach schrecklich«, sagt sie. Ihr Mitgefühl macht alles nur noch schlimmer, und am Ende weine ich mich an ihrer Schulter aus.

»Du musst jetzt stark sein für Mark«, sagt sie und umarmt mich. »Ich weiß, du kannst das – wenn du bei mir bist, darfst du wieder schwach sein und alles aus dir rauslassen. Er sagte doch, dass die Chancen gut stehen. Daran musst du dich klammern.«

Ich nicke, trockne mir die Augen. »Er möchte, dass ich Ende der Woche für ihn nach St. Petersburg fliege.«

»Tja, das ist gut, oder nicht? Du warst noch nie in Russland, und das klingt nach einer phantastischen Gelegenheit.« Laura schaut hoffnungsvoll. Sie will mich mit aller Gewalt aufheitern.

»Ich muss mit Andrei reisen«, erkläre ich mit dumpfer Stimme. »Wir kommen gerade nicht sehr gut miteinander aus.«

»Warum nicht?«

Ich schaue in ihre fragenden Augen und komme mir gemein vor, weil ich keinen reinen Tisch mache. Ich möchte ihr ehrlich alles anvertrauen, was geschehen ist, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Außerdem müsste ich dann Dinge erklären, die ich ihr einfach noch nicht sagen kann. Also zucke ich nur mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Er steht gerade unter Stress. Dieser Deal …«

»Hattest du schon eine Gelegenheit, mit Dominic zu reden?«

Ich schüttele den Kopf und spüre, wie mich die Depression wieder niederdrückt. »Er hat auch Stress.«

Laura runzelt die Stirn. »Komm schon, Beth, das sieht dir gar nicht ähnlich. Wo bleibt dein Kampfgeist? Dann musst du also mit Andrei verreisen, na und? Bezaubere ihn, wenn du mit ihm nach Russland fliegst, und zieh ihn wieder auf deine Seite. Und wenn Dominic viel zu tun hat, dann … tja, sag ihm, er soll sich ein Zeitfenster für dich freischaufeln, sonst setzt es was!«

Ich muss lachen. Bei ihr klingt alles so einfach. »Ich will es versuchen«, sage ich.

»Ach was, das schaffst du auch. Ich weiß, Marks Erkrankung ist ein schwerer Schlag, aber du wirst damit klarkommen. So ist das Leben, oder nicht?«

»Genau.« Es geht mir dank ihrer Worte schon besser.

»Na dann, zieh los und zeig’s ihnen!«

 

Lauras aufmunternde Worte waren genau, was ich brauchte. Die Situation mit Dominic setzt mir immer noch zu, aber jetzt habe ich das Gefühl, dass ich Antworten verlangen werde, sobald ich ihn sehe. Er wird mir die Wahrheit sagen müssen, die ganze Wahrheit, ein für alle Mal. Sollte sich herausstellen, dass er ein Lügner und Betrüger ist, werde ich damit umzugehen wissen. Ich werde ihn einfach stehen lassen und mit intaktem Stolz von dannen ziehen. Sollte er kein Lügner und Betrüger sein, muss er mir trotzdem einiges erklären.

Ich hoffe von ganzem Herzen, dass er nicht mit Anna schläft, nicht nur wegen der Qual der Untreue, sondern auch, weil ich langsam begreife, wie hinterhältig und gerissen sie ist. Es ist mir dennoch ein Rätsel: Warum ist ihr so daran gelegen, meine Beziehung zu Dominic zu zerstören, wo sie doch glücklichen Sex mit Andrei hat? Mögliche Antworten und Was-wäre-wenn-Szenarien spuken mir durch den Kopf, und bald schon tauchen so viele merkwürdige Konstellationen vor meinem inneren Auge auf, dass es mich völlig überfordert.

Zügele deine Phantasie, mahne ich mich. Halte dich an die Fakten, wie James es getan hat, und gehe logisch vor. Nur so findest du aus diesem unseligen Chaos heraus.

 

Irgendwie gelingt es mir, einzuschlafen, aber ich werde mitten in der Nacht von einer SMS auf meinem Handy geweckt. Ich nehme es zur Hand und klicke die Textnachricht an. Das Display leuchtet auf, glüht in der Dunkelheit. Es ist Dominic, endlich.

Tut mir leid, Süße, hier tobt der Bär. Wir sind um drei Uhr nachts immer noch dabei. Aber dieser Deal muss so oder so in den nächsten zwei Stunden über die Bühne. Es sieht aber gut für uns aus. Danach brauche ich erst mal Schlaf, aber ich möchte dich am Abend treffen, okay? Schreibe dir später noch mal. Kuss, D



Fast unmittelbar darauf folgt noch eine SMS:

He, ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt! Habe ganz vergessen, dass du ja schläfst. Träume süß, mein Schatz. Wir sehen uns morgen. Kuss



Ich starre ewig auf die Textnachricht. Er klingt absolut normal, als ob er nichts zu verbergen hätte. Und der Moment, nach dem ich mich gesehnt habe, ist beinahe da, der Moment, in dem Dominic frei ist von diesem gordischen Knoten von Geschäftsabschluss, frei ist von Andrei. Und von Anna …

Aber anstatt glücklich zu sein, bin ich besorgt. Dann entscheidet es sich also heute Abend – der Augenblick, in dem ich die Wahrheit erfahre.

 

Am nächsten Morgen habe ich das Gefühl, Sandkörner in den Augen zu haben, und ich fühle mich angeschlagen wegen der unterbrochenen Nacht. Es dauerte über eine Stunde, bis ich nach Dominics Textnachrichten wieder einschlafen konnte. Ich sollte ihm sagen, dass er mir keine SMS mehr mitten in der Nacht schickt, außer es handelt sich um einen echten Notfall. Als ich aus der Dusche komme, wartet eine neue Textnachricht auf mich.

Erfolg!!! Wir haben es geschafft!!! Bin auf dem Heimweg, völlig fertig, brauche Schlaf. Wir sehen uns später. Kann es kaum erwarten. Kuss



Ich schließe die Nachricht. Das ist es also. Dominic ist ein reicher Mann, Andrei ist noch reicher. Und Dominic kann jetzt seine Träume wahr werden lassen.

Doch im Moment habe ich keine Ahnung, ob ich Teil dieser Träume sein werde oder nicht.

 

Ich mache mich auf den Weg zum Albany. Andrei wird vermutlich von seiner nächtlichen Marathonsitzung zurück sein und hat die Ergebnisse meiner Arbeit schon gesehen. Entweder er findet es großartig oder total schlecht.

Er wird es sicher nicht total schlecht finden, denke ich, als ich in den Bus in Richtung Piccadilly steige. Ein kalter Schauder packt mich, trotz des dunklen Mantels, den ich trage. Außer er verabscheut den Fragonard. Da könnte ich mich fatal geirrt haben. Tja, das werde ich ja gleich herausfinden.

Ich hatte gedacht, dass der Abschluss der Hängung auch den Abschluss meiner Beziehung zu Dubrovski bedeuten würde, aber das ist nicht der Fall – zumindest jetzt noch nicht. Solange Mark krank ist, werde ich direkt mit Dubrovski arbeiten. Doch wenn ihm klar ist, dass er mich nicht herumschubsen kann, werden wir vermutlich halbwegs gut miteinander auskommen.

Ich kehre zurück ins Albany. Ich dachte, ich würde niemals wieder herkommen, aber hier bin ich, schreite den überdachten Gartenweg entlang, schaue mir die großen Laternen an, die an der Fassade befestigt sind. Der Leibwächter, immer noch stumm und mit versteinertem Gesicht, öffnet auf mein Klopfen hin und lässt mich ein. Ich gehe gleich zum Salon, erneut verblüfft von der Veränderung, die das Aufhängen der Gemälde bewirkt hat. Sie verleihen der Wohnung Seele und Charakter.

Der Napoleon ist noch da, hängt dort, wo ich ihn zuerst sah, prächtig und selbstbewusst auf seinem Streitross. Einen Moment lang wünsche ich mir, meine kleine Lesende würde ihm gegenüber hängen, wie ich es mir einmal vorgestellt habe, aber ich bin zufrieden mit den Entscheidungen, die ich getroffen habe. Eine Reihe von impressionistischen Gartenbildern in Grün-, Orange-, Gold- und Lilatönen bringen statt ihrer den Hauch von Heiterkeit, den ich erzielen wollte, gleichen die wilde Kriegslüsternheit von Napoleon wieder aus.

Ich betrachte immer noch die Bilder, als Andrei hereinkommt, das Haar feucht von der Dusche.

»Beth!«, sagt er, als er mich sieht, ein breites Lächeln im Gesicht. Er kommt auf mich zu, nimmt meine Hand und schüttelt sie kräftig. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, hat er zwei Küsse auf meine Wangen gepflanzt. »Ich möchte Ihnen danken. Ich habe gerade mit der schönsten Frau geduscht, die man sich nur vorstellen kann.«

Anna?, denke ich, dann wird mir plötzlich klar, wen er meint. »Der Fragonard …«

Seine blauen Augen lächeln beinahe warm auf mich herab. »Sie ist hinreißend. Was für eine gelungene Wahl. Ich finde sie großartig.«

»Das freut mich sehr«, sage ich aufrichtig. Ich bin wirklich begeistert, dass ihm das Gemälde gefällt. Gleich darauf schaut er ernst.

»Hat sie viel gekostet?«, fragt er gesetzt.

»Ja«, sage ich einfach.

»Gut!« Er lacht laut auf. »Und von heute an können wir uns noch viele Bilder leisten. Mark kann sie aussuchen, und Sie werden sie für mich aufhängen.« Er schaut mich einen Moment lang an und sagt: »Ich weiß, zwischen uns war es nicht immer einfach, aber ich hoffe, wir werden auch weiterhin zusammenarbeiten.«

»Andrei, wie ich schon sagte, ich möchte Ihre Freundin sein«, sage ich rasch, »aber das ist der Punkt – ich möchte nur Ihre gute Freundin sein. Mehr nicht.«

»Das verstehe und akzeptiere ich. Alles andere wäre nicht ehrenhaft.« Sein Gesichtsausdruck ist ernst, und ich glaube ihm. Dann kommt mir ein Gedanke.

»Andrei, hat Mark sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«

Er schüttelt den Kopf.

»Wir sollten uns setzen. Ich muss Ihnen etwas sagen.«

Wir setzen uns auf das Sofa, und Andrei hört zu, während ich ihm die Situation erkläre. Gleich darauf ist er auf den Beinen, geht auf und ab, greift nach seinem Handy. »Ich finde die besten Spezialisten der Welt«, erklärt er. »Wir fliegen Mark dorthin, wo er die beste Behandlung bekommt. Ich kümmere mich um die Rechnungen.«

Ich stehe ebenfalls auf, lege eine Hand auf seinen Arm. »Nein, Andrei, bitte, Sie dürfen sich nicht einmischen. Mark kommt im Moment gut zurecht, es würde ihm nicht zusagen, wenn Sie eingreifen. Ich lasse es Sie wissen, wenn die Zeit gekommen ist, wo Sie ihm helfen können.«

Er verharrt und starrt mich an, seine blauen Augen glühen. Dann wird sein Gesichtsausdruck weicher. »›Nein, Andrei‹«, wiederholt er leise, »nur sehr wenige Menschen sagen das zu mir, ohne es zu bedauern.« Wir starren einander an. Ich weigere mich, den Blick abzuwenden, und dann lenkt er ein. »Ist schon gut, ich halte mich daran. Solange Sie mir versprechen, mich sofort zu informieren, wenn ich helfen kann.« Sein Blick wird weich. »Es tut mir leid, Beth. Ich weiß, wie sehr Sie Mark mögen. Ich mag ihn auch. Das sind sehr traurige Neuigkeiten.«

Ich muss an Mark denken, so eingefallen und hager und krank, gleichzeitig so tapfer. Wie er seiner Krankheit, die er nicht einmal beim Namen nennt, mit solcher Verachtung gegenübertritt. Mir kommen die Tränen, und ich muss blinzeln. Ich will vor Andrei nicht weinen, aber er muss es dennoch gesehen haben, denn er legt tröstend den Arm um meine Schulter. »Ist schon gut, Beth, alles wird wieder gut.«

»Das ist das Einzige, was man mit Geld nicht kaufen kann«, sage ich, stockend, aber wieder in Kontrolle. »Gesundheit.« Mir fällt noch etwas ein, das ich ihm sagen sollte. »Es sieht so aus, als würde ich nun doch mit Ihnen nach St. Petersburg reisen, falls Sie den Fra Angelico dort immer noch begutachten lassen wollen.«

Er hebt überrascht eine Augenbraue. »Ah! Aber natürlich, Mark kann ja nicht reisen.« Er lächelt mich an. »Nun, ich hoffe, Sie werden trotzdem etwas von dieser Reise haben, obwohl Sie mich hassen.«

»Ich hasse Sie nicht«, protestiere ich, darauf bedacht, dass er nicht das Schlimmste von mir halten soll. »Ich war bei unserer letzten Begegnung sehr unhöflich zu Ihnen, das tut mir leid. Können wir noch einmal von vorn anfangen, wo wir doch jetzt zusammenarbeiten müssen?«

»Das würde mir gefallen«, sagt er leise und schaut mich an. »Ich bin sehr froh, dass Sie mich nicht hassen.«

Es tritt eine lange Pause ein, und ich habe das Gefühl, dass die Luft zwischen uns vibriert, das Knistern einer Verbindung, ein Funke, der überspringt. O nein, das kann ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen. »Wie geht es Anna?«, erkundige ich mich ostentativ. Ich frage mich, ob sie in diesem Augenblick in Andreis Bett liegt, ob sie den Geschäftsabschluss auf ihre übliche Weise gefeiert haben. Ich möchte sie nie wiedersehen, aber womöglich werde ich ihr nicht völlig aus dem Weg gehen können, wo ich doch jetzt wieder für Andrei arbeite. Kurz frage ich mich auch, wie es mir damit gehen wird, wenn sie einen Raum betritt, in dem ich mich befinde. Ich kann schon mit ihr umgehen, keine Sorge.

»Anna arbeitet nicht mehr für mich«, erklärt Andrei ganz beiläufig. »Wir sind übereingekommen, dass sie anderswo besser aufgehoben ist.«

Weil es unprofessionell ist, mit seinem Arbeitgeber zu schlafen? Habt ihr das getan, damit ihr ganz offiziell ein Paar sein könnt? Eine heftige Gefühlsregung wallt in mir auf. Ich weiß ganz sicher, dass ich Andrei und Anna nicht als Ehepaar sehen will! Warum nicht? Die Frage geht mir durch den Sinn, aber die Antwort darauf liefere ich umgehend. Weil sie ein verrücktes Biest ist. Man kann ihr nicht vertrauen! Sie wird ihm das Leben zur Hölle machen. Und es wäre mir zutiefst zuwider, wenn jemand wie sie zuletzt lacht.

Ja, das ist es. Ich möchte nicht, dass ihr verschlagenes Naturell mit Andreis Liebe belohnt wird. Das ist nicht richtig. Aber es ist auch nicht meine Angelegenheit, wie ich mir gleich darauf in Erinnerung rufe.

»Ich hoffe, Sie beide werden sehr glücklich miteinander«, erkläre ich mit fester Stimme.

»Wie bitte?« Andrei runzelt erstaunt die Stirn. »Was meinen Sie?«

»Sie und Anna. Machen Sie Ihre Beziehung jetzt offiziell?«

Sein Gesichtsausdruck löst sich, und er muss lachen. »Nein, Beth. Sie ist für immer aus meinem Leben verschwunden. Völlig. In jeder Hinsicht. Darüber müssen Sie sich keine Gedanken mehr machen.«

»Ich mache mir keine Gedanken«, erwidere ich gereizt. Wir fangen doch nicht schon wieder damit an, oder? »Warum haben Sie sich von ihr getrennt?«

»Ich glaube, das behalte ich besser für mich, es genügt, wenn ich sage, dass ich dafür meine Gründe hatte.«

Beschämt erröte ich. »Es tut mir leid, das geht mich auch gar nichts an. Bitte verzeihen Sie.«

»Gern«, sagt er freundlich. »Vielleicht erläutere ich es Ihnen eines Tages. Aber nicht jetzt.«

Ich fühle mich immer noch unbehaglich, darum greife ich nach meiner Tasche. »Ich sollte jetzt besser gehen, Andrei. Ich freue mich sehr, dass Ihnen meine Hängung der Bilder zusagt.«

»Ja, das tut es«, erwidert er schlicht. »Ich wusste, dass Sie die Aufgabe hervorragend erledigen würden, und das haben Sie getan.«

»Lassen Sie mich wissen, wenn Sie die Reisearrangements für St. Petersburg getroffen haben.«

»Ich lasse Ihnen alle notwendigen Informationen über Marcia zukommen.« Er lächelt mich an. »Bis dann, Beth.«

»Ja«, sage ich. »Bis dann.«

 

Auf dem Weg zu Marks Haus fühle ich mich schon ein wenig leichter. Anna ist nicht mehr Teil von Dubrovskis Organisation. Eine äußerst begrüßenswerte Nachricht. Die Aussicht, sie wiederzusehen, hatte mir großes Unbehagen verursacht, und jetzt bin ich diese Sorge los. Ich frage mich, warum Andrei diesen Schritt ergriffen hat, und dann kommt mir der Gedanke, dass Anna womöglich gar nicht entlassen wurde, sondern dass sie dasselbe getan hat, was auch Dominic tun will, und gleich ihre Kündigung einreichte, nachdem die Unterschriften unter dem Abschluss getätigt waren.

Mir schießt ein weiterer Gedanke durch den Kopf. Was ist, wenn sie und Dominic ein gemeinsames Unternehmen gründen wollen? Was, wenn die beiden ein Liebespaar sind und jetzt auch geschäftlich ein Paar werden wollen?

Das ist eine schreckliche, bittere Vorstellung, die mir Übelkeit verursacht. Da fällt mir wieder ein, dass ich ja heute Abend alles erfahren werde.

 

Mark ruht sich gerade aus, als ich in seinem Haus ankomme, darum gehe ich ins Büro und bringe mich auf den neuesten Stand, was die laufenden Projekte angeht. Ich studiere gerade einige Rechnungen, als es an der Tür klopft und Marks Hausmädchen Gianna eintritt.

»Für Sie wurde eben ein Päckchen abgegeben, Miss«, sagt sie und bringt es mir. Es ist eine kleine Pappkartonschachtel.

»Danke, Gianna.« Als sie wieder gegangen ist, öffne ich die Schachtel. Darin befindet sich eine weitere Schachtel, dieses Mal eine grüne, zusammen mit einer kleinen Karte mit der Initale A. Auf der Karte steht handschriftlich:

Behalten Sie sie dieses Mal, um Gottes willen! Mit großem Dank, A



Ich öffne die Schachtel, und da sind sie, die herrlichen, roten Rubinohrringe, die ich nach der Party in Andreis Gästezimmer hinterlassen hatte. Es sieht aus, als würde ich sie nicht loswerden, solange Andrei da noch ein Wörtchen mitzureden hat. Ich muss leise lachen, bewundere die Tiefe ihrer Farbe. Nun ja, vielleicht kann ich sie doch annehmen. Wenn ich für den Fragonard eine Kommission bekommen hätte, würde ich sie mir von der Summe locker leisten können … so gesehen werde ich sie behalten.

Ich schreibe eine Dankeskarte an Andrei und deponiere sie auf dem Tablett mit den Postausgängen. Dann lege ich die Ohrringe an und bewundere ihren schimmernden Glanz im Spiegel. Es sind richtige Juwelen. Ich werde sie in Ehren halten.

Dann versuche ich, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren und nicht an das anstehende Gespräch mit Dominic zu denken.


20. Kapitel

Als ich Dominics Gesichtsausdruck sehe, während er mir die Tür zu seiner Wohnung öffnet, fühle ich mich noch jämmerlicher. Er strahlt, seine Augen funkeln, und er strömt Energie und Begeisterung aus. Er sieht glücklicher aus als seit langem.

Dieser Deal lag ihm offenbar schwer auf der Seele. Aber jetzt sieht er jünger aus als bei unserer letzten Begegnung.

»Meine Schöne!« Er küsst mich feucht auf die Lippen und nimmt mich an der Hand. »Wie herrlich, dich zu sehen.« Er zieht mich hinein, und kaum sind wir im Flur, umarmt er mich und tanzt mit mir eine Polka durch die Wohnung. »Es ist vorbei!«, jubiliert er. »Wir sind frei!« Und er freut sich und jubelt, während er mich im Kreis herumwirbelt, bis ich ganz atemlos bin und lache. Seiner guten Laune kann man sich einfach nicht entziehen. Schließlich bleibt er stehen, und wir lassen uns auf das Sofa fallen. Ich sehe mich im Zimmer um. Es ist so maskulin und stilvoll, ganz in Schwarz und Graubraun. Mir wird klar, dass ich nicht mehr hier war, seit Dominic weggegangen ist. Unsere gemeinsame Zeit haben wir seitdem ausschließlich im Boudoir zwei Stockwerke darüber verbracht, das Dominic speziell aus dem Grund mietete, um einen abgeschiedenen Ort für unsere abenteuerlichen Spiele zu haben.

Er nimmt meine Hand und schaut mir lächelnd in die Augen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, Beth. Der Abschluss ist getätigt, meine Gelder sind gesichert. Morgen werde ich kündigen. Dann sind wir beide frei. Ich fühle mich wie neugeboren. Es ist herrlich!«

Ich versuche zu lächeln, aber meine Mundwinkel zucken nur. Das ist furchtbar. Dieser Moment, der nur wunderbar und fröhlich sein sollte, ist durch das, was Anna mir erzählte, vollkommen vergiftet. Lügen? Oder war es die Wahrheit?

Dominic runzelt die Stirn, wirkt verwirrt. »Was ist los?«

Ich kann nicht sprechen. Ich kann nur auf seine große Hand schauen, die sich um meine geschlungen hat – seine kraftvolle, entzückende Hand, die mir so viel Vergnügen bereitet hat –, und ich spüre einen dicken Kloß in meinem Hals. Ich wünsche mir so sehr, glauben zu können, dass alles in Ordnung ist, dass er mich liebt und dass Anna eine hinterhältige Schlange ist, die das Schöne zwischen uns zerstören will … aber es gibt Fragen, die beantwortet werden müssen, bevor mein Vertrauen wiederhergestellt ist. Ich hasse Zweifel. Ich will sie aus meinem Kopf verbannen, aber sie klammern sich hartnäckig fest. Dominic allein hat die Macht, sie zu vertreiben.

»Beth?« Sein Lächeln ist verschwunden, und seine dunkelbraunen Augen blicken besorgt. »Komm schon, ich lese in dir wie in einem Buch. Da stimmt doch etwas nicht.«

Ich will etwas sagen, aber es gelingt mir nicht sofort. Ich sammle all meine Kraft und schaffe es, mit angestrengter Stimme zu fragen: »Und Anna? Wie feiert sie?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwidert er. »Wir haben nach der Unterzeichnung der Verträge noch einen Champagner in der Morgendämmerung getrunken, dann bin ich hergekommen, um zu schlafen. Ich habe sie bei Andrei und dem Rest des Teams zurückgelassen und sie seitdem nicht gesehen. Was soll die Frage?«

»Was genau hast du ihr erzählt, Dominic? Nachdem sie unseren Streit im Albany mitbekommen hat? Wie hast du ihr das erklärt?«

Er verstummt und senkt den Blick. Dann sagt er: »Okay, ich musste ihr das von uns erzählen. Mir fiel nichts anderes ein, was überzeugend geklungen hätte.«

Als ich darauf antworte, klingt meine Stimme unnatürlich hoch und angespannt. »War sie überrascht?«

»Das ist ja das Komische, sie war keineswegs überrascht. Sie meinte, sie hätte sich das seit der Nacht in den Katakomben schon gedacht. Sie hat gesehen, wie wir uns im Tunnel ohne unsere Masken geküsst haben, erinnerst du dich? Wir haben sie in dieser kleinen Folterkammer abgenommen und erst wieder aufgesetzt, als wir schon fast zurück waren.«

»Dann wusste sie also schon Bescheid.« Ich versuche, das mit allen Fakten und Umständen in Einklang zu bringen. Hat Anna uns die ganze Nacht beobachtet? Ein Bild taucht vor meinem inneren Auge auf: Sie hat den Arm um meine Schultern gelegt und zeigt mir ihre schlammverkrusteten Abendschuhe. »Was hat sie gesagt?«

»Sie fand es ausnehmend amüsant – zumindest hatte es den Anschein. Bei Anna weiß man nie. Da geht hinter den Kulissen so manches ab. Ihr Lachen kann man bisweilen für ein Knurren halten. Sie ist sehr intensiv, einer der Menschen, die tief und leidenschaftlich empfinden. Manchmal vielleicht leidenschaftlicher, als es für sie gut ist.« Plötzlich wirkt Dominic gedankenverloren, starrt in die Ferne.

Er stellt sie sich gerade vor. Während wir miteinander reden, ist sie vor seinem inneren Auge lebendig.

Ich werde wütend. Ich will, dass sie für immer aus unserem Leben verschwindet. Aber zuerst muss ich all diesen Geheimnissen auf den Grund kommen, die uns in den letzten Wochen heimgesucht haben. Ich schaue ihm in die Augen. »Und was genau hast du ihr von uns erzählt? Hast du die Spielchen erwähnt, die wir so gern miteinander spielen? Hast du ihr erzählt, was geschehen ist, bevor du gegangen bist? Von den Experimenten mit der Peitsche, die im Asyl ihr Ende fanden?«

»Natürlich nicht«, erwidert er ungehalten. »Warum sollte ich das tun?«

»Dann ist es sehr merkwürdig, dass sie alles darüber weiß.«

»Weiß sie nicht«, erwidert er rasch, »das kann sie gar nicht.«

»Dominic, sie weiß es. Sie hat sich mit mir in Andreis Schlafzimmer zusammengesetzt und mir bis in alle Einzelheiten erzählt, was zwischen uns passiert ist.« Ich weiß, mein Blick ist anklagend, aber ich kann nicht anders. James hat mir geraten, ruhig zu bleiben, wenn ich mit Dominic rede, aber es fällt mir schwer. Er hat geleugnet, es ihr erzählt zu haben, wo ich doch weiß, dass er es gewesen sein muss. Wer sonst hätte es gewesen sein können? Ich fahre fort: »Ich habe es ihr jedenfalls nicht gesagt. Ich habe nicht einmal Laura alles erzählt, was zwischen uns passiert ist. Nicht einmal James, der mehr als sonst jemand weiß, kennt alle Details. Du weißt es, und ich weiß es … und Anna weiß es. Willst du also weiter leugnen, dass du ihr davon erzählt hast?«

Seine braunen Augen blitzen. Ich sehe, wie die Wut in ihnen aufflackert. Bin ich schon zu weit gegangen?

Aber ich brauche Antworten, verdammt!

»Nun?«, frage ich.

Er starrt mir in die Augen. Er ist ein wenig blass geworden, sein Gesichtsausdruck ist steinern. »Ich habe ihr selbstverständlich nichts erzählt.«

»Woher weiß sie es dann?«, verlange ich zu wissen. Meine Stimme schraubt sich immer höher.

»Ich habe keine Ahnung!«, bellt er und springt auf. Er wirkt frustriert. »Bist du sicher, dass sie nicht einfach nur gut geraten hat und du die fehlenden Details selbst ergänzt hast und nun glaubst, sie wisse alles?«

»O bitte, etwas mehr darfst du mir schon zutrauen. Natürlich war es nicht so. Und ich habe auch nichts zugegeben, als sie damit herausplatzte.«

Er sieht mich fest an. »Ich habe ihr nichts gesagt, Beth. Das musst du mir glauben.«

Ich schaue zu ihm auf, und in meinem Gesichtsausdruck muss etwas zu lesen sein, denn er sagt: »Was? Was ist, Beth? Da ist doch noch mehr, nicht wahr? Du hast irgendeinen Grund, ihr zu glauben, das lese ich dir doch am Gesicht ab.«

»Na schön.« Es ist sinnlos, jetzt noch etwas zurückzuhalten. »Sie … sie weiß von den Striemen auf deinem Rücken.«

Dominic starrt mich verblüfft an. Er wirkt ehrlich erstaunt. Ich bin mir schlagartig sicher, dass er nicht nur so tut als ob. Eine Welle der Erleichterung durchströmt mich. Dominic schüttelt den Kopf. »Sie weiß es?«

Ich stehe auf, erregt, kann nicht länger still sitzen. »Ja. Es hat ihr großes Vergnügen bereitet, mir das mitzuteilen.« Den Rest kann ich ihm nicht sagen. Noch nicht.

Ein seltsamer Ausdruck flackert über Dominics Gesicht, und er wird ganz still. Als er dann spricht, klingt seine Stimme merkwürdig, beinahe verzerrt. »Sie hat dir noch mehr gesagt, nicht wahr? Sie hat etwas Schreckliches gesagt, etwas, das deine Gefühle für mich verändert hat.«

Mir kommen die Tränen. »Woher weiß sie all diese Sachen, Dominic? Woher?«

Er schaut mich fast wie ein kleiner Junge an. »Beth, ich sage es dir doch, ich weiß es nicht! Was genau hat sie dir erzählt?«

Ich gehe zum Fenster, lehne mich auf den Sims und schaue hinaus. Gegenüber befindet sich in nächster Nähe der andere Gebäudeteil des Apartmenthauses, und ich kann direkt in eine der Wohnungen schauen. Dort habe ich gelebt, als ich während der heißen Sommermonate nach London gezogen bin. Durch dieses Fenster habe ich den ersten Blick auf Dominic erhascht und mich gefragt, wer er ist. Das Zimmer ist leer, aber auf einem Beistelltisch brennt eine Lampe, wirft ein weiches Licht, das von der silbernen Lackvertäfelung der Wände reflektiert wird. Celia ist nicht da. Falls sie es wäre, wäre ich versucht, zu ihr zu gehen, ihr mein Herz auszuschütten und sie um Rat zu bitten. Einen Moment lang wünsche ich mir, ich wäre wieder dort, in meiner ersten Nacht in London, mit gebrochenem Herzen nach meiner Trennung von Adam, ahnungslos, welche Freuden und Qualen mich erwarten, sobald ich aus dem Fenster sehe. Wenn ich damals schon gewusst hätte, was ich heute weiß, hätte ich dann den Blick aus dem Fenster riskiert?

Kommt ganz darauf an …

Ich drehe mich zu Dominic um, der mitten im Raum steht und mich beobachtet. Ein Teil von mir fühlt mit ihm, weil sich seine glückliche Stimmung von eben völlig aufgelöst hat, alle Freude ist aus ihm verschwunden. Aber wenn er nicht erklären kann, woher Anna diese intimen Details weiß, was soll ich dann denken?

»Sie sagt …« Meine Stimme klingt jetzt tief und monoton, als ob ich keine Emotionen preisgeben will. »… dass ihr beide ein Liebespaar seid, und dass sie dich ausgepeitscht hat, bevor ihr euch geliebt habt.«

Dominic stößt ein ungläubiges Schnauben aus, die Augen weit aufgerissen. Dann muss er lachen, laut und erzwungen. »O bitte! Wie verrückt ist das denn? Du glaubst diesen Quatsch doch nicht etwa, oder?«

Ich starre ihn einfach nur an, sehe sein leidenschaftliches Flehen. Er streckt die Arme aus, die Handflächen nach oben, fast flehentlich.

»Beth, du glaubst ihr doch nicht … du kannst ihr doch unmöglich glauben!«

»Ich glaube ihr nicht, aber …« Beinahe panisch schüttele ich den Kopf. Aber meine Gedanken kreisen immer und immer wieder um diesen Punkt. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Woher weiß sie es?«, rufe ich. »Das verstehe ich einfach nicht. Woher kann sie das wissen?«

Er kommt auf mich zu, packt mich mit beiden Händen an den Oberarmen und schüttelt mich beinahe, so frustriert ist er. »Ich bin nicht ihr Liebhaber, verstanden? Vor langer Zeit wäre beinahe mal etwas zwischen uns passiert, aber das war rein körperlich, und sobald ich sie besser kennenlernte, gefiel mir das, was ich sah, überhaupt nicht mehr. Aus der Ferne macht es mir nichts aus, sie ist amüsant und sehr gut in ihrem Job. Aber ich könnte nie eine Beziehung zu ihr eingehen, dazu ist sie mir viel zu merkwürdig und exzentrisch. Ehrlich, Beth, sie ist psychisch nicht stabil, nur erkennen das die meisten Menschen nicht, weil sie einen so umwerfenden Körper besitzt. Die anderen sehen nur den Körper und wollen nicht sehen, wie sie wirklich ist. Aber sie ist eine optische Täuschung. Wenn man sie genau betrachtet, verschwindet die Schönheit, und man erkennt, was darunter liegt.«

Während er spricht, sehe ich Anna vor mir, wie sie vorgestern auf dem Bett saß. Das Lächeln der roten Lippen plötzlich voller Bösartigkeit, der Blick der grünen Augen feindselig und destruktiv. Ich weiß, was er meint, wenn er davon spricht, wie die Schönheit sich auflöst, wie aus dem Gesicht des Engels plötzlich eine Teufelsfratze wird.

Ich sage nichts. Dominic starrt mich einen Moment lang wütend und gleichzeitig flehend an. Dann lässt er meine Arme los, geht zu einem Sessel und setzt sich.

»Also gut«, sagt er mit dumpfer, beinahe niedergeschlagener Stimme. »Ich erzähle dir von mir und Anna.«

Ein kalter Schauder schlägt in meinem Magen Purzelbäume. O Gott, nein. Ist es das jetzt? Seine Beichte? Ich will es nicht hören, wenn meine schlimmsten Ängste dadurch wahr werden, und doch will ich auch nichts tun, was ihn aufhalten könnte. Ich muss das hören. Ich muss es wissen.

Ich setze mich auf einen Stuhl beim Fenster und warte, was er mir zu sagen hat.

Er fängt leise, monoton an. »Als ich ihr das erste Mal begegnete, war ich geblendet, so wie jeder, das gebe ich zu. Ich war Single und sie auch, und wir fühlten uns zueinander hingezogen. Nach einem Deal, bei dem wir viel Geld gemacht hatten, gingen wir eines Abends zusammen trinken. Manchmal verleiht einem der Erfolg unglaubliche Hochgefühle: man fühlt sich machtvoll, tollkühn … geil. So fühlten sich Anna und ich in jener Nacht. Wir betranken uns.«

»Und habt miteinander geschlafen«, ergänze ich mit eisiger Stimme.

Er bringt mich mit einem Blick zum Schweigen. »Nein, das haben wir nicht. Ich wünschte fast, wir hätten es, denn dann wäre nichts von all dem geschehen. Je betrunkener wir wurden, desto hemmungsloser wurden wir. Wir fingen an, über Sex zu reden, und sie erzählte mir einige wilde Geschichten. Sie liebt Sex, vielleicht mehr als jeder andere, dem ich je begegnet bin, und sie würde alles tun, wenn sie glaubt, es könne sie erregen. Aber sie war noch nie devot. Als ich ihr von meinen … Neigungen erzählte, machte sie das unglaublich an. Sie wollte, dass ich sie in die Welt aus Herren und Sklaven einführe. Die ganze Sache faszinierte sie.«

»Das muss dir gefallen haben«, sage ich und bemühe mich, meine Stimme neutral zu halten. Innerlich habe ich das Gefühl, mit jedem Wort, das er sagt, ein wenig mehr zu sterben. Anna wollte ihn also als ihren Herrn? Wie konnte er dem widerstehen? Ich stelle mir diesen wunderschönen Körper vor, nach vorn gebeugt, den geschmeidigen, seidenweichen Hintern nach oben gereckt, bereit für die Peitsche.

»Ich habe sie mit ins Asyl genommen«, fährt er fort, fast als hätte er mich nicht gehört. »Wir wollten in die Folterkammer und dort sehen, wohin es uns führte. Aber …«

Er hält inne, starrt blicklos, erinnert sich.

»Aber?«, liefere ich ihm das Stichwort.

»Etwas hielt mich davon ab. Etwas in ihren Augen. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass sie labil ist, dass ich etwas unglaublich Gefährliches in ihr zum Leben erwecken würde. Die Folterkammer ist ein Ort, an dem wir in das dunkle Herz unserer Phantasie schauen und unsere Ängste wahr werden lassen. Aber die ganze Zeit bleibt ein Teil von uns in der echten Welt zurück, der Teil, den das Safeword anspricht, der Teil, der uns sagt, dass eine Situation nicht echt ist. Wir mögen das Gefühl haben, dass wir uns ganz und gar unserer Phantasie überlassen, aber das stimmt nicht. Es gibt allerdings Menschen, die die Fähigkeit verlieren, zwischen Fiktion und Realität zu unterscheiden. Sie wollen es so weit treiben, wie es nur geht. Vielleicht sogar noch weiter. Ich wusste plötzlich jenseits jeden Zweifels, dass Anna zu diesen Menschen gehört. Ich konnte es nicht tun. Ich konnte nicht riskieren, sie diesen Möglichkeiten zu öffnen.«

Ich kann kaum atmen. Ich glaube zu verstehen, was er mir damit sagen will. Er ist jetzt ganz ruhig und sehr ernst. Er sieht mich an, und plötzlich bin ich voller Liebe für ihn. Mein Dominic. Seine Dunkelheit ist jetzt nicht mehr so dunkel. Er mag von Kontrolle und Dominanz träumen, aber er ist auch ein gütiger, liebevoller, verständnisvoller Mann. Er hat nichts mit jemandem wie Anna gemein. »Du hast versucht, sie vor sich selbst zu schützen.«

Er zuckt mit den Schultern. »Aus deinem Mund klingt das so nobel. Aber ich hatte auch jedes Verlangen nach ihr verloren. Meine Verbindung zu ihr war zerrissen, und ich konnte es einfach nicht tun. Also ist es nie geschehen.«

»Und warum behauptet sie jetzt all diese Dinge?«

Dominic ist es sichtlich unangenehm. »Beth«, fängt er unbeholfen an, »ich hätte dir das schon früher erzählen sollen, ich weiß. Aber ich hielt es ehrlich nicht für wichtig. Ich dachte, das hätte keinen Einfluss auf uns.«

»Was denn?«, verlange ich zu wissen, und die Angst, die ich schon verschwunden glaubte, erwacht wieder zum Leben. »Sag es mir, jetzt sofort!«

Dominic seufzt. »Also schön. Die Wahrheit ist, Anna hat es nie verwunden, dass ich sie abgewiesen habe und nicht mit ihr schlafen wollte. Ich glaube, sie hat in jener Nacht gesehen, wie die Lust in mir erstarb, und ich glaube nicht, dass ihr das je zuvor passiert ist. Ich wurde zu einer Herausforderung für sie. Monatelang musste ich ihre Aufmerksamkeiten abwehren. Sie bemühte sich unablässig, mich zu verführen. Es hat noch nie eine Frau gegeben, die es so angestrengt versuchte. Als ich mich standhaft weigerte, war sie sowohl erbost als auch erregt. Beinahe hätte ich mit ihr geschlafen, nur um dem Ganzen endlich ein Ende zu bereiten, aber zu dem Zeitpunkt war das schon gar nicht mehr möglich. Ich hatte einfach keine Lust mehr. Ich begehrte sie nicht, und das wusste sie.« Er lächelt verunsichert. »Wir waren in einem Teufelskreis gefangen: je intensiver sie es versuchte, desto weniger wollte ich sie, und umso intensiver versuchte sie es wiederum. Ich dachte, sie würde schon irgendwann aufgeben und sich verziehen, und eine Weile schien das auch so, als sie und Andrei anfingen, miteinander zu schlafen. Sie liebte dieses Spiel, das sie mit ihm spielte, so zu tun, als sei sie eine Adlige, damit er sich an der Vorstellung weiden konnte, er würde sich mit einer echten Aristokratin vergnügen. Sie stammt aus einer angesehenen Familie, aber sie ist definitiv keine Herzogin, so viel steht fest. Andrei sah nur das süße Äußere und die rauchgrauen Augen und hörte diese komm-mit-mir-ins-Bett-und-fick-mich-Stimme. Das reichte ihm.«

»Dann war sie also über dich hinweg?«, frage ich. Ich wage es kaum, etwas zu sagen, um seinen Redefluss nicht zu unterbrechen, aber ich muss es einfach wissen.

Dominic schaut mich schief an. »Leider nicht so ganz. Sie meinte, sie würde nur mit Andrei schlafen, um mich eifersüchtig zu machen. Und wenn ich ihr nicht gebe, was sie will, würde sie dafür sorgen, dass er mich feuert.«

»Sie hat dir gedroht …«

»Ja.« Dominic zuckt mit den Schultern. »Das hat natürlich nichts genützt. Ich habe keine Angst vor Anna, egal, wie verrückt sie ist. Ich wusste, Andrei würde das nicht einfach tun, weil sie es so wollte. Er nimmt keine Befehle entgegen.«

»Darum wolltest du also nicht, dass jemand von uns erfährt«, sage ich langsam. Endlich ergeben die Puzzlestücke ein Bild.

Er nickt. »Ich wollte die Situation nicht noch schlimmer machen. Von Dubrovski wegzukommen, bedeutete gleichzeitig, auch von ihr wegzukommen. Die Flucht stand so kurz bevor, warum mich da noch in Schwierigkeiten bringen? Es war sinnvoll, das mit uns geheim zu halten.«

Während ich darüber nachdenke, fühle ich mich schon ruhiger. Das ergibt alles einen Sinn. Und es passt zu Annas Verhalten. Dennoch runzele ich die Stirn. »Aber als sie uns im Albany sah, da musstest du es ihr sagen.«

Er nickt. »Ja. Wie ich schon sagte, sie behauptete, es seit der Nacht in den Katakomben ohnehin zu wissen.«

Sehen Sie sich meine Schuhe an! Anna, die auf ihre schlammverkrusteten Stilettoabsätze zeigt, den Kopf in den Nacken wirft, lacht, stolpert und beinahe auf mich stürzt. Ich muss den Kopf schütteln, um die Erinnerung loszuwerden.

»Im Nachhinein ergibt alles einen Sinn«, sagt Dominic. »In der letzten Woche hat Anna seltsame Sachen zu mir gesagt – über dich.«

»Ach ja?« Ein eisiger Hauch der Angst kriecht um meinen Hals und meinen Rücken hinunter. »Was zum Beispiel?«

»Sachen über dich und Andrei.«

»Was für Sachen?« Ich klinge ruhig, aber innerlich lodert eine Flamme aus Schuldgefühlen und Angst. Ich höre wieder Annas Stimme: Wollen Sie wissen, wer Sie in der Höhle gevögelt hat, Beth?

O mein Gott. Was hat sie gesagt? Plötzlich wird mir mit einer entsetzlichen Drehung meines Magens klar, dass die Lügen in beide Richtungen funktionieren. Lügen über ihn. Und Lügen über mich.

Dominic schaut mir in die Augen, sein Blick ist aufrichtig. »Sie sagte, ihr beide seid einander nahegekommen, und sie glaube, Andrei sei an dir interessiert und du vielleicht auch an ihm. Ich habe ihr natürlich nicht geglaubt. Ich wusste, es war nur wieder einer ihrer Tricks, mich eifersüchtig zu machen.« Er lacht kurz, knapp, humorlos. »Sie meinte sogar, sie habe euch beide bei einem Kuss in der Küche erwischt.«

Ich öffne den Mund, aber ich kann nicht reden. Das Blut schießt mir ins Gesicht. Als Dominic das sieht, verändert sich sein Gesichtsausdruck, er schaut verwirrt, unsicher.

Langsam sagt er: »Sie lügt doch, oder?«

Ich spüre, wie krebsrot meine Wangen sind. Ich weiß, dass ich schuldig aussehe. »Wir haben uns nicht geküsst«, sage ich, aber es kommt stotternd und unglaubwürdig hervor.

»Wir haben uns nicht geküsst«, wiederholt er. »Wir.«

»Das haben wir auch nicht!«

»Ich hätte erwartet, dass du sagst, ich habe ihn nicht geküsst. Nicht wir haben uns nicht geküsst.«

»Was für einen Unterschied macht das?« Mein Angst lässt mich abwehrend und noch schuldbewusster klingen. »Tatsache ist, wir haben uns nicht geküsst. Ich habe ihn nicht geküsst.«

»Aber beinahe, nicht wahr?« Er starrt mich an, verletzt und wütend.

Mist, wie soll ich das jetzt erklären? Wie kann ich ihm sagen, dass ich damit beschäftigt war, Andrei in die Wüste zu schicken, dass ich angesichts seiner Nähe erstarrte, als er plötzlich seinen Mund auf meinen presste? Für mich selbst ist alles ganz klar, und doch kann ich die Worte nicht über meine Lippen bringen, und ich weiß, wie immer ich es auch formuliere, es wird schuldbewusst klingen. »Wir haben uns nicht geküsst«, wiederhole ich dickköpfig. »Ich habe kein Interesse an Andrei Dubrovski, das schwöre ich bei meinem Leben.«

Dominic steht auf, steckt die Hände in die Taschen und tigert im Raum auf und ab, wie ein Anwalt, der vor Gericht einen Zeugen ins Kreuzverhör nimmt. »Vielleicht ist an Annas Worten doch mehr dran, als ich ihr zugestehen wollte. Sie meinte, du hast mit Andrei geflirtet. Und er habe dir Schmuck geschenkt – irgendwelche Rubinohrringe, die Tausende wert sein sollen. Stimmt das?«

»Ja, aber ich habe versucht, sie ihm zurückzugeben …«

»Ach ja?« Sein Blick gleitet zu meinen Ohren, und er sieht die Rubinohrringe funkeln. Sein Gesicht macht eine entsetzliche Veränderung durch, und er faucht: »Nicht entschlossen genug, wie ich sehe.« Seine Stimme trieft vor Verachtung. »Das darf ja wohl nicht wahr sein! Ausgerechnet jetzt gerade trägst du sie. Sein Geschenk an dich. Du trägst sie, damit ich sie sehe.« Er zieht eine Hand aus der Hosentasche. In der Hand hält er eine eckige Schachtel, braun und mit Goldumrahmung. Eine Schmuckschachtel. Für einen Ring. »Das wollte ich dir heute Abend geben.« Er lacht bitter auf und wirft die Schachtel auf das Sofa. »Aber vermutlich verblasst es im Vergleich zu dem, was Andrei dir geben kann, nicht wahr?«

Ich springe ebenfalls auf die Beine. Woher kommt nur diese plötzliche Wendung? Zorn rauscht durch meine Adern. »Seit wann geht es hier denn um mich? Was ist mit dir?« Ich kann die kleine Schmuckschachtel mit dem Ring auf dem Sofa sehen. Obwohl sie winzig ist, ist sie doch groß genug, um all meine verlorenen Träume in sich zu bergen. Ich habe das Gefühl, als ob mir alles in einem Erdrutsch aus Wut, Misstrauen, Angst und Schuldgefühlen entgleitet.

»Vermutlich geht es um dich, seit ich herausgefunden habe, dass du Dubrovski zu küssen und seine Geschenke anzunehmen pflegst.« Dominics Stimme ist kalt, sein Gesicht wie versteinert.

»Ich habe ihn nicht geküsst!«, brülle ich. »Die Ohrringe sind ein Dankeschön für meine Arbeit, und ich habe sie erst heute bekommen, nur deshalb trage ich sie! Sie sind kein heimlicher Hinweis auf eine leidenschaftliche Begierde für deinen Chef, um Gottes willen!«

Wir stehen einander gegenüber, mit funkelnden Augen, schwer atmend vor Empörung und verletztem Stolz.

Dominics geballte Fäuste, an denen die Fingerknöchel weiß hervortreten, zeigen mir nur zu deutlich, welch heftige Emotionen in ihm toben. Wir versuchen beide, uns an den gesunden Menschenverstand zu klammern, aber das wird zunehmend schwerer, je mehr Dinge, die wir voreinander verborgen haben, ans Licht kommen. Wir stehen vor einem Abgrund finsterer Offenbarungen.

»Woher weiß Anna von den Striemen auf deinem Rücken?«, verlange ich lautstark zu wissen. Ich bin hier das Opfer! »Mehr will ich gar nicht wissen. Sag es mir einfach.«

Dominic atmet schwer, seine Lippen sind fest aufeinandergepresst, sein Gesichtsausdruck ist finster. Als er spricht, klingt seine Stimme stählern. »Und ich möchte, dass du bei deinem Leben schwörst, dass nie etwas zwischen dir und Dubrovski vorgefallen ist. Komm schon, Beth. Schwöre!«

Ich starre ihn an. Schwöre, befehle ich mir. Du bist unschuldig. Sag es ihm.

Aber dann taucht die Erinnerung auf. Ich lehne wieder gegen die kalte Steinwand in den Katakomben. Ein Mann vögelt mich kräftig von hinten, sein Gesicht bekomme ich nicht zu sehen. Er flüstert nur mit mir, darum höre ich auch seine Stimme nie richtig. Ich weiß in meinem Herzen, dass Dominic nie hundertprozentig bestätigt hat, dass er es war. Ich wünschte mir nur so sehr, dass er es war, also glaubte ich ihm. In Wahrheit besteht durchaus die Möglichkeit, dass es Andrei gewesen ist.

Schwöre es! Jetzt!

Aber ich kann nicht. Ich kann nicht bei meinem Leben schwören, dass nie etwas war. Weil die winzige Chance besteht, dass doch etwas war.

Dominics Gesichtsausdruck verändert sich. Echtes Entsetzen spiegelt sich darin. In seinen Augen kann ich beinahe sehen, wie alle seine Gewissheiten und seine Träume zerbrechen und zu Staub zerfallen. »Beth«, sagt er mit brüchiger Stimme. »Nein! Bitte, Beth, schwöre mir, dass zwischen euch beiden nie etwas war.«

Ich öffne den Mund, will etwas sagen. Aber ich kann nicht.

Er schlägt die Hände vor das Gesicht. »O Gott, nein. Nicht das. Das halte ich nicht aus. Nicht du und er.«

Ich will zu ihm laufen, ihn packen, ihn zwingen, mir zuzuhören. Ich will ihm alles sagen, alles vor ihm ausbreiten, all meine Hoffnungen und Ängste und Sorgen, alles, was ich seit jener Nacht in der Höhle ertragen habe. Aber das tue ich nicht. Ich bin wie erstarrt, steif und kalt wie ein Verräter. Mit einer Stimme, die ich kaum als meine eigene erkenne, frage ich: »Woher weiß sie von den Striemen auf deinem Rücken?«

»Ich weiß es nicht!«, brüllt er. Ich zucke zusammen.

»Hat sie dir die Striemen zugefügt?«, beharre ich. Ich will nicht, dass er weiter über mich und Andrei nachdenkt. Die Vorstellung, welche Bilder ihm gerade durch den Kopf gehen könnten, macht mich fertig.

»Nein! Nein! Um Gottes willen, sie hat sie mir nicht zugefügt.«

»Wer war es dann?«

»Ich war es!« Es bricht aus ihm heraus. »Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an. Verdammt.« Er geht zum Esstisch, legt die Hände darauf und beugt sich vor, als habe er keine Kraft mehr, sich auf den Beinen zu halten.

Ich meine, mich verhört zu haben. »Du warst es?«

Er schaut müde zu mir auf, und ich zucke unter der Kälte seines Blicks beinahe zusammen. »Ja, ich habe mich selbst bestraft, weil ich dir weh getan habe. Und nachdem, was am Sonntag geschehen ist, als du das Safeword benutzt hast, war ich verzweifelt genug, zu versuchen, das Dunkle aus mir herauszuprügeln, das mich in meinem Begehren immer zu weit gehen lässt.«

Die Kasteiung des Fleisches. Wo habe ich diese Worte nur schon einmal gehört?

»So, jetzt weißt du es also«, sagt er. »Es war nicht Anna. Ich war es, mit einer geknoteten Geißel, in dem Versuch, mich zu läutern.« Er schließt die Augen und wirkt zutiefst niedergeschlagen. »Lach ruhig, wenn du willst.«

»Ich lache nicht«, sage ich leise. Ich bin demütig und beschämt, weil er sich selbst so behandelt hat, sich meinetwegen so sehr bestraft hat. »Das hättest du nicht zu tun brauchen.«

»Das ist mir jetzt auch klar«, sagt er bitter.

»So habe ich es nicht gemeint …«

»Beth, bitte. Du kennst jetzt die Wahrheit. Und ich habe ehrlich keine Ahnung, woher Anna weiß, dass ich Striemen auf dem Rücken habe. Ich weiß nicht, woher sie weiß, was zwischen dir und mir passiert ist – vielleicht hat sie nur geraten. Aber ich schwöre dir, dass ich unschuldig bin. Dummerweise kannst du diesen Schwur nicht erwidern. Und das sagt mir alles, was ich wissen muss.«

»Dominic …« Flehen liegt in meiner Stimme. Meine Wut ist verraucht. Er war ehrlich, und jetzt will auch ich ehrlich sein und ihm alles sagen.

Er schaut zu mir auf, Hoffnung brennt in seinen Augen. »Kannst du es schwören?«

Schwöre, verdammt!

Langsam schüttele ich den Kopf.

»Verdammt!« Er spuckt das Wort voller Gift aus, dann erklärt er eisig: »Geh jetzt bitte. Geh einfach.«

Ich will etwas sagen, aber er schneidet mir das Wort ab.

»Geh. Ich bitte dich. Ich möchte dich im Moment nicht sehen.«

Ich spüre, wie sinnlos es ist, jetzt fortzufahren. Also gehe ich zur Tür, drehe mich noch einmal um und schaue ihn an. Er stützt sich immer noch auf dem Tisch ab, starrt auf die Tischplatte, die Schultern nach unten gesunken, wie bei einem Mann, der sich geschlagen gibt. Ich sehne mich so sehr nach ihm, und doch habe ich das Gefühl, dass uns Hunderte von Meilen trennen.

»Leb wohl, Dominic«, sage ich leise. »Du weißt, wo du mich findest, wenn du mich sehen willst.«

Er sagt nichts. Er dreht sich nicht einmal um.

Ich habe das Gefühl, die Tür zu meinen Träumen zu schließen. Ich glaube, es ist aus. Ich glaube, jetzt ist es wirklich vorbei.

Nein. Solange ich an dich glaube und an das, was uns verbindet, werde ich um dich kämpfen, Dominic. Das verspreche ich.


Epilog

Der Start verläuft reibungslos. Ich merke kaum, dass wir schon in der Luft sind. Das Flugzeug ist unglaublich luxuriös. Vermutlich war die Maschine, mit der Mark und ich nach Frankreich geflogen wurden, nur irgendeine aus der Flotte, während diese hier offensichtlich die Führungsmaschine ist, Dubrovskis Air Force One. Wir sind auf dem Weg nach Russland.

Andrei hat mir bereits die beiden Schlafzimmer gezeigt, jedes eingerichtet wie eine Suite in einem der teuersten Hotels der Welt. Jetzt sitzt er in einem Ledersessel im Salon des Flugzeugs, eine Tasse Kaffee auf dem Tisch vor sich, daneben ein Stapel Fotos.

»Beth«, sagt er, »welches halten Sie für das Beste?«

Ich lege die Zeitschrift, in der ich geblättert habe, zur Seite, stehe auf und gehe zu ihm. Auf dem Tisch vor ihm liegen Fotos von Kindern in einem fröhlichen Raum, dekoriert mit Plakaten, Büchern und Spielzeug. Die Kleinen sind alle unter zehn, und sie sitzen auf großen, bunten Kissen und lesen oder spielen. Einige thronen auch auf kleinen Plastikstühlen und tragen lustige Mützen. Andere haben Schürzen umgebunden, halten Pinsel in der Hand und malen konzentriert Farbkleckse auf Papier.

»Das hier gefällt mir«, sage ich und zeige auf das Bild zweier Kinder, die sich über ein Puzzle beugen. »Wofür ist das?«, frage ich.

»PR-Material für ein russisches Waisenhaus, das ich finanziere. Wir sind immer auf der Suche nach neuen Sponsoren, die unsere Arbeit dort mittragen. Wir hoffen auch, ein oder zwei Herzen zum Schmelzen zu bringen, damit einige der Kinder neue Eltern finden, die sie lieben.«

Ich mustere ihn und bemerke, um wieviel weicher sein Gesicht aussieht, wenn er sich diese Fotos anschaut. Er sieht zu mir auf und sagt: »Eines Tages müssen Sie das Waisenhaus mit mir besuchen. Sie werden diese Kinder lieben. Ich wünschte, ich könnte ihnen allen ein Zuhause verschaffen, aber das hier ist im Moment das Beste, was ich für sie tun kann.«

»Es hat den Anschein, als würde man sich sehr gut um sie kümmern«, sage ich leise. Ich sehe eine Seite von Andrei, deren Existenz mir nicht bewusst war. »Das Waisenhaus wirkt sehr ordentlich.«

Er nickt. »Ja, darauf bestehe ich auch. Sauber, glücklich, gut ausgestattet.« Er fixiert mich mit seinen blauen Augen. »Ich war selbst ein Waisenkind, müssen Sie wissen. Ich weiß, wie es ist. Nur dass ich während der Sowjet-Herrschaft im Waisenhaus war. Nicht lustig. Darum verlange ich auch, dass alles bunt sein muss. Die Kinder brauchen das, sie fühlen sich dadurch glücklich.«

Für einen Moment tut er mir leid. Es wird klarer, warum er so hart und zäh geworden ist. Aber jetzt ist er in der Lage, etwas zurückzugeben, dafür zu sorgen, dass andere Kinder nicht auf diese Weise groß werden müssen. »Da gebe ich Ihnen recht«, sage ich. »Das Puzzle-Foto eignet sich hervorragend.«

»Gut, dann nehmen wir das.« Er lehnt sich zufrieden zurück. Dann schaut er mich wieder an. Sein bohrender Blick hält mich fest. »Beth, ist mit Ihnen alles in Ordnung? Sie scheinen mir sehr niedergedrückt.«

Ich lächele, aber ich weiß, es ist nur ein schwaches Lächeln. »Es geht mir gut. Ehrlich.«

Natürlich geht es mir nicht gut. In mir tobt das Chaos. Ich habe von Dominic nichts mehr gehört, und er hat auf meine Nachricht, sich mit mir zu treffen, damit ich alles erklären kann, nicht geantwortet.

Zwischen Andrei und mir war nichts, habe ich in meiner SMS geschrieben. Ich werde dir erklären, warum ich nicht schwören wollte. Lass uns ein Treffen ausmachen, damit wir alles bereinigen können. Bitte, Dominic, lass Anna nicht gewinnen, indem sie uns zerstört.



Aber meine Worte haben ihn offenbar kaltgelassen. Ich kann die Trauer, die von mir Besitz ergriffen hat, kaum ertragen, und ich funktioniere nur, weil ich mich völlig taub fühle. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass alles aus sein soll. Wenn ich diesen Gedanken zulasse, ist er so schrecklich, dass ich ihn sofort wieder verdrängen muss. Ich sage mir, dass ich nicht erlauben werde, dass es mit uns vorbei ist. Ich weigere mich, darüber nachzudenken, dass alles aus ist.

»Es war eine seltsame Woche«, bemerkt Andrei nachdenklich. »Ich habe viel gewonnen und viel verloren. Ich habe durch diesen erfolgreichen Abschluss sehr viel Geld gemacht. Aber ich habe Dominic verloren, meinen vertrauenswürdigen Mitarbeiter.« Er schüttelt den Kopf. »Ich hätte es kommen sehen sollen. Ich bin ein Narr, weil ich es nicht gesehen habe.«

»Dann … hat er also gekündigt?«, frage ich. Beim Klang seines Namens flattern Schmetterlinge in meinem Bauch. Es ist eine solch süße Qual, ihn zu hören.

»Ja. Er glaubt, dass er mich jetzt mit meinen eigenen Waffen schlagen kann.« Andrei schüttelt den Kopf. »Er wird seine Lektion noch lernen müssen.«

»Dann sind Sie also nicht … wütend auf ihn?«, frage ich zögernd. Dominic fürchtete sich immer vor dem, was Andrei tun könnte, wenn er ihn verließ.

»Wütend ist nicht das richtige Wort«, erwidert Andrei. Er lehnt sich zurück und schließt für einen Moment die Augen. »Ein wenig gelangweilt, dass ich einen neuen Widersacher habe, das ist alles.«

»Aber er ist doch sicher kein Widersacher …«, sage ich. Andrei öffnet die Augen und unterbricht mich.

»Es heißt, ›wer nicht für mich ist, ist gegen mich.‹ Als Motto hat das im Laufe der Jahre immer sehr gut für mich funktioniert. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin sicher, ich kriege Dominic in den Griff.«

»Aber alles, was er weiß, hat er von Ihnen gelernt«, stelle ich klar. »Vielleicht hat er sogar gelernt, wie er Sie übertrumpfen kann.«

»Ha!« Andrei lacht laut und bellend auf. »Das würde ich zu gern sehen, ehrlich. Aber das werde ich nicht.«

»Sie haben auch Anna verloren«, sage ich. »Will sie auch gegen Sie antreten?«

»Nein«, erklärt Andrei knapp. »Und ich habe sie nicht verloren. Ich habe sie gefeuert.«

»Sie meinten, Sie würden mir sagen, warum.«

»Ich glaube nicht, dass ich das gesagt habe, aber vermutlich kann es auch nicht schaden.« Andrei nimmt einen Schluck Kaffee, bevor er fortfährt. »Ich habe sie entlassen, weil ich herausgefunden habe, dass sie halluzinogene Drogen besitzt, und ich vermute, damit hat sie meine Drinks versetzt. Es würde jedenfalls einige der extremeren Erfahrungen erklären, die ich mit ihr hatte, während wir uns liebten. Ich dachte immer, es sei die Wirkung des Wodkas, doch da bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher.«

Es fühlt sich an, als habe jemand alle Luft aus meinem Körper gesogen. Die Erinnerung ist so lebendig wie ein Film. Ich bin wieder in den Katakomben, stehe an der Bar. Anna ist neben mir, sie stolpert, nimmt meinen Drink. Sie zeigt mir ihre Schuhe und richtet meine Aufmerksamkeit auf die Tanzfläche. Dann gibt sie mir meinen Drink zurück.

Wollen Sie gar nicht wissen, wer Sie in der Höhle gevögelt hat, Beth?

Sie hat es getan! Sie hat mir Drogen in den Drink gegeben. Auf einmal überkommt mich die Gewissheit, ich bin mir absolut sicher. Alles passt zusammen. Eine Welle aus Entsetzen und Erleichterung flutet über mich hinweg.

»Was ist, Beth?«

»Ich habe Ihnen vorgeworfen, Sie hätten meinen Drink mit Drogen versetzt, erinnern Sie sich?«, sage ich aufgeregt.

»Natürlich.«

»Aber es waren nicht Sie, auch nicht der Barkeeper – es war Anna. Sie kam zu mir und muss mir etwas in den Drink gekippt haben!«

Andrei runzelt die Stirn. »Ich habe nie verstanden, warum Sie glauben, unter Drogen gestanden zu haben.«

»Weil ich … weil ich mich so seltsam und distanziert fühlte, und dann bin ich einfach ohnmächtig geworden. Und jetzt, wo wir wissen, dass Anna das auch bei Ihnen getan hat, ergibt doch alles einen Sinn, oder nicht?«

»Ich verstehe, dass sie mich unter Drogen setzte, um meine Lust an ihr zu erhöhen und mich an sie zu binden. Aber warum sollte Anna Ihnen Drogen verabreichen?«

Ich starre ihn an, und er schaut mich aus diesen gelassenen, blauen Augen an, mit reglosem Gesicht, ohne zu lächeln. Frag ihn. Frag ihn, ob er in dieser Nacht Sex mit dir hatte. Tu es.

Ich sage: »Ich glaube, sie war eifersüchtig auf mich. Sie wollte für Unruhe sorgen.«

»Und? Ist es ihr gelungen? Ist etwas passiert, was Sie beunruhigt hat?«

Ich spreche langsam, erspüre mir meinen Weg, um herauszufinden, was ich wissen muss. »Ich weiß es nicht. Ich … bin mir nicht sicher. Möglicherweise habe ich mir die Dinge auch nur eingebildet, und sie sind gar nicht wirklich passiert.«

Er hebt die Augenbrauen. »Sprechende Mäuse? Bunte Regenbogen? Rosa Elefanten mit Flügeln?«

»Nein … etwas Intimeres.«

»Eine Halluzination?«, fragt er leise. »Oder nur etwas, von dem Sie hoffen, es sei eine Halluzination gewesen?«

»Andrei, Sie haben mich in der Höhle gefunden, nicht wahr?«

»Ja.«

»War ich wach oder ohnmächtig?«

»Sie waren beides, drifteten in einem glücklichen, verschlafenen Zwischenzustand. Sie redeten allerdings über Dominic, auch wenn ich nicht genau verstanden habe, was Sie sagten.«

Ich spüre eine Welle aus Freude und Schmerz. Ich muss mit Dominic zusammen gewesen sein! Er muss gegangen sein, als er Andrei kommen hörte, und ich kann mich daran nur wegen der verdammten Drogen in meinem Drink nicht erinnern.

O Dominic, ich hätte doch vor dir schwören und dir die Wahrheit sagen können! Ich hätte meinen Instinkten vertrauen und dich gleich nach der Höhle fragen sollen! Dann wären wir nie in diese schreckliche Lage gekommen …

Ich möchte nach meinem Handy greifen und ihn sofort anrufen, ihm erklären, was für einen entsetzlichen Fehler wir beide begangen haben, aber ich kann nicht. Nicht jetzt sofort. Ich muss mich zusammenreißen und auf eine passende Gelegenheit warten, bis ich wieder allein bin.

Andrei beobachtet mich mit stillem Interesse. »Beth«, sagt er, »vergessen Sie das Ganze. Was immer es war, lassen Sie es hinter sich. Kommt es darauf noch an? Anna ist fort. Was passiert ist, ist passiert.« Er lächelt mich an. »Ich bin sehr glücklich, dass Sie mich nach Russland begleiten. Ich denke, wir werden eine schöne Zeit verleben. Jetzt, da Sie und Dominic nicht länger zusammen sind.«

Ich schnappe nach Luft. »Woher wissen Sie davon?«, frage ich, ohne nachzudenken.

»Ich mache es mir zur Aufgabe, alles über meine Angestellten zu wissen. Und glauben Sie mir, ohne ihn sind Sie besser dran. Vor allem jetzt, wo er den Fehler beging, mir zu kündigen.«

»Vielleicht sind Sie falsch informiert«, kontere ich. Ich weiß, dass ich jetzt verzweifelt klinge. »Anna liebt ihre kleinen Lügengeschichten. Und ich vermute, dass sie Ihnen davon erzählte.«

»Hm. Ach, kommen Sie, Beth.« Er beugt sich vor, seine Augen funkeln und er sagt mit leiser Stimme: »Keine Spielchen mehr.«

Mein Blut gefriert. Das habe ich schon zuvor gehört. Exakt dieselben Worte. In den Katakomben. Mein Liebhaber murmelte sie mir ins Ohr, als ich ihn anflehte, mich zu vögeln. Ich kann kaum atmen, mein Herz pocht wie wild, und meine Haut ist klamm. Alles, was ich zu wissen glaubte, wirbelt im Kreis.

Andrei lehnt sich auf seinem Sessel zurück, sein Gesicht ist wieder ausdruckslos. »Entspannen Sie sich, Beth. Diese Reise wird höchst erfreulich für Sie, wenn Sie einfach loslassen und es genießen. Vergessen Sie Dominic, er gehört der Vergangenheit an. Begrüßen Sie die Zukunft.«

Ich versuche, ruhig zu bleiben, aber innerlich sind meine Gefühle in heillosem Aufruhr. Ein Gedanke drängt an die Oberfläche, lauter und nachdrücklicher als alle anderen, während das Flugzeug sich immer weiter von allem entfernt, was ich kenne und liebe, in Richtung eines fremden Landes, mit diesem rätselhaften Mann an meiner Seite.

Du lieber Himmel, was habe ich getan?
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Für J. T.




1. Kapitel

Ich sitze in einem Bentley, kuschele mich in die Ledersitze und schaue aus den getönten Scheiben auf die verschneiten Straßen von St. Petersburg. Vor mir sitzen der Fahrer und der kompakte Leibwächter, graumelierte Stoppeln mildern die Härte ihrer Schädel. Die Türen des Wagens sind fest geschlossen, die Riegel sind tief in das schwarze Leder unter den Fensterscheiben versenkt. Einen Moment lang stelle ich mir vor, wie ich versuche, sie mit meinen Fingernägeln herauszukratzen, aber das wäre unmöglich. Ich habe keine Möglichkeit zur Flucht.

Doch selbst wenn, wo sollte ich hin? Ich kenne mich in dieser Stadt nicht aus, spreche die Sprache nicht und habe kein Geld. Sogar mein Reisepass wurde eingezogen und in den Hotelsafe weggeschlossen. Außerdem hat man mich gewarnt, es sei hier gefährlich. Man sagte mir, ich sei ein leichtes Ziel für Übeltäter, und darum dürfe ich mich zu keinem Zeitpunkt allein außerhalb des Hotels bewegen. Ich habe ein Handy, aber wen sollte ich hier anrufen? Meine Eltern sind weit weg, zu Hause in England. Wie gerne wäre ich jetzt dort, könnte in die gemütliche Küche treten, in der mein Vater bei einer Tasse Tee die Zeitung liest, während meine Mutter geschäftig hin und her eilt und versucht, sechs Dinge gleichzeitig zu erledigen, und Dad auffordert, doch endlich seine Beine aus dem Weg zu nehmen. Auf dem Herd köchelt irgendetwas Köstliches, und im Radio läuft ein klassisches Konzert.

Ich sehe es so deutlich vor mir, dass ich beinahe den Eintopf riechen, die Musik hören kann. Ich möchte auf meine Eltern zulaufen, sie umarmen und ihnen sagen, dass sie sich keine Sorgen machen sollen.

Aber sie machen sich keine Sorgen. Sie wissen, wo ich bin. Sie denken, ich sei absolut sicher und geborgen. Und das bin ich ja auch. Man passt sehr gut auf mich auf.

Zu gut? Ich versuche, den Schauder zu verdrängen, der mich ergreifen will.

Zwei blaue Augen sind fest auf mich gerichtet. Ich weiß das, auch wenn ich den Mann neben mir nicht anschaue. Der Laserstrahl seines Blickes gleitet wie eine Berührung über meine Haut, und ich bin mir seines Körpers auf dem Sitz neben mir überaus bewusst. Ich will nicht, dass er weiß, wie sehr ich mich ängstige.

Deine lebhafte Phantasie!, schelte ich mich, die wird noch mal dein Untergang sein. Du bist hier total sicher. Wir bleiben ja auch nicht lange. Übermorgen reisen wir schon wieder ab.

Eigentlich sollte das hier ein wahr gewordener Traum für mich sein. Ich bin hier in St. Petersburg, weil Mark, mein Chef und der für Andrei Dubrovski tätige Kunstexperte, zu krank ist, um zu reisen, aber trotz dieser traurigen Umstände ist es eine phantastische Gelegenheit. Ich habe mich immer danach gesehnt, eines Tages die Eremitage zu besuchen und die berühmten Gemälde und Kunstschätze darin zu sehen, und jetzt bin ich auf dem Weg dorthin, nicht einfach nur zum Museum, sondern mitten hinein in das Herz dieser berühmten Sammlung, um einen der dortigen Sachverständigen zu treffen. Er wird nach genauer Analyse das Urteil über das bisher unbekannte, gerade neu entdeckte Gemälde von Fra Angelico fällen, das Andrei vor kurzem erworben hat. Das ist eine einmalige Chance, und ich sollte eigentlich beschwingt, begeistert sein.

Nicht ängstlich.

Ich versuche, die Ängste, die mir durch den Kopf schwirren, auszublenden. Ich habe keine Angst. Warum sollte ich? Und doch …

Wir sind gestern Abend angekommen, in der Privatmaschine von Andrei Dubrovski. Wie schon auf den anderen Reisen, die ich mit Mark für den russischen Mäzen unternommen hatte, wurden die Formalitäten rasch und vertraulich erledigt. Ich fragte mich, wie es wohl sein würde, wenn ich mich wieder an der Passkontrolle und dem Sicherheitscheck anzustellen hätte und zu einem abgelegenen Gate gehen müsste, um meinen Flieger zu erreichen. Diese VIP-Behandlung könnte mich durchaus für den Rest meines Lebens verderben, wenn ich nicht aufpasste. Vom Flugzeug aus stiegen wir direkt in eine schwarze Stretch-Limousine – etwas protziger als ich es bei einem Mann von Dubrovskis gutem Geschmack erwartet hätte, aber vielleicht lagen die Dinge anders für ihn, wenn er sich in Russland befand. Lautlos hatten wir die kurze Fahrt nach St. Petersburg begonnen.

»Wie gefällt Ihnen Russland?«, fragte Andrei, während die Limousine an den anderen Autos auf der Autobahn vorbeirauschte.

Ich sah in die Nacht hinaus, aber viel konnte man hinter den Scheiben nicht ausmachen. Vor uns verwandelte sich die Dunkelheit in orangenes Leuchten, die Lichter der Großstadt erhellten den Nachthimmel. »Schwer zu sagen«, erwiderte ich, »ich lasse es Sie morgen früh wissen.«

Andrei lachte. »Ich weiß, was Sie sagen werden. Es ist verdammt kalt. Glauben Sie mir, London wird Ihnen im Vergleich wie ein tropisches Paradies vorkommen.«

Ich lachte ebenfalls und hoffte, dass es überzeugend klang. Seit dem Flug fuhren meine Gefühle Achterbahn. Andrei, für den ich seit ein paar Wochen arbeitete, wusste viel mehr über mein Privatleben, als mir lieb war. Er wusste, wer der Mann war, mit dem ich eine Beziehung hatte, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte: Dominic. Aber er wusste auch davon, dass Dominic und ich uns getrennt hatten. Andrei machte sich nicht die Mühe, meine Gefühle zu schonen, und erklärte mir, soweit es ihn betraf, sei Dominic von nun an sein Feind. Und dann sprach er diese drei Worte aus, die meine ganze Welt auf den Kopf stellten.

Keine Spielchen mehr.

Genau diese Worte hatte der Mann mir ins Ohr geflüstert, den ich auf einer Party in einer Höhle leidenschaftlich gevögelt hatte. Ich war überzeugt gewesen, dass es sich um Dominic handelte, aber nun überkam mich die Angst: War es möglicherweise Andrei gewesen? Ich konnte mir nicht sicher sein, denn meine Erinnerung an diese Nacht war undeutlich, wie in Nebel getaucht. Es sah ganz danach aus, als wäre ich an dem Abend unter Drogen gesetzt worden, höchstwahrscheinlich von Anna, Andreis mittlerweile Ex-Geliebter und ehemaliger Angestellten, deren heftige Gefühle für Dominic uns alle möglichen Probleme beschert hatten.

Wenn ich an diese Nacht auf jener seltsamen Party in den Katakomben auch nur dachte, krampfte sich mir der Magen zusammen.

Falls ich Andrei gevögelt haben sollte, dann war ich Dominic untreu geworden, wenn auch unwissentlich und unabsichtlich. Und falls Andrei zu den Männern gehörte, die mit einer Frau, die eindeutig nicht Herrin ihrer Sinne war, Sex hatten, wozu war er dann noch alles fähig?

Rasch werfe ich einen Blick auf Andrei, der seine Aufmerksamkeit kurz von mir abgewendet hat, sich vorbeugt und seinem Leibwächter etwas auf Russisch zuflüstert. Seine Erscheinung ist sowohl attraktiv als auch ein wenig bedrohlich. Die breiten Schultern unter dem dunklen Mantel, die großen, starken Hände und der maßgeschneiderte, graue Wollanzug, den er trägt, können den harten, muskulösen Körper darunter kaum kaschieren. Sein Gesicht ist markant, mit durchdringenden, blauen Augen und einem ernsten Mund mit ausladender, entschlossener Unterlippe. Trotz meiner Liebe zu Dominic hatte ich mich immer wieder intensiv von dem körperlichen Magnetismus angezogen gefühlt, den Andrei auf mich ausübte. Ich hasste mich dafür, aber ich konnte nicht anders. Vielleicht quälte mich deshalb der Gedanke so sehr, dass ich ihn, an die kalte Steinwand der Höhle gedrückt, leidenschaftlich gevögelt haben könnte: Ein Teil von mir wusste, dass ich es wollte, egal, was ich mir sonst einzureden versuchte.

Während ich so neben ihm sitze, kann ich mich gegen die wirren Bilder, die in meiner Erinnerung aufsteigen, nicht wehren: Wie der Mann in der Höhle in mein Ohr murmelte: »Keine Spielchen mehr«, und meine Hüfte umfasste. Es fühlte sich an, als ob ich fliege, als er mich anhob und umdrehte, so dass mein Rücken ihm zugewandt war. Er presste meine Hände gegen die Wand, zog das Oberteil meines Kleides nach unten und mit der anderen Hand den Rocksaum nach oben. Eine Hand griff grob um meine Brust, ein raues Knurren des Vergnügens ertönte, als er um meinen nackten Hintern fuhr. Es war elektrisierend. Mein Körper reagierte. Ich konnte nichts tun, um das fiebernde Verlangen nach ihm zu stoppen, das von mir Besitz ergriffen hatte. Alles in mir vibrierte unter seinen Händen und den starken, verlangenden Fingern, die über mich hinweg glitten, meine Brustwarzen rieben und eine brennende Spur über meinen Bauch bis an meinem geheimsten Ort zogen. Während ein Arm meine Taille umfasste, spreizte er mit der anderen Hand meine Beine. Einen Augenblick später spürte ich die Härte seines Schwanzes, der sich zwischen meine Pobacken presste. Er war so nahe, so erregend nahe. Dann fühlte ich es: Er reizte mich erst mit der heißen, samtigen Spitze seiner Erektion, dann stieß er zu, und sein Schwanz drang in mich ein. Eine Hand legte sich auf mein Geschlecht, strich über meine Feuchtigkeit, die andere hielt meine Hüfte gepackt. Er senkte den Kopf und biss mich in Hals und Schultern, dann stieß er wieder zu, fand seinen Rhythmus, trieb seinen Schwanz in mich. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren, die Lust erfasste mich heiß, glühend, ganz und gar. Endlich legte er zwei Finger an meine Knospe und streichelte mich fest und schnell, rieb vor und zurück, erregte mich über alles erträgliche Maß. Es fehlte nicht mehr viel, um mich zum Orgasmus zu bringen. Noch härter stieß er zu, langsamer, tiefer, und auf einmal überwältigte mich mein Höhepunkt, lange Wellen der Lust, die über mich hinwegspülten und die ihn ebenfalls kommen ließen. Als wir danach beide keuchend dastanden, flüsterte er: »Hat es dir gefallen?«, und als ich nickte, fragte er weiter: »Hast du es gewollt?« Und ich nickte erneut.

»Was ist?« Andreis raue, fast harte Stimme unterbricht meinen Gedankenstrom. Erschrocken fahre ich zusammen. Mir war nicht klar, dass ich ihn die ganze Zeit angestarrt habe, während mein Gehirn versuchte, die jüngsten Ereignisse zu verarbeiten, die Puzzlestücke zusammenzusetzen.

»N-nichts.« Ich reiße mich so rasch als möglich zusammen. »Sind wir bald da?«

Ich merke, dass wir langsamer geworden sind und schon geraume Zeit im Schneckentempo fahren.

»Der Verkehr in St. Petersburg«, meint Andrei kurz angebunden, »er ist bekanntermaßen schrecklich, vor allem bei verschneiten Straßen, was häufig vorkommt, wie Sie sich vorstellen können. Aber ich denke, es wird nicht mehr lange dauern.«

Es ist erst Vormittag, aber es fühlt sich an, als sei es schon Abend. Tief hängende, graue Wolken, schwer von Schnee, drücken auf uns herab. Ich starre wieder aus dem Wagenfenster und erkenne, dass wir an einem gewaltigen, breiten Fluss angekommen sind. Auf der anderen Seite erheben sich eindrucksvolle Gebäude: eine Ansammlung barocker Palastbauten mit Hunderten von Fenstern, die geheimnisvoll glänzen. Sie werden von einem Palast dominiert, der so gewaltig und prachtvoll ist, dass es den Anschein hat, als stamme er aus einem Film oder einem Märchenbuch.

»Die Eremitage«, verkündet Andrei stolz. »Zweifelsohne das schönste Museum der Welt. Solche Grandezza, solche Schönheit.« Er zeigt auf den größten der Barockprachtbauten mit unzähligen, weißen Säulen und dunkelgrüner Fassade zwischen hohen Fenstern. »Das ist der Winterpalast, Sitz der russischen Zaren. Von dort herrschten sie über 125 Millionen Menschen und ein Sechstel der Erde. Beeindruckend, nicht wahr?«

Er hat recht, der Anblick ist herrlich. Einen Augenblick lang stelle ich mir vor, ich sei Katharina die Große, die in einer prunkvollen Kutsche zu ihrer spektakulären Residenz gefahren wird, voll der außergewöhnlichen Kunstwerke, die sie gesammelt hat. Dann fällt mir wieder ein, wie man als gewöhnlicher Russe gelebt haben muss, ausgeschlossen von dem luxuriösen, vergoldeten Leben im Palast, nur dazu da, um bei dessen Erbauung zu knechten oder um Steuern zu zahlen, mit denen die herrliche Kunst an den Wänden bezahlt wurde, ohne je das Privileg zu genießen, diese Kunstwerke auch anschauen zu dürfen.

Aber die Zeiten haben sich geändert. Jetzt sind es öffentliche Gebäude, die jedem Zugang gewähren. Viele können sich nun an ihrer Schönheit und an ihren Schätzen erfreuen.

»Was denken Sie?«, drängt Andrei.

»Beeindruckend.« Mehr kann ich nicht sagen. Ich bin überwältigt. Wir überqueren den Fluss und nähern uns über die Uferstraße dem Winterpalast. Vor einem riesigen Eisentor, das fest geschlossen ist, halten wir an. Gleich darauf eilt ein Mann heraus, um das Tor zu öffnen. Er winkt uns durch, und wir gelangen in einen Innenhof mit einem schneebedeckten Garten. Nackte Bäume mit Ästen, auf denen sich der Schnee türmt, stehen vor dem Gebäude. Das Tor wird hinter uns wieder geschlossen.

»Die Töchter von Nikolaus II. pflegten hier zu spielen«, erklärt Andrei, als der Wagen vor einer geschnitzten Eingangstür zum Stehen kommt. »Stellen Sie sich vor, vier kleine Großherzoginnen, die herumlaufen, lachen und die Soldaten, die sie bewachen, mit Schneebällen bewerfen. Und die keine Ahnung haben, was für ein jämmerliches Ende sie erwartet.«

Der Fahrer ist bereits ausgestiegen und hat den Wagenschlag auf Andreis Seite geöffnet. Ich schaudere, als die eisige Luft in den warmen Innenraum strömt, und verdränge den Gedanken an das Schicksal dieser Kinder.

Ich setze meine Mütze auf und ziehe die Handschuhe an, während der Fahrer auf meine Seite kommt und mir die Tür öffnet. Er hilft mir hinaus auf den vereisten Pfad und geleitet mich um den Wagen herum zu Dubrovski.

»Ein Privateingang«, sagt Andrei, und ein Lächeln verzieht ein klein wenig seine Lippen. Er lächelt selten, aber selbst diese kleine Bewegung lässt sein markantes Gesicht weicher werden und mildert den eisigen Blick. »Solche Dinge lassen sich immer arrangieren.«

Dann steht der Zugang zum Palais also doch nicht jedermann offen. Geld kauft sich immer noch Wege, wo anderen der Weg verwehrt ist.

Die Tür öffnet sich, und ein Mann tritt heraus. Er ist mittleren Alters, trägt einen schweren, schwarzen Mantel, eine Pelzmütze und Stiefel. Er lächelt. Seine kleinen Augen hinter der schwarzgerahmten Brille sind von Lachfältchen umgeben. Er eilt auf Andrei zu, begrüßt ihn überschwänglich auf Russisch. Sie unterhalten sich einen Moment, während ich den Umstand zu verbergen suche, dass ich trotz meines warmen Mantels bereits heftig fröstele. Neidisch schaue ich zu dem glücklichen Fahrer, der mittlerweile wieder in der Wärme der Limousine sitzt.

Plötzlich wechselt Andrei ins Englische und zeigt auf mich. »Das ist Beth, meine Kunstexpertin. Sie war dabei, als ich das Bild kaufte.« Er macht sich nicht die Mühe, mir zu erklären, wer der Mann ist, aber ich ahne, dass er jemand Wichtiges aus dem Museum sein muss.

»Madame Beth.« Der Mann spricht Englisch mit Akzent und begrüßt mich mit einer Verbeugung. »Bitte, lassen Sie uns hineingehen. Ich sehe, dass Ihnen kalt ist.« Wir folgen ihm durch die Tür in den Palast. Sofort möchte ich am liebsten laut nach Luft schnappen. Niemand sonst scheint über diese Pracht zu staunen, offenbar sind alle daran gewöhnt, aber ich bin von der Opulenz wie erschlagen. Marmorböden, güldene Kristalllüster, Spiegel in Zierrahmen, berühmte Gemälde in riesigen, vergoldeten Rahmen – alles ist bunt und funkelt, fast zu viel des Guten an Dekoration.

Die beiden Männer vor mir unterhalten sich wieder auf Russisch, und ich folge ihnen, versuche, alles um mich herum in mich aufzunehmen. Hier bin ich nun, im Winterpalast in St. Petersburg. Wir begegnen sonst niemandem, darum müssen wir uns wohl in einem Bereich befinden, der für die Öffentlichkeit nicht zugänglich ist. Was für ein Glück ich habe … und doch spüre ich eine nervöse Unruhe in mir. Ich bin an einem fremden Ort, in einem riesigen Palast, ohne wirklich zu wissen, wo genau ich mich befinde.

Andreis Begleiter dreht sich lächelnd zu mir um. »Sind Sie zum ersten Mal hier, Madame Beth?«

Ich nicke. Ich wünschte, er würde das Madame bleiben lassen, aber ich weiß nicht, wie ich ihn höflich darum bitten kann.

»Ziemlich groß, nicht wahr? Es gibt 1500 Räume in diesem Palast und 117 Treppenhäuser. Bitte gehen Sie nicht verloren, es wäre keine leichte Aufgabe, Sie wiederzufinden!« Er lacht und wendet sich wieder Andrei zu.

Irgendwie finde ich die Vorstellung, hier allein herumzuirren, nicht so komisch, wie er das zu tun scheint.

Wir gehen weiter. Die Männer vor mir schreiten zügig aus, was bedeutet, dass ich kaum den umwerfenden Anblick der Räume und die unzähligen, herrlichen Gemälde an den Wänden genießen kann, dann sind wir auch schon an ihnen vorbei. Wir steigen eine breite Treppe aus dunklem Eichenholz in den ersten Stock hinauf und gehen mehrere Korridore entlang, bis wir endlich ans Ziel gelangen: eine große, auf Hochglanz polierte Holztür mit geschwungenem Messinggriff und einem Wappenschild.

Unser Führer öffnet sie mit großer Geste. »Treten Sie ein!«

Vor uns liegt ein grandioser Saal. Die einfachen Büromöbel bilden einen starken Kontrast zu der vergoldeten Decke, dem riesigen Lüster und den großen Fenstern. An den mit rotem Samt bezogenen Wänden hängen gewaltige, goldgerahmte Gemälde. In einer Ecke bemerke ich eine Staffelei, auf der sich eine Leinwand befindet, über die ein einfaches Tuch gehängt wurde.

Unser Freund sagt etwas auf Russisch, aber Andrei hält eine behandschuhte Hand hoch und schüttelt den Kopf. »Nein, Nikolai, bitte auf Englisch, meiner Kunstexpertin zuliebe.«

»Aber natürlich, natürlich!« Nicolai schenkt mir ein Lächeln, offensichtlich ist er sehr bemüht, alles recht zu machen. »Englisch soll es sein.« Er bedeutet uns, auf den schlichten, schwarzen Stühlen vor seinem grauen Resopalschreibtisch Platz zu nehmen. »Bitte, machen Sie es sich bequem.«

»Wir sind nicht hier, um es uns gemütlich zu machen«, erklärt Andrei beinahe grob. »Sie wissen, was ich will. Wie lautet die Antwort?«

Nicolai setzt bedächtig die Pelzmütze ab, legt dabei die glänzende, haarlose Stelle auf seinem Kopf frei, dann sagt er: »Ich kann es Ihnen nicht verhehlen, Andrei, dies ist einer der komplexesten Fälle, mit denen wir es hier jemals zu tun hatten. Meine Experten waren in ihren Analysen außergewöhnlich gewissenhaft.«

Andrei wird sehr still. »Und?«

Ich schaue zu Andrei. Seine Lippen sind aufeinandergepresst, die Unterlippe steht auf die für ihn so typische, dickköpfige Art und Weise hervor. Seine Augen brennen intensiv. Ich weiß, wie viel ihm daran liegt, die richtige Antwort zu hören. Das Gemälde, das er gekauft hat, hat uns allesamt Nerven gekostet. Ich bin auch nervös: Mein Herz pocht, und mein Atem geht schwer. Ich merke, dass ich die Hände in den Manteltaschen zu Fäusten geballt habe.

Nicolai hat eindeutig eine Vorliebe für Theatralik. In aller Gemütsruhe legt er seinen Mantel über die Rückenlehne seines Schreibtischstuhls, dann geht er quer durch den Saal zur Staffelei. Er nimmt einen Zipfel des Tuches über der Leinwand in die Hand, hält kurz inne und zieht den Stoff dann langsam zur Seite. Und da ist es, in all seiner Pracht: das strahlende, wunderbare Gemälde, das ich zuletzt in einem kroatischen Kloster sah. Die Madonna sitzt immer noch heiter in ihrem bezaubernden Garten, ihr Kind auf den Knien, umgeben von Heiligen und Mönchen. Es ist wirklich ein herausragendes Gemälde, und in dem Augenblick, als mein Blick darauf fällt, erstarkt mein Glaube daran von neuem. Das Gemälde ist ein Original. Ganz sicher. Könnte etwas, das kein Meisterwerk ist, derart anmutig sein?

Der plötzliche Anflug von Traurigkeit überkommt mich ganz überraschend. Trauer erfüllt mich, als ich mich daran erinnere, was in dem Kloster sonst noch geschah: das wunderbare Wiedersehen, das ich dort mit Dominic erlebte. Es hatte den Anschein, als sei unsere Beziehung neu entflammt und stärker denn je. Doch jetzt sind wir wieder getrennt, und ich fürchte, dieses Mal werden wir keine Brücke mehr zueinander schlagen können.

Er nimmt vor meinem inneren Auge Gestalt an, wie er bei unserer letzten Begegnung aussah, und ich sehe ihn so deutlich und lebendig, dass ich unwillkürlich die Luft einziehe. Aber sein schönes Gesicht ist angespannt vor Wut und Angst, und seine Augen funkeln. Ich höre wieder seine Worte: »Schwöre mir bei deinem Leben, dass nie etwas zwischen dir und Dubrovski vorgefallen ist. Komm schon, Beth. Schwöre!«

Aber das konnte ich nicht. Ich war mir nicht sicher. Und das trieb uns auseinander. Das kostbare Vertrauen zwischen uns war zerbrochen. Für immer?

Nein. Das werde ich nicht zulassen. Ich werde dafür sorgen, dass es nicht so kommt.

Andreis Stimme, rau und hart, bringt mich in die Gegenwart zurück. Ich sehne mich so sehr danach, mit Dominic zusammen zu sein, ich will nicht hier sein, in diesem fremden Land mit dem Mann, der die Ursache für all unsere Probleme ist. Das ist der pure Wahnsinn.

»Kommen Sie, Nicolai! Wie lautet die Antwort?«

Nicolai setzt seine Brille auf und mustert das Gemälde, macht mit seiner Zunge leise klickende Geräusche. Schließlich sagt er: »Der Pinselstrich ist überragend, die Farben sind in ihren Schattierungen absolut meisterhaft. Sie stimmen genau mit dem überein, was man von einem Genie wie Fra Angelico erwartet. Alles, die Komposition, die lineare Perspektive, der Stil … es ist beinahe vollkommen.«

»Beinahe?«, platzt es aus Andrei heraus.

Nicolai nickt bedauernd. »Vollkommen, bis auf eine Sache. Die Analyse der Farbpigmente und der Leinwand besagt, dass das Bild nicht älter als zweihundert Jahre sein kann. Es ist eine überaus geniale, höchst entzückende, sehr aufregende Arbeit. Ein wundervolles Werk von einem großen Talent, aber nicht aus der Hand von Fra Angelico.« Nicolai schaut Andrei an, der wie erstarrt ist. »Es tut mir leid, Andrei, aber es besteht kein Zweifel: Ihr Gemälde ist eine Fälschung.«


2. Kapitel

Ich renne Andrei förmlich durch den Winterpalast hinterher. Mit großen Schritten schreitet er vor mir aus. Ich hoffe, er kann sich an den Weg nach draußen erinnern, denn ich habe keine Ahnung, wo wir uns befinden. Wir sind bereits durch ellenlange Flure gegangen und mindestens eine Treppe hinuntergestiegen.

1500 Räume. Sollte er sich nicht auskennen, könnten wir hier ziemlich lange herumlaufen.

Aber Andrei kennt offenbar den Weg, und er behält sein mörderisches Tempo bei, bis wir zu der Tür gelangen, durch die wir gekommen sind. Er will sie öffnen.

»Andrei, bitte!« Ich atme schwer. »Warten Sie!«

Er hält inne und dreht sich um. Sein Gesichtsausdruck ist schrecklich. Ich habe noch nie zuvor gesehen, wie sich Wut so tief in ein Gesicht gegraben hat. Seine Augen brennen.

»Es … es … es tut mir leid!«, kann ich endlich hervorstoßen, als ich wieder zu Atem komme. »Ich weiß, was Ihnen das Bild bedeutet!«

Bösartig fletscht er die Zähne. »Sie und Ihr Freund haben mich zwei Millionen Dollar gekostet.« Seine Stimme klingt rauer denn je. Für gewöhnlich fällt mir sein Akzent nicht auf – für mich klingt er ohnehin immer irgendwie amerikanisch –, aber jetzt tritt das Russische deutlich zu Tage, als ob er den Unterschied zwischen uns noch betonen wollte. »Möchten Sie darüber vielleicht einmal nachdenken?«

Vor Schreck zucke ich beinahe zurück. »Wie meinen Sie das?«

»Sie sind meine Kunstexpertin, oder etwa nicht? Sie und Mark! Sie sind mit mir nach Kroatien gereist, um mich beim Kauf des Fra Angelico zu beraten, und auf Ihr Wort hin habe ich dieses gottverdammte Ding erstanden! So viel zu Ihrer Expertise!«

Angesichts seines Ausbruchs ringe ich nach Luft. Das ist eine himmelschreiende Ungerechtigkeit. Ich sehe Marks unglückliches Gesicht während jenes Klosterbesuches vor mir. Er wollte sich nicht dazu drängen lassen, Andrei zum Kauf des Gemäldes zu raten, aber Andrei bestand darauf. Mark hatte vielmehr empfohlen, abzuwarten, bis das Gemälde angemessen geprüft würde. Doch Andrei hatte nicht auf ihn gehört. Ich habe noch Marks Worte im Ohr, als er zu mir sagte, sein Ruf stünde auf dem Spiel, sollte sich das Bild als Fälschung erweisen. O Gott, Mark, wie wirst du das aufnehmen?

Zorn steigt in mir auf. So kann Andrei nicht mit Mark umgehen. Er kann nicht so tun, als sei er nicht wie eine Dampfwalze vorgegangen und hätte das Bild nicht gegen Marks ausdrücklichen Rat erworben.

»Sie wissen genau, dass das nicht stimmt!«, rufe ich. Die Wut, die in mir kocht, lässt meine Stimme stark und empört klingen. »Ich lasse nicht zu, dass Sie Mark dafür die Schuld geben! Er hat Sie gewarnt, er hat Ihnen geraten, vorsichtig zu sein, aber Sie wollten ja nicht auf ihn hören. Er wollte nie, dass Sie das Bild kaufen, aber Sie haben es trotzdem getan. Er war Ihnen gegenüber enorm loyal, wie können Sie es jetzt wagen, sich gegen ihn zu wenden?«

Andrei erwidert nichts, aber er ist bleicher denn je. Seine Augenbrauen stoßen zusammen, als er mich anstarrt.

Ich brenne vor Zorn, trotz der Stimme in meinem Hinterkopf, die mich auffordert, vorsichtig vorzugehen. »Es ist allein Ihre Schuld, das wissen Sie genau. Sie wollten glauben, dass das Gemälde echt sei, darum haben Sie einfach getan, was Sie tun wollten. Gehen Sie immer so vor? Werfen Sie andere den Löwen vor, wenn etwas schiefläuft, anstatt selbst die Verantwortung zu übernehmen? Ich hätte mehr von Ihnen erwartet. Aber allmählich wird mir klar, dass ich mich in mehr als einer Hinsicht in Ihnen getäuscht habe.«

Ich kann selbst nicht fassen, was ich gerade gesagt habe. Schlagartig breitet sich Furcht in meinem Magen aus, krampft ihn zusammen. O nein, ich bin zu weit gegangen.

Andrei beißt die Zähne zusammen, das merke ich an der Anspannung seines Unterkiefers und an der Art und Weise, wie der Muskel in seiner Wange pulsiert. Er sieht aus, als wolle er mich gleich umbringen. Nach einem quälend langen Moment sagt er schroff: »Steigen Sie in den Wagen. Sofort.« Er marschiert hinaus, ohne sich umzudrehen, ohne sich zu vergewissern, ob ich seiner Anweisung Folge leiste.

Während ich ihm aus dem Palast folge, verfluche ich meine Unbesonnenheit. Ich bin der Gnade dieses Mannes völlig ausgeliefert. Das war nicht der richtige Moment, ihn mir zum Feind zu machen, aber ich konnte einfach nicht anders. Wenn er Mark und mir die Schuld an dieser Situation gibt, dann endet unser Arbeitsverhältnis ohnehin. Aber was, wenn ich gerade eine ganz andere Seite von Andrei Dubrovski erlebe? Ich kenne ihn zivilisiert und von seiner besten Seite, rücksichtsvoll, sogar verführerisch – aber ich wusste immer schon, dass hinter diesem eleganten Äußeren ein Junge aus den Hinterhöfen Moskaus steckt, der in einem Waisenhaus aufwuchs und sein Vermögen durch Härte und Entschlossenheit erwarb, immer dem Erfolg hinterherjagend, gleichgültig zu welchem Preis.

Wie weit würde er gehen, wenn er sich auf irgendeine Weise rächen wollte?

Der Fahrer ist ausgestiegen und hält mir den Wagenschlag auf. Ich steige ein und frage mich, was jetzt passieren wird. Andrei setzt sich neben mich. Er schweigt, aber ich spüre, wie der Zorn in ihm brodelt. Mein Instinkt sagt mir, jetzt besser zu schweigen, darum frage ich nicht, wohin wir fahren. Ich möchte am liebsten zurück in mein Hotelzimmer. Ich brauche Abstand von ihm, damit ich über alles in Ruhe nachdenken kann. Der Wagen fährt los, durch das Tor und zurück über den Fluss. Wir befinden uns auf dem Nevski-Prospekt, der berühmten Hauptstraße von St. Petersburg, schleichen durch den Verkehr, rollen an dick vermummten Menschen vorbei, die vor Schaufenstern durch den Schnee stapfen. Wir kommen an reichgeschmückten Kaufhäusern vorbei, an riesigen Kirchen und herrlichen Monumenten. Ich sollte eigentlich begeistert sein, dass ich hier sein darf, ich sollte den Anblick in mich aufsaugen, aber stattdessen bin ich nervös und unglücklich, frage mich, was als Nächstes geschehen wird.

 

Auf dem Weg zum Hotel schweigt Andrei. Als wir in die funkelnde Marmorlobby mit den riesigen Kristalllüstern treten, sagt er: »Ich gehe auf mein Zimmer. Bestellen Sie sich zu Mittag, was Sie mögen. Wir reisen um 14 Uhr ab.«

»Fliegen wir nach Hause?«, wage ich zu fragen.

Er bedenkt mich von oben herab mit einem kurzen, kühlen Blick. Dann lässt ihn etwas, das er in meinem Gesicht liest, innehalten, und einen Hauch wärmer fügt er hinzu: »Noch nicht. Erst heute Abend. Ich muss vorher noch etwas erledigen.« Er sieht aus, als ob er noch etwas sagen möchte, doch er entscheidet sich dagegen und wiederholt nur: »Punkt 14 Uhr.«

Ich begebe mich auf mein Zimmer, dankbar, mich von dem Drama des heutigen Morgens erholen zu können. Als sich die Tür hinter mir schließt, lehne ich mich dagegen und seufze erleichtert auf. Dann kicke ich mir die Stiefel von den Füßen, werfe mich aufs Bett und starre an die Decke.

»Das Bild ist also eine Fälschung«, sage ich laut. »Unglaublich. Nach allem, was war.«

Ich frage mich, was Andrei diesbezüglich unternehmen wird. Ich möchte nicht der Abt des Klosters sein, wenn dieser ganz besondere Anruf eingeht. Aber ich muss ebenfalls einen Anruf tätigen. Ich sollte Mark wissen lassen, wie das Ergebnis der Untersuchung lautet, er muss es wissen. Mir fällt wieder unsere letzte Begegnung ein, kurz bevor ich mit Andrei nach Russland reiste. Ich war zu Marks Stadthaus in Belgravia gefahren, um nach ihm zu sehen und letzte Anweisungen einzuholen. Dort traf ich dann allerdings auf eine dralle, umtriebige Blondine, die das Ruder übernommen hatte.

»Meine Schwester Caroline«, erklärte Mark mit einer Stimme, die geschwächter klang denn je. »Sie ist bei mir eingezogen und wird sich um den Haushalt kümmern.«

»Und Sie?«, erkundigte ich mich, während Caroline davonstapfte, um einem Handwerker Instruktionen zu erteilen. Ihr lauter, herablassender Tonfall war deutlich bis zu uns zu vernehmen. Ihre Korpulenz und ihr Getöse standen in krassem Gegensatz zu Marks schlanker, leiser Eleganz, und es war kaum zu glauben, dass sie dieselben Eltern gehabt haben sollten. »Wird sie sich auch um Sie kümmern?«

Ich musste immer noch die Nachricht verdauen, dass Mark krank war, und grübelte, wie ernst es um ihn stehen mochte, da er sich weigerte, mir genau zu sagen, was ihm fehlte.

»Natürlich. Sehr gut sogar. Das kann sie hervorragend.« Mark lächelte, und bei diesem Anblick hätte ich am liebsten geweint. Er wollte fröhlich wirken, aber seine schmalen Lippen, die sich über sein knochiges Gesicht zogen, verliehen seinem Lächeln etwas Eingefrorenes. Mir wurde in diesem Moment bewusst, dass seine Zähne und Augen viel zu groß für sein Gesicht schienen, riesig, vergilbt und krank.

Er ist wirklich krank, dachte ich, mit so etwas wie Erstaunen. Natürlich wusste ich, dass er krank ist, aber Menschen werden eben hin und wieder krank und erholen sich dann davon. Außer sie wurden krank und dann kranker und dann noch kranker, bis sie …

»Beth«, fing Mark an und schien sich vorlehnen zu wollen, um vertraulich mit mir zu sprechen, aber er hatte nicht genug Kraft, »habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, dass ich morgen operiert werde?«

Ich schüttelte den Kopf, hoffte, dass er nicht sah, wie mir die Tränen in die Augen schossen.

»O ja, ich stehe ganz oben auf der Liste. Gleich als Erster in den OP, und dann acht Stunden auf dem Operationstisch. Es wird wie im Flug vergehen, und ich werde dem Tod so nahe kommen, wie man es nur kann, solange man nicht wirklich tot ist. Wenigstens hoffe ich, dass ich am Ende nicht tot sein werde, das ist zumindest mein Plan.« Mark musste über seinen kleinen Scherz kichern. »Denken Sie an mich, wenn ich in meinem Krankenhausbett liege, während Sie durch St. Petersburg tanzen. Und keine Sorge, Caroline wird dafür sorgen, dass man sich gut um mich kümmert.«

Ich starre zu der Lampe über dem Bett, und mir wird klar, dass ich die kleinen Halogenbirnen gezählt habe, während ich an Mark dachte. Die Operation muss gestern erfolgt sein. Sie haben seinen Hals operiert, darum weiß ich nicht, ob er sprechen kann, immer vorausgesetzt, die Operation war ein Erfolg. O Gott, ich hoffe, sie war erfolgreich! Mark ist mir ans Herz gewachsen, als Freund und Mentor und als Inspiration dafür, wie man sein Leben in Schönheit leben kann. Er ist für mich so viel mehr als nur mein Arbeitgeber.

Ich greife nach meinem Handy, und mein Daumen schwebt einen Moment lang über dem Display, dann lege ich es wieder neben mich auf das Bett. Ich werde ihm die Neuigkeit nicht mitteilen. Jetzt noch nicht. Es gibt keinen schonenden Weg, ihn wissen zu lassen, dass Andrei ihn an die Luft setzen will – und möglicherweise kann ich die Situation ja noch retten. Schließlich gibt es da noch den geheimnisvollen Ausflug um exakt 14 Uhr, und vielleicht kann ich das Schlimmste noch verhindern.

Ja, das könnte funktionieren. Ich werde versuchen, an Andreis Anstandsgefühle zu appellieren. Ich bin sicher, dass er so etwas wie Anstand besitzt. Und ich werde abwarten, wie es Mark geht, bevor ich ihm irgendetwas erzähle.

Mit diesem Vorsatz setze ich mich auf und überlege, was ich mir zu essen bestellen könnte, damit ich um exakt 14 Uhr aufbruchfertig bin.

 

Ich begebe mich zehn Minuten zu früh in die Lobby, nur für den Fall der Fälle. Fünf Minuten vor zwei Uhr tritt Andrei aus dem Aufzug. Er trägt seinen dunkelblauen Mantel aus einer Kaschmir-Seide-Mischung. Sofort richten sich die Augen aller auf ihn, manche schauen verstohlen, andere starren unverhohlen. Seine Energie strahlt aus und erregt Aufmerksamkeit. Außerdem bietet er auch optisch einiges: Er ist groß, hat breite Schultern, und sein Gesicht ist eindrucksvoll. Es ist markant und zerklüftet, mit ausgeprägten Gesichtzügen und einem starrsinnigen Mund, und seine leuchtend blauen Augen verleihen ihm etwas ganz Besonderes.

Es ist seltsam, wenn ich daran denke, dass ich gesehen habe, wie diese Augen nur für mich zu einem sanften Himmelblau dahinschmolzen und sich dieser humorlose Mund zu einem Lächeln verzog. Und ich habe gehört, wie diese harte Stimme weich wurde und seltsame Versprechen murmelte und Vorhersagen machte, die etwas in mir berührten, während ich mich gleichzeitig von ihm zurückzog.

»Gut, Sie sind schon da«, brummt er.

Schön, Sie zu sehen!

Im Grunde ist mir dieser Andrei lieber. Ich komme gut mit einem schlechtgelaunten, selbstsüchtigen, verwöhnten Andrei zurecht. Es fällt mir weitaus schwerer, mit einem weicheren, netteren, menschlicheren, verletzlicheren Andrei umzugehen.

Aufhören. Tu das nicht. Nicht daran denken.

In diesem Moment fällt mir auf, dass Andrei nicht allein ist. Hinter ihm steht eine Frau, die einen langen, dunklen Mantel trägt sowie die runde Pelzmütze, die ich hier bei so vielen Leuten gesehen habe. Helle Locken kringeln sich unter dem weichen Pelz hervor. Ihr Gesicht ist zart und fein geschnitten. Sie blickt ausdruckslos, und eine Hand ruht auf der großen Ledertasche, deren Riemen quer über ihrem Oberkörper liegt. Mir fällt auf, dass die Frau ein gutes Stück größer ist als ich.

Wir haben Gesellschaft bekommen? Das wird hinderlich sein, wenn ich mit Andrei über Mark reden will.

Andrei zeigt auf seine Begleiterin. »Beth, das ist Maria. Sie ist heute meine Assistentin. Kommen Sie, wir brechen sofort auf.«

Ich reihe mich hinter Maria ein, und wir folgen Andrei nach draußen. Der Wagen fährt bald, und einen Augenblick später sitzen wir in seiner angenehmen Wärme. Dennoch zittere ich nach der kurzen Zeit in der Kälte. Ich glaube nicht, dass ich jemals an einem so kalten Ort wie St. Petersburg war. Gott sei Dank hatte Andrei keine Lust auf einen Ausflug nach Sibirien.

Andrei und Maria unterhalten sich während der gesamten eineinhalbstündigen Fahrt, aber da sie es auf Russisch tun, verstehe ich kein einziges Wort. Maria hat einen Schreibblock aus ihrer geräumigen Tasche gezogen und macht sich eifrig Notizen.

Als wir den reichen Teil von Sankt Petersburg verlassen, werden die Lichter weniger golden und protzig. Es ist schon beinahe dunkel, und plötzlich fühle ich mich sehr müde. Ich lehne den Kopf gegen die lederne Kopfstütze, kann gegen die plötzliche Schwere meiner Lider und gegen den Sog des Schlafes nicht länger ankämpfen.

Als ich wieder aufwache, fahren wir gerade auf einen Parkplatz vor einem großen, grauen Gebäude vor, das wie eine staatliche Einrichtung aussieht.

»Kommen Sie, Schlafmütze«, sagt Andrei, und seine Stimme klingt spröde, aber nicht unfreundlich. »Wir sind da. Keine Sorge, das, was Sie da drin erwartet, weckt Sie wieder auf.«

Ich schüttele den Kopf, will die Schläfrigkeit abschütteln, bin ein wenig benommen. Vor einem Augenblick war ich noch mitten in einem lebhaften Traum. Ich war zu Hause, stritt mich mit meiner Mutter. Worüber nur? O ja, sie verlangte von mir, wieder in mein Elternhaus zu ziehen. »Du warst lange genug weg«, erklärte sie mit fester Stimme. »Das gefällt mir nicht, Beth!« Ich war verzweifelt, versuchte ihr zu erklären, dass ich nicht einfach nach Hause kommen konnte, ich musste auf Andreis Privatmaschine warten und …

»Kommen Sie schon, Beth!«, blafft Andrei.

Der Fahrer hält mir die Tür auf. Ich steige aus, so tief in meinen Mantel vergraben, wie ich nur kann. Die Kälte ist grausam, beißt sich durch meinen Mantel und meine Kleidung, als hätte ich nichts an.

Andrei geht auf dem Weg, der zur Vorderseite des Gebäudes führt, voraus. Maria und ich folgen, bemühen uns, auf dem Pfad, der spiegelglatt ist, obwohl gestreut wurde, nicht auszurutschen. Vor dem Haupteingang wirkt das Gebäude noch trostloser. Die Fensterläden sind geschlossen, und nirgends ist ein Lebenszeichen zu entdecken.

»Wo sind wir?«, will ich wissen. Ich kann den Mund einfach nicht länger halten.

»Das werden Sie schon sehen«, erwidert er kurz angebunden. Er drückt auf einen Klingelknopf neben der Tür. Ich meine, hinter der dicken Tür Geräusche zu hören, eine Art schrilles Jaulen. Einen Augenblick später wird die Tür geöffnet, und eine grauhaarige Frau mittleren Alter steht vor uns, plump und schlicht in Rock und Pulli gekleidet. Ihre Silhouette hebt sich vor dem Licht aus dem Inneren ab. Als sie Andrei sieht, schnappt sie nach Luft, ihre Augen werden groß, und ihr Mund verzieht sich zu einem Lächeln. Gleich darauf schnattert sie aufgeregt auf Russisch, und zu meinem Erstaunen reißt sie Andrei in ihre Arme, trotz seines voluminösen Mantels, und umarmt ihn fest.

Aus dem Inneren des Hauses ist jetzt noch mehr schriller Lärm zu hören: das Gewirr von hohen Stimmen und das Geräusch kleiner Schuhe, von Stühlen, die nach hinten geschoben werden, von raschen Schritten auf einer Treppe. Wir müssen in einer Schule sein oder …

Wir treten ein. Die Frau hat Andrei losgelassen und nimmt ihn jetzt an der Hand, während sie den Menschen im Haus laut etwas zuruft. Allmählich ahne ich etwas, und kaum stehen wir in der großen, hell erleuchteten Eingangshalle, eingehüllt in segensreiche Wärme im Vergleich zu der Kälte draußen, weiß ich es genau.

Ungefähr sechzig Kinder von drei bis zehn haben in der Eingangshalle am Fußende einer Treppe Aufstellung genommen. Sie murmeln, flüstern, zappeln, aber als wir vor ihnen stehen, verstummen sie, und sechzig Augenpaare wenden sich einer anderen Gestalt zu, einer Frau, die vor ihnen steht, die Hände hebt, auf drei zählt und dann dirigiert, als die Kinderstimmen plötzlich in Gesang ausbrechen.

Ich erkenne das Lied nicht und verstehe auch den Text nicht, aber es klingt rührend. Vermutlich hat es mit Weihnachten zu tun … es ist ja schon Dezember.

Die Kinder wirken ein wenig zerlumpt in ihren abgetragenen Hosen, Hemden und Pullovern, aber sie sind sauber und strahlen. Ich beobachte die Kleinsten, die den Text noch nicht können, aber trotzdem so gut es geht mitsingen. Dann schaue ich zu den Älteren, mit ernsten Gesichtern, Zahnlücken, wie sie sich auf die Lehrerin konzentrieren. Es gibt alle möglichen Kinder: Mädchen mit Rattenschwänzen, Mädchen, deren langes Haar mit funkelnden Haarspangen im Zaum gehalten wird, Mädchen mit dicken Brillengläsern, Mädchen in Hosen und Mädchen in Kleidern. Dann gibt es Jungs mit Mecki-Schnitt, Pferdeschwanz oder Vokuhila-Frisur. Es gibt Jungs mit engelsgleichen Gesichtern und Jungs mit blauen Flecken und Schrammen, pausbackige und magere Bohnenstangen, die aussehen, als könnten sie den ganzen Tag essen und trotzdem noch einen Riesenappetit haben. Und alle singen.

Ich schaue zu Andrei und staune. Er lächelt auf eine Weise, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe: breit, voller Stolz und Freude. Er hält die Hände vor sich und wippt im Takt zur Musik.

Das ist also Andreis Waisenhaus. Er hat mir im Flugzeug erzählt, dass er ein Waisenhaus finanziell unterstützt und dass er sich wünscht, den Ort so bunt und fröhlich zu gestalten, wie es nur geht, damit es nicht der düsteren Institution gleicht, in der er aufgewachsen ist. Ich schaue mich um: Überall hängen Bilder, auf den Stühlen liegen bunte Kissen, den grauen Linoleumboden zieren gemusterte Teppiche. Es ist ein fröhlicher Ort, obwohl es unverkennbar ein Heim und kein Zuhause ist.

Ich schaue wieder zu den Kindern. Welches von ihnen ähnelt Andrei, als er noch klein war, wohl am meisten? Der blauäugige Junge mit dem runden Gesicht, der aus vollem Halse singt? Dann entdecke ich einen Jungen in der hinteren Reihe. Er muss um die zehn Jahre alt sein und ist größer als die anderen, darum hat er sich hinten versteckt, um nicht aufzufallen. Er hat ein schmales Gesicht, vermutlich, weil er so schnell wächst, und beim Singen bewegt er kaum die Lippen, als ob er es nur tut, weil er es tun muss. Im Gesicht des Jungen lässt sich nicht lesen. Dann sieht er zu Andrei, und sein Gesichtsausdruck verwandelt sich in Verehrung.

Als das Lied endet, klatscht Andrei in die Hände. Sein Klatschen wird von den dicken Handschuhen gedämpft. Er sagt etwas auf Russisch, woraufhin die Kinder lächeln, und ich weiß, dass er sie gelobt hat. Dann kündigt er etwas an, zieht dabei seine Handschuhe aus, und die Kinder werden ganz aufgeregt und reden alle durcheinander. Die Frau mittleren Alters, die uns in Empfang genommen hat, tritt nach vorn und erteilt mit lauter Stimme Anweisungen. Innerhalb weniger Minuten sitzen die Kinder brav auf dem Boden, und Andrei spricht zu ihnen. Ich weiß natürlich nicht, was er sagt, aber die Kinder rufen häufig Antworten auf Fragen von ihm, und er bringt sie auch zum Lachen. Während er spricht, strahlen ihre Gesichter immer auf, und dann rufen alle »oooh« und drehen sich zur Eingangstür, die sich in genau diesem Moment öffnet, und herein kommt ein riesiger Weihnachtsbaum, bereits geschmückt. Er wird in einem Kübel von zwei Männern in Overalls in die Eingangshalle getragen.

Die Kinder lachen und klatschen in die Hände, während der Baum einen Ehrenplatz erhält. Ein Stecker wird in eine Steckdose gesteckt, ein Schalter wird umgelegt, und da seufzen die Kinder auch schon vor Entzücken, als die Lichterketten funkelnd zum Leben erwachen.

Aus dem Nichts taucht ein Stuhl auf, und Andrei setzt sich. Ein weiterer Arbeiter kommt mit einem riesigen Sack und stellt ihn auf Anweisung von Maria neben Andrei ab. Ich trete verstohlen an die Wand und finde einen Stuhl, auf den ich mich setzen und alles beobachten kann. Ich erlebe eine wunderbare Stunde. Andrei ruft einen Namen nach dem anderen auf, und jedes Mal springt das jeweilige Kind aufgeregt auf die Beine, geht nach vorn zu Andrei, wo es ein Geschenk aus dem Sack erhält. Alle, vom dem winzigsten Dreijährigen mit knubbeligen Knien bis hin zu dem magersten Zehnjährigen, werden von Andrei mit ein paar Worten bedacht, wenn sie ihr Geschenk erhalten. Der Junge, der Andrei während der Gesangseinlage so bewundernd angestarrt hat, kann kaum sprechen, als er an die Reihe kommt, aber Andrei schüttelt ihm fest die Hand und klopft ihm auf die Schulter.

Das ist also der andere Andrei. Er ist eine Vaterfigur für die Kinder. Ich habe Andrei noch nie zuvor so gesehen wie jetzt. Er scheint wie verwandelt. Eine Stunde lang lächelt er ununterbrochen, das muss ein neuer Rekord sein. In der Gegenwart dieser elternlosen Kinder blüht er förmlich auf.

Maria hakt die Namen ab und macht sich Notizen. Dann ist die Geschenkübergabe vorbei. Die Kinder werden wieder nach oben geschickt. Andrei, Maria und ich werden von der Frau, die offenbar die Direktorin des Waisenhauses ist, in ein gemütliches Wohnzimmer geführt, in dem ein Kaminfeuer brennt. Dort bekommen wir heißen, gesüßten Tee in Ziertassen.

Die Leiterin des Waisenhauses hält eine Rede, und dann küsst sie Andrei auf beide Wangen. Er sagt ebenfalls einige Worte, und im nächsten Moment gehen sie Arm in Arm in Richtung Eingang. Maria und ich folgen ebenso wie der Rest der Belegschaft. Draußen ist es mittlerweile stockdunkel. Am Himmel funkeln die Sterne. Ich folge Andrei den Weg entlang zu unserer Limousine.

Auf der Rückfahrt sitzt Maria vorn beim Fahrer, durch eine Glasscheibe von uns getrennt.

»Und?«, will Andrei wissen, während der Wagen Fahrt in Richtung St. Petersburg aufnimmt.

Ich lächle ihn an. »Das war reizend! Die vielen Kinder – Sie haben sie alle glücklich gemacht!«

»Ich besuche sie, wann immer ich kann. Das ist nicht oft. Ich bin ständig auf Reisen und habe kaum Zeit.«

»Waren das Weihnachtsgeschenke?«

»Nun ja, Weihnachten ist hier etwas anders. Als ich zu Sowjetzeiten ein Kind war, da war Weihnachten praktisch verboten, aber selbst unsere Regierung verstand, wie wichtig es ist, mitten im Winter ein Fest zu feiern, darum wurden die Feierlichkeiten auf das Neue Jahr verlegt. Dann kommt Großväterchen Frost, unsere Version vom Weihnachtsmann, und verteilt Geschenke, und wir schmücken Bäume.«

Mir fällt der Ausdruck der Freude in den kleinen Gesichtern wieder ein, als die Kinder ihre Geschenke erhielten. Mit leiser Stimme sage ich: »Diese Kinder schulden Ihnen viel.«

Der Blick aus seinen blauen Augen, weniger hitzig als sonst, gleitet über mich. Dann schaut er mir in die Augen. »Das ist, was ich tun kann. Ich habe Geld und keine eigenen Kinder. Da ist es nur recht und billig, wenn ich diesen Kindern, die wie ich elternlos sind, etwas abgebe.«

Ich kann mir ein Leben ohne die Liebe meiner Eltern nicht vorstellen. Wenn ich an die singenden Kinder denke, schmerzt mich der Gedanke, dass keins von ihnen eine Mutter oder einen Vater hat, der es nachts zu Bett bringt oder einen Kuss auf ihre Wangen haucht. Meine Augen fangen an zu brennen. »Alles in Ordnung?«, fragt Andrei leise.

»Ja.« Ich stoße es erstickt hervor und hoffe, dass er mir keine weiteren Fragen stellt, sonst könnte ich die Fassung vollends verlieren. Ich spüre seine Hand auf meiner. Er drückt sie sanft.

»Seien Sie nicht so bestürzt«, sagt er. »Die Kinder sind glücklich. Ich habe heute viele neue Gesichter gesehen, das heißt, dass viele Kinder eine Adoptivfamilie gefunden haben. Darauf arbeiten wir hin – ein liebevolles Zuhause für sie zu finden und ihnen bis dahin ein großes, fröhliches Heim zu bieten. Sie werden ausgebildet und gut versorgt.«

Seine Hand liegt groß und warm auf meiner. Es ist erstaunlich, wie oft und wie schnell ich meine Meinung über diesen Mann ändern muss. Heute Morgen dachte ich noch, er hätte mir sein wahres Gesicht gezeigt, als er Mark und mir die Schuld an der Misere mit dem Bild gab. Jetzt glaube ich, den wahren Andrei gesehen zu haben, der sich noch an den kleinen Waisenjungen erinnert, der er selbst einmal war.

»Beth?«

Ich schaue zu ihm auf. Angesichts des dämmrigen Innenlichts im Wagen kann ich seinen Gesichtsausdruck nur schwer ausmachen. Seine Augen funkeln mich an, und obwohl er nicht lächelt, scheinen seine zerfurchten Gesichtszüge weich und beinahe freundlich.

»Ja?«

»Ich bin froh, dass Sie heute dabei waren. Ich wusste, Sie würden es verstehen.«

Ich antworte nicht, drehe mich nur nach vorn und schaue in die Schwärze vor der Windschutzscheibe, zu den weit entfernt flackernden Lichtern von St. Petersburg.


3. Kapitel

Wieder im Hotel bleibt mir nur wenig Zeit, um meine Sachen zu packen, dann machen wir uns schon auf den Weg zum Flughafen.

Maria taucht nicht wieder auf, darum sitzen nur Andrei und ich im Fond der Limousine. Ich spüre, dies wird meine letzte Chance sein, mit ihm über den Fra Angelico zu sprechen, aber ich bin mir nicht sicher, wie ich es angehen soll. Wie froh bin ich, wieder nach Hause zu dürfen! Da will ich wegen des verwünschten Gemäldes keine Schwierigkeiten heraufbeschwören. Ein Teil von mir möchte einfach nur den Mund halten und der Sache ihren Lauf lassen. Aber dann sehe ich Marks schmales Gesicht vor mir, das Vertrauen, das er in mich und Andrei gesetzt hat. Ich könnte es nicht ertragen, wenn all das zerschmettert würde.

Während ich herumüberlege, treffen wir am Flughafen ein, und dann passiert alles auf einmal. Wir werden zu Andreis Privatflieger gebracht, und innerhalb weniger Minuten ist das Boarding abgeschlossen. Es ist angenehm, wieder in der luxuriösen Maschine zu sitzen, und mit einem Lächeln wird mir klar, dass meine letzten drei Reisen in einem sehr exklusiven Privatflugzeug stattfanden.

Beth Villiers, du wirst extrem verwöhnt!

Aber ich weiß, dass ich das nächste Mal wieder in einem Billigflieger sitzen werde, eingeklemmt in einen viel zu schmalen Sitz, mit schlechtem Kaffee alle anderen auch. Ich sollte das hier genießen, solange es mir möglich ist.

Als die Maschine abhebt, fühle ich mich regelrecht beschwingt. Wir fliegen nach Hause. Ich sehne mich zurück, fort von der seltsamen Atmosphäre zwischen Andrei und mir. Bei unserer Ankunft fürchtete ich noch, Andrei könnte sich mir auf irgendeine Weise nähern wollen, aber das hat er nicht getan. Und jetzt, wo er wegen des Gemäldes so wütend ist, steht das ohnehin nicht mehr zur Debatte. Er wird nichts mehr mit mir zu tun haben wollen.

Aber warum sollte ich ihn ins Waisenhaus begleiten? Es schien so, als wolle er mich immer noch irgendwie beeindrucken. Vielleicht kann er nicht anders als zu prahlen, und ich bildete schlicht und ergreifend sein unfreiwilliges Publikum.

Ich werfe Andrei rasch einen Blick zu. Er hat auf dem ganzen Weg von der Stadt zum Flughafen auf seinem Handy telefoniert, und erst kurz vor dem Start hat er es ausgeschaltet. Nun starrt er mich an, sein Blick verschleiert und nicht zu deuten. Wie lange macht er das schon?

Mir ist bewusst, dass ich die unselige Eigenschaft besitze, alles, was ich denke, sofort in meinem Gesichtsausdruck zu zeigen. Unergründlichkeit ist keine meiner Stärken.

»Alles in Ordnung, Beth?«, erkundigt er sich. »Das Abendessen wird gleich serviert. Und in wenigen Stunden sind Sie zu Hause in London.«

»Und was passiert dann?«, wage ich zu fragen. »Sobald wir zurück sind?«

»Wie meinen Sie das?«

Ich blicke ihn starr an, weiß kaum, wo ich anfangen soll. Ich möchte ihn nicht aufstacheln – es geht ja darum, ihn weich zu stimmen, nicht ihn zu verärgern. »Es war ganz erstaunlich, Sie heute mit diesen Kindern zu erleben«, fange ich an. »Sie waren wie ausgewechselt – ich habe Ihre Güte und Freundlichkeit gesehen.«

Andrei hebt eine Augenbraue.

»Nicht viele Menschen bekommen das zu sehen«, füge ich hinzu.

»Da haben Sie recht«, murmelt er. »Extrem wenige sogar.«

»Das hat mir deutlich gemacht, dass Sie ein mitfühlender Mensch sind, und deshalb wollte ich mit Ihnen über Mark sprechen.« Ich schlucke schwer und fahre dann rasch fort, will meinen Schwung nicht verlieren. »Ich habe Ihnen ja vor ein paar Tagen erzählt, dass Mark krank ist, und Sie haben da so hilfsbereit reagiert – Sie wollten ihm die besten Ärzte besorgen, für seine Behandlung zahlen und alles für ihn tun, was in Ihrer Macht steht.«

Andrei starrt mich an, sagt nichts.

»Damals wusste ich noch nicht, wie krank Mark wirklich ist. Vor unserer Abreise habe ich ihn besucht, und es war offensichtlich, wie schlimm es um ihn steht. Er hat mir nicht genau gesagt, woran er erkrankt ist, aber ich vermute, dass er Speiseröhrenkrebs hat, denn es soll eine Wucherung aus seinem Hals entfernt werden. An dem Tag, als wir in Russland eintrafen, wurde er operiert.«

Andrei beobachtet mich immer noch, ohne etwas zu sagen. Ich habe keine Ahnung, ob ich mit meinen Worten überhaupt zu ihm durchdringe. Aber jetzt, wo ich damit angefangen habe, muss ich es auch zu Ende bringen. Ich erinnere mich an den lächelnden, ja lachenden Andrei im Waisenhaus. Ich muss einfach daran glauben, dass dies der Mann ist, mit dem ich jetzt gerade rede. Ich hole tief Luft.

»Ich hätte Sie im Winterpalast nicht so anschreien dürfen, das tut mir sehr leid, ganz ehrlich. Aber was ich sagte, verliert dadurch nicht an Gültigkeit: Mark war Ihnen so viele Jahre ein loyaler Angestellter, und tief in Ihrem Herzen wissen Sie, dass er den Kauf des Gemäldes niemals gutgeheißen hat. Bitte, ich flehe Sie an – geben Sie ihm an der Sache nicht die Schuld. Es würde seinen Ruf zerstören, alles, was er über viele Jahre aufgebaut und gepflegt hat, was ihm am wichtigsten ist. Sein Ruf in der Kunstwelt, seine Reputation, integer und kenntnisreich zu sein, das ist sein Leben. Wenn Sie das ruinieren, würden Sie ihn damit so schwer verletzen, dass er sich womöglich nie mehr davon erholt.«

Die ganze Zeit über verharrt Andrei regungslos. Jetzt lehnt er sich zu mir.

»Und Sie, Beth? Was bedeutet es Ihnen?«

Ich zögere, muss blinzeln. »Nun ja …« Ich sammle meine Gedanken. »Mich wird es nicht so schwer treffen. Ich bin ja im Moment nur die Assistentin, aber alles, was Mark verletzt, verletzt natürlich auch mich. Und wenn er beruflich am Ende ist, stehe auch ich ohne Job da.«

»Sie mögen Mark sehr, nicht wahr?«

»Ja. Er ist ein guter Mensch. Er war sehr freundlich zu mir.«

»Wen mögen Sie noch, Beth?«

»Wie meinen Sie das? In meiner Familie?«

»Nein. Ich bin sicher, Sie lieben Ihre Familie, wie eine gute Tochter es sollte. Ich meine … mich. Mögen Sie mich? War ich freundlich zu Ihnen?«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ist das eine Fangfrage? Rasch denke ich darüber nach und komme zu dem Schluss, dass es darauf nur eine Antwort gibt. »Ja, Sie waren ebenfalls unglaublich freundlich. Durch Sie bekam ich die Chance, zu reisen und Dinge zu sehen, die ich normalerweise nie zu Gesicht bekommen hätte. Dafür möchte ich Ihnen danken.«

Er deutet ein Lächeln an. Seine Mundwinkel ziehen sich minimal nach oben. »Ich nehme Ihren Dank entgegen. Und … mögen Sie mich?«

Er lässt nicht zu, dass ich dieser Frage ausweiche. Er will eine Antwort. Ich kann ihm nur eine Antwort geben.

»Natürlich. Wir haben viel zusammen durchgemacht.«

»Das haben wir tatsächlich.« Er schaut mich fest an. Seine blauen Augen erinnern schon wieder an einen Laser. Diesen Blick kenne ich gut. Er vermittelt mir das Gefühl, dass Andrei in mir lesen kann wie in einem Buch. »Aber in Wahrheit mögen Sie immer noch Dominic Stone, nicht wahr?«

Ich ziehe den Atem ein. Seine direkte Frage bestürzt mich, und ich kann nur stammeln. »Ich … nun ja, ich … es ist kompliziert … ich …«

Er lehnt sich wieder zurück, verschränkt die Finger, legt die großen Hände auf die Brust. »Sie müssen mir nicht antworten. Ich lese es in Ihrem Gesicht. Beth, Sie müssen ihn vergessen. Er ist nicht gut für Sie, und er hat mich, als er für mich arbeitete, hintergangen.«

Das ist nicht wahr!, möchte ich rufen. Dominic war Ihnen ebenso wie Mark ein getreuer Gefährte. Doch jetzt möchte er sich auf die eigenen Beine stellen, als Unternehmer selbständig arbeiten. Das ist kein Verrat! Aber ich sage nichts. Es ist ein heikler Moment, und ich darf Andrei nicht gegen mich aufbringen.

»Dominic ist kein Mann, er ist ein Junge«, fährt Andrei fort. »Er muss erst noch erwachsen werden, und er hat einen sehr dummen Fehler begangen, als er mich vom Freund zum Feind machte. Er wird feststellen, dass mein Einfluss weiter reicht, als er dachte. Ich kann sein Geschäft mit einem Fingerschnippen zerstören …« Andrei hebt eine Hand, presst Daumen und Mittelfinger aneinander, bereit zu schnippen. »… aber ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich das tun werde oder nicht. Wir werden sehen.« Er verschränkt die Hände wieder. »Sie sind ohne ihn besser dran, Beth, das ist mein Ernst. Sie brauchen keinen Jungen, Sie brauchen einen Mann.« Seine Stimme ebbt zu einem zärtlichen Streicheln ab, und sein Blick wird noch verschleierter. »Ich spüre die Möglichkeiten in Ihnen, Beth. Das habe ich immer schon, von unserer ersten Begegnung an. Ich habe nie den Moment vergessen, als Sie an jenem Morgen im Kloster den Raum betraten – so lebendig, so vibrierend. Die Luft um Sie herum flirrte geradezu angesichts des Feuers Ihrer Sinnlichkeit.«

Oh, wie genau ich mich noch an jenen Morgen erinnere. Dominic hatte in der Nacht zuvor mein Fleisch zur Lust entbrannt, hatte alles in mir entfacht, als er mich mit seinem Körper vergötterte. Andrei hatte den Nachhall gesehen, das Nachbeben dieser grandiosen Nacht, und etwas von dem, was das mit mir angestellt hatte, musste ihn verzaubert haben.

»Seit damals weiß ich, dass wir füreinander bestimmt sind.« Seine Stimme ist immer noch leise, beinahe hypnotisch. Wenn er auf diese Weise spricht, kann ich nicht anders, als mir seiner intensiven Körperlichkeit bewusst zu sein: die breiten Schultern, der muskulöse Körper, das magnetische Charisma. »Sie würden das auch spüren, Beth, wenn Sie nur akzeptieren könnten, dass Dominic nicht der richtige Mann für Sie ist.«

Doch, das ist er, das ist er, das ist er. Meine Sehnsucht nach Dominic ist auf einmal so intensiv, dass ich schwer atme. Ich verzehre mich nach der Kraft seiner Arme um meinen Körper, nach dem unfassbar herrlichen Duft seiner Haut, nach dem Geschmack seines Mundes, der von mir Besitz ergreift … Der Gedanke schickt eine Welle heftigen Verlangens durch meinen Körper.

Möglicherweise spürt Andrei das. Er beugt sich zu mir, sein Blick brennt vor Intensität. »Sie sollten mir erlauben, Liebe mit Ihnen zu machen. Ich verspreche Ihnen, Sie würden Ihre kindliche Verliebtheit sofort vergessen. Sie würden erfahren, was es heißt, mit einem echten Mann zusammen zu sein.«

Ich starre ihn an. Er deutet damit an, dass wir uns noch nie zuvor geliebt haben. Und das bedeutet dann ja …

Die Worte purzeln nur so aus mir heraus. »Die Höhlen, die Katakomben, jene Nacht auf dieser Party …«

Er hebt fragend eine Augenbraue.

»Ich muss Sie etwas fragen. Es mag seltsam klingen, aber ich muss es wissen. Sie … Sie haben nicht zufällig jemals zuvor versucht, mit mir zu schlafen, oder?«

Da bitte. Ich habe es gesagt. Endlich! Ich wappne mich für seine Antwort. Mein Herz rast, und meine Schultern sind vor Anspannung ganz steif.

Andrei runzelt die Stirn. Ein amüsierter Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Ich hoffe doch sehr, dass Sie sich daran erinnern würden, falls wir es je tun sollten, Beth.«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann mich an den Akt erinnern, weiß aber nicht sicher, wer es war. »Anna hat mich unter Drogen gesetzt«, sage ich zu guter Letzt. »Wissen Sie noch, wie ich Ihnen das auf dem Flug nach Russland erzählte? Ich habe einige merkwürdige Erinnerungen, und ich weiß nicht, ob sie zutreffen oder nicht.«

»Anna ist bestimmt durchtrieben genug, um so etwas zu tun«, meint Andrei. »Es gibt vieles an ihr, das ich nicht vermissen werde, aber sie hat das Leben interessant gemacht.« Er lächelt, als ob es ihm gefällt, mich zu quälen. »So ist das also, Sie haben eine Erinnerung an uns beide. Wie interessant. Ich wünschte, ich wüsste, worum es bei Ihrer Erinnerung geht. Ich würde sie zu gern mit Ihnen teilen.«

Ich bin immer noch verwirrt. Heißt das nun, dass er seine eigenen Erinnerungen hat – oder gar keine? Ich bin schon so weit gekommen, jetzt muss ich es wissen. »Andrei, ich erinnere mich an einige verschwommene Bilder von jenem Abend. Ich muss wissen, ob in jener Nacht in den Höhlen zwischen uns etwas passiert ist.«

Er starrt mich an. Meine Qual ist mir offenbar anzusehen. Schließlich sagt er: »Beth, sosehr es mir auch gefallen hätte, wenn in jener Nacht etwas zwischen uns gewesen wäre, fürchte ich doch, dass nichts passiert ist. Ich fand Sie ohnmächtig in einem der Gänge, aber ich mache mir nichts aus Partnerinnen, die das Bewusstsein verloren haben. Ich trug Sie ins Freie, um Sie wiederzubeleben. Was glauben Sie denn, was passiert ist?«

»N-nichts. Gar nichts. Ich wollte nur sicher sein.« Eine Welle der Erleichterung schwappt über mich hinweg. Mein Gewissen ist rein. Ich habe nichts getan, was meine Beziehung zu Dominic gefährden könnte. Gott sei Dank. Plötzlich erfüllt mich schreckliche Traurigkeit. Wenn ich Dominic das nur hätte versichern können, als er mich anflehte, ihm die Wahrheit zu sagen! Warum hatte ich Andrei nicht schon früher gefragt? Dann war es also doch nicht so schlimm gewesen. O mein Gott, das habe ich jetzt wirklich vermasselt. Wie zur Hölle soll ich das jetzt wieder auf die Reihe kriegen?

Ich verspüre den Drang, Dominic sofort anzurufen und ihn zu bewegen, mir zuzuhören, während ich ihm die Wahrheit erkläre: dass ich ihm in meinem Herzen immer treu war und dass ich jetzt sicher weiß, ihm auch mit meinem Körper treu gewesen zu sein. Natürlich geht das nicht, solange Andrei dabei ist, zuhört und zusieht. Ich muss meine Verzweiflung verbergen, ebenso wie meine Ungeduld, nach Hause zu kommen.

Nur noch wenige Stunden, dann bin ich frei.

Ich schaue auf. Andrei starrt mich an. Seine verschleierten Augen funkeln dunkel, beinahe begehrlich, und auf seinen Lippen liegt ein Lächeln. Als er spricht, klingt seine Stimme leise, seine Rauheit samtig.

»Es könnte sofort etwas geschehen, wenn Sie das wollen, Beth.« Er schaut zum hinteren Teil der Kabine. »Hinter dieser Tür liegt ein Schlafzimmer, ausgestattet mit einem herrlich bequemen Bett und Seidenlaken. Wir könnten uns dorthin zurückziehen, und ich könnte Ihnen zeigen, dass die Wirklichkeit alles, was Sie sich vorstellen können, weit übersteigt.«

Meine Augen werden groß, und meine Hände verkrampfen sich in meinem Schoß. Wie konnte es nur so weit kommen?

Er beugt sich zu mir, und ich atme den Moschusduft seines Eau de Cologne ein. Plötzlich komme ich mir wie eine wehrlose Kreatur vor, an die sich verstohlen ein Tiger heranschleicht. Mit seiner Anmut hypnotisiert er mich, während er allmählich nahe genug kommt, um sich auf mich zu stürzen.

»Ich verspreche Ihnen, Sie werden es nicht bereuen«, murmelt er. Jeden Moment kann er den Arm ausstrecken und mich berühren. »Alles, was Sie sich erträumt, was Sie sich in Ihrer Phantasie vorgestellt haben … Sie können es jetzt sofort bekommen, wenn Sie nur wollen.«

Sofort nimmt ein heimtückisches Bild vor meinem inneren Augen Gestalt an: Ich sehe Andreis breiten, nackten Rücken, meine Arme, die um ihn geschlungen sind. Mein Kopf ist in den Nacken geworfen, während er mich liebt …

O mein Gott, Beth, hör damit auf! Nein, nein und nochmals nein. Er versucht, mich zu verführen. Ich darf nicht auf ihn hören. Ich weiß, was ich will, wen ich mehr als jeden anderen auf der Welt begehre, und das ist nicht Andrei.

»Nun?«

»Ich …« Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich kann nicht.« Ich halte seinem Blick stand, aber es fällt mir schwer. Ich kann nicht verbergen, dass ich mich unwohl fühle, sogar ein wenig Angst habe.

Es tritt eine Pause ein, dann seufzt er. Die elektrische Spannung zwischen uns löst sich in Luft auf.

»Ich sehe Ihnen an, dass Sie nervös sind.« Er wirkt beinahe traurig, als er das sagt. »Keine Sorge, was immer Sie von mir halten, ich bin kein Vergewaltiger. Glauben Sie mir, unwillige Frauen geben mir keinen Kick.« Seine Stimme bekommt eine neue Intensität. »Beth, ich möchte, dass Sie sich mir voller Verlangen hingeben, reif und willig. Darauf werde ich warten. Ich bitte Sie nur um eine Chance.«

Ich schweige, hoffe, dass er keine Antwort von mir verlangt.

Er lehnt sich in das weiche Leder seines Sitzes zurück und mustert mich aufmerksam. »Sie wollen, dass ich Mark schütze. Na schön. Ich werde Sie beide beschützen. Mark ist ein alter Freund, ich halte ihn in Ehren und wünsche ihm nur das Beste. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um ihn in seiner schweren Lage zu helfen. Und von Ihnen Beth … wünsche ich mir nur eine Chance, wie ich schon sagte. Werden Sie mir diese Chance geben?«

Die Chance, Sex mit mir zu haben? Das wird nie geschehen. Mein Herz schlägt für Dominic, und auch mein Körper gehört ihm. Oder meint Andrei die Chance, mehr Zeit mit mir zu verbringen? Ich habe das Gefühl, dass sehr viel von meiner Antwort abhängt. Er lässt mich praktisch wissen, dass Mark nichts zu befürchten hat, solange ich ihm entgegenkomme. In diesem Moment öffnet sich die Kabinentür, und eine Stewardess tritt ein. »Das Abendessen kann serviert werden, Sir«, erklärt sie freundlich. »Bitte erlauben Sie, dass ich den Tisch vorbereite.«

»Selbstverständlich.« Andrei wendet den Blick nicht von mir ab. Lautlos bewegen sich seine Lippen. »Eine Chance?«

Ich zögere, dann nicke ich. Was bleibt mir anderes übrig?

 

Es ist schon sehr spät, als mich der Wagen vor meiner Wohnung absetzt. Alles ist dunkel. Laura muss es vor Stunden aufgegeben haben, auf mich zu warten, und ist wohl zu Bett gegangen. Ich öffne die Wohnungstür. Den Trolley trage ich in der Hand, damit sie nicht von den Rollen auf dem Boden aufwacht. Während ich zu Bett gehe, denke ich besorgt über den Pakt nach, auf den ich mich mit Andrei eingelassen habe. Er hat das Thema nicht erneut angeschnitten und während des köstlichen Abendessens von anderen Dingen gesprochen. Doch am Ende unserer Reise, bevor wir unserer getrennten Wege gingen, sah er mich mit einem seiner intensiven Blicke an und meinte: »Ich komme demnächst wieder auf Sie zu, Beth. Ich habe einen Job für Sie.«

Was zur Hölle sollte das bedeuten?

Ich bin erschöpft, kann aber nicht schlafen. Mir geht so vieles durch den Kopf. Dominic. Seit dem Abend, an dem er die Tür hinter sich zuschlug, habe ich nichts von ihm gehört. Ich muss ihn erreichen und ihm sagen, was ich jetzt ganz sicher weiß: dass zwischen Andrei und mir in den Katakomben nichts passiert ist. Das bedeutet, dass es definitiv Dominic war, ein Gedanke, der mich mit großer Erleichterung erfüllt. Aber zuerst muss ich mit Mark sprechen. Er muss erfahren, was in St. Petersburg geschah.

 

Irgendwann muss ich bei all diesen Gedanken eingeschlafen sein, denn als mein Wecker um acht Uhr losgeht, wache ich mit schwerem Kopf auf.

»Morgen!«, ruft Laura aus der Küche, als sie mich aus meinem Zimmer kommen hört. »Wie war die Reise?«

»Toll.« Ich gehe in Richtung Dusche. »Aber ich bin froh, wieder hier zu sein.«

»Wie war St. Petersburg?«

»Umwerfend, ich würde zu gern noch einmal hinfliegen und es mir richtig anschauen. Im Grunde habe ich die Stadt nur vom Rücksitz des Wagens aus gesehen.«

»Ich muss jetzt zur Arbeit.« Laura kommt aus der Küche, kaut noch an ihrem letzten Bissen Müsli. Sie ist schick gekleidet und gewappnet für den Tag. »Wir reden heute Abend, okay?«

»Perfekt. Hab’s gut heute.« Neidisch sehe ich ihr nach. Lauras Leben scheint mir im Vergleich zu meinem manchmal so gradlinig: ein normaler Job in einem normalen Büro. Ich weiß, dass sie hart arbeitet und anspruchsvolle Aufgaben zu erledigen hat, aber wenigstens gibt es bei ihr keine so bösen Überraschungen wie bei mir in letzter Zeit.

Sobald ich angezogen bin, überlege ich, ob ich direkt ins Krankenhaus gehen und Mark besuchen soll, aber ich will ihn nicht so früh stören, also begebe ich mich zuerst zu seinem Haus in Belgravia, um dort in seiner Abwesenheit Liegengebliebenes zu erledigen. Sein Hausmädchen Gianna lässt mich ein, und da kommt auch schon Caroline die Treppe herunter.

»Ah, Beth!«, ruft sie. Ihre Stimme klingt so unglaublich elegant, dass es wie »Bath« klingt, und daraufhin möchte ich am liebsten lachen. »Wie schön, Sie zu sehen. Wie war die Reise? Erfolgreich?«

»Hallo, Caroline. Die Reise war … interessant. Ich muss Mark davon berichten.«

Ihr rosiges Gesicht wird ernst. »Ich bin nicht sicher, ob das möglich sein wird, meine Liebe.«

Angst steigt in mir auf. »Geht es ihm gut? Wie ist die Operation verlaufen?«

»Sie haben den Tumor entfernt und nehmen an, dass es der Primärtumor war, obwohl man nie ganz sicher sein kann. Das Problem ist, dass sie auch einen Teil seiner Zunge entfernen mussten, und obwohl sie etwas Fleisch transplantiert haben, leidet er doch unter großen Schmerzen und kann nicht sprechen – zumindest vorübergehend nicht.«

»Oh, der arme Mark!«

»Er ist sehr krank.« Einen Moment lang wirkt Caroline von Trauer erfüllt, doch dann überdeckt sie ihre Besorgnis rasch mit einem stoischen Gesichtsausdruck. »Aber ich bin sicher, er schafft es. Mein Bruder ist zäh. Sie wollen mit der Strahlentherapie anfangen, sobald er sich von der Operation erholt hat, um ihm die besten Chancen auf Heilung zu ermöglichen.«

»Ich würde ihn gern besuchen.«

»Noch nicht.« Caroline schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass jetzt schon der rechte Moment gekommen ist. Ich weiß, Sie möchten ihn unbedingt sehen, aber er braucht ein paar Tage lang absolute Ruhe, bis er die schlimmsten Operationsfolgen überstanden hat. Und ich möchte auch keinesfalls, dass er sich aufregt, also teilen Sie ihm bitte keine beunruhigenden Nachrichten mit, einverstanden?«

Ich nicke. »Natürlich. Ich will nur, was für Mark am besten ist.«

»Danke schön, meine Liebe. Das wollen wir doch alle.«

 

Ich sitze in Marks herrlichem, kreisrunden Büro und bin ziemlich niedergeschlagen. Mark sollte jetzt hier an diesem beeindruckenden Schreibtisch sitzen, lachen und scherzen, während wir gemeinsam die Post durchgehen. Es fühlt sich verkehrt an, dass ich jetzt hier auf dem Walnussholzstuhl sitze und die Briefe mit Marks graviertem, silbernen Brieföffner öffne. Ich kann ihm unmöglich sagen, dass das Gemälde eine Fälschung ist, nicht unter diesen Umständen. Er wäre völlig außer sich, und das darf ich unmöglich riskieren, solange er noch so krank ist.

Plötzlich wird mir klar, dass ich doch in Andreis Falle geraten bin. Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass er Mark den Wölfen zum Fraß vorwirft, und darauf muss Andrei spekuliert haben, als er um eine Chance bat.

So viel zum edlen Freund der Waisen und zum großzügigen Geschenkegeber. Er ist einfach nur darauf aus, alles zu kriegen, was er kriegen kann, egal, was es kostet.


4. Kapitel

Jetzt, da ich weiß, dass es keine Hoffnung gibt, Mark zu besuchen, beherrscht mich nur noch ein Gedanke.

Ich muss mit Dominic sprechen, muss ihn irgendwie finden und ihm sagen, dass ich ihm endlich meine ungebrochene Treue schwören kann. Andrei mag ja versuchen, mich zu manipulieren und mir einzureden, dass ich mit ihm zusammen sein möchte, aber er hat mir unwissentlich das größte Geschenk gemacht, das er mir geben konnte: Dank ihm weiß ich nun, dass ich dem Mann, den ich liebe, treu geblieben bin.

Gleich am Morgen, bevor ich mit der Arbeit anfange, schreibe ich Dominic eine E-Mail.

Dominic, mein Schatz,

es tut mir leid, was neulich Nacht zwischen uns passiert ist. Es war dumm und sinnlos, und ich fühle mich furchtbar, dass ich dich so sehr verletzt habe. Ich hatte absolut nichts mit Andrei, das schwöre ich bei meinem Leben, und ich werde auch nie etwas mit ihm haben. Ich gehöre dir, niemandem sonst, und das weißt du auch. Es gibt einen Grund, warum ich vorher keinen Schwur ablegen konnte – ich erkläre dir alles, wenn wir uns sehen, das verspreche ich. Bitte, bitte, triff dich mit mir. Ich muss dich unbedingt wiedersehen. Ich möchte, dass du alles erfährst. Können wir uns im Boudoir treffen?

Mit all meiner Liebe,

Beth



Bevor ich die Mail versende, kopiere ich sie als Textnachricht. Dann drücke ich den Senden-Knopf, um sie durch den Äther zu Dominics E-Mailadresse und auf sein Handy zu schicken. Auf die eine oder andere Weise wird meine Nachricht ihn erreichen.

Den ganzen Morgen über versuche ich, mich auf die aufgelaufene Korrespondenz und meine Arbeit zu konzentrieren. Schließlich aktualisiere ich sogar Marks Ablage, aber zwischen jedem Arbeitsgang starre ich auf meinen Maileingang und auf mein Handy und hoffe darauf, dass eine neue Nachricht angezeigt wird.

Es kommt nichts.

Dominic! Bitte antworte, gib uns eine Chance. Wirf nicht alles, was wir hatten, wegen nichts weg. Das halte ich nicht aus …

Meine telepathische Botschaft ist auch nicht erfolgreicher als die anderen Versuche. Keinerlei Nachrichteneingang, und ich werde zunehmend panisch. Was soll ich nur tun? Ich kann ihn doch nicht einfach so aus meinem Leben spazieren lassen, ohne etwas zu unternehmen. Das werde ich nicht zulassen. Ich habe mir geschworen, um ihn zu kämpfen, und genau das werde ich auch tun.

»Caroline!«, rufe ich und greife nach meinem Mantel. »Ich bin kurz weg. Zur Bond Street.«

»In Ordnung, meine Liebe, bis später«, kommt die Antwort aus dem Salon.

»Grüßen Sie Mark recht herzlich von mir, wenn Sie ihn sehen.«

»Das mache ich.«

Draußen ist es sehr kalt. Die Temperaturen sind nicht ganz so schlimm wie in St. Petersburg, aber es ist definitiv frostig. Ich nehme den Bus zur Haltestelle Hyde Park Corner und gehe dann durch die kleinen Gassen von Mayfair bis zu Randolph Gardens. Ich weiß nicht, was genau ich tun werde, aber ich muss einfach an den Ort, wo ich Dominic das letzte Mal sah. Und das Einzige, was ich wirklich sicher über ihn weiß, ist seine Adresse.

Ich gehe am Portier vorbei und fahre mit dem Aufzug in Dominics Stockwerk hinauf. Den Flur zu seiner Wohnungstür renne ich beinahe entlang. Dann klopfe ich.

»Dominic!« Ich hämmere gegen das Holz. »Bist du da drin? Dominic?«

Ich halte die Luft an, als ich in der Wohnung Schritte höre, die sich der Tür nähern. Ein großes Glücksgefühl erfüllt mich. Er ist hier. Ich kann mit ihm sprechen, ihm alles erklären, ihn dazu bringen, mir zuzuhören …

Die Tür geht auf.

»Dominic, Gott sei Dank – oh …« Ich sehe nicht in das Gesicht, nach dem ich mich so sehr gesehnt habe, sondern in zwei dunkelbraune Augen, die einer Dame in Kittelschürze gehören. Sie hält ein Staubtuch in der Hand.

»Ja?«, sagt sie.

»Ist Mr Stone zu Hause?«, frage ich schwach, weil ich die Antwort bereits errate.

Sie schüttelt den Kopf und erwidert mit deutlich ausländischem Akzent: »Niemand da. Ich putzen, aber niemand da.«

»Wissen Sie, wann er zurückkommt?«

»Nicht wissen.« Sie schüttelt immer noch den Kopf.

»Darf ich kurz hereinkommen?«

Sie lässt mich zögernd ein, und ich betrete die Wohnung. Ich bin nicht sicher, was ich hier zu finden hoffe. Ich möchte mich Dominic nur nahe fühlen, aber als ich in das elegante Wohnzimmer trete, fühle ich mich ihm ferner denn je. Sein Apartment ist erfüllt von seiner Abwesenheit. Es verströmt nicht die Aura, als sei er nur kurz weggegangen, sondern als habe er gepackt und sei abgereist, ohne die Absicht, in absehbarer Zeit zurückzukommen.

Ich gehe langsam durch den Raum, betrachte vertraute Objekte und erinnere mich an die Zeit, die ich hier mit Dominic verbrachte. Der maßgefertigte Stuhl für Spanking und Bestrafungen ist fort. Auf ihm habe ich gesehen, wie Vanessa einen Mann züchtigte, den ich für Dominic hielt. Ich frage mich, wo der Stuhl geblieben sein mag.

Auf dem Tisch fällt mir ein Prospekt auf, eine Hochglanzfirmenbroschüre. Ich nehme das Papier zur Hand. Finlay Venture Capital steht darauf, und unter einem Haufen Fotos von lächelnden Geschäftsmännern in einem schicken Konferenzsaal findet sich ein kurzer Text, dass die Firma in die Zukunft investiert und erstaunliche Möglichkeiten aufzeigen kann, Geld zu vermehren. Am unteren Ende ist eine Kontaktadresse abgedruckt, irgendwo im Finanzviertel Londons, wo das große Geld meistens zu finden ist.

»Ich Ihnen kann helfen?«, fragt die Putzfrau. Sie beobachtet mich. Offensichtlich ist sie nicht glücklich damit, dass sie mich in die Wohnung gelassen hat.

Ich lege die Broschüre wieder auf den Tisch. »Nein … nein, danke. Ich muss jetzt gehen. Danke für Ihr Entgegenkommen.«

 

Das ist doch verrückt. Was mache ich da nur?

Ich habe mir auf der South Audley Street ein Taxi herangewunken, das sich jetzt durch den Verkehr in Mayfair nach Osten fädelt. Während der Fahrt bemerke ich, dass London ziemlich weihnachtlich geworden ist. Überall sind Lichter aufgehängt, und die Schaufenster sind mit Schneeflocken und Weihnachtsmotiven dekoriert. Nur noch wenige Wochen bis zum Fest. Ich bin mir noch nicht im Klaren, was ich unternehmen werde, aber ich kann mir nichts anderes vorstellen, als nach Hause zu meiner Familie zu fahren. Als ich an sie denke, vermisse ich sie plötzlich sehr. Ich kann es kaum erwarten, dort zu sein, in meinem alten Zimmer aufzuwachen, mit einem prall gefüllten Strumpf an meinem Bettpfosten. Mum sorgt immer noch dafür, dass wir alle einen traditionellen Strumpf bekommen, obwohl wir jetzt erwachsen sind.

Ich starre aus dem Wagenfenster, während das Taxi Abkürzungen fährt und uns über Seitenstraßen zur New Oxford Street bringt und auf der Hauptstraße weiter nach Osten. Wir kommen an Holborn vorbei, und plötzlich befinden wir uns im Wolkenkratzerviertel der Stadt, wo in Stahl-und-Glas-Palästen, die mehrere Hundert Stockwerke hoch sind, das Big Business stattfindet, wo in den Parkettbörsen hoch gepokert wird und riesige Anwaltskanzleien Verträge für Tausende von Deals entwerfen und abschließen.

Wir bleiben vor keinem der riesigen, modernen Gebäude stehen, auch vor keinem der ehrwürdigen, alten Steinhäuser. Stattdessen lenkt der Taxifahrer seinen Wagen durch unglaublich schmale Gassen zu einem kleinen, gepflasterten Platz, den rote Backsteinhäuser aus der viktorianischen Ära säumen, die zu schicken, neuen Bürogebäuden umfunktioniert wurden.

Der Fahrer schaut mich über seine Schulter hinweg an. »Wir sind da, Miss. Tanner Square.«

»Danke.«

Ich bezahle ihn und steige aus. Mehr denn je frage ich mich, was zum Teufel ich hier mache. Aber was habe ich schon zu verlieren? Ich straffe die Schultern und schreite zielstrebig auf das Haus mit der Nummer 11 zu.

Im Innern befindet sich eine glänzende Empfangstheke mit der hellblau eingelegten Inschrift Finlay Venture Capital. Die Empfangsdame schaut zu mir auf. »Guten Tag, was kann ich für Sie tun?«

Ich starre sie an, weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hätte das im Voraus planen sollen, aber dafür ist es jetzt etwas spät.

Die Empfangsdame runzelt die Stirn. »Haben Sie einen Termin?«

»Ich … ich … eigentlich nicht.«

»Ich fürchte, wenn Sie keinen Termin im Haus haben, müssen Sie wieder gehen.« Ihre Stimme wird kühl.

»Nein, bitte. Ich muss wirklich mit jemandem von hier sprechen – irgendjemand, jemand, der das Sagen hat …«

»Gibt es ein Problem?« Die tiefe Männerstimme erklingt links hinter mir. Ich drehe mich um und sehe einen jungen Mann mit Brille und einem dunkelbraunen Bart. Er ist lässig in Jeans und Pulli über einem Hemd mit offenem Kragen gekleidet. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Sein Blick ist freundlich, und ich treffe spontan die Entscheidung, ihm zu vertrauen. »Ja, das hoffe ich sehr. Ich bin auf der Suche nach Dominic Stone, und ich frage mich, ob er eventuell hier ist.«

Der Mann wirkt überrascht. »Dominic? Das ist seltsam. Er war bis eben hier. Ist vor ungefähr zwanzig Minuten gegangen.«

»O nein!«, entfährt es mir unwillkürlich vor lauter Frust. »Wissen Sie, wohin er gegangen ist?«

Er schaut mich verdutzt an. »Worum geht es denn? Ich kann Ihnen nicht einfach seinen Aufenthaltsort nennen. Ich habe ja keine Ahnung, wer Sie sind.«

Ich starre ihn flehend an. Ich kann ihm hier in aller Öffentlichkeit unmöglich alles erklären. Zu meiner Erleichterung scheint er das zu begreifen, denn er bittet mich plötzlich in sein Büro.

»Hier herein bitte.«

Ich folge ihm in ein kleines Büro voll mit modernem Kommunikationsschnickschnack und setze mich auf den Stuhl, den der Mann mir anbietet, während er selbst hinter dem Schreibtisch Platz nimmt.

»Ich bin übrigens Tom Finlay«, stellt er sich vor. »Und wer sind Sie?«

»Ich bin Beth Villiers, ich bin Dominics Freundin.«

»Hm.« Er schaut mich über den Rand seiner Brille amüsiert an. »Seine besondere Freundin?«

Ich werde rot. »Nun ja … es ist kompliziert. Aber ja, wir haben eine Beziehung. Ich muss ihn wirklich sehen und ihm etwas erklären. Ich habe einen Fehler gemacht, den ich unbedingt korrigieren muss.«

»So, so.« Tom Finlay schenkt mir ein Lächeln. »Ich bin froh, dass es sich um eine Romanze handelt und nicht um irgendeine geschäftliche Katastrophe, wenn man bedenkt, dass ich mich gerade einverstanden erklärt habe, eine beträchtliche Summe in Dominics Firma zu investieren.«

»Er hat seine Firma schon gegründet?«, frage ich überrascht.

Tom nickt. »Es klang, als wäre alles startklar, er wartet nur noch auf die schriftliche Kündigung von seinem alten Arbeitgeber und die Finanzspritze, die er braucht, um loslegen zu können. Er hat gewissermaßen die Startposition eingenommen und kann jeden Moment lossprinten.«

Ich muss lächeln. Das klingt ganz nach Dominic. Mich überkommt eine Welle des Verlangens, bei ihm zu sein. Vielleicht kann man mir das vom Gesicht ablesen, denn Tom sagt: »Hören Sie, normalerweise gebe ich keine Informationen über einen Kunden oder Geschäftspartner heraus, aber Sie scheinen mir ziemlich verzweifelt zu sein.«

»Das bin ich!«, bestätige ich rasch. »Er antwortet nicht auf meine Anrufe oder Mails.«

»Oh?« Tom runzelt die Stirn. »Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, dass er vielleicht kein Interesse daran hat?«

Mit einem Anflug von Panik wird mir klar, dass er jetzt denken könnte, Dominic wolle nichts mit mir zu tun haben, und dass ich nur eine lästige Stalkerin sei. »Nein, nein, er weiß nicht, was ich ihm zu sagen habe. Ich verspreche Ihnen, er wird es hören wollen! Ich bin keine Verrückte. Bitte sagen Sie mir, was Sie über seinen Aufenthaltsort wissen.«

Tom denkt darüber nach.

Ich versuche, ruhig zu klingen. »Ganz ehrlich, ich will Dominic einen Gefallen erweisen. Und mir auch.«

Tom lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und lächelt. »Wissen Sie, was? Sie scheinen mir sehr vernünftig zu sein. Und außerdem ist Dominic groß genug, um auf sich selbst aufzupassen.« Tom nimmt einen Stift zur Hand und dreht ihn geistesabwesend, während er spricht. »Dominic sucht Investoren für seine Firma. Er hat ein paar großartige Ideen und braucht jetzt fünf oder sechs Leute, die bei ihm einsteigen und jeweils eine beträchtliche Summe einzahlen. Er fährt jetzt gleich nach Paris. Er hat dort einen ziemlich dicken Fisch am Haken, den er einholen möchte.«

»Paris?«

Tom nickt. »Richtig.« Er schaut auf seine Uhr. »Ich glaube, er sagte, er wolle den Eurostar um 14 Uhr vom Bahnhof St. Pancras nehmen. Wenn Sie sich beeilen, können Sie ihn dort vielleicht noch erwischen.«

 

Ich dachte, der Tag könne nicht noch verrückter werden, aber nun sitze ich in einem Taxi, dieses Mal in Richtung Nordwesten. Mein neuer Fahrer scheint nicht ganz so erpicht darauf, durch umtriebige, kleine Seitengassen zu brausen, wie es der vorige Fahrer war, und wir schleichen die Old Street entlang, halten an wirklich jeder roten Ampel und lassen jeden Bus einscheren und jeden Fußgänger, der seine Absicht auch nur ansatzweise kundtut, die Straße überqueren. Ich beiße mir vor Ungeduld beinahe in die Finger. Ich starre auf meine Armbanduhr, versuche, die verbleibende Zeit abzuschätzen. Der Zug fährt um 14 Uhr, also muss Dominic mindestens dreißig Minuten vorher einchecken. Aber er hat Finlay schon zwanzig Minuten vor meiner Ankunft dort verlassen, darum war er womöglich längst am St.-Pancras-Bahnhof, bevor ich den Tanner Square wieder verließ. Er hat bestimmt schon eingecheckt. Vermutlich reist er Business Class, was bedeutet, dass er die Business Lounge benützen darf, und dort wird er auch sein – außer er hätte irgendeinen Grund, sich vor der Lounge aufzuhalten, dann könnte ich ihn erwischen, bevor er durch das Gate geht. Ich muss spätestens um 13 Uhr 30 dort sein, und jetzt ist es schon 13 Uhr 10.

Endlich nähern wir uns King’s Cross, halten aber immer noch an jeder Ampel. Ganz offensichtlich haben wir alles andere als eine grüne Welle. Ich zappele auf meinem Sitz herum in dem hektischen Verlangen, die Fahrt zu beschleunigen. Endlich sehe ich den King’s-Cross-Bahnhof und die wunderbare neogotische Fassade des St.-Pancras-Hotels. Es ist fast 13 Uhr 20. Nur noch etwa zehn Minuten. Es macht mich wahnsinnig, darauf warten zu müssen, endlich nach rechts zum Eurostar-Eingang abbiegen zu können, aber zu guter Letzt bleiben wir davor stehen. Ich wühle in meiner Handtasche nach Geld, um den Fahrer zu bezahlen, dann springe ich aus dem Taxi und renne in den Bahnhof.

Der Eingang zum Eurostar ist voller Menschen. In einer Stunde geht ein Zug nach Brüssel, und die meisten Gäste checken gerade ein. Ich halte in der Menge Ausschau nach Dominic, aber er ist nicht zu sehen. Warum sollte er auch in diesem Gedränge warten, wenn er die Stille und Bequemlichkeit der Business Lounge genießen kann? Warum habe ich das je für eine Möglichkeit gehalten? Ich schaue hastig zur Anzeigetafel hoch. Das Boarding für den Zug nach Paris ist freigegeben. Mir bleiben nur noch wenige Minuten. Gleich wird er London verlassen, und ich habe ihn verloren. Ich öffne meine Tasche und schaue in das Innenfach. Ja, da ist er. Mein Reisepass. Ich habe ihn seit meiner Rückkehr aus Russland nicht aus der Tasche genommen. Ich laufe zu dem Fahrkartenautomaten hinter mir und tippe auf die Touchscreen, treffe in Sekundenbruchteilen meine Entscheidungen. Ich ziehe meine Kreditkarte heraus und gebe mit unbeholfenen Fingern, die steif und ungehorsam scheinen, meine Nummer ein.

»Mach schon, mach schon!«, murmele ich, versuche, nicht zu laut zu werden. »Mach schon … bitte!«

Und dann ist die Buchung abgeschlossen. Der Automat surrt, druckt meine Fahrkarte aus und spuckt sie in das Entnahmefach. Ich schnappe mir das Ticket und renne zum Einlass. Ich stelle mich gar nicht erst an dem Fahrkartenlesegerät an, sondern laufe direkt zum Kontrolleur, damit er die Schranke für mich öffnet und ich zur Schlange vor der Gepäckkontrolle laufen kann – bin ich noch rechtzeitig genug, um es in den Zug zu schaffen? Schließlich habe ich kein Gepäck bis auf meine Handtasche. Der Kontrolleur nimmt meine Fahrkarte, wirft einen Blick darauf und dann auf die Anzeigetafel. Stumm zeigt er darauf, und ich schaue hoch. »Check-in beendet« steht dort.

»Sie sind zu spät«, meint er bedauernd.

»Bitte, bitte, lassen Sie mich durch!«, flehe ich. »Bitte, es dauert doch nur eine Minute.«

Er schüttelt den Kopf. »Das darf ich nicht, es verstößt gegen die Vorschriften. Wenn man einen durchlässt, muss man alle durchlassen. Wenn der Zug schon eine Minute wartet, warum dann nicht zwei oder drei? Nein, tut mir leid.«

Ich starre fassungslos auf die Fahrkarte in meiner Hand. Sie ist nutzlos. Ich habe gerade dreihundert Pfund für ein Stück Papier ausgegeben.

Der Kontrolleur schaut mich mitfühlend an. »Hören Sie zu, ich habe gesehen, wie Sie die Fahrkarte gekauft haben. Legen Sie sie am Hauptschalter um die Ecke vor, und sagen Sie, ich würde Sie schicken. Sie haben den Zug um eine Minute verpasst. Bitten Sie, die Fahrkarte auf den nächsten Zug umzuschreiben. Sie können immer noch nach Paris.«

Aber vielleicht bin ich ja bis 15 Uhr wieder zur Vernunft gekommen?

Ich schaue auf das Ticket. Einfache Fahrt zum Gare du Nord. Es nagt an mir, dass der Zug immer noch nicht abgefahren ist, dass Dominic sich immer noch auf dem Bahnhofsgelände befindet, aber ich nicht zu ihm gelangen kann.

Ach, was soll’s. Was habe ich schon zu verlieren?

Ich schaue den Kontrolleur an: »Wo, sagten Sie, finde ich den Hauptschalter?«

 

Als ich mit meiner frisch umgetauschten Fahrkarte im Eurostar sitze, mache ich es mir auf meinem Sitz bequem und sehe mich um. Der Zug füllt sich rasch. Paris ist immer ein guter Grund, um mal eben schnell ins Ausland zum Shoppen zu fahren oder um sich etwas Schönes zu gönnen. Ich sehe Pärchen, einige von ihnen schon älter, die vielleicht einen Jahrestag feiern oder eine romantische Spritztour nach Paris unternehmen. Männer in Anzügen, Frauen in Kostümen, die eindeutig beruflich unterwegs sind, klappen bereits ihre Laptops auf oder schauen auf ihre Tablets. Es gibt viele Franzosen, die nach Hause zurückkehren, und andere Passagiere, die noch weiter fahren als nur nach Frankreich. Eine junge Familie sitzt in meiner Nähe. Die Mutter holt Plastikbehälter mit Weintrauben und Reiskeksen für ihre kleinen Kinder heraus.

Ich fische nach meinem Handy und rufe Caroline an. Sie geht nicht an den Apparat, darum hinterlasse ich ihr die Nachricht, dass ich heute Nachmittag nicht mehr ins Büro komme und später noch einmal anrufen werde, um mich nach Mark zu erkundigen. Dann rufe ich Laura im Büro an.

»Du bist wo?«, fragt sie ungläubig, als ich ihr sage, was ich gerade mache.

»Ich sitze in St. Pancras im Eurostar und fahre gleich nach Paris.«

»Bist du völlig von Sinnen? Warum?«

»Weil Dominic in Paris ist. Er ist einen Zug früher gefahren. Wahrscheinlich befindet er sich in diesem Moment unter dem Ärmelkanal.«

»Und du glaubst, dass du ihn dort finden kannst?« Laura klingt fassungslos. »Dass du ihm einfach über den Weg läufst? Dass du ihm in Paris auf einmal gegenüberstehst? Beth, steig sofort aus diesem Zug, und schreibe das Ganze als vorübergehenden Anfall von Wahnsinn ab.«

»Nein, ich finde ihn«, widerspreche ich. »Da bin ich sicher.«

»Wie denn?«

»Mir wird etwas einfallen.«

»Und wann kommst du zurück?«

»Ich glaube, der letzte Zug geht um 21 Uhr«, erkläre ich vage. Ich habe nicht nachgeschaut. »Vermutlich erreiche ich den.«

»Mensch, Beth, du bist heute mitten in der Nacht aus St. Petersburg zurückgekommen! Und jetzt willst du zu irgendeiner verrückten Zeit aus Paris zurückkehren!« Plötzlich klingt sie wehmütig. »Klingt aber irgendwie lustig. Ich wünschte, ich könnte mitkommen.«

»Ich auch! Hör zu, ich halte dich auf dem Laufenden, okay? Mach dir keine Sorgen um mich. Mir geht es gut.«

»Wenn ich mir da nur sicher sein könnte, Beth. Pass auf dich auf.«

»Es geht mir gut«, wiederhole ich. Fast glaube ich es selbst.

Sobald ich das Gespräch beendet habe, schaue ich auf meinem Smartphone nach, wann die letzten Züge von Paris nach London gehen. Wenn ich nicht zurückkomme, muss ich mir eine Unterkunft suchen, also suche ich auch gleich nach Hotels in der Pariser Innenstadt. Das ist eigentlich sogar aufregend. Es ist natürlich verrückt, aber die Möglichkeiten, die sich mir eröffnen, wirken auch belebend. Ich werde Dominic nicht einfach so aus meinem Leben spazieren lassen, in dem Glauben, ich hätte ihn betrogen. Er muss die Wahrheit erfahren, und wenn es das Letzte ist, was zwischen uns passiert.

Mir wird klar, dass ich kein Ladegerät dabei habe, darum schalte ich mein Handy aus, um den Akku zu schonen, und schlage die Zeitschrift auf, die ich auf dem Weg durch die Abfahrtshalle gekauft habe. Ich habe keine Ahnung, wie ich mich so weit beruhigen soll, um etwas von dem Inhalt zu verstehen, aber das ist schon in Ordnung. In drei Stunden werde ich in Paris sein.

 

Sobald wir unterwegs sind, spüre ich die Müdigkeit. Meine Nacht war kurz, und die Erschöpfung ist groß. Ich nutze die Fahrt durch Kent für ein Nickerchen. Als ich aufwache, fahren wir bereits auf Paris zu. Nur noch eine halbe Stunde. Sobald ich ganz wach bin und nach einem Schluck Wasser aus der Flasche, die ich in St. Pancras gekauft habe, dämmert mir langsam, was ich da tue. Ich komme gleich am Gare du Nord an – und dann? Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wohin mich mein Weg führen soll.

Ich denke nach und schalte dann mein Handy wieder ein. Es verbindet sich zu einem französischen Mobilfunkanbieter, und eine Textnachricht geht ein, die mir mitteilt, dass ich jetzt im Ausland bin, und mich auf die geänderten Gebühren aufmerksam macht. Ich suche online nach der Nummer von Finlay Venture Capital und rufe dort an. Die Empfangsdame stellt mich zu Tom Finlay durch.

»Hallo?«

»Tom, hier ist noch einmal Beth. Wir haben uns vorhin über Dominic unterhalten.«

»Ja, natürlich, ich erinnere mich. Haben Sie ihn noch zu fassen bekommen?«

»Nein, ich war zu spät dran. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich bin ihm nach Paris gefolgt.«

Er lacht. »O Gott, ich wusste doch, ich hätte Ihnen nicht helfen sollen. Sie sind durchgeknallt, stimmt’s? Na toll, Dominic wird sich bei mir bedanken.«

»Ja, wird er«, werfe ich rasch ein. »Sie ahnen gar nicht, wie sehr. Aber hören Sie zu, ich habe ein Problem. Ich weiß nicht, wo ich ihn finden kann, und ich möchte ihn doch so gern überraschen. Könnten Sie wohl etwas mehr für mich in Erfahrung bringen?«

»Warum rufen Sie ihn nicht einfach an?«

»Das habe ich Ihnen doch gesagt: Er antwortet nicht auf meine Textnachrichten und E-Mails.«

»Mag sein, aber wenn Sie ihn tatsächlich anrufen, nimmt er vielleicht ab.«

»Vielleicht … das werde ich versuchen, aber könnten Sie mir von Ihrer Seite her auch beistehen? Bitte?«

»Hören Sie, ich tue, was ich kann. Soll ich ihn wissen lassen, dass Sie nach ihm suchen?«

»Nein, nein, ich möchte ihn überraschen.«

»Na schön, überlassen Sie das mir. Sind Sie per E-Mail erreichbar?«

»Ja.« Ich gebe ihm meine E-Mail-Adresse, und wir legen auf. Ich lehne mich zufrieden zurück. Wenn alles gut läuft, muss ich keine Zeit damit verschwenden, auf der Suche nach Dominic quer durch die französische Hauptstadt zu wandern. Ich werde direkt zu ihm fahren können.

Wir befinden uns bereits in den Vororten von Paris, als ich eine Nachricht von Tom bekomme. Ich öffne meinen E-Mail-Eingang.

Hallo Beth,

ich glaube, Dominic ist gerade im Gespräch mit diesem Investortypen. Er will um die zwanzig Millionen Dollar von ihm, darum wird er währenddessen vermutlich keine Anrufe entgegennehmen. Falls es Ihnen eine Hilfe ist, ich habe über mein Gespräch mit ihm nachgedacht, und ich bin ziemlich sicher, er will sich mit jemand treffen, der eine Wohnung in Saint-Germain hat, und dass er in diesem Viertel auch übernachten will. Sie können es also dort versuchen. Ich lasse es Sie wissen, sobald ich von Dominic höre.

Passen Sie gut auf sich auf,

Tom



Gut gemacht, Tom, denke ich. Es ist ärgerlich, dass Dominic nie direkt geantwortet hat, aber zumindest kann ich das Suchgebiet jetzt auf ein bestimmtes Pariser Viertel beschränken. Mir wird klar, dass ich ein Ladegerät brauche. Ich werde nicht mehr lange mit dem Handy im Internet surfen können, dann ist der Akku leer. Das muss meine erste Aufgabe sein, sobald wir im Gare du Nord eintreffen.

 

Zwanzig Minuten später eile ich mit all den anderen Fahrgästen über den Bahnsteig zum Bahnhofsausgang. Ich war auf einem Schulausflug schon einmal in Paris, und sofort fühle ich mich wegen der Geräusche, die jede Lautsprecherdurchsage begleiten, in jene Zeit zurückversetzt. Ich verstehe überhaupt kein Französisch, aber ich bin in Hochstimmung, weil ich es bis hierher geschafft habe. Ich entdecke einen Geldautomaten und ziehe mit meiner Bankkarte Euros, dann suche ich mir einen Telefonladen und gebe dem dortigen Verkäufer zu verstehen, was ich brauche. Einige Minuten später bin ich die stolze Besitzerin eines Ladegeräts, das in Festland-Steckdosen passt. Die erste Aufgabe wäre somit erledigt. In einem Souvenirladen besorge ich mir eine Karte von Paris. Ich mache exzellente Fortschritte.

Ich suche mir eine ruhige Ecke, in der ich die Karte studieren und herausfinden kann, wohin ich muss. Mit Hilfe einer Internetrecherche finde ich Saint-Germain und die nächste Metro-Verbindung. Gut. Los geht’s.

Die Pariser Métro unterscheidet sich völlig von London Underground, aber ich finde mich trotzdem gut zurecht. Ich beschließe, zur Haltestelle Saint-Germain-des-Prés zu fahren, das klingt zentral, also gehe ich zum unterirdischen Métro-Bahnsteig, kaufe mir mit meinem schrecklichen Schulfranzösisch eine Fahrkarte und nehme einen Zug der lila Linie 4. Der eckige Zug kommt auch fast sofort angebrummt, und als ich einsteige, frage ich mich, ob ich auf die anderen Pendler verloren wirke, obwohl keiner von ihnen auch nur im Geringsten auf mich zu achten scheint. Ich fühle mich beschwingt, wann immer der Zug an einer der Stationen mit ihren romantischen Namen hält – Château d’Eau, Châtelet, Cité – und mich von Station zu Station näher zu Dominic bringt. In Saint-Germain-des-Prés steige ich aus, und als ich die Haltestelle verlasse, wird mir klar, dass meine Aufgabe doch schwerer als vermutet sein wird, denn mittlerweile ist die Nacht hereingebrochen. In Paris ist es eine Stunde später als in London, und jetzt ist bereits früher Abend. Überall gehen die Lichter an, und ebenso wie London erstrahlt die Stadt in festlicher Weihnachtsbeleuchtung. Ich befinde mich an einem Platz, der von einer großen Kirche beherrscht wird. Der in Flutlicht getauchte Kirchturm, der in den dunkelblauen Himmel zeigt, wirkt wie ein riesiger, goldener Dart-Pfeil.

Vor Aufregung kann ich kaum atmen. Ich bin in Paris! Ich stehe an einem herrlichen Platz, der von den beleuchteten Fenstern von Cafés und Kneipen umgeben ist und auf dem die Menschen flanieren. Alles ist unglaublich französisch. Jetzt muss ich nur noch Dominic finden. Wie schwer kann das schon sein? Ich prüfe mein Handy, aber es ist noch keine Nachricht von Tom eingegangen. Ich beschließe, in ein Café zu gehen, um meinen Akku aufzuladen, während ich eine Tasse Kaffee trinke und darüber nachdenke, was ich als Nächstes tun soll.

Ich gehe auf das Café zu, das mir am nächsten liegt, und bin sofort eingeschüchtert. Es ist voller Geschäftsleute, die ihre Handys checken, während sie Kaffee oder Wein trinken, und voller wunderschöner Frauen mit kleinen Schoßhunden in riesigen Handtaschen. Ich bin viel zu schüchtern, um so ein Café zu betreten. Also verlasse ich den Platz, biege um die Ecke und spaziere ein wenig die Straße entlang, bis ich ein ruhigeres, gemütlich aussehendes Café namens Chez Albert finde. Unter warmen Heizpilzen stehen einige Tische im Freien. Ich sammle all meinen Mut und setze mich an einen der leeren Tische. Ein Kellner kommt und rattert schnell etwas auf Französisch.

»Café au lait, s’il vous plaît«, sage ich in stockendem Französisch, und er zieht los, um mir meinen Kaffee zu holen.

Der Nachteil eines Tisches im Freien ist der, dass ich mein Handy nirgends aufladen kann. Vielleicht gehe ich später hinein, aber es gefällt mir hier draußen, weil irgendwie die Chance besteht, dass Dominic vorbeikommt. Ich stelle mir vor, wie er gerade in der Wohnung dieses wichtigen Mannes sitzt, ihn mit seiner Kompetenz und seiner Leidenschaft dazu inspiriert, mehrere Millionen Dollar in seine neue Firma zu investieren.

Wenn das jemandem gelingt, dann Dominic.

Der Kellner kommt mit einer Tasse schwarzen Kaffee und einer Kanne heißer Milch zurück und deponiert beides zusammen mit der Rechnung auf meinen Tisch. Ich werfe einen Blick darauf. Fünf Euro für eine Tasse Kaffee! Tja, vermutlich ist es wie in jedem x-beliebigen Café in Knightsbridge – es wird auf jeden Fall teuer.

Was wird sein, wenn ich Dominic nicht aufspüren kann? Kein Problem, sage ich mir entschlossen, dann fahre ich mit dem Eurostar nach Hause oder suche mir ein Hotel, falls nötig. Über andere Alternativen nachzudenken, scheint mir nicht notwendig. Irgendetwas sagt mir, dass ich ihn finden werde. Plötzlich erwacht mein Handy, dessen Ladezustand nur noch einen letzten Balken aufweist, zu neuem Leben. Es ist eine E-Mail von Tom.


5. Kapitel

Ich befinde mich in der Lobby eines kleinen Luxushotels in einer eleganten Seitenstraße von Saint-Germain. Es ist offensichtlich, dass dieser Teil von Paris sehr teuer ist, und ich hatte noch nicht den Mut, mich nach den Zimmerpreisen zu erkundigen, da schon der Weißwein, an dem ich nippe, beinahe einen Zehner kostet. Tom hat mir den Namen des Hotels genannt, in dem Dominic übernachtet, und mit Hilfe meiner Karte habe ich das Hotel auch gleich gefunden. Nach einem Besuch der Damentoilette, auf der ich mich frisch gemacht habe, sitze ich jetzt in der Lobby in einem sehr gemütlichen, gestreiften Sofa und blättere in meiner Zeitschrift, während ich meinen Drink genieße und verstohlen das Kommen und Gehen in der Hotellobby beobachte. Es ist angenehm hier, aber ich hoffe dennoch, dass Dominic bald auftaucht, denn ich weiß nicht, wie viele Gläser Wein ich mir noch leisten – oder verkraften – kann.

Was, wenn er zum Abendessen ausgeht und erst sehr spät ins Hotel kommt? Wie lange wird man mich hier sitzen lassen? Außerdem sterbe ich vor Hunger.

Mir wird klar, dass ich den ganzen Tag noch nichts Richtiges gegessen habe. Ich versuche, nicht an all die herrlichen Restaurants zu denken, die nur wenige Meter von hier entfernt liegen müssen, in denen es köstliches, französisches Essen gibt …

Mein Magen knurrt sehnsüchtig.

Plötzlich ist Essen das Letzte, das mich beschäftigt. Ich spüre ihn, bevor ich ihn sehe. Wie ein Tier, das einen herannahenden Sturm riecht, merke ich, dass etwas in der Luft liegt, und alle Härchen an meinem Körper stellen sich auf. Ich weiß ohne jeden Zweifel, ohne hinzusehen, dass sich die Chemie des Raumes verändert hat, dass etwas Wunderbares geschieht. Es ist, als sei der Raum erfüllt von einem köstlichen Aroma, voll der himmlischsten Musik, die plötzlich einsetzt und mich mit Freude erfüllt.

Er ist da. Das weiß ich.

Ich drehe meinen Kopf zum Eingang des Hotels, habe das Gefühl, als wäre alles in Zeitlupe verlangsamt. Ich habe absolutes Vertrauen in mein Empfinden. Ich reagiere auf den Mann, den ich auf dieser Welt am meisten liebe, wie könnte er also nicht hier sein?

Dominic.

Er kommt durch die Eingangstür und schreitet durch die kleine Lobby, spricht in sein Handy, während er an der Rezeption seinen Schlüssel in Empfang nimmt. Sein Anblick macht mich schwindelig und schwach. Es ist noch gar nicht so lange her, dass ich ihn gesehen habe, aber es fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Meine letzte Erinnerung an ihn ist sein Gesicht – wütend, verzweifelt und bitter –, aber jetzt schaut er ernst und hört seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung intensiv zu.

Mein Gott, er ist umwerfend … manchmal hat er die Macht, mich mit der Kraft seiner Attraktivität ganz von neuem gefangen zu nehmen: seine olivfarbene Haut mit dem dunklen Schatten seiner Bartstoppeln am Kinn, die braunen, nach unten gerichteten Augen, während er zuhört, und sein Mund mit den piratenhaft-verruchten Mundwinkeln. Am liebsten würde ich aufspringen und ihn küssen! Er sieht phantastisch aus in seinem dunkelgrauen Anzug und dem weißen Hemd, das er locker ohne Krawatte trägt.

Ich habe mir nie überlegt, was ich tun werde, sobald ich ihn sehe, aber als ich aufstehen will, geben meine Beine unter mir nach. Er hat jetzt seinen Zimmerschlüssel und dreht sich zu mir um, kommt auf das kleine Sofa zu, auf dem ich sitze. Gleich wird er an mir vorbeigehen und nicht einmal bemerken, dass ich da bin. Er ist völlig in sein Telefonat vertieft und achtet auf nichts anderes. Ich zwinge mich dazu, aufzustehen. Meine Hände zittern, und mein Magen dreht sich. Mir ist immer noch schwindelig, aber ich fühle mich auch siegessicher. Ich habe ihn gefunden – natürlich mit Toms Hilfe, aber ich habe ihn gefunden!

Er ist mir jetzt ganz nahe, ich kann beinahe meinen Arm ausstrecken und ihn berühren. Ich muss etwas sagen, sonst ist er weg.

»Dominic.« Es kommt nur ein leises Flüstern heraus, das in der Geräuschkulisse der Lobby verlorengeht. Ich hole noch einmal Luft und sage lauter: »Dominic!«

Er hört mich. Er dreht sich um und sieht mich an. Seine braunen Augen versenken sich in meine. Er bleibt stehen, und ich sehe, wie sich Erstaunen in seinen Zügen ausbreitet. Seine Augen weiten sich, er lässt das Handy von seinem Ohr sinken und sagt verwundert: »Beth?« Auf einmal wirkt er überrascht und glücklich zugleich.

»Es tut mir leid, dass ich dich hinterrücks überfalle, aber ich musste dich einfach sehen. Wir müssen reden!« Ich stehe immer noch gefangen zwischen dem Sofa und dem niedrigen Tisch, auf dem mein Glas auf einer Papierunterlage steht.

Dominic fällt wieder ein, dass er ja telefoniert, und er hebt das Handy ans Ohr. »Richard, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich später zurückrufe? Ich muss mich hier um etwas kümmern. Danke.« Er lässt sein Handy in die Jackentasche gleiten, während er mich anstarrt, immer noch unter Schock. Der glückliche Gesichtsausdruck verblasst, und er runzelt die Stirn. »Was machst du hier? Wusstest du, dass ich hier sein würde?«

Ich nicke. »Ja. Ich weiß, es scheint etwas extrem, dich in einer Hotellobby derart zu überfallen, aber ich musste dich einfach sehen. Bitte, können wir uns unterhalten?«

Sein Gesichtsausdruck wird von Sekunde zu Sekunde abweisender. Er erinnert sich wieder daran, was bei unserer letzten Begegnung geschah. »Ich will mich nicht schon wieder streiten, Beth. Ich denke, wir haben in London alles gesagt, was gesagt werden musste. Du kennst meine Einstellung.«

»Dominic«, flehe ich, »es hat sich alles verändert, das verspreche ich. Du musst mir glauben.«

»Muss ich das?« Jetzt schaut er fast feindselig. Ich muss diese Situation retten, bevor es zu spät ist.

»Ja. Ich weiß jetzt Dinge, die ich zuvor nicht wusste.«

»Beispielsweise, ob oder ob du nicht Sex hattest mit …« Er bringt es nicht über sich, Andreis Namen auszusprechen.

»Ja. Ja. Du weißt, dass ich nicht lüge. Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Bitte hör mir zu. Lass uns wegen einer dummen Verwirrung nicht verlieren, was wir haben.« Ich schaue ihn flehentlich an. »Nur fünf Minuten. Bitte.«

Er starrt einen Moment auf den Boden, als ob er einen inneren Kampf ausfechten müsste. »Na schön«, sagt er dann, »du hast fünf Minuten. Mehr nicht.«

»Hier?« Ich schaue mich in der Hotellobby um. Menschen kommen und gehen, und das Personal beobachtet uns interessiert.

Dominic denkt kurz nach. »Nein, wir gehen auf mein Zimmer. Komm mit.«

Ich folge ihm eilig, während er über den Marmorboden zum Aufzug schreitet, und kurz darauf stehen wir beide im Lift und fahren in den dritten Stock. Dominic sieht mich nicht an, aber ich merke an seinen angespannten Schultern und den fest zusammengepressten Lippen, dass meine Anwesenheit ihn nicht kalt lässt. Ich bin neben ihm völlig durcheinander. Es erfordert all meine Kraft, ihn nicht zu berühren. Der Wunsch, die Hand nach ihm auszustrecken, ist beinahe überwältigend. Ich verzehre mich danach, mit meinen Fingerspitzen über sein Gesicht zu fahren, meine Lippen auf den weichen Teil seines Halses unterhalb der Ohren zu pressen und den warmen Duft seiner Haut einzuatmen. Ich spüre, wie mein Körper entzückt auf seine Nähe reagiert, wie er sich auf das Vergnügen seiner Berührung vorbereitet. Am liebsten würde ich meinem Körper dazu anhalten, einen Gang zurückzuschalten. Während mein Begehren verrückt spielt und meine Nervenenden sich darauf vorbereiten, lustvoll zu vibrieren, versucht mein Gehirn, den erregten Körper zu bremsen und ihm zu sagen, sich zurückzunehmen – nichts ist sicher. Noch nicht.

Die Aufzugstüren gleiten auf, und wir gehen über den Flur zu Dominics Zimmer. Er stößt die Tür auf und schaltet das Licht ein, das einen gemütlichen, eleganten Raum erhellt. Ich folge Dominic hinein, und er dreht sich zu mir um und schaut mich an.

»Schieß los. Fünf Minuten. Ich habe viel zu tun, Beth. Das ist jetzt gerade eine wichtige Phase für mich.«

Sein Blick ist kalt. Ich hasse diesen Blick in seinen Augen. Haben sich seine Gefühle für mich wirklich geändert? Werde ich nie wieder diesen weichen, liebevollen Blick zu sehen bekommen oder die brennende Intensität seines Verlangens? Ich weiß nicht, ob ich es überleben werde, wenn er aufhört, mich zu lieben. Der Gedanke, nie wieder einen Kuss von ihm zu schmecken, bereitet mir körperlichen Schmerz. Ich habe fünf Minuten, um ihn zurückzugewinnen.

»Als wir uns zuletzt sahen, wolltest du wissen, ob zwischen Andrei und mir etwas war«, fange ich an.

Er unterbricht mich grob. »Und du konntest mir darauf keine Antwort geben, erinnerst du dich?«

»Ich weiß. Ich weiß, und ich war ein Idiot. Ich wusste, dass ich das niemals gewollt hätte. Er hatte ein paar Andeutungen fallenlassen, wir hätten eventuell … eventuell etwas miteinander gehabt … aber natürlich habe ich ihm immer eine Abfuhr erteilt. Du bist alles, was ich will und brauche, das weißt du.« Ich schaue ihn flehentlich an, aber sein Blick ist immer noch kalt, und seine Lippen lächeln nicht. »In der Nacht der Party in den Katakomben ist mir etwas äußerst Merkwürdiges passiert, in der Zeit, als wir getrennt waren. Du hast mit Anna getanzt, aber dann kam Anna zu mir, und während ich gerade abgelenkt war, hat sie mir etwas in meinen Drink geschüttet. Ich weiß nicht, was es war, aber ich bin sicher, dass sie es gewesen ist. Du kennst sie doch, Dominic, sie muss dir erzählt haben, dass sie Drogen nimmt.«

In seinen Augen flackert eine Reaktion auf, aber ich kann nicht sagen, was das bedeutet. Ich fahre fort.

»Mir war nicht bewusst, dass ich unter Drogen stand, aber alles wurde echt seltsam. Ich war völlig verwirrt, und dann habe ich mich in den Höhlengängen auf der Suche nach dir auch noch verirrt. Aber du hast mich gefunden, nicht wahr? Und wir haben uns in den Höhlen geliebt. Doch wegen der Umstände hatte ich danach die schreckliche Befürchtung, dass du es gar nicht warst, obwohl ich fest davon überzeugt war. Wochenlang quälte mich die Angst, ich wäre dir womöglich untreu geworden, ohne es zu wollen. Ich fürchtete, ich könnte versehentlich mit Andrei geschlafen haben.«

Dominic lacht bitter auf. »Versehentlich!«, sagt er leise.

»Ja.« Ich trete einen Schritt auf ihn zu. »Bitte, du musst mir glauben. Als du mich gebeten hast, auf meine Treue zu schwören, da wollte ich das unbedingt, denn ich wusste in meinem Herzen, dass ich dir immer absolut treu war, dass ich nur dir gehöre. Ich will keinen anderen, Dominic, das weißt du!«

»Warum hast du mich nicht einfach gefragt, ob wir uns in der Höhle geliebt haben?«

»Weil ich in der Falle saß«, erwidere ich leise. »Wenn ich dich gefragt hätte, und du hättest nein gesagt, dann hättest du gewusst, dass ich etwas mit einem anderen hatte, und das konnte ich nicht ertragen. Ich kann unmöglich erklären, wie es in dieser Nacht war, wie nebelhaft und verrückt und verzerrt mir alles erschien. Meine Wahrnehmung war völlig durcheinander. Ich begriff nicht, wie das geschehen konnte, bis mir klar wurde, was Anna getan hatte.«

Er starrt mich an. Der Blick seiner dunkelbraunen Augen mit den kupferfarbenen Pünktchen ist fast nicht zu lesen, aber ich glaube, dass ich etwas in ihm berührt habe. Ich spüre, wie er mit sich kämpft. Vermutlich hat er viel Zeit damit verbracht, sich einzureden, dass es zwischen uns aus sei, aber er kommt nicht gegen seine Gefühle, nicht gegen sein Verlangen an.

Ich möchte ihn anflehen, dem nachzugeben, möchte ihm sagen, dass er nicht ersticken darf, was er für mich empfindet. Es ist zu kostbar. Es gibt uns beiden so viel.

»Ich wollte ehrlich zu dir sein. Ich habe dich niemals angelogen«, sage ich mit ruhiger Stimme. »Ich konnte zuvor keinen Schwur ablegen, jetzt kann ich es. Zwischen mir und Andrei Dubrovski ist nie etwas geschehen, das schwöre ich bei meinem Leben.«

»Wie kannst du dir jetzt so sicher sein?«, fragt er abrupt.

»Weil ich ihn gefragt habe. Und er hat mir gesagt, dass nichts passiert ist.«

Ein schrecklicher Ausdruck huscht über Dominics Gesicht, und mir fallen seine geballten Fäuste auf. »Du warst bei ihm.«

»Natürlich. Ich arbeite ja noch für ihn. Jetzt, wo Mark erkrankt ist, stehe ich als Einzige zur Verfügung.«

»Und wie genau gestalteten sich die kuscheligen Umstände, unter denen du Andrei fragen konntest, ob er dich je gevögelt hat, während du high warst von den Drogen, die Anna dir verabreicht hat?«

»Ich wollte ihn nicht fragen, aber ich musste. Ich musste die Wahrheit in Erfahrung bringen. Uns zuliebe.«

Dominic wendet den Kopf von mir ab, starrt auf den Boden, ein Muskel pulsiert in seiner Wange. Er kämpft gegen irgendetwas an. Ich weiß, wie sehr er die Vorstellung verabscheut, Andrei und ich könnten zusammen sein.

»Er bedeutet mir nichts«, erkläre ich. »Ich liebe dich, das weißt du. Bitte, Dominic. Lass nicht zu, dass er uns auseinanderbringt. Das würde ihm nämlich total gefallen. Wenn wir glücklich sind, ist das die beste Rache, die du an ihm üben kannst.«

Endlich schaut er zu mir auf, und angesichts der Qual in seinen Augen muss ich tief Luft holen. »Du machst dir keine Vorstellung davon, wie schwer das für mich ist«, sagt er mit leiser Stimme. Er geht zu einem der Sessel und lässt sich hineinfallen. »Beth, niemand hat je solche Gefühle in mir geweckt. Seit ich dich kenne, habe ich die seltsamsten Dinge durchgemacht. Alles, von dem ich immer glaubte, ich könne es kontrollieren, steht jetzt auf dem Kopf. Ich musste alles an mir hinterfragen.«

Ich gehe zu ihm und knie mich neben dem Sessel auf den Boden. Ich nehme seine Hand und halte sie sanft, genieße die Berührung seiner Haut. Er lässt es zu, dass ich ihn streichele. Ich möchte ihn küssen, aber ich halte mich zurück.

»Ich dachte, ich wüsste alles über die Liebe«, sagt er rau. €ž»Aber ich weiß gar nichts darüber. Ich dachte, bei der Liebe gehe es um Vereinbarungen und Grenzen und Unterwerfung unter meinen Willen. Aber mit dir ist die Liebe chaotisch, unkontrollierbar, und ich musste ebenso viel Macht aufgeben, wie ich ausübte. Du weißt, wie sehr mir das nachgeht.«

Er starrt zu mir herab, seine braunen Augen sind jetzt, wo er mich um Verständnis bittet, sanfter. Ich nicke. Ich weiß, dass unsere gemeinsame Reise Dominic an unerwartete Orte geführt hat. Er hat versucht, Teile seiner selbst zu verdrängen, und musste feststellen, dass sie in anderer Form wieder auftauchten. Er hörte auf, bestimmte Instrumente an mir anzuwenden, wenn wir uns liebten, weil er dachte, es würde sein Bedürfnis nach Kontrolle und Dominanz einschränken, aber jene Aspekte seiner Person ließen sich nicht unterdrücken, nicht einmal, als er versuchte, sie durch Selbstgeißelung aus sich herauszuprügeln.

»Ich liebe dich. Ich liebe alles an dir«, sage ich sanft, möchte durch meine Berührung den Bruch zwischen uns heilen und ihm das Selbstvertrauen geben, wieder er selbst zu sein. »Du musst dich nicht verändern.«

Sein Kopf sinkt ein wenig nach vorn. Mich überkommt das Verlangen, ihn auf den Mund zu küssen, meine Arme um ihn zu schlingen, seine heiße Haut auf meiner zu spüren. Ich hebe seine Hand an meine Lippen und presse sie fest auf seinen Handrücken.

»Beth.« Seine Stimme bricht. Ich schaue auf. Er starrt zu mir hinunter. »Ich kann das nicht … ich bin noch nicht so weit.«

»Willst du das nicht?«, frage ich leise und drücke einen weiteren Kuss auf seine Hand.

Er stöhnt. »Natürlich will ich das. Du weißt, welche Macht du über mich hast. Aber …« Er schließt kurz die Augen, und als er sie wieder öffnet, scheint er einen Entschluss gefasst zu haben. »Bei dir und mir geht es nicht einfach nur um Sex, das weißt du. Das zwischen uns ist wichtig, ernst, es geht um unser Herz. Ich will mit dir schlafen, sehr sogar. Aber wenn wir es tun, dann aus dem Grund, weil es etwas Echtes ist. Noch vor zehn Minuten war ich fest entschlossen, dich ganz aus meinem Leben zu verbannen, nie wieder etwas mit dir zu tun zu haben. Da kann ich jetzt nicht einfach mit dir schlafen, so als wäre nichts gewesen. Ich muss darüber nachdenken und mir sicher sein. Ich kann nicht riskieren, mich wieder verletzlich zu machen.«

Ich möchte aufspringen und glücklich rufen: »Aber wir sind zusammen, es gibt nichts, was uns trennt!« Doch das tue ich nicht. Ich weiß, was mir so einfach erscheint, ist für Dominic kompliziert. Ich hatte nicht die inneren Kämpfe auszustehen, die ihn geprägt haben. Darum sage ich leise: »Und was, wenn die Leute, die miteinander vögeln, nicht wir sind?«

Er sieht mich stirnrunzelnd an. »Wie meinst du das?«

»Ich meine … es müssen ja nicht Beth und Dominic sein.« Ich stehe auf. »Warte einen Moment.«

Ich gehe ins Badezimmer und ziehe erst meinen Mantel, dann alles andere aus. Ich trage ein schlichtes, schwarzes Kleid, das vorn bis zur Taille geknöpft ist. Ich ziehe es über den Kopf, erhasche dabei einen Blick meines Gesichts im Spiegel. Meine Augen strahlen intensiv, und meine Wangen sind gerötet. Ich ziehe meinen BH aus, dann meine Strumpfhose und meinen Slip. Nackt stehe ich im Badezimmer von Dominics Hotelzimmer. Das ist irgendwie merkwürdig, aber ich improvisiere ja auch. Ich ziehe mein Kleid wieder an. Jetzt bin ich barfuß, trage keine Unterwäsche, nur das Kleid.

Ich öffne die Badezimmertür und sehe, dass Dominic immer noch im Sessel sitzt und auf mich wartet.

»Bleib, wo du bist«, sage ich. »Schließ die Augen.«

Er schließt sie gehorsam, und ich gehe rasch zur Zimmertür und trete hinaus in den Flur. Alles in mir kribbelt vor Aufregung. Ich habe keine Ahnung, ob das funktionieren wird, vielleicht ist es zu verrückt, aber einen Versuch ist es wert. Alles hängt davon ab, ob Dominic mitspielt oder nicht.

Ich klopfe an.

Gleich darauf öffnet er die Tür einen Spaltbreit. »Ja?«

Hervorragend. Er sagte nicht »Beth« oder »Was soll das?«, er ist offen dafür, ob ihm das bewusst ist oder nicht.

»Ihr Zimmermädchen, Sir«, sage ich leise.

»Mein Zimmermädchen?«

»Haben Sie denn kein Zimmermädchen bestellt?«

»Ich weiß nicht genau, aber da Sie schon hier sind, können Sie auch hereinkommen.« Er öffnet die Tür weiter, und ich trete ein. Ich halte den Kopf gesenkt, schaue auf meine nackten Zehen auf dem Teppich, und meine Hände halte ich vor mir gefaltet.

»Wer sind Sie?«, fragt er mit herrischer Stimme.

So ist es recht, mein Geliebter.

»Mein Name ist Rosa«, erwidere ich. Das fiel mir eben ein. Es klingt passend.

»Hallo, Rosa.« Dominic beobachtet mich, aber ich schaue ihn nicht an. »Sie sind also mein Zimmermädchen?«

»Ja, Sir.«

»Wie interessant. Was sind Ihre Pflichten?«

»Alles, was Sie verlangen, Sir.«

»Alles?«

Ich nicke und füge hinzu: »Ja, Sir.«

»Ich verstehe.« Ich höre an seiner Stimme, dass ihm dieses Spielchen gefällt, und ich sehe, dass es ihn erregt. Dass ich erregt bin, lässt mich das ziehende Gefühl zwischen meinen Beinen wissen.

»Tja, Sie scheinen mir ein vielversprechendes Zimmermädchen, Rosa. Sie sind offenbar willig, und das ist gut. Aber wir müssen erst sehen, ob Sie auch wirklich sind, wer Sie zu sein scheinen. Ich möchte, dass Sie jetzt das Bett machen, Rosa.«

»Ja, Sir.« Ich gehe zu dem großen Doppelbett, nehme die Zierkissen herunter und schlage die schwere Damastüberdecke zurück, unter der die Kissen und Decken zum Vorschein kommen.

»Nehmen Sie die Überdecke bitte ganz ab.«

»Ja, Sir.« Ich schlage die schwere Überdecke immer weiter zurück, bis sie zu Boden fällt.

»O nein, das ist aber gar nicht gut, Rosa. So geht das nicht. Räumen Sie das bitte auf.«

Ich versuche, die Überdecke zusammenzulegen, aber sie ist steif und schwer, und ich habe sehr zu kämpfen. Dominic schaut zu, während ich versuche, aufzuräumen.

»Sie haben noch viel zu lernen«, sagt er.

»Es tut mir leid, Sir.« Ich lasse den Kopf sinken. »Ich bin ungeschickt.«

»Ja, das sind Sie. Wissen Sie, was, Rosa? Ich mag Sie, aber ich glaube, man muss Ihnen von Anfang an Regeln beibringen. Ungeschicklichkeit kann ich nicht tolerieren. Sie müssen lernen, besser zu werden. Kommen Sie her.«

Ich gehe auf ihn zu, mein Herz pocht heftig in köstlicher Vorfreude. Mir ist bewusst, wie mein Kleid im Gehen über meine nackte Haut scheuert. Dominic setzt sich auf den Hocker neben dem Frisiertisch. Ich baue mich vor ihm auf.

»Legen Sie sich über mein Knie«, sagt er mit warmer Stimme. »Ich glaube, Sie brauchen eine sanfte Erinnerungshilfe. Meine Zimmermädchen haben den höchsten Ansprüchen zu genügen. Ich kann nichts anderes dulden. Das verstehen Sie doch?«

Ich nicke und schlucke. Mein Mund ist trocken, und meine Haut kribbelt. Ich beuge mich vor und lege mich über seinen Schoß. Es ist unbehaglich, denn der Hocker ist hoch, und ich komme mit den Knien nicht auf den Boden, dennoch muss ich meine Knie beugen, sonst bin ich nicht tief genug. Trotz allem liebe ich das Gefühl seiner harten Schenkel unter meiner Brust, und einen Augenblick später denke ich nicht mehr daran, wie unangenehm diese Position ist, sondern nur noch daran, wie Dominic mit seiner großen, weichen Hand mein Kleid über meinen Hintern nach oben zieht. Er atmet schwerer, als ihm klar wird, dass ich keine Unterwäsche trage, dann brummt er anerkennend. Mit der Hand fährt er über meine Hinterbacken, streicht sanft über meine Haut, genießt die Weichheit und Wärme meines Fleisches.

»O Rosa, Sie haben einen herrlichen Hintern. Ich kann es kaum erwarten, ihn heiß und rot zu sehen. Ich hoffe, das tut jetzt nicht allzu weh, aber es ist wichtig, dass Sie Ihre Lektion lernen.«

Ich zittere vor Vorfreude und spüre, wie meine Säfte bereits strömen und mich für jede seiner Berührungen herrlich empfänglich machen. Ich möchte mich auf ihn pressen, mein Geschlecht an seinen Schenkeln reiben, aber noch halte ich mich zurück.

Er schlägt mir leicht auf den Hintern. Es schmerzt nicht besonders, dennoch schreie ich auf. »O Sir, bitte nicht, Sie tun mir weh!«

Ein weiterer Schlag landet auf meinem Po. »Genau das ist meine Absicht, Rosa.«

Der Schlag brennt, ist gerade stark genug, um durch meinen ganzen Körper zu laufen, aber nicht so stark, dass er wirkliche Schmerzen verursachen würde, eher wie ein Stich, der ein Prickeln durch meinen ganzen Körper schickt und mich immer mehr stimuliert. Ich kann mich kaum davon abhalten, mich auf Dominics Schoß zu winden.

»Still liegen!« Noch ein Schlag, etwas härter.

Ich stöhne. »O Sir, das tut weh! Ich verspreche auch, von jetzt an ein gutes Mädchen zu sein!«

Das lässt ihn noch drei Mal zuschlagen, härter, stärker. Ich spüre, wie mein Hintern an den Stellen, an denen die Schläge auf ihn einprasseln, heiß und rot wird.

»Ich glaube, das reicht für heute, Rosa. Es ist Ihr erstes Mal, und so unartig waren Sie ja nicht. Aber es nur ein Vorgeschmack dessen, was Sie erwarten dürfen, wenn Sie Ihre Arbeit nicht ordentlich erledigen.«

»O ja, Sir. Ich werde mein Bestes geben.«

Dominics Stimme verändert sich. »Was ist das? Was ist das, Rosa?«

Ich habe die Beine gespreizt, um während der Schläge einen besseren Halt zu haben, und nun lässt Dominic seine Finger meinen Hintern hinab zwischen meine Beine wandern, wo mein Geschlecht ihn bereits offen erwartet. Er taucht seine Fingerspitzen in meine heißen Säfte, und ich muss unwillkürlich nach Luft schnappen.

»Wie ich sehe, haben Ihnen die Schläge gefallen. Das lag nicht in meiner Absicht, aber jetzt wird mir klar, dass ich mit meiner Bestrafung Ihre Sinne angeregt habe. Nun denn …«

Ich kann mich nicht mehr halten, darum lasse ich mich zu Boden gleiten, bis ich vor ihm knie.

»Sehen Sie sich das an, meine Finger sind ganz verschmiert von Ihren Säften!« Dominic hält mir seine Hand vor das Gesicht. Ich nehme seine Hand und lecke seine Finger sauber, schmecke den leicht salzigen, herben Geschmack meines eigenen Geschlechts. Dominic beobachtet mich aufmerksam, und an seinem Atem merke ich, wie stark er darauf reagiert, dass meine warme, feuchte Zunge über seine Finger leckt und an seinen Fingerspitzen lutscht. »Ich bin froh, dass Sie auch einen persönlichen Service anbieten«, murmelt er, seine Stimme heiser vor Verlangen.

Ich lasse seine Hand los und bewege sanft seine Knie auseinander. Dann rutsche ich auf Knien nach vorn, bis mein Gesicht direkt vor seinem Schritt ist. Ich kann die Ausbuchtung unter dem Stoff erkennen, und mein Magen hebt sich vor Erregung. Ich kann es kaum erwarten, seinen herrlichen Penis zu berühren und in der Hand zu halten und ihn endlich wieder ganz für mich zu haben.

Ich schaue zu ihm auf. »Darf ich Ihre Hose öffnen, Sir?«

Er erwidert meinen Blick. »Ja, das dürfen Sie.«

Gleich darauf habe ich seine Hose geöffnet, und sein Schwanz springt aus seinen Boxershorts. Er ist so schön wie in meiner Erinnerung, und ich kann nicht anders, ich muss mich einfach vorbeugen und ihn in den Mund nehmen. Während ich den heißen, harten Schaft in der Hand halte, fahre ich mit der Zunge über die glatte Eichel. Ich würde ihn am liebsten ganz in den Mund nehmen, aber dafür ist er zu groß, und er schwillt noch mehr an, als ich meine Lippen so weit, wie es mir möglich ist, an ihm heruntergleiten lasse. Es ist herrlich, ihn wieder zu schmecken und ihn mit meinem Mund zu verwöhnen. Meine andere Hand gleitet unter ihn in die Wärme, umfasst seine Hoden und schaukelt sie sanft. Er stöhnt und legt eine Hand auf meinen Kopf, fährt mit den Fingern durch mein Haar und presst mich sanft zu sich, so dass mein Druck auf seinem Penis zunimmt. Ich sauge und lecke mit Genuss, will ihn nicht aus meinem verlangenden Mund lassen, fahre fort, bis er sanft meinen Kopf anhebt. Endlich finden unsere Lippen zueinander, und wir küssen uns fieberhaft, innig, als ob wir vor Verlangen vergehen. Seine Zunge nimmt meinen Mund in Besitz, findet meine Zunge, und ich reagiere auf ihn von ganz tief innen. Er schmeckt göttlich, und das Gefühl unserer Lippen aufeinander ist das von gegenseitiger, himmlischer Vervollständigung. Es kann keine Küsse geben, die besser schmecken als diese hier. Es fühlt sich so vollkommen an, so absolut richtig, wie zwei Hälften eines Ganzen, die wiedervereint werden. Während wir uns küssen, zieht er mich auf seinen Schoß. Ich sitze mit gespreizten Beinen auf ihm. Mit stürmisch aufwallender Erregung spüre ich seinen harten Schwanz, der sich gegen mein Geschlecht presst. Ich stoße ein wenig nach vorn, damit der Schaft direkt an meiner Klitoris liegt, die jetzt geschwollen und unglaublich empfindlich ist. Das köstliche Gefühl macht meine Küsse noch verlangender, und ich vergrabe meine Finger in seinem Haar. Er weiß, was er mir antut, und bewegt seine Hüften subtil, damit sein Penis mir elektrische Stöße versetzt, die mir durch und durch gehen, jedes Mal, wenn er über meine sensible Stelle streicht.

Ich habe das Gefühl, dass ich jeden Moment kommen könnte, allein durch die Lust an unseren leidenschaftlichen Küssen und dem Duft seiner Haut. Der beinahe unerträgliche Druck seines Schwanzes auf meine Klit schickt mich beinahe über die Klippe, aber ich will nicht, dass es endet, bevor ich nicht seinen Penis tief in mir gespürt habe, wie er mich in die Raserei treibt. Ich weiß, Dominic will das auch.

Ich hebe mich an, greife nach unten und nehme seinen Penis in die Hand. Ich beuge ihn vor, damit die Eichel auf mich gerichtet ist, dann senke ich mich ganz behutsam nach unten, schiebe seinen Schwanz an meine Pforte. Er passt perfekt – ich wusste, dass wir füreinander gemacht waren –, und stöhnend lasse ich mich auf ihn sinken, umfasse ihn ganz, genieße das Vergnügen, mich seiner heißen Lanze zu öffnen. Dominic stöhnt und atmet aus, während sein Schwanz tief in mich hineingleitet.

»O Gott, ist das gut«, sagt er. Seine Augen brennen mit der Kraft seiner Lust, und dann küsst er mich wieder, während ich langsam die Hüften bewege, damit er tiefer und immer tiefer in mich stoßen kann. »Oh … Rosa«, murmelt er zwischen den Küssen. Er greift nach unten, hebt mein Kleid an, zieht es mir über den Kopf, und wirft es auf den Boden. Dann bedeckt er meine Brüste mit feurigen Küssen, hält nur inne, um vorsichtig in meine Brustwarzen zu beißen. Seine Küsse strahlen heiß bis in meinen Schoß aus, während er an einer der Warzen knabbert und die andere mit den Fingerspitzen streichelt. Ich werfe den Kopf in den Nacken und seufze vor Wohlgefühl, als ich seine Zähne auf der empfindsamen Knospe spüre. Er wandert mit den Fingern über meinen Bauch, streichelt meinen Hintern, packt ihn fest, damit er seinen Penis noch tiefer in mich rammen kann. Ich will ihn ganz in mir, so tief es nur geht, als ob ich gar nicht genug von ihm bekommen könnte. Es bereitet mir pures Entzücken, wieder ganz mit seinem Körper vereint zu sein, wo ich doch gefürchtet hatte, ihn nie wieder zu spüren. Plötzlich merke ich, wie er mich festhält und seine Oberschenkel eisenhart werden, wie er Kraft sammelt und aufsteht und mich mit sich hebt, sein Schwanz immer noch in mir. Ich wickele meine Beine um ihn, küsse ihn heftig – seine Lippen, seine Wagen, seine Lider –, während er mich mühelos quer durch den Raum zum Bett trägt. Er legt mich mit dem Rücken auf das Bett, und ich öffne meine Beine so weit ich nur kann, damit er in mir bleibt. Er packt meine Handgelenke mit einer Hand und hält sie über meinen Kopf, gleichzeitig stößt er heftig in mich. Seine Hüften bewegen sich in einem peitschenden Takt, und er rammt so tief in mich, wie er nur kann.

Jeder Stoß lässt mich laut nach Luft schnappen, und jedes Mal, wenn er in mich stößt, wenn er auf meine Klitoris trifft und tief in meine Lustspalte vordringt, bringt er mich näher an die Klippe.

»Du bist so schön«, sagt er atemlos und schaut auf mich herab. »Du bist nie schöner, als wenn wir miteinander vögeln.«

»Hör nicht auf, hör nicht auf«, flehe ich und spüre, wie die herrliche Erlösung immer näher kommt. Die phantastischen Empfindungen bauen sich immer weiter auf, sein fester Griff um meine Handgelenke ist erregend. Ich spüre, wie ich mich ihm ganz öffne, während ich unter ihm liege. Sein Brustkasten drückt schwer auf meine Brüste, mein Geschlecht ergibt sich seiner hämmernden Männlichkeit.

Ich spüre, wie er noch weiter in mir anschwillt, und das Wissen, dass er gleich kommen wird, lässt meine eigene verzweifelte Erregung explodieren. Ich werfe ihm meine Hüften entgegen, presse meine Klit an ihn, und er stöhnt unter seinem nahenden Orgasmus. Ich spüre, wie auch mein Höhepunkt kommt. Hilflos ergebe ich mich der Welle an Vergnügen, die über mich hinwegrollt. Ich werde steif und schreie angesichts des Rausches der Gefühle laut auf. Ich winde mich, immer noch stöhnend, hebe mich verzweifelt diesen letzten Stößen entgegen, die das schaudernde Vergnügen in mir aufrechterhalten. Ich spüre, wie Dominic seinen Rücken durchbeugt und steif wird und sich dann in einem heftigen Orgasmus ergießt.

Keuchend liegen wir einander schließlich in den Armen. Dominic ruht schwer, aber beglückend auf meiner Brust, atmet mir heftig ins Ohr. Meine Hände sind nun wieder frei. Ich streiche über seinen glatten Rücken. Dieses Mal finde ich dort keine unerklärlichen Narben, wie ich mit Erleichterung feststelle. Sein Atem wird langsamer, und er dreht sich zu mir und küsst mich, verharrt auf meinen Lippen und vergräbt seinen Mund anschließend in meiner Halsbeuge.

»Das war sehr schön, Rosa«, murmelt er.

»Danke, Sir.«

»Ich glaube, Sie sind ein höchst vielversprechendes Zimmermädchen.«

»Dankeschön. Ich werde mein Möglichstes tun, um Sie zufriedenzustellen.«

»Sie sind süß.«

Wir bleiben noch eine Weile eng umschlungen liegen, sagen nichts, schwelgen einfach in der Nähe unserer Körper und dem post-koitalen Glühen auf unserer Haut. Ich spüre, wie die Dynamik zwischen uns von der einer Dienerin und ihrem Herrn zu unserer üblichen Identität zurückkehrt. Wir sind wieder Beth und Dominic. Es brauchte ein Rollenspiel, um uns einander wieder nahezubringen, und jetzt sind wir in der Lage, uns neu vereint in den Armen zu liegen. Als Dominic spricht, klingt er ganz normal – ist nicht länger mein Zuchtmeister mit strenger Hand, sondern der geliebte Mann mit der starken, warmen Umarmung und der köstlich duftenden Haut.

»Musst du irgendwohin? Du kannst über Nacht bleiben, wenn du willst. Ich habe allerdings einen Termin – genauer gesagt, muss ich sogar sofort los. Ich treffe mich mit einem wichtigen Kunden zum Abendessen. Wann musst du zurück nach London?«

»Ich fahre morgen früh. Bestimmt bekomme ich mühelos eine Fahrkarte.« Meine gute Laune verflüchtigt sich ein wenig. Gerade erst sind wir wieder zusammengekommen, da reden wir schon von Trennung. »Wie sehen deine Pläne aus?«

»Ich komme vorerst nicht nach London zurück. Ich werde ungefähr einen Monat lang unterwegs sein, muss mit ungeheuer vielen Leuten Gespräche führen.«

»Und dann?« Ich schaue ihm beschwörend in die Augen.

»Ich weiß es nicht, Beth. Fordere noch nicht zu viel von mir.«

»Aber …« Ich weiß, dass er in meinen Augen die Angst lesen kann. Wir haben uns gerade so wundervoll geliebt. Zählt das nichts? Ist unsere Beziehung nicht das Wichtigste auf der Welt?

»Wirst du auf mich warten?«, fragt er sanft. »Ich muss erst mit allem klarkommen, weißt du.«

»Natürlich kann ich warten, aber ich habe Angst, dich wieder zu verlieren.«

»Da musst du keine Angst haben.« Er küsst mich auf die Nasenspitze. »Aber ich habe eine Bedingung, bevor wir wieder ein Paar werden.«

»Ja?«

Er bedenkt mich mit einem seiner Blicke aus diesen herzzerreißend herrlichen, braunen Augen: aufrichtig, intim, als ob er in meine Seele schauen könnte. »Beth, ich will nicht, dass du jemals wieder irgendetwas mit Andrei Dubrovski zu tun hast. Das hat nichts mit Eifersucht zu tun – ich mache mir echte Sorgen, wenn du mit ihm zusammen bist. Er hat es nicht gut aufgenommen, dass ich jetzt sein Konkurrent bin, und wenn er auch nur ahnt, dass wir zwei wieder ein Paar sind, könnte er sich ein paar richtig gemeine Sachen einfallen lassen, um sich an mir zu rächen.«

Ich halte seinem Blick stand, versuche, meine Gefühle nicht zu zeigen. O Dominic, so einfach ist das nicht. Ich kann Andrei nicht einfach erklären, dass ich nichts mehr mit ihm zu tun haben möchte. Ich habe ihm nicht nur versprochen, weiterhin für ihn tätig zu sein, er hält auch die Zukunft von Marks Karriere in Händen.

»Begreifst du das, Beth?«, fragt Dominic. Er nimmt meine Hand und streichelt sie mit seinem Daumen. »Es ist für uns beide das Beste, wenn wir diesen Mann aus unserem Leben verbannen.«

Während ich nicke, weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann es nicht riskieren, dieses neu erwachte Vertrauen zwischen uns aufs Spiel zu setzen, unsere frisch wiedergefundene Intimität.

»Gut.« Er küsst meine Hand. »Ich muss jetzt los. Mach es dir hier gemütlich. Ich komme später zurück.«


6. Kapitel

Im Eurostar auf der Fahrt nach London schaue ich auf die französische Landschaft, die vor der Scheibe vorbeifliegt. Ich kühle meine Stirn am Glas. Mein Ausflug war erfolgreicher, als ich mir das hätte erträumen können. Ich bin wund und geschwollen, aber auf gewisse Weise finde ich das herrlich. Ich schlief schon, als Dominic letzte Nacht ins Hotelzimmer zurückkam, aber als wir heute Morgen zusammen im Bett aufwachten, liebte er mich wortlos, presste seine starke Morgenerektion zwischen meine Beine, noch bevor ich wusste, wie mir geschah. Mit seinem Schwanz in mir aufzuwachen, war eine herrliche Art, den Tag anzufangen, und zutiefst zufriedenstellend. Dann stand er auf, um zu duschen.

Beim Frühstück auf seinem Zimmer war die Atmosphäre zwischen uns seltsam: intim und doch distanziert. Wir kennen einander so gut, und doch war da das Gefühl, als seien wir uns auf irgendeine Weise fremd.

Als ich ihn fragte, warum er auf keine meiner Nachrichten geantwortet hatte, schaute er verständnislos. Es dauerte eine Minute, bevor wir herausfanden, dass ich meine SMS- und Mailnachrichten an ein altes Handy und einen alten E-Mail-Account geschickt hatte.

»Als ich Dubrovski verließ, ging alles zurück an die Firma«, erläuterte Dominic. »Ich habe jetzt ein neues Handy und eine neue Mail-Adresse.« Er nannte mir seine Kontaktdaten.

Erst jetzt, im Zug auf der Heimfahrt, wird mir klar, dass ich immer noch nicht weiß, wo ich mit Dominic stehe. Er sagte, dass er nach Montenegro reisen würde, wo er sich mit einem Multimillionär auf dessen Yacht verabredet hatte, und er machte nur vage Angaben, wo er danach sein würde. Irgendwie fühlt es sich daher an, als ob er unsere Beziehung nur dann genießt, wenn wir so tun, als seien wir andere Menschen, dass er aber noch nicht bereit ist, mir ganz zu vertrauen und sein Herz zu schenken.

Aber jetzt kennt er zumindest die Wahrheit. Ich habe ihm Zeit gegeben, um über alles nachzudenken.

Ich bin sicher, das herrliche Liebesspiel, das wir genossen haben, wird ihn noch eine Weile beschäftigen. Wie könnte er nicht mehr von dieser köstlichen Sache wollen, die wir miteinander tun? Ich erzittere leicht, als ich mich an die Schläge seiner Handfläche auf meinem nackten Hintern erinnere und an die genussvollen Schauder, die das durch meinen ganzen Körper entsandte.

Er war sehr süß, als wir uns trennten, küsste mich zärtlich und versprach mir, sich bald zu melden.

Aber wie sollen wir zusammen sein, wenn Dominic quer über den Globus reist?

Ich vermisse ihn bereits mit einem tiefen, sehnsuchtsvollen Trennungsschmerz. Je weiter der Zug mich von ihm entfernt, desto mehr frage ich mich, wie ich unsere Trennung aushalten soll, wenn kein Ende in Sicht ist.

Mir fallen seine Abschiedsworte heute Morgen ein: »Vergiss nicht, Beth, du musst sofort jede Verbindung zu Dubrovski abrechen. Sag Mark, dass du mit Dubrovski nichts mehr zu tun haben willst.«

Ich weiß, dass Dominic diese Zusicherung braucht, bevor er sich mir wieder völlig hingeben kann.

Aber wie nur soll ich das tun, ohne dadurch Mark zu zerstören?

 

Zur Mittagszeit bin ich wieder in London. Es erscheint mir unwirklich, dass ich gestern um diese Zeit noch keine Ahnung hatte, wo Dominic steckt. Jetzt spüre ich den Druck seiner Lippen auf meinem Mund und merke, wie steif meine Glieder nach all seinen köstlichen Stößen und Griffen sind. Ich versuche, die Stimme in meinem Hinterkopf zum Schweigen zu bringen, die mich fragt, wo genau Dominic und ich mit unserer Beziehung stehen und wie ich es schaffen soll, Andrei aus meinem Leben zu verbannen. Nach meiner ungeplanten Abwesenheit muss ich erst einmal an meine Arbeit denken.

Von St. Pancras fahre ich nach Hause und ziehe mich um, dann gehe ich zu Marks Haus. Als ich ankomme, ist es schon mitten am Nachmittag, und Caroline will gerade die Tür zuziehen.

»Oh, hallo, Beth«, sagt sie und zieht ihre Lederhandschuhe an. »Ich mache mich eben auf den Weg zu Mark.«

»Ach ja? Darf ich mitkommen? Ich möchte ihn zu gern sehen.«

Sie schaut mich einen Moment lang an. »Warum nicht, ich bin sicher, Sie werden ihn aufheitern, und ich würde mich über etwas Gesellschaft freuen. Ganz egal, wie gut ausgestattet ein Krankenhaus ist, es hat doch immer etwas Deprimierendes an sich, nicht wahr?«

Sie streckt den Arm hoch, und sofort fädelt sich ein Taxi aus dem Verkehrsfluss und hält vor uns am Gehweg. »Zum Princess-Charlotte-Krankenhaus, bitte«, sagt sie und öffnet die Wagentür. Wir steigen beide ein, und dann geht die Fahrt in Richtung Kensington los.

»Hatten Sie viel zu tun, Beth?«, erkundigt sich Caroline und zupft ihren Mantel um ihre voluminöse Figur.

Ich nicke. »Ich werde Mark darüber erzählen.«

»Ich möchte aber nicht, dass er sich Sorgen um die Arbeit macht«, wirft sie rasch ein. »Er hält sich zwar ganz gut und ist viel fröhlicher als gestern, aber er darf keinen Rückschlag erleiden.«

»Ich verstehe.« In diesem Augenblick vibriert mein Handy mit einer eingehenden Textnachricht. Ich ziehe das Handy aus meiner Tasche und sehe nach. Es ist eine SMS von Dominics neuer Nummer.

Ich möchte Rosa wiedersehen. Sie hat mich ganz wunderbar gevögelt.



Mein Magen schlägt einen Purzelbaum, und ich sehe plötzlich wieder Dominics Orgasmus vor meinem inneren Auge. Ich schnappe nach Luft.

»Alles in Ordnung?«, fragt Caroline. »Doch hoffentlich keine schlimmen Nachrichten?«

»Nein, nein, alles gut«, sage ich. Ich texte zurück.

Rosa will dich wiedersehen. Sie will gehorchen. Wann kannst du?



Die Antwort geht fast umgehend ein.

Bald. Sag Rosa, ich bin ein liebevoller Herr und Gebieter, solange sie eine willige und gehorsame Dienerin ist.



Beim Lesen kribbelt es in mir vor Erregung. Mir fällt Rosas Strafe von gestern wieder ein und wie Dominics heiße Handfläche meinen Hintern liebkoste und dann in die Feuchtigkeit meines aufnahmebereiten Geschlechts glitt.

Hör auf, tadele ich mich. Du kannst dich nicht aufgeilen, während du neben Caroline in einem Taxi sitzt!

Sie bekommt aber augenscheinlich nichts mit, schaut aus dem Fenster, während wir an exklusiven Geschäften vorbeifahren, deren Schaufenster strahlend geschmückt sind.

Wir bleiben vor dem Privatkrankenhaus stehen, und Caroline bezahlt den Fahrer. Dann gehen wir hinein, und sofort umgibt uns der Krankenhausgeruch, diese Mischung aus Desinfektionsmittel und Zitronenaroma, die an sterile Oberflächen und Handcremes denken lässt. Ein riesiger Weihnachtsbaum erstrahlt reich geschmückt, aber die Fröhlichkeit fühlt sich gezwungen an.

An der Empfangstheke zeichnet Caroline für uns beide und führt mich dann zu Marks Zimmer. Ich bin nicht sicher, was ich zu erwarten habe, und als wir durch die Krankenhausflure gehen, bin ich nervös. Das ist nicht die Art von Umgebung, die ich mit Mark in Verbindung bringe. Mark ist so elegant und stilvoll, wie könnte er in einem Krankenhausbett nicht fehl am Platz wirken?

Wir erreichen Marks Station und melden uns bei der dortigen Schwester an, die uns anweist, die Hände zu waschen. Sie zeigt uns auch, wie wir die weißen Plastikschürzen über unsere Kleidung anzulegen haben.

Caroline geht voraus, klopft an die Tür und öffnet sie. Ich folge ihr hinein. Das Zimmer ist recht freundlich und sogar möbliert, aber die Sessel und das Fernsehgerät können seinen Zweck nicht verbergen. Der Raum wird von einem riesigen Krankenhausbett beherrscht. Rund um das Bett stehen Maschinen mit blinkenden Lichtern und Bildschirmen, ein Tropf, an dem Beutel mit Flüssigkeit hängen. Mark liegt im Bett und wirkt dünn und verloren. Er hat sich aufgerichtet und scheint im Halbschlaf auf einem Nest aus weißen Kissen zu ruhen. Der Tropf geht in seinen Handrücken, wo die Nadel mit einem Pflaster befestigt ist. Um Marks Hals ist ein dicker Verband geschlungen, und sein Mund scheint geschwollen. Als wir hereinkommen, öffnet er flackernd die Augen und lächelt schwach. Ich bin entsetzt, wie krank und schwach er wirkt, wie eingefallen und müde.

»Hallo, alter Junge«, sagt Caroline, eilt ans Bett und küsst ihn auf die Wange. »Wie geht es dir? Beth ist heute mitgekommen, um hallo zu sagen. Sie vermisst dich, das arme Ding.«

Ich trete einen Schritt vor und lächele. »Hallo, Mark. Wie geht es Ihnen? Caroline meinte, die Operation sei ein Erfolg gewesen.«

Er nickt und sagt, »reden fällt schwer«, aber es kommt so stockend und verzerrt heraus, das ich ihn kaum verstehe.

»Ist die Zunge immer noch so geschwollen?«, fragt Caroline und setzt sich auf den Stuhl neben dem Bett.

Mark nickt erneut.

»Tut es weh?«

Er nickt heftiger. Dann zeigt er mit dem Kopf auf den Tropf und sagt: »Morphium ist toll!«, was ich perfekt verstehe. Wir müssen alle lachen.

Er schaut zu mir und lächelt, mehr mit den Augen als mit dem Mund. »Alles okay?«, fragt er mit dieser neuen, seltsamen Stimme. Offenbar verwendet er so wenig Wörter wie möglich, was merkwürdig ist. Normalerweise hätte Mark sich anders ausgedrückt.

»Ja, bestens.« Ich lächele erneut, versuche ihm zu vermitteln, dass er sich keine Gedanken machen muss.

Er sagt etwas Unverständliches und muss es zwei Mal wiederholen, bevor ich es verstehe. »St. Petersburg.«

»Oh! Ja, die Reise.« Ich habe das Gefühl, als habe diese Reise in einem anderen Leben stattgefunden und nicht erst vor zwei Tagen. Ich schenke Mark ein Lächeln, während ich mir fieberhaft überlege, was ich sagen soll. Ich wollte absolut ehrlich zu ihm sein und ihm sagen, dass das Gemälde als Fälschung deklariert wurde, aber jetzt, da ich sehe, wie krank er ist, weiß ich nicht, ob ich das tun kann. Ihm wird sofort klar sein, was das bedeutet. Gleichgültig, wie diese Nachricht bekannt gegeben wird, sein Ruf wird Schaden erleiden, weil Andrei damit aller Welt mitteilt, dass Mark der Mann war, der dem falschen Fra Angelico eine Echtheitsbescheinigung ausgestellt hatte. Ich bringe es nicht über mich, nicht, während Mark hilflos im Krankenbett liegt.

»Das Gemälde?«, fragt er.

Ich nicke, lächele immer noch und hoffe, dass ich glaubwürdig dreinschaue. »Ja, ich habe es gesehen. Sie haben noch kein abschließendes Urteil gefällt, aber es sieht gut aus.«

Reicht das, um Mark für den Moment zu beruhigen? Er nickt und entspannt sich in seine Kissen, wirkt erfreut.

»Das ist jetzt aber genug über die Arbeit«, schimpft Caroline und bedeutet mir, mich zu setzen. »Lasst uns über etwas anderes reden. Beth, werden Sie an Weihnachten nach Hause fahren?«

 

Nicht einmal eine Stunde später verlassen wir Marks Zimmer. Er hat sich über unseren Besuch gefreut, aber als wir gehen, ist er sichtlich erschöpft. Ich bin besorgt. Es wird lange dauern, bis Mark wieder auf die Beine kommt. Wie um alles in der Welt soll ich die Wahrheit vor ihm verbergen? Und sollte ich das überhaupt?

Der Tag ist nun beinahe vorüber, und ich glaube nicht, dass es noch Sinn macht, nach Belgravia zu fahren. Ich sollte nach Hause zu Laura, die mir regelmäßig Textnachrichten geschickt hat, um sicherzugehen, dass ich gut aus Paris zurückgekommen bin. Als wir durch die Krankenhauslobby gehen, taucht eine E-Mail auf dem Display meines Handys auf. Sie kommt von James, meinem Freund und ehemaligem Arbeitgeber.

Hilfe! Ich bin auf einer Party im Travellers mit lauter Arbeitskollegen von Erland. Kenne hier niemand! Kommen Sie, und trinken Sie Glühwein mit mir, und retten Sie mich, wenn Sie können …



Hervorragend! Genau das werde ich tun. James wird mir einen Rat geben, da bin ich sicher.

 

Ungefähr zwanzig Minuten später komme ich im Travellers Club auf der Pall Mall an, nachdem ich im Taxi etwas Lippenstift aufgelegt habe. Ich bin nicht gerade passend für eine Weihnachtsparty angezogen, aber egal. Ich will ja niemand beeindrucken. Der Portier weiß bereits, dass ich als Gast von James komme, also weist er mich auf den Weg zur Bibliothek im Travellers. Der Raum ist bereits voller Menschen. Es ist ein altmodischer Herrenclub, und das Verhältnis von Männern zu Frauen ist zehn zu eins, was sich meiner Meinung auch aus der Tatsache erklärt, dass Herrenschneider wie Erland nun einmal meistens Männer sind. Ich entdecke James fast sofort, weil er so groß ist und weil er ganz allein vor einer der Gipsfiguren steht, die sich an der Wand rund um den Raum ziehen.

Ich gehe zu ihm, stelle mich neben ihn und schaue ebenfalls zu den klassischen Figuren, die in weiß vor dem rotgelben Hintergrund stehen. »Sehr beeindruckend. Fast wie die Elgin Marbles im British Museum«, sage ich. James, mein erster Arbeitgeber in London und mein väterlicher Berater in allen Dingen, schaut zu mir herunter.

»Beth!« Ein Lächeln zieht sich über sein Gesicht. »Hurra, Sie sind da!« Er pflanzt je einen Kuss auf meine Wangen. »Wie herrlich! Und ja, bei diesen herrlichen Figuren handelt es sich um Kopien der Elgin Marbles aus dem Parthenon. Wenn es nach den Griechen geht, ist das vielleicht bald alles, was uns bleibt. Wie geht es Ihnen, meine Süße? Lassen Sie mich Ihnen einen Drink besorgen. Erland amüsiert sich großartig, er flirtet mit der halben Savile Row. Wir können uns ganz auf uns konzentrieren.«

Einen Augenblick später halte ich einen Becher mit warmem Wein, der kräftig nach Zimt, Nelken und Orangen riecht, in der Hand und berichte James von den jüngsten Entwicklungen. Es ist eine Erleichterung, mir alles, was in St. Petersburg geschah, endlich von der Seele reden zu können. James begreift sofort, was das für Auswirkungen hat.

»Ach herrje«, sagt er mit ernster Stimme. »Der arme Mark. Das ist schlecht, das ist sehr schlecht.«

»Ich habe es ihm noch gar nicht sagen können, weil er doch so krank ist. Das ist das Letzte, was er jetzt hören sollte.«

James nickt betroffen. »Natürlich. Aber irgendwann wird er es erfahren müssen.«

»Muss er das wirklich? Ich weiß, es klingt nach Verzweiflung, aber vielleicht kann ich Dubrovski davon überzeugen, es für sich zu behalten.«

»Für alle Zeit?« James schüttelt den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte. Außer Sie hätten wirklich außergewöhnliche Überzeugungskräfte.« Er betrachtet mich interessiert, schaut über den Rand seiner kleinen, goldgerahmten Brillengläser. »Haben Sie eine solche Macht über Andrei Dubrovski? Soll das heißen, unser Freund Dominic ist Geschichte?«

»Natürlich nicht«, erkläre ich empört. Nach einem kurzen Moment seufze ich: »Oh, James, es ist alles so kompliziert.«

»Daran zweifele ich nicht. Als ich Sie das letzte Mal sah, waren Sie fest davon überzeugt, dass Dominic mit diesem Luder Anna schläft. Hat sich das mittlerweile geklärt?«

Ich nicke. »Sie hat mich und Dominic nur manipuliert und versucht, einen Keil zwischen uns zu treiben. Eins ist mir allerdings noch rätselhaft – ich habe immer noch keine Ahnung, woher sie so viel über Dominic und mich wusste, über die Details unserer Beziehung. Dominic hat geschworen, dass er ihr nichts gesagt hat, und ich glaube ihm. Aber ich konnte noch etwas anderes aufklären: Anna hat mich in jener Nacht in den Katakomben unter Drogen gesetzt, und ich hatte keinen Sex mit Andrei. Da bin ich mir jetzt sicher.«

»Was für eine Erleichterung.« James lächelt. »Ich bin froh, dass sich wenigstens eine Sache geklärt hat. Bei Ihnen ist es im Allgemeinen immer andersherum.«

»Stimmt«, räume ich zögernd ein. »Allerdings hat mir Andrei zu verstehen gegeben, dass er immer noch an mir interessiert ist. Er will, dass ich Dominic vergesse und mit ihm zusammen bin.«

»Viele junge Frauen würden diese Chance mit beiden Händen ergreifen«, meint James. »Er sieht gut aus und ist immens reich.«

»Daran liegt mir nichts«, erwidere ich. »Ich liebe Dominic, und nur darauf kommt es an, das wissen Sie.«

James schenkt mir ein Lächeln. »Ich weiß. Sie könnten ebenso wenig mit Andrei Dubrovski zusammen sein wie mit mir. Sie sind eine wahre Romantikerin, nicht wahr? Entweder die wahre Liebe oder gar nichts.«

»Absolut richtig. Die wahre Liebe oder gar nichts!« Ich erwidere sein Lächeln.

»Und wo befindet sich der göttliche Dominic gerade?«

»Er ist beruflich im Ausland. Es wird nicht einfach sein, aber ich bin sicher, wir finden eine Möglichkeit, wie wir zusammen sein können.«

»Ganz bestimmt«, versichert James tröstend. »Sie beide werden immer einen Weg finden.«

Ich nippe an meinem Glühwein. Es ist nicht ganz so einfach, wie ich es habe klingen lassen, aber ich hoffe, dass es das bald sein wird. Wenn Dominic und ich dieses Mal zusammenkommen, wird es nichts mehr geben, was uns noch trennen könnte.


7. Kapitel

In dieser Nacht schlafe ich so tief und fest, dass ich nicht einmal träume. Ich wache vom Klingeln des Weckers auf und habe das Gefühl, eben erst eingeschlafen zu sein. Die Aufregungen der letzten Tage haben mich sichtlich eingeholt.

Nachdem ich geduscht und mich angezogen habe, gehe ich zu Laura in die Küche. Unser Frühstück nehmen wir normalerweise im Stehen ein, gegen die Theke gelehnt, während wir Neuigkeiten austauschen. Laura sieht besonders fröhlich und putzmunter aus, während sie ihr Müsli löffelt.

»Hallo, du Königin der Spontaneität! Schön, dich mal wiederzusehen. Hast du vor, heute im Land zu bleiben, oder planst du eine Spritztour nach Florenz? Oder flitzt du heute Abend mal eben nach Wien?«

Ich muss lachen, während ich mir ebenfalls Müsli in eine Schüssel schütte. »Nein, heute nicht. Vielleicht nächste Woche, mal sehen.«

»Ehrlich gesagt bist du nicht die Einzige, die sich zu Reiseplänen aufraffen kann.« Laura nickt aufgeregt in Richtung eines Umschlags mit meinem Namen darauf, der gegen den Toaster gelehnt ist. »Mach ihn auf.«

Ich nehme den Umschlag prüfend zur Hand und erkenne Lauras Handschrift. Ich reiße ihn auf und finde darin eine Weihnachtskarte.

»Oh, wie nett, Laura, danke!«, sage ich überrascht. Normalerweise schenken wir uns keine Karten.

»Mach sie auf!«, verlangt Laura ungeduldig.

Ich schlage die Karte auf, und es fällt ein Blatt Papier heraus. Ich hebe es auf und falte es auseinander. Es ist ein Ausdruck von einer Webseite, die Bestätigung für zwei Flüge nach New York, Abflug am kommenden Freitag, Rückreise am Montag darauf.

»Das ist die Reise, die wir uns versprochen haben, erinnerst du dich?« Laura hüpft vor Vorfreude fast auf und ab.

»Aber ja!« Ich starre den Ausdruck an. »Ein Mädelsausflug nach New York. Wie toll.«

»Ich habe gestern beschlossen, die Sache in die Hand zu nehmen. Mein Chef hat mich ermahnt, dass ich meine letzten beiden Urlaubstage nehmen muss, sonst verfallen sie, darum habe ich mich umgeschaut und diese Flüge gefunden. Du wirst dich doch freimachen können, oder?«

»Ja, ich bin sicher, das ist kein Problem.«

»Das habe ich mir doch gedacht!« Laura strahlt mich breit an. »Und? Freust du dich?«

»Ich bin absolut begeistert!«, sage ich. »Ich kann es kaum erwarten.«

Das ist mein Ernst. Es wird total lustig sein, mit Laura zu verreisen. Warum zögere ich dann trotzdem, London zu verlassen? Ich verdränge diesen Gedanken. Was könnte es Schöneres geben als einen Weihnachtsausflug nach New York?

 

Caroline hat absolut nichts dagegen, dass ich mir kurz vor Weihnachten zwei Tage freinehme.

»Um ehrlich zu sein, Beth, ich denke nicht, dass Sie vor Silvester noch sehr viel zu tun haben werden. Mark hat immer gesagt, das sei die ruhigste Zeit des Jahres, außer jemand beschließt, etwas wirklich Unglaubliches als Weihnachtsgeschenk zu erwerben. Ergreifen Sie die Gelegenheit, und amüsieren Sie sich. Ich denke, dass es erst im Januar wieder geschäftiger zugehen wird.«

Soweit ich es übersehe, hat sie recht. Im Büro scheint mir alles einen Gang zurückgefahren. Vielleicht wissen die Leute, dass Mark krank ist, oder vielleicht geht es auf dem Kunstmarkt derzeit generell ruhiger zu, aber da es so wenig zu tun gibt, kann ich endlich die lästigen Büroarbeiten auf den neuesten Stand bringen. Wenn das so weitergeht, kann ich vielleicht auch früher zu meinen Eltern fahren, sobald wir von unserer Reise zurück sind. Ich frage mich, wie lange Mark im Krankenhaus bleiben muss und ob er mich während seiner Genesungsphase im Haus haben will. Ich muss Caroline fragen und mit ihr besprechen, wie wir am besten vorgehen sollen.

In diesem Moment blinkt mein Computer, weil eine E-Mail im Posteingang gelandet ist. Ich sehe, dass sie von Andrei stammt, und ein Anflug von Sorge lässt meinen Magen zusammenkrampfen. Ich wusste, dass er sich über kurz oder lang wieder bei mir melden würde. Seine letzten Worte lauteten, dass ich einen Job für ihn erledigen solle, und es bestand nicht die geringste Hoffnung, dass er mich einfach aus seinem Leben verschwinden lassen würde, nicht nach dem, was er im Flugzeug gesagt hatte.

Ich weiß, ich habe vor mir selbst so getan, als könnte ich mit Andrei Dubrovski umgehen und ihn gegebenenfalls so mühelos abschütteln, wie es Dominic offenbar für möglich hält, aber in Wirklichkeit bin ich mehr mit ihm verstrickt denn je – wegen Mark.

Ich klicke die Mail an und öffne sie:

Beth,

ich brauche Sie heute Abend. Kommen Sie um 19 Uhr ins Albany für ein wichtiges Meeting.

A



Wie immer macht mich sein Ton wütend. Kein ›bitte‹ oder ›danke‹ oder sonstige, gesellschaftlich übliche Nettigkeiten. Andrei ist offenbar selbst zu grundlegender Höflichkeit unfähig. Er scheint immer noch anzunehmen, ich stünde ihm rund um die Uhr zur Verfügung.

Das Problem ist nur, das tue ich auch. Er hat mich genau da, wo er mich haben will.

Ich antworte umgehend, dass ich pünktlich dort sein werde. Gut, dass ich noch keine anderen Pläne habe.

 

Piccadilly hat etwas besonders Weihnachtliches an sich. Vielleicht liegt es an den altmodischen Gebäuden, den grandiosen Prachtbauten, in denen sich jetzt Geschäfte und Galerien befinden. Vielleicht sind es die hell erleuchteten Arkaden mit den verführerischen Schaufenstern voller Juwelen, Silberwaren und Leder. Vermutlich sind es die Wahrzeichen wie das Ritz, das üppig dekoriert wurde und strahlend hell leuchtet, die Royal Academy und die hellblaue Fassade von Fortnum and Mason mit den Weihnachtsbäumen und den funkelnden Schaufenstern voll mit edlen Speisen und Getränken. Woran immer es liegen mag, es lässt sich nur schwer ignorieren, vor allem in der eisigen Dunkelheit eines Winterabends.

Dort befindet sich das Albany House, etwas zurückgesetzt von der Hauptstraße, mit einem eigenen Privatparkplatz direkt davor. Tausende Menschen laufen wahrscheinlich jeden Tag daran vorbei, ohne zu wissen, dass hinter der klassischen Fassade Dutzende luxuriöser Wohnungen liegen, in denen Dichter, Politiker und Filmstars gelebt haben. Hier hat Andrei seine Zelte in London aufgeschlagen, mitten im glamourösen Herzen von Mayfair, in einer typisch britischen Institution. Hinter diesen Mauern findet sich Privatsphäre, zweifelsohne der Grund, warum er sich für das Albany entschieden hat. Wer hier nicht hingehört, kommt nicht hinein. Ein Portier bewacht den Haupteingang, und eine Kamera ist auf die Hintertür gerichtet, die sich nur mit einer kodierten Karte öffnen lässt. Bestimmt fühlt Andrei sich in dieser Bastion der Privilegierten sicher und anonym.

Der Portier erkennt mich, als ich eintrete, und begrüßt mich freundlich mit »Guten Abend, gnädige Frau«, während ich an seiner winzigen Loge vorbeigehe. Vor gar nicht langer Zeit war ich täglich hier, um Andreis Kunstsammlung zu sichten und die Hängung der Werke in seiner Wohnung zu konzipieren. Es fühlt sich an, als sei das in einem anderen Leben gewesen.

Ich gehe durch den Innenhof zu Andreis Wohnung und frage mich, was ich für ihn tun soll. Mir ist etwas beklommen zumute, weil mir klar ist, dass er nicht nur die Kontrolle über mich hat, sondern das auch weiß. Er gehört nicht zu den Männern, die sich scheuen, sich das zu nehmen, was sie wollen, egal mit welchen Mitteln. Ich kann nur hoffen, dass ich die Kraft besitze, ihm entgegenzutreten. Wenn ich von ihm loskomme, dann habe ich das letzte Hindernis beseitigt, das mich davon abhält, mit Dominic zusammen zu sein.

Ich klopfe an die Wohnungstür, schlage mit dem großen, fischförmigen Messingklopfer zu. Die Tür wird sofort von Andreis Leibwächter geöffnet, der mich hereinbittet. Ich kann Stimmengemurmel aus dem Salon hören und sehe auf die Uhr. Es ist noch nicht 19 Uhr. Worum es bei diesem wichtigen Meeting auch gehen mag, es hat offenbar schon begonnen.

Der Leibwächter, stumm wie immer, führt mich zum Salon, öffnet die Tür und bedeutet mir, hineinzugehen. Ich sehe mehrere Männer auf den Sofas. Andrei sitzt auf einem Sessel ihnen gegenüber. Er steht auf, als ich eintrete.

»Ah, Beth, Sie sind da. Gut.« Er schaut zu den Männern. »Meine Herren, Sie erinnern sich an Beth? Sie war bei unserem Besuch im Kloster dabei, als wir den Fra Angelico das erste Mal sahen.«

Ich schaue mir die Männer genauer an, und mir wird klar, dass ich zwei von ihnen kenne. Einer ist der Abt des Klosters, der nun einen Anzug trägt und ohne sein Habit ganz anders aussieht. Der andere ist einer der Mönche, an die ich mich erinnere. Die anderen beiden erkenne ich nicht, aber einer von ihnen schaut mich aus dunklen Augen seltsam an. Ich mustere ihn rasch, aber sein Gesicht sagt mir nichts.

»Kommen Sie, Beth, setzen Sie sich. Ich wollte Sie dabeihaben, weil diese Angelegenheit natürlich Mark und somit auch Sie betrifft. Mark kann ja leider nicht teilnehmen, darum wird Beth ihn vertreten.« Andrei zeigt auf einen Stuhl. Ich setze mich und überlege, was von mir erwartet wird.

Andrei fährt fort. »Als Erstes steht wohl fest, dass wir das alles ohne großes Aufsehen regeln wollen, nicht wahr, Beth?«

Ich nicke.

»Es hat keinen Sinn, Reputationen zu zerstören oder den Vorwurf von Betrug oder verbrecherischen Machenschaften zu erheben. Der Abt ist ebenso entsetzt und schockiert wie ich, dass das Gemälde als Fälschung eingestuft wurde.«

Ich schaue zum Abt, aber er scheint mir weder besonders entsetzt noch schockiert. Eigentlich sieht er regelrecht glücklich aus, während er zustimmend nickt.

»Daher haben wir beschlossen, einen Austausch durchzuführen. Das Kloster gibt mir mein Geld zurück, und ich händige das Gemälde aus, mit dem man dort nach Belieben verfahren kann – unter der Voraussetzung, dass nicht versucht wird, es als echten Fra Angelico zu veräußern.«

»Ich verstehe.« Ich sehe mir die Männer erneut an. Der Mann mit den dunklen Augen betrachtet mich immer noch auf so seltsame Weise. »Das klingt einleuchtend. Ich bin froh, dass Sie so problemlos zu einer Einigung gelangt sind.«

Ich bin wirklich froh. Das ist definitiv die beste Lösung. Wenn das Gemälde ohne Aufhebens zurückgegeben wird, dann bleibt Marks Ruf womöglich unangetastet. Wir könnten sogar eine Art Statement herausgeben, in dem Mark die Autorisierung des Gemäldes widerruft, was die Eremitage anschließend bestätigt. Ich hege plötzlich wieder freundliche Gefühle Andrei gegenüber – das hat er sich wirklich gut ausgedacht. Er besitzt eben doch eine warmherzige Seite, wie ich sie im Waisenhaus gesehen habe. Er hat ein gutes Herz. Aber ich verstehe nicht ganz, warum ich an dieser Besprechung teilnehmen musste. Es war doch schon vor meinem Eintreffen beschlossene Sache, was soll ich dann hier? Plötzlich sieht Andrei mich an.

»Beth, ich möchte, dass Sie die Rückzahlung der Kaufsumme organisieren.«

»Ich?« Das kommt jetzt überraschend. Ich bin die Assistentin eines Kunsthändlers, keine Bankerin.

Andrei nickt bedächtig. »Ja. Hat Mark Ihnen das nicht gesagt? Er kümmert sich bei all meinen Käufen um das Finanzielle. Er geht aus der eigenen Kasse in Vorlage, und ich erstatte ihm anschließend den Betrag. Ich möchte, dass es hier umgekehrt auch so abläuft. Die Berater des Abtes werden die Einzelheiten mit Ihnen besprechen. Das Geld geht erst an Mark und dann auf mein Konto.«

»Ich verstehe.« Mir erscheint das ziemlich sinnlos, aber Andrei und Mark werden schon ihre Gründe dafür haben. Wenn es immer auf diese Weise geschieht, dann erfolgt es offenbar in Übereinstimmung mit Marks Wünschen.

Andrei steht auf, lächelt ziemlich unterkühlt. »Gut. Ich muss Sie jetzt kurz allein lassen und einen Anruf tätigen. Beth, vielleicht könnten Sie Bruder Gregor Ihre Kontaktdaten mitteilen?«

Nachdem Andrei den Raum verlassen hat, kommt einer der Mönche auf mich zu, es ist aber nicht der mit dem stechenden Blick. Der beobachtet mich weiter, während ich mit Bruder Gregor das genaue Vorgehen abkläre und wir unsere E-Mail-Adressen austauschen, damit wir die Zahlung online einleiten können. Während wir uns noch besprechen, kommt er herüber und stellt sich direkt neben mich, wartet sichtlich auf eine Gelegenheit, das Wort zu ergreifen. Als Bruder Gregor zum Abt geht, tritt der andere Mann noch näher.

»Miss, ich möchte mit Ihnen reden. Ich möchte wissen, ob Sie Neuigkeiten haben.«

»Neuigkeiten?« Seine tiefe, leise Stimme übt eine seltsame Wirkung auf mich aus. Sie klingt vertraut. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Neuigkeiten von Dominic Stone. Er war jetzt schon länger nicht mehr im Kloster.«

Meine Eingeweide ziehen sich zusammen, als er Dominics Namen nennt. »N-nein«, stammele ich. »Er wird auch nicht mehr kommen. Er arbeitet nicht mehr für Mr Dubrovski.«

Das Gesicht des Mönchs fällt in sich zusammen. »Dann bedeutet das, dass … Miss Anna …«

»Anna?«, wiederhole ich, erstaunt, ihren Namen aus dem Mund des Mönches zu hören. Als James Anna gestern Abend erwähnte, fragte ich mich, was sie wohl derzeit machte, nachdem sie die Stelle bei Andrei so rasch hatte verlassen müssen. Es nagt immer noch an mir, dass ich nicht weiß, woher sie von Dominics Selbstgeißelung wusste oder wie sie die Geheimnisse aus unserem Leben in Erfahrung bringen konnte, aber solange sie sich von Dominic und mir fernhält, kann ich damit leben.

»Wird Miss Anna wiederkommen?«, fragt der Mönch drängend.

Ich sehe ihr wunderschönes Gesicht vor meinem inneren Auge: die glatte Haut und die grünen Katzenaugen, die aufgeworfenen Lippen und das glänzende, schwarze Haar. Offenbar ist der Mönch enttäuscht, dass er seinen Blick so lange nicht mehr an ihr weiden konnte: Annas schwelende Sexualität verursachte in einem Haus voller zölibatär lebender Männer zweifelsohne seismische Wellen.

»Ich fürchte, ich habe keine Ahnung. Ich denke aber nicht.« Ich sehe, wie sich Enttäuschung und Resignation in seinem Gesicht ausbreiten. »Es tut mir leid.«

Er geht wieder zu seinem Sitzplatz zurück, und plötzlich taucht verschwommen eine Erinnerung auf. Es ist nicht das Gesicht, da bin ich sicher. Ich habe es noch nie zuvor gesehen. Es ist die Stimme. Ich habe sie schon einmal gehört … nur wann? Und dann fällt es mir ein. Ich höre, wie er in der Dunkelheit zu mir spricht. Das ist es! Er ist der Mönch, der mich in jener Nacht im Kloster zu Dominic führte. Ist er derjenige, der Dominic beibrachte, sich mit einem geknoteten Seil selbst zu geißeln, um sich von seinem niederen Verlangen zu befreien?

Das kann ich ihn kaum hier vor den anderen fragen, aber ich bin sicher, es ist der Mann, der mich damals durch das dunkle Kloster führte und mich zu Dominic brachte. Wie lautete doch gleich sein Name? Ich höre in meiner Erinnerung Dominics amüsierte Stimme: ›Hat Bruder Giovanni dich erschreckt?‹ Ja, das hatte er, mit seinem Kapuzengesicht und der Laterne, wie eine Kreatur aus einem Horrorfilm. Das Kloster war definitiv ein seltsamer Ort. Ich fand es auch merkwürdig, dass sie nicht nur einen Fra Angelico hatten, den sie an Andrei verkaufen konnten, sondern dass Andreis rechte und linke Hand, Dominic und Anna, beide dort untergebracht waren, um Andreis großen Deal vorzubereiten.

Das Meeting scheint vorbei zu sein. Ich frage mich, ob ich jetzt gehen kann oder ob ich warten muss, bis Andrei zurückkommt. In diesem Moment piept mein Handy. Ich ziehe es aus meiner Tasche und lese die Nachricht.

Rosas Herr und Meister möchte sie heute Nacht sehen.



Ich schnappe nach Luft. Dominic! Wie meint er das? Ist er hier in London? Rasch schicke ich eine Antwort.

Wo?



Die Antwort trifft binnen Sekunden ein.

Im Boudoir um 20 Uhr.



Ich schaue auf die Uhr. Es ist schon nach halb acht. Von hier aus bin ich rasch im Boudoir, falls ich sofort aufbreche. Eine weitere SMS geht ein:

Wo bist du?



O Gott, das will ich nicht beantworten. Wenn ich schreibe, dass ich im Albany bin, dann weiß er sofort, dass ich mich bei Andrei aufhalte, und diesem Problem will ich mich jetzt noch nicht stellen.

Nicht weit weg. Ich kann bald bei dir sein.



In diesem Augenblick betritt Andrei wieder den Raum, und ich stecke mein Handy rasch weg. Er unterhält sich mit dem Abt, dankt ihm offenbar und leitet den Abschied ein, denn gleich darauf bringt der Leibwächter die Mönche zur Tür. Als wir allein sind, dreht sich Andrei zu mir und lächelt.

»Ich bin froh, dass wir das ohne große Probleme lösen konnten. Sie nicht auch?«

»Ja«, versichere ich ihm aufrichtig. »Ich danke Ihnen, dass Sie das möglich gemacht haben.«

»Es liegt auch in meinem Interesse. Lassen Sie mich wissen, wenn der Geldtransfer abgeschlossen ist, ja?«

Ich nicke. Ich will hier unbedingt weg und zum Boudoir, aber ich möchte nicht, dass Andrei meine Ungeduld mitbekommt.

»Wie geht es Mark?« Andrei geht zum Barschrank und öffnet ihn. Er schenkt Wodka in zwei Kristallgläser und gibt Eiswürfel aus einem silbernen Eiskübel hinzu sowie zwei Zitronenscheiben. Er reicht mir ein Glas, obwohl ich nicht darum gebeten habe.

»Es geht ihm so gut, wie man es unter den Umständen erwarten kann«, erwidere ich. »Ich weiß nicht, wann er aus dem Krankenhaus entlassen wird. Er ist immer noch sehr geschwächt, aber demnächst muss er mit der Strahlentherapie beginnen.«

Andrei nickt und nimmt einen Schluck Wodka. Er starrt mich unter gesenkten Lidern an. Ich spüre, wie meine Unruhe zunimmt. Dominic ist in London – ich weiß nicht, warum oder wann er angekommen ist, aber er ist definitiv hier –, und gegen meinen inneren Drang, bei ihm zu sein, kann ich nicht ankämpfen.

»Alles in Ordnung, Beth?«, will Andrei wissen. »Sie scheinen mir ein wenig nervös.«

»Es geht mir gut. Wirklich.«

»Ich hoffe, wir können die Sache mit dem Fra Angelico jetzt hinter uns lassen. Ich habe einige Ideen für unsere nächste Zusammenarbeit. Sie haben in meiner Londoner Wohnung Hervorragendes geleistet, ich bin sehr zufrieden damit.« Er schenkt mir ein Lächeln.

Ich erwidere das Lächeln, auch wenn ich weiß, dass es schwach ausfällt. Ich kann an nichts anderes denken als daran, dass nicht weit von hier Dominic auf mich wartet – beziehungsweise auf Rosa. Es ist mir unerträglich, nicht sofort aufbrechen zu können.

»Darum …« Er schwenkt den Wodka in seinem Glas, die Eiswürfel klirren. »… möchte ich, dass Sie für meine Wohnung in Manhattan dasselbe machen. Meine Inneneinrichter haben ihre Arbeit erst vor kurzem beendet, und ich wünsche, dass Sie es in Augenschein nehmen.« Er starrt mich an, schätzt meine Reaktion ein. »Was halten Sie davon? Reizt Sie die Vorstellung, ein paar Wochen in New York zu verbringen?«

Ich versuche, die Neuigkeit zu verdauen. Ein paar Wochen in New York? Das ist echt abgefahren. Bevor ich noch darüber nachdenken kann, platzt es aus mir heraus: »Ich fliege nächste Woche dorthin.«

Andrei hebt eine Augenbraue. »Ach ja? Was für ein Zufall.«

»Ein Wochenendausflug mit meiner Mitbewohnerin. Eine Mädchensache.«

Er wirkt amüsiert. »Shoppen und Cocktails? Das meinen Sie wohl mit ›Mädchensache‹.« Andrei sieht mich süffisant lächelnd an. »Meinen Segen haben Sie. Aber wenn Sie schon dort sind, müssen Sie in meiner Wohnung vorbeischauen. Wenn Sie den Job übernehmen, sollten Sie sofort im neuen Jahr damit anfangen. Falls Sie in meinem Auftrag an einigen Auktionen teilnehmen wollen, können Sie das gern tun. Ich bin bereit, ein umfangreiches Budget zur Verfügung zu stellen, wenn Sie die richtigen Stücke finden. Ich vertraue Ihrem Geschmack. Ich bin sicher, Sie werden nur aussuchen, was mir gefällt.«

Ich starre ihn an. O mein Gott, wie wunderbar. Das ist ein Traumjob, und es bedeutet, dass er bereit ist, Mark als Kunstsachverständigen zu behalten, trotz der Sache mit dem Fra Angelico. Ich stelle mir vor, wie es sein wird, in New York zu wohnen, in Auktionshäusern mit einem praktisch unbegrenzten Budget einzukaufen und Andreis New Yorker Kunstsammlung zu sichten. Wenn sie auch nur annähernd so aussieht wie die in London, wird sie voller Schätze stecken. Was für eine umwerfende Gelegenheit …

Moment. Das kannst du nicht tun.

Ich kann nicht länger in Andreis Orbit kreisen. Dominic würde das nicht ertragen, aber das ist nicht der einzige Grund. Andrei hat klar zum Ausdruck gebracht, dass er mir gegenüber gewisse Absichten hegt, und dieser Job ist wahrscheinlich Teil seines Planes, mich an Land zu ziehen. Aber ich bin nicht an ihm interessiert, nicht auf diese Weise, und gleichgültig, wie großartig der Job auch ist, wenn ich ihn akzeptiere, akzeptiere ich auch seine Bedingungen und lasse ihn auf einer persönlichen Ebene nahe an mich heran. Ich würde damit andeuten, dass ich mir eine Beziehung mit ihm vorstellen könnte.

Na toll. Mein perfekter Job kommt mit einem Haken.

Ich öffne den Mund, um ihn abzulehnen, aber irgendetwas hält mich auf. Ich sehe Mark in seinem Krankenhausbett vor mir, so schwach und krank. Ich kann es nicht riskieren, Andreis Gunst zu verlieren, solange Mark noch so geschwächt ist. Sobald er etwas stärker ist, in ein paar Wochen, werde ich mich von Andrei lösen können. Bis dahin muss ich auf Zeit spielen.

»Das klingt phantastisch«, sage ich und muss das nicht vortäuschen – der Teil stimmt. »Ich schaue mir die Wohnung an, wenn ich in New York bin, und dann sehen wir weiter. Ich muss natürlich mit Mark reden und sicher sein, dass er mich einige Wochen dem Büro fernbleiben lässt.«

Andreis Laserblick ist auf mich gerichtet, und ich bin sicher, er kann in mir wie in einem Buch lesen. Er fragt sich, warum ich nicht euphorisch auf diese Gelegenheit anspringe und sofort zusage. Nachdem er mich einen Augenblick eingehend betrachtet hat, sagt er: »Warum sprechen wir nicht beim Abendessen darüber? Ich habe einen Tisch im Caprice reservieren lassen, falls Sie mitkommen wollen.«

»Oh … ich … ich kann nicht. Ich habe Pläne.«

»Pläne?«

Ich nicke. »Ich treffe mich mit einem Freund.«

»Ich verstehe.« Andrei geht zum Kamin und lehnt sich dagegen. Dann dreht er sich zu mir um. »Ein Freund, der heute Abend aus Paris gekommen ist?«

Mein Mund klappt auf. Ich starre ihn an, sprachlos. Wie zum Teufel weiß er davon?

Er fährt fort, als ob er meine Gedanken lesen könnte. »Ich sorge stets dafür, dass ich über bestimmte Menschen gut informiert bin – wo sie sind und was sie tun. Ich kann es mir nicht leisten, Leute, die meine Geschäfte bedrohen, nicht im Auge zu behalten. Das verstehen Sie sicher.« Er stellt sein Glas auf den Kaminsims und kommt auf mich zu. »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, dass er nicht gut für Sie ist. Es ist mein Ernst, Beth. Sie können uns nicht beide in Ihrem Leben haben. Ich sagte Ihnen, Sie müssten eine Wahl treffen, und ich habe Sie so verstanden, dass Sie sich für mich entschieden haben.« Er bedenkt mich mit einem unterkühlten Blick. »Sie können nicht zwei Herren dienen.«

Plötzlich sehe ich wieder Dominic vor mir und höre seine Stimme: »Sag Rosa, dass ich ein liebevoller Herr und Meister bin, solange sie mir eine willige und gehorsame Dienerin ist.«

Aber Dominic ist nur im Schlafzimmer mein Herr und Meister, wenn wir uns dafür entscheiden, dieses Szenario auszuleben. Außerhalb des Schlafzimmers sind wir gleichgestellt. Wohingegen Andrei will, dass ich ihm jeden Aspekt meines Lebens unterordne, und das wird mir niemals möglich sein. Angesichts seiner Arroganz wallt Zorn in mir auf.

Du Mistkerl, wie kannst du es wagen, mich zu dieser Entscheidung zu zwingen? Mein Liebesleben geht dich rein gar nichts an, und du hältst mich in völlig falscher Hinsicht für ›professionell‹.

Dominic will Andrei aus meinem Leben jagen, weil er mich beschützen möchte. Andrei will, dass ich Dominic fallenlasse, damit er mich kontrollieren und manipulieren kann. Ich möchte ihm unmissverständlich sagen, wohin er sich diesen Wunsch stecken kann. Aber das geht nicht. Noch nicht. Wegen Mark …

»Ist gut«, sage ich leise.

»Ist gut?« Andrei scheint überrascht, wie rasch ich mich ihm unterordne. Er betrachtet mich skeptisch. »Dann … begleiten Sie mich also zum Abendessen?«

»Nicht heute Abend«, erkläre ich mit fester Stimme. »Ich muss ihn treffen und es ihm erklären.«

Andreis Gesicht wird kalt und hart. »Ich wünsche nicht, dass Sie Umgang mit dieser Ratte pflegen. Er ist ein gottverdammter Verräter.«

Nein, Andrei, du bist der Verräter. Außerdem bist du ein ungeheurer Egoist, der nicht mit Zurückweisung zurechtkommt, egal in welcher Form, nicht einmal wenn ein loyaler Angestellter erklärt, dass er die Chance ergreifen möchte, es auf eigene Faust zu schaffen. Du kannst die Tatsache nicht akzeptieren, dass ich einem anderen Mann den Vorzug gebe.

»Das werde ich ihm ausrichten«, sage ich. »Gefällt Ihnen diese Vorstellung?«

Er zögert, dann sagt er: »Das tut sie, aber es überrascht mich, dass Sie ihn aufgeben wollen, ohne um ihn zu kämpfen.«

Rasch denke ich nach. »Dominic hat mir nie etwas versprochen. Ich kann mich nicht auf ihn verlassen. Wann immer es zwischen uns Probleme gibt, verschwindet er. Außerdem ist er nervlich am Ende. Vermutlich hat Anna Ihnen das bereits gesagt. Ich habe versucht, ihn zu erreichen und ihm zu helfen, aber das scheint nicht zu funktionieren. Ich kann keine Beziehung mit jemand führen, der dermaßen instabil ist.«

O mein Gott, es klingt absolut plausibel. Ich hatte keine Ahnung, dass ich solche Gefühle hege. Tue ich das wirklich?

»Ist gut«, sagt Andrei und wirkt erfreut. »Dann sollten Sie Ihre Verabredung wohl besser einhalten. Aber ich behalte Dominic im Auge. Ich habe keine andere Wahl, da er sich gegen mich gestellt hat. Sagen Sie ihm das ruhig, wenn Sie wollen.« Er funkelt mich an. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass Sie zu ihm gehen.«

»Ich muss ihn dieses Mal persönlich sehen.« Ich halte Andreis Blick stand, ohne zu blinzeln.

Sein Mund zuckt ein wenig, als ob er sich ekelt. »Nun denn, bringen Sie es hinter sich.«

 

Kaum habe ich das Albany verlassen, fange ich an zu rennen, weiche Weihnachtseinkäufern aus, laufe waghalsig über Straßen. Ich will so schnell wie möglich weg von Andrei.

Wie konnte es nur geschehen, dass meine Situation noch komplizierter geworden ist?

Mich beunruhigt der Gedanke, woher Andrei weiß, dass Dominic wieder im Land ist. Reicht sein Netz der Kontrolle wirklich so weit? Wozu ist er bereit, um die Leute, die ihn interessieren, zu überwachen? In einem Anflug von Angst frage ich mich, ob mir jemand folgt, mich in diesem Moment beobachtet. Ich sehe mich um, aber ich kann nicht erkennen, ob sich mir jemand an die Fersen geheftet hat, während ich durch die Menge und über den Berkeley Square eile.

Ich will nur mit Dominic zusammen sein. Mein Handy summt. Ich ziehe es heraus und lese die SMS:

Rosa ist zu spät. Sie muss bestraft werden.



Dominic will mich auch. Oder will er nur Rosa? Oder sind wir ein und dieselbe Person? Meine Haut kribbelt, während ich mir vorstelle, was mein Herr und Meister im Boudoir mit mir anstellen wird. Für mich zählt nur, dass Dominic Rosa will, und ich beabsichtige, dass er sie auch haben kann.

 

»Herein.«

Die Stimme erklingt sanft aus der Dunkelheit im Flur des Boudoirs. Ich trete in die Schwärze, keuchend von der Eile, die mich hertrieb. Ich kann absolut gar nichts sehen. Aber ich höre, wie Leder auf eine Handfläche klatscht, und ziehe meinen heißen Atem ein.

»Du bist spät, du hast mich warten lassen. Du weißt, was ich davon halte.« Dominics Stimme ist leise und zärtlich, aber durchsetzt von Autorität.

»Ja, Sir.« In mir pocht bereits die Erregung und die verlockende Aussicht, nicht zu wissen, was gleich mit mir geschehen wird. Ich glaube fest, dass mein Herr und Meister mir die Erfahrung der Freuden des Schmerzes und den Schmerz der Freuden ermöglichen will, dass aber letztlich das Entzücken über das, was er mir antut, triumphieren wird. Ich bin nicht länger Beth. Ich bin Rosa, das willige, demütige, unterwürfige Zimmermädchen, das alles erdulden wird, was ihr Herr und Meister ihr angedeihen lässt.

»Knie dich auf den Boden.«

Ich lasse mich auf die Knie fallen und senke den Kopf.

»Zieh deinen Mantel aus.«

Ich gehorche, streife ihn über meine Schultern und lasse ihn zu Boden gleiten. Ich höre Schritte. Dominic entfernt sich von mir. Dann gibt es ein Schnappen und die Flamme eines Feuerzeugs, und eine Kerze wird entzündet. Sie wirft flackernde Schatten an die Wände, aber ich halte meinen Kopf weiterhin gesenkt.

»Und jetzt zieh dich aus.«

Ich versuche, so gut es geht weiterhin zu knien, während ich meine Bluse aufknöpfe und meinen Rock ausziehe, mich aus den Kleidern und den Schuhen gleichzeitig herauswinde. Jetzt trage ich nur noch meinen BH, ein Höschen und meine wollene Winterstrumpfhose.

Mein Herr und Meister nähert sich mir, genießt offenbar den Anblick, wie ich in meiner Unterwäsche auf dem Boden knie, während das weiche, goldene Kerzenlicht über meine Haut tänzelt. Er kommt zu mir und kniet sich neben mich. In der Hand hält er eine Schere, ich sehe sie im Kerzenlicht funkeln. Er fährt mit der anderen Hand über meinen Nacken, streicht mein Haar zur Seite, lässt seine Hand über meine Schulter und entlang meiner Wirbelsäule wandern.

»Wunderschöne Rosa«, flüstert er. »Jetzt gehörst du ganz mir, nicht wahr?«

Ich nicke.

»Schau dir deine Brüste an, wie sie den BH ausfüllen. Sie sind so üppig und prachtvoll. Ich will sie sehen.« Er nimmt die Schere und presst die Spitze an meinen Brustkorb, nicht so sehr, dass es schmerzt, aber genug, um mich vor Überraschung nach Luft schnappen zu lassen. »Keine Angst, Rosa, ich tue dir nicht weh. Ich will nur deinen Körper sehen.« Er fährt mit der Spitze der Schere sanft über meine Brust bis in meinen Ausschnitt, dann weiter über die andere Brust. Die kitzelnde Spitze hinterlässt eine elektrische Spur auf meiner Haut. Er fährt mit ihr über den Stoff meines Büstenhalters, umkreist meine Brustwarze, die sofort steif wird und sich unter dem weichen Material wölbt. »Sieh an«, sagt er leise, »sie verrät dich, Rosa. Sie zeigt mir, dass dir das hier gefällt.« Plötzlich und ohne Vorwarnung durchschneidet er das Körbchen meines Büstenhalters, legt eine Brust frei. Er senkt den Kopf und nimmt meine steife Brustwarze in den Mund, saugt kräftig daran, knabbert an der empfindsamen Spitze. Als er sie freigibt, sagt er: »Das ist herrlich, einfach köstlich. Ich könnte den ganzen Tag an deinen Brustwarzen knabbern. Sie schmecken nach Honig.«

Mein Geschlecht wogt vor Erregung, zuckt, während es anschwillt und feucht vor Verlangen wird. Dominic durchtrennt mit der Schere auch das andere Körbchen und lässt dem zweiten Busen dieselbe liebevolle Behandlung durch Zunge und Zähne zukommen.

»Viel besser«, sagt er, löst sich von mir und starrt auf meine Brüste, deren Brustwarzen nass sind von seinem Speichel. »Aber es gibt noch mehr zu tun. Bleib so auf den Knien, Rosa.«

Ich verharre regungslos, bin mir bewusst, dass ich eine dicke, schwarze Strumpfhose trage. Als ich sie anzog, hatte ich keine Ahnung, dass ich mich mit Dominic treffen würde, sonst hätte ich mich für etwas Erotischeres entschieden. Er beobachtet mich. Ich strecke den Hals vor, lasse den Kopf sinken, die Arme zu beiden Seiten meines Körpers.

»Mir gefällt deine Unterwäsche«, sagt er weich. »Sehr passend für dich, Rosa. Nichts Raffiniertes. Aber vielleicht können wir für etwas mehr … Zugang sorgen.«

Er fährt mit der Scherenspitze über meine Hüften. Das Gefühl ist beinahe unerträglich: kitzelnd, quälend. Ich will mich aufbäumen, mich unter der Spitze winden, aber ich versuche, still zu halten – ich weiß, er will es so. Allerdings zittere ich und atme keuchend, während die Schere nach unten in Richtung meines Geschlechts wandert und meinen Schamhügel erreicht. Ein Stöhnen kommt mir über die Lippen. Die Empfindung lässt mich in rollenden, rauschhaften Wellen erbeben. Das Verlangen strömt durch meine Adern wie Lava über einen Abhang, versetzt alles in mir in Feuer. Dominic fährt mit der Scherenspitze in langsam kreisenden Bewegungen über meinen Hintern.

O Gott, ich hatte keine Ahnung, dass er mir mit einer scharfen Spitze solche Gefühle bescheren kann …

Dann lässt er die Klingen mit einem metallischen Geräusch auseinanderfahren, zieht an dem Gummiband meiner Strumpfhose und fängt mit starken, regelmäßigen Bewegungen an zu schneiden. Er durchtrennt die Strumpfhose von der Taille bis zur Hüfte, dreht die Klingen und dann geht es weiter den Oberschenkel entlang. »Fast fertig«, murmelt er, wiederholt das Ganze auf der anderen Seite und schneidet auch dort die Länge bis zum Oberschenkel entlang. Taille und Zwickel sind nun fort, und die Beine der Strumpfhose baumeln oberhalb meiner Knie. »Noch nicht ganz fertig«, sagt er, und ich spüre, wie er dabei lächelt. Er nimmt die Teile, die er schon abgeschnitten hat, und reißt sie in zwei Streifen. Erst mit dem einen, dann mit dem anderen bindet er die Strumpfhose über den Knien fest, so dass jetzt improvisierte Strumpfbänder meine neuen, schwarzen, wollenen Strümpfe festhalten.

»Perfekt«, sagt er und betrachtet zufrieden sein Werk. »Genauso wollte ich es. Aber …« Er nimmt die Schere wieder zur Hand und zeigt mit der verräterischen, kitzelnden Klinge auf mein weißes Höschen. »Da ist noch etwas, das meine Aufmerksamkeit verlangt.«

Ich spüre, dass die weiße Baumwolle bereits feucht von meinen Säften ist, und ich bin sicher, er kann das sehen. Er stößt mit der Scherenspitze nach vorn, nicht so sehr, dass es mich verletzt, aber genug, damit ich die Härte an den weichen Lippen unter dem Stoff spüre. Gott, diese angedeutete Schärfe ist unglaublich. Ich kann kaum glauben, wie ich auf die Bewegungen einer Schere reagiere, aber ich muss einfach meine Beine spreizen, damit er mit ihr zwischen mich gleiten kann. Meine Klit presst sich gegen mein Höschen, als ob sie um Aufmerksamkeit buhlt. Verdammt, ist das aufregend …

Er schneidet mir nicht das Höschen vom Leib. Stattdessen zieht er den feuchten Stoff zwischen meinen Beinen nach vorn und schneidet das Stück aus, das er zwischen den Fingern hält. Die Klinge hält er dabei geschickt von meiner Haut fern. »Das ist noch nicht genug, ich kann noch nicht all deine Vorzüge sehen«, raunt er und schneidet mit den Scheren noch etwas weiter unten, bis er mein Geschlecht ganz freigelegt hat. »Sehr schön«, murmelt er und lehnt sich zurück, um mich zu betrachten.

Ich fühle mich unglaublich. Aufgrund der Schnitte der Schere hängt das Höschen in Fetzen an mir, meine Brüste und mein Geschlecht stehen dem Betrachter offen, meine Strumpfhose sind nur noch zwei dicke, schwarze Strümpfe, die mit zerschlissenen Bändern an Ort und Stelle gehalten werden, aber es fühlt sich an, als sei ich nie erotischer gekleidet gewesen. Angesichts der Kraft meiner Erregung muss ich beinahe erschaudern.

»Rosa«, flüstert er. »So schön. So ungehorsam. Du hast mich warten lassen. Du musst lernen, dass du das nicht tun darfst.« Er zieht hinter sich ein großes, hartes Kissen hervor. »Beug dich darüber.«

Ich tue wie geheißen, lege meine Arme um das Kissen, und es stößt gegen meine Schenkel. Er steht auf und tritt hinter mich. »Schieb deinen Hintern hoch«, befiehlt er. Ich hebe meinen Po an.

Die Schere presst sich wieder gegen meine Hinterbacken, und dann schneidet sie mein Höschen auch hinten durch. Ich spüre, wie mein Gesäß nackt vor ihm liegt. Von meinem Höschen ist jetzt nicht mehr viel übrig: das Gummiband und ein paar Fetzen Baumwolle.

»Es wird Zeit für deine Bestrafung, Rosa.«

Die erste Berührung ist zart, kitzelt ein wenig, streicht sanft über meinen Hintern. Mir ist klar, dass es eine lange, schmale Haarpeitsche sein muss, die mit meiner Haut spielt. Ich seufze leise. Es ist ein angenehmes, schönes Gefühl, aber ich weiß, dass noch mehr kommen wird. Und da löst sich der Haarstrang der Peitsche auch schon von mir. Einen Augenblick später knallt er mit einem Zischen auf meinen Hintern.

»Oh!«, rufe ich aus, mehr aus Überraschung denn aus Schmerz. Es brennt, aber nicht genug, um wirklich weh zu tun. Ein weiterer Schlag landet auf meinem verlängerten Rücken, züngelt über meine Hinterbacken. Der Biss der Peitsche sticht überall, lässt meinen Hintern glühen.

»Lass mich wissen, ob es wirkt«, sagt mein Herr und Meister.

Ich hebe meinen Hintern an und erwidere: »Ich verdiene meine Strafe, Sir.«

Er lässt die Peitsche erneut beißend auf mich niederknallen, und ich rufe: »Aua! Aua, Sir, Sie tun Ihrer Rosa weh!«

»Weil ich sie liebe«, sagt er mit gütiger Stimme. »Dennoch muss sie ihre Lektion lernen.«

Zack. Die Peitsche trifft härter. Einige Haare finden die heiße, kleine Stelle meines Geschlechts. Jetzt schmerzt es schon mehr, aber ich kann nicht anders, als auf den Biss zu reagieren, meinen Rücken unter dem Schlag durchzubiegen. O Gott, das erregt mich so unglaublich. Ich möchte mich gegen das Kissen pressen, um das verzweifelte Verlangen zu lindern, das sich zwischen meinen Beinen und in meiner geschwollenen Klit aufbaut.

Jetzt fährt er mit dem Haarstrang wieder über meinen Hintern, zart und sanft streichen die Haare über meine geröteten Pobacken. Es ist so süß und liebevoll, wie er mit den Haaren eine Acht auf meiner Haut malt. Dann eine Pause und – zack! – fährt die Peitsche wieder hart auf mich nieder.

»Ah«, stöhne ich, kralle mich fest in das Kissen. Er schlägt erneut zu und noch einmal. Ich bewege meinen Hintern, als ob ich den Schlägen ausweichen wolle, stöhne. Es schmerzt, aber es ist kein qualvoller Schmerz. Er stimuliert mich, wärmt meine Haut und erregt mein Geschlecht wie nichts anderes. Es kribbelt und pocht vor Erregung und Verlangen.

Zehn dieser quälend erregenden Schläge fahren auf mich herab. Unter jedem Schlag schreie ich laut auf, genieße die weichen, kreisrunden Küsse zwischen den beißenden Schlägen, die mich jedes Mal von neuem noch feuchter und noch sehnsuchtsvoller machen.

Es gefällt meinem Herrn und Meister, die Wirkung meiner Bestrafung zu hören. Das weiß ich, also flehe ich ihn an, seinem Zimmermädchen nicht weh zu tun, sie will ihm doch nur zu Gefallen sein. Und jedes Mal, wenn er zuschlägt, kreische ich laut auf. Nach dem zehnten Schlag sagt er: »Du hast deine Strafe brav ertragen. Vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen, dich zu belohnen.«

Mein Herr und Meister dreht die Peitsche um und presst den dicken Ledergriff gegen den Eingang meines Geschlechts. Ich seufze und stöhne, während er den Griff durch meine Feuchtigkeit zieht, zu meiner Klit wandern lässt und ihn dann wieder an meine Pforte presst, als ob er mich mit dem harten dicken Griff ficken wolle. Unwillkürlich spreize ich meine Beine, um ihm leichteren Zugang zu verschaffen. Ich will etwas in mir spüren und zwar sofort. Meine Hüften bewegen sich bereits, als würde ich gevögelt, und ich stoße ein leises, kehliges Raunen des Verlangens aus.

Der Griff entfernt sich von mir. Ich spüre, wie Dominic näher kommt, und höre das Ratschen eines Reißverschlusses. O ja, bitte, gib’s mir jetzt.

Zu meinem großen Entzücken spüre ich gleich darauf seinen geschmeidigen Penis an meiner Öffnung. Er hält nur gerade so lange inne, bis er sicher sein kann, richtig positioniert zu sein, dann stößt er kraftvoll in mich, erfüllt mich mit der ganzen Länge seines Schwanzes. Ich bin so bereit und feucht und offen, dass er mühelos in mich gleitet, und in einer einzigen Bewegung seine komplette Länge in mir vergräbt. Er ist alles, was ich will – und mehr. Mein Rücken biegt sich durch, als er ins Schwarze trifft, sich zurückzieht und erneut in mich rammt. Das ist genau die Art wildes Vögeln, nach der ich mich durch die Stimulierung durch die Peitsche so gesehnt habe. Er schiebt einen Arm unter meinen Bauch und den anderen unter meine Brüste, damit er mich noch stärker an sich pressen kann, während er mich mit aller Kraft fickt und seine Hüften mit jedem Stoß auf mich klatschen lässt. Dann wandert seine Hand auf meinem Bauch nach unten, und seine Finger finden den harten Knubbel meiner Klit und spielen mit ihm. Ich stöhne laut, und bevor ich noch weiß, wie mir geschieht, explodiere ich unter der unglaublichen Kraft meines Orgasmus. Mein Kopf fällt in den Nacken, ich schnappe nach Luft und erschaudere unter der Flutwelle an Empfindungen, die über mich hinwegschwappt.

Dominic stößt noch ein halbes Dutzend Mal in mich und zieht sich dann zu meiner Überraschung urplötzlich aus mir heraus. Ich keuche, schwelge immer noch in den Nachwirkungen meines Höhepunkts, und frage mich gleichzeitig, was er vorhat.

»Du bist gekommen, Rosa«, sagt er. »Du bist sehr schnell gekommen, bestimmt, weil dir die Schläge so sehr gefallen haben. Aber ich denke, es wartet noch mehr Vergnügen auf dich, bevor ich mir mein eigenes nehme.«

Ich schaue über meine Schulter und sehe, wie er mich anschaut und dabei lächelt. Ich liege immer noch mit gespreizten Beinen unter ihm, präsentiere ihm meinen nackten Hintern.

Einen Augenblick später spüre ich etwas Hartes und Kaltes, das sich gegen meine Schamlippen presst. Was ist das? Ein Dildo? Will er mich wieder mit einem Spielzeug vögeln? Früher hat Dominic es sehr genossen, mir mit Sexspielzeug Lust zu bereiten, oder hat mir befohlen, extreme Stimulierung zu erdulden, ohne dabei zu kommen. Will er das wieder tun?

»Du bist sehr artig«, murmelt er. »Das ist jetzt neu für dich, Rosa. Aber ich will, dass du dich entspannst und es geschehen lässt. Ich verspreche dir, das Ergebnis wird dir gefallen.«

Er drückt das kurze Objekt in mich, dreht es in mir. Ich bin von meinem Orgasmus so feucht, dass sich dieses Ding mühelos in mir bewegt. Ich habe keine Ahnung, wie er es in mir benützen will, es fühlt sich so kurz an, so klein …

Dann zieht er das stummelige, kühle Ding aus meiner Öffnung und fährt damit nach hinten. Plötzlich weiß ich, was er damit tun will, und ich hole tief Luft. Ich bin nicht sicher, ob ich das will. Danach hat es mich nie verlangt.

»Lass es mich probieren, Rosa«, sagt er einschmeichelnd. »Wenn es dir nicht gefällt, musst du es nur sagen. Probiere es einmal aus …«

Soll ich? Es ist so klein, so kurz und scheint so harmlos.

»Wenn es euer Wunsch ist, Sir«, sage ich.

»Danke.« Er klingt ehrlich dankbar, als er den gut eingeölten, kleinen Stöpsel an meinen Hintereingang presst. O Gott, ich bin mir nicht sicher … ich weiß nicht so recht …

Dann stößt er vorsichtig zu. »Drück dagegen, dann wird es für dich leichter«, murmelt er, also drücke ich dagegen, fürchte, ich könnte das Falsche tun. »Ja, so ist es recht. Du bist entzückend. Ich kann dir gar nicht sagen, was dieser Anblick in mir bewirkt.«

Es ist kalt und glatt, und ich spüre, dass es leichter in mich gleitet, als ich mir das gedacht habe. Es fühlt sich riesig an, als es in mich dringt, aber es tut überhaupt nicht weh.

»Na also, es steckt drin. Und jetzt, meine Süße, wirst du noch viel intensivere Gefühle haben, das verspreche ich.«

Sein Schwanz drängt wieder gegen meine Vagina, und er schiebt sich in mich, stößt nicht in mein hungriges Geschlecht wie vorhin, sondern gleitet mit herrlicher Langsamkeit in mich, und ich verstehe sofort, warum er das tut. Der kleine Analstöpsel macht meine Vagina enger, während sein Schwanz sich genüsslich gegen das Hindernis in mir presst.

»Oh.« Mir entfährt unwillkürlich ein tiefer Seufzer, als er tiefer in mich dringt, mich so herrlich ausfüllt, wie ich nie zuvor ausgefüllt worden bin.

»Ja, so ist es gut«, murmelt er heiser, »das gefällt dir, nicht wahr?«

»Ja«, stöhne ich. »O Gott …«

Sein Penis ist bis in meine tiefsten Tiefen vorgedrungen, seine Hoden pressen sich gegen mich, seine Schenkel liegen schwer auf meiner Rückseite. Er bewegt sich in mir, zieht sich ein paar Zentimeter zurück und gleitet dann wieder mühelos nach vorn, rhythmische Stöße, aber das Gefühl ist unglaublich. Es ist, als ob er mich vollkommen ausfüllt. Sein Schwanz fühlt sich drei Mal größer an, während er sich meinem innersten Kern nähert.

»Wie gut du mich vögelst«, keuche ich, »oh, ich weiß nicht, ich kann nicht …«

Jeder Stoß nach vorn scheint mir den Atem zu rauben, wenn seine Eichel in die Tiefen meiner Vagina presst. Es ist ein köstliches Vergnügen, das an Schmerz grenzt. Ich keuche schwer und stöhne, während er an Tempo zulegt. Mein Magen wird weich vor Lust, und meine Klitoris erwacht wieder zum Leben, zittert unter mir, während sie gegen das harte Kissen gepresst wird. Auch meine Klit scheint von der Enge in meinem Hintern beeinflusst zu werden, als ob sie von vorn und von hinten gereizt würde.

Dominic keucht jetzt, hechelt beinahe, während sein Penis in mich stößt. Im nächsten Moment packt er mich mit seinen großen Händen an der Taille, zieht mich vom Kissen und legt mich mit dem Rücken auf den Boden, so dass ich vor ihm liege. Meine Brüste ragen aus meinem zerfetzten BH, meine bestrumpften Beine sind weit gespreizt. Er schaut auf mein offenes Geschlecht: im Kerzenlicht brennen seine Augen vor Verlangen, und sein Gesicht ist lustverzerrt. Sein Penis erhebt sich stolz, feucht von meinen Säften. Dann liegt er wieder schwer und wunderbar auf mir, sein Penis nimmt erneut Besitz von mir, und sein Mund fährt gierig über meine Schultern und meinen Hals und findet dann meine Lippen.

Während wir uns fieberhaft und leidenschaftlich küssen, stößt er tief in mich, seine Hüften bewegen sich in einem hinreißenden Rhythmus, während er seinen Schwanz in meine enge Passage drückt. Wir stöhnen beide, während wir uns küssen, und dann spüre ich, wie es in mir aufkocht, tiefer und intensiver als zuvor. Ein heftiger Orgasmus nimmt von mir Besitz, und ich bin hilflos, als er mich wie ein Tornado erfasst, mich herumwirbelt und eine Salve von lustvollen Blitzen in mir explodieren lässt. Während ich mich diesem intensiven Orgasmus hingebe, presst Dominic mich noch fester an sich, schaukelt sich unter der Kraft seines eigenen Höhepunkts hoch und ergießt sich in mir. Wir kommen gemeinsam.

 

Sobald wir anschließend wieder zu Atem gekommen sind und uns ein wenig erholt haben, zieht Dominic den kleinen, silbernen Plug, der mir so viele Empfindungen beschert hat, aus meinem Anus. Wir lachen darüber, dass ich nicht mehr viel Unterwäsche übrig habe.

»Hol dir etwas aus dem Schlafzimmer«, schlägt Dominic vor.

»Eher etwas aus Leder oder die im Schritt offenen Seidensachen?«, frage ich, und wir kichern.

Dominic hat seine Sammlung an Unterwäsche für mich nicht gerade nach praktischen Erwägungen zusammengestellt, aber nachdem ich geduscht habe, finde ich ein Seidenhöschen und einen seidenen BH, die ich anziehen kann. Meine Strumpfhosenstrümpfe tun es noch, solange die improvisierten Strumpfhalter ihren Dienst versehen. Dominic öffnet eine Flasche Wein, und wir trinken gekühlten Chablis im Wohnzimmer.

»Was machst du denn in London?«, frage ich. »Ich dachte, du musst nach Montenegro.«

»Es hat eine Verzögerung von einem Tag gegeben, bevor ich meinen Gesprächspartner treffen kann, also habe ich beschlossen, schnell herzufliegen, um dich zu sehen.« Er küsst mich. »Oder genauer gesagt – Rosa.« Er schenkt mir ein freches Lächeln.

Ich bin froh, dass es Rosa gibt. Mit ihrer Hilfe haben wir wieder einen Weg zueinander gefunden. Aber ein wenig fürchte ich auch, sie könnte sich dauerhaft breitmachen. Würde ich damit zurechtkommen? Ich weiß, ich würde alles tun, um mit Dominic zusammen zu sein, aber letzten Endes möchte ich, dass er mich liebt – keine fiktive Figur. Doch vorerst lasse ich das Thema ruhen. Wir stehen noch ganz am Anfang, und ich spüre, wie unsere Beziehung nach der jüngsten Spaltung langsam zu heilen beginnt. Wenn Rosa dem zuträglich ist, soll mir das recht sein.

»Ich muss dir etwas sagen«, fange ich zögernd an.

»Hm?« Er schaut mich an.

Ich weiß nicht, ob ich es wirklich erzählen soll, aber ich habe beschlossen, dass die Beziehung zwischen Dominic und mir auf Ehrlichkeit aufzubauen hat, und darum muss ich ihm die Wahrheit sagen. »Heute Abend … ich war bei Andrei.«

Es ist, als ob eine Jalousie geschlossen würde. Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich, und sein Blick wird kalt. »Ich verstehe.«

»Nein, warte, hör mir zu. Ich muss dir erklären, warum ich immer noch für ihn arbeite. Es ist wegen Mark.«

Dominic legt den Kopf schräg und wartet auf mehr.

»Der Fra Angelico hat sich als Fälschung erwiesen, und Andrei wollte Mark dafür die Schuld geben. Das konnte ich nicht zulassen, Dominic. Mark ist momentan schwer krank. Gott weiß, was es ihm antut, wenn sein Ruf ausgerechnet jetzt zerstört wird.«

»Das Bild ist eine Fälschung?« Dominic runzelt die Stirn. »Andrei hat Millionen dafür bezahlt. Kein Wunder, dass er sauer ist.«

Ich nicke. »Er ist selbst schuld, er war scharf darauf und wollte nicht auf eine sachgerechte Überprüfung warten. Dann brauchte er einen Sündenbock, und diese Rolle hatte er Mark zugedacht. Ich appellierte an sein besseres Ich, und er erklärte sich einverstanden, Mark zu schützen – unter einer Bedingung.«

Dominics Blick wird ungestüm. »Lass mich raten. Du bist Teil der Bedingung.« Er steht auf und tigert durch den Raum. Mein Gott, sieht er gut aus, wenn er wütend ist. »Dieser verdammte Dubrovski ist skrupellos. Ihm ist es egal, was es kostet, wenn er nur bekommt, was er will.«

»Beruhige dich, mich wird er nicht kriegen. Niemals. Aber ich muss noch eine Zeitlang für ihn arbeiten. Nur, bis es Mark wieder bessergeht. Ich musste dir das erzählen. Ich will, dass zwischen uns jetzt völlige Offenheit herrscht. Keine Geheimnisse mehr.«

Dominics Kiefer verspannt sich, er presst die Lippen aufeinander. Ich merke, wie er gegen seine Wut auf Andrei ankämpft.

»Bitte«, sage ich sanft, »du musst mir glauben, ich werde nicht zulassen, dass etwas zwischen ihm und mir geschieht. Und ich denke, Andrei ist zu stolz, um die Sache von sich aus weiterzutreiben. Er will, dass ich aus eigenem Antrieb zu ihm komme. Tja, da kann er warten, bis die Hölle einfriert.«

Das scheint Dominics eigene Mini-Eiszeit zum Schmelzen zu bringen. Er lächelt zögernd.

»Siehst du?«, rufe ich triumphierend. »Ich wusste doch, dass du lächeln kannst!«

Sein Lächeln wird breiter. »Ist ja gut.« Er setzt sich neben mich auf das Sofa. »Es macht mich rasend, dass Dubrovski weiterhin in deiner Nähe sein wird, aber wenn du musst, dann … tja, dann musst du eben.«

»Danke«, sage ich leise. »Ich weiß, du willst das eigentlich gar nicht sagen. Und ich bin sehr dankbar, dass du mir vertraust. Übrigens musst du auch auf der Hut sein.«

»Ach ja?« Er schaut mich fragend an.

»Ja. Andrei weiß, dass du in London bist. Das ist ihm entschlüpft, als ich ihm sagte, dass ich mich mit einem Freund treffe.«

Dominic schaut wieder finster. »Das überrascht mich nicht, kein bisschen«, erklärt er. »Ich habe dir ja gesagt, wie er ist – er reagiert extrem, wenn es um etwas geht, was er als Ehrverletzung empfindet. Es ist einfach nur altmodischer, sturköpfiger Stolz, aber er betrachtet es als eine Art männlichen Vorzug, von seinen Feinden besessen zu sein. Zweifellos lässt er mich beobachten.«

»Er will dir aber nichts Böses tun, oder?« Ich bin plötzlich besorgt.

Dominic schüttelt den Kopf. »Er will mir nicht körperlich schaden, nein. Zumindest im Moment nicht. Aber er will über all meine Bewegungen Bescheid wissen, will herausfinden, ob ich Kontakt zu Leuten aufnehme, die ich durch seine Firma kennengelernt habe. Er vermutet zweifelsohne, dass ich ihm Investoren für mein eigenes Unternehmen abspenstig machen will. Bestimmt stehen seine Anwälte schon Gewehr bei Fuß, falls ich irgendetwas versuchen sollte, was die Bedingungen meines alten Vertrages mit ihm unterläuft.«

»Und? Wirst du ihm Investoren abspenstig machen?«

Er schaut mich fest an. »Ich verfolge das nicht aktiv. Aber wenn sie von sich aus auf mich zukommen, tja, das ist etwas anderes.«

»O Gott, Dominic, du musst vorsichtig sein.« Plötzlich bin ich voller Furcht. Ich will nicht, dass er Andrei verärgert und Vergeltungsmaßnahmen heraufbeschwört.

»Ich habe keine Angst«, meint er lachend. »Ich habe das Richtige getan. Und ich werde nicht versuchen, alte Kontakte aktiv anzugehen. Aber meine Kompetenz und mein Wissen werde ich mit aller Kraft für mein Unternehmen einsetzen. Ich bringe das hier zum Erfolg. Darauf habe ich immer schon gewartet.«

»Ich weiß, ich weiß …«

Er dreht sich um und schaut mir in die Augen. Der Blick aus seinen dunkelbraunen Augen ist aufrichtig. »Das sind jetzt absolut entscheidende Wochen für mich, das weißt du. Darum können wir jetzt auch noch nicht zusammen sein. Ich muss das jetzt durchziehen. Aber sobald ich sehe, dass die Dinge sich so entwickeln, wie ich es anstrebe, komme ich zu dir zurück … falls du das noch möchtest.«

»Natürlich möchte ich das«, flüstere ich. »Ohne dich bin ich nicht glücklich.«

Er streckt die Hand aus und streichelt sanft meine Wange. »Ich bin froh, dass wir wieder ein Paar sind.«

»Sind wir das?«, frage ich und lege meine Hand auf seine, um sie auf meinem Gesicht festzuhalten. »Sind wir wieder ein Paar?«

Er nickt lächelnd. »Ich glaube, wir können gar nicht anders.«

»Keine Geheimnisse mehr«, sage ich.

Er nickt, beugt sich vor und küsst mich. »Absolut. Keine Geheimnisse mehr.«


8. Kapitel

In dieser Nacht schickt mich Dominic in einer Limousine mit Chauffeur nach Hause. Der Fahrer setzt mich irgendwann nach zwei Uhr morgens daheim ab. Nach allem, was in dieser Woche passiert ist, bin ich völlig erschöpft und freue mich auf ein faules Wochenende. Glücklicherweise geht es Laura ebenso, und wir verbringen zwei entspannte Tage in unserer Wohnung und schmieden Pläne für unsere Reise nach New York Ende der kommenden Woche. Wir finden ein passendes Hotel im Zentrum von Manhattan und suchen dann nach guten Bars und Restaurants.

»Wir könnten dort auch all unsere Weihnachtseinkäufe erledigen!«, schlägt Laura vor.

»Lass uns nicht zu viel zu schleppen haben«, meine ich, vorsichtig wie immer. »Und wir sollten uns auch nicht das ganze Wochenende fragen, was wir für andere Leute kaufen könnten. Das ist unser Mädelsausflug, nicht vergessen!«

Als Kompromiss beschließen wir, ein oder zwei Stunden bei Bloomingdale’s Geschenke zu kaufen. Ansonsten werden wir nur Dinge tun, die uns Spaß machen. Die restlichen Panikeinkäufe können wir in den paar Tagen vor Weihnachten erledigen, wenn wir wieder in London sind.

»Hast du Dominic von unserer Reise erzählt?«, fragt Laura. Ich habe ihr gesagt, dass ich Dominic letzte Nacht getroffen habe und dass es so aussieht, als sei zwischen uns wieder alles in Ordnung.

»Ja, aber ich habe ihm auch erklärt, dass es ein Mädelsausflug ist, damit er nicht allzu eifersüchtig wird.«

»Wirst du Weihnachten mit ihm verbringen?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich glaube nicht. Er muss über die Feiertage verreisen, sich auf verschiedenen Partys bei Geschäftsleuten beliebt machen und ihnen das Geld aus der Nase ziehen, solange sie in Feierstimmung sind. Ich weiß noch nicht, wann ich ihn wiedersehe.«

»Ich bin sicher, ihr trefft euch nach den Feiertagen«, meint Laura tröstend. »Ich finde es toll, dass ihr beide wieder zusammen seid.«

Ich kann nicht anders, ich muss sie einfach breit angrinsen. »Ich weiß, es ist phantastisch.«

Sie muss über meinen Gesichtsausdruck lachen. »Du bist echt wie ein Barometer: Wenn du mit Dominic glücklich bist, dann schießt du nach oben und bist munter, und wenn nicht, dann sinkst du nach unten und bist traurig. Momentan bist du definitiv ganz oben. Genau richtig für unsere Reise!«

 

Laura hat recht, ich bin glücklich – und nicht nur, weil ich mich durch Dominic sexuell so befriedigt fühle. Ich bin voller Hoffnung, was die Zukunft betrifft, und freue mich auf unseren Ausflug nach New York. Aber als ich am Montag zur Arbeit komme, finde ich Caroline ernster denn je vor.

»Mark hatte am Wochenende einen Rückfall«, sagt sie, als ich eintrete. »Er hat sich einen Infekt eingefangen, und das hat ihn völlig umgehauen.«

»O nein«, sage ich bestürzt. »Der arme Mark!«

»Momentan wird er mit Antibiotika vollgepumpt. Es geht ihm gar nicht gut.«

»Ich hatte gehofft, ihn heute besuchen zu können.«

Caroline schüttelt den Kopf. »Ich fürchte, das geht nicht. Dem ist er nicht gewachsen. Ich lasse es Sie wissen, wenn er wieder Besuch empfangen kann.«

Es setzt mir sehr zu, dass ich mich auf einen fröhlichen Ausflug machen will, während mein Chef so krank ist, aber Caroline macht kurzen Prozess mit dieser Anwandlung.

»Seien Sie nicht albern, Mark wäre entzückt darüber, dass Sie sich amüsieren wollen. Außerdem weiß ich, dass er selbst ständig nach New York gereist ist. Ich bin sicher, er wird es für vorteilhaft halten, wenn Sie die Stadt nun auch kennenlernen.«

Das ist ein Trost, und ich gebe mir große Mühe, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, damit mein Schreibtisch rechtzeitig vor Beginn der Reise leer ist, aber leider gibt es da eine neue Ablenkung: Dominic. Jetzt, da ich seine neuen Kontaktdaten habe und unsere Korrespondenz nicht länger überwacht wird, wie es noch der Fall war, als er für Andrei arbeitete, kommen die E-Mails im Stundentakt. Er erzählt mir, wo er ist und was er plant. Mir gefällt das Gefühl, so eng mit ihm verbunden zu sein. Seit unserer ersten Begegnung ist Dominic immer wieder einfach abgetaucht, und mir wird klar, dass ich fast schon damit gerechnet habe, ich würde auch dieses Mal nichts von ihm hören, sobald sich unsere Wege trennten. Aber jetzt bekomme ich Mails aus dem Auto auf dem Weg zum Flieger, von der VIP-Lounge im Flughafen, aus der Kabine der Ersten Klasse, immer nur wenige Worte, um mich wissen zu lassen, wo er ist und wohin er als Nächstes aufbricht.

Dann wird mir klar, dass Dominic mich über seine Aufenthaltsorte in Kenntnis setzen will. Vielleicht wird er von einem von Andreis Männern verfolgt und will sicherstellen, dass sein Verbleib festgehalten wird.

Der Gedanke ist beängstigend, aber ich weiß ja bereits, dass Andrei Dominics Bewegungen verfolgen lässt. Warum sollte er damit plötzlich aufhören? Unwillkürlich steigt Angst in mir auf, aber dann fällt mir wieder ein, wie Dominic angesichts der Vorstellung lachen musste, er könne sich von dem, was Andrei ausheckt, beeinflussen lassen.

Er tut ja nichts Unrechtes, rufe ich mir in Erinnerung. Andrei hat nichts gegen ihn in der Hand.

Dennoch muss ich an die Warnung denken, die James mir mit auf den Weg gab, als ich das erste Mal Kontakt zu Dubrovski hatte. Er sagte, Andrei habe sein Vermögen auf undurchsichtige, möglicherweise illegale Weise erworben und dass ich seiner Meinung nach sehr vorsichtig sein müsste, wenn ich für ihn tätig werden sollte.

Bilder von Andrei tauchen blitzartig vor meinem inneren Auge auf: elegant in seinen maßgeschneiderten Anzügen, wie er seinen rauchgrauen Bentley fährt. Sein Geschmack ist kultiviert, er liebt seine Kunstsammlung und seine herrlichen Wohnungen und genießt die schönen Dinge des Lebens, die er sich mühelos leisten kann.

Aber einst war er ein rundgesichtiger Waisenjunge, der sich in den schäbigen Hintergassen von Moskau seinen Weg nach oben erkämpfte. Jungen wie er werden schnell hart und lernen, ihre Gegner ohne einen Hauch von Mitgefühl auszuschalten, denn wenn sie nicht zuerst zuschlagen, sind sie es, die tot in einer Gasse zurückbleiben.

Niemand würde sich Andrei freiwillig in den Weg stellen, da bin ich sicher. Doch nun hat der Mann, den ich liebe, sich zu seinem Rivalen erklärt.

Ich will stark sein, so stark wie Dominic, aber ich kann nicht anders, ich habe Angst.

 

Die nächsten Tage vergehen wie im Flug. Ich bereite mich auf die Reise nach New York vor. Andrei mailt mir die Adresse seiner Wohnung und teilt mir mit, dass seine Haushälterin mich jederzeit erwartet. Ich schaue online nach der Adresse und stelle fest, dass seine Wohnung in einem luxuriösen Apartmentblock direkt am Central Park liegt. Ich mag New York noch nicht kennen, aber ich weiß, dass es sich um eine enorm renommierte Adresse handelt. Vielleicht nehme ich Laura mit, dann können wir gemeinsam ooh und aah rufen, während wir Blicke auf ein Leben in Manhattan werfen, das wir normalerweise niemals zu Gesicht bekommen würden.

Mark ist immer noch zu krank, um Besuch zu empfangen, aber Caroline erzählt mir, dass die Ärzte zuversichtlich sind, seinen Infekt in den Griff zu bekommen. Es ist ein Rückschlag, aber nichts, was uns allzu große Sorgen bereiten sollte. Das ist eine gewaltige Erleichterung.

»Fliegen Sie nach New York, und machen Sie sich eine schöne Zeit«, sagt Caroline mit einem Lächeln, während ich die letzten Arbeiten vor meiner Abreise am Donnerstag erledige. »Hier können Sie ohnehin nichts tun.«

»Danke, Caroline. Richten Sie Mark bitte meine Grüße aus?«

»Natürlich. Und jetzt weg mit Ihnen! Sie können mir am Dienstag alles über Ihre Reise erzählen.«

An diesem Abend verlasse ich aufgeregt das Büro. Wir fliegen morgen! Es wird toll werden, das weiß ich einfach. Wenn es Mark nur besserginge, dann wäre das Leben herrlich!

Außer …

Eine treulose Stimme flüstert in meinem Kopf. Ich versuche, sie auszublenden, aber sie meldet sich zu Wort, bevor ich sie zum Schweigen bringen kann.

Du würdest viel lieber mit Dominic nach New York fliegen.

Sei still! Ich werde mich mit Laura ganz wunderbar amüsieren.

Schon, aber mit Dominic wäre es romantisch, und es gäbe Küsse und … Sex. Jede Menge herrlichen, atemberaubenden Sex …

Sex ist nicht alles, tadele ich mich selbst. Freundschaft ist auch ziemlich wichtig. Ich ermahne mich, dass ich Laura etwas von meiner Zeit schulde. Sie ist Single, und in den letzten Monaten, in denen Dominic – und Andrei – so viel von meiner Zeit in Anspruch genommen haben, war ich alles andere als eine perfekte Mitbewohnerin. Ich muss etwas gutmachen. Und ich freue mich darauf, in einer schicken Bar an Cosmopolitans zu nippen – die Abende werden einfach nicht mit multiplen Orgasmen enden, das ist alles.

Ich erschauere, als ich an den letzten, umwerfenden Orgasmus denke, den ich mit Dominic erlebt habe. Mit dem kleinen, silbernen Plug führte er mich auf einen Weg, von dem ich nie erwartet hätte, ihn einmal zu beschreiten. Ich versuche mich zu erinnern, wie ich zu Beginn dieses außergewöhnlichen Jahres war: Ich war so unerfahren, hielt meinen Kleinstadtfreund Adam für den Mittelpunkt des Universums und hatte ernsthaft vor, mit ihm mein Leben zu verbringen. Gott sei Dank kam Hannah mit ihren riesigen Titten! Wenn sie ihn nicht in ihr Bett gelockt hätte, hätten wir uns nie getrennt, und ich hätte für den Rest meine Tage langweiligen Sex mit Adam gehabt …

Während ich mit der U-Bahn nach Hause fahre, frage ich mich, wo Dominic in diesem Moment sein mag. Er hat mir heute Morgen gemailt, dass das Treffen in Montenegro sehr gut verlaufen sei, er aber unerwarteterweise nach Klosters weiterreisen musste, dem teuren Schweizer Wintersportort, an dem sich jedes Weihnachten die Millionäre einfinden. Er wollte im Chalet eines Freundes unterkommen und sich an den Hängen unter die Leute mischen, um diese enorm wichtigen Kontakte zu Menschen zu knüpfen, die möglicherweise große Summen in seinen Investmentfond einzahlen würden.

Ich werde mit Skifahren, Après-Ski und Après-après-Ski beschäftigt sein. Harte Arbeit, Schätzchen, aber du kennst mich ja, ich opfere mich gern auf (oder nicht?). Ich melde mich wieder. Genieße New York, hab Spaß mit Laura, pass auf dich auf.

Kuss, D



In meiner Antwortmail schrieb ich, wie sehr ich mich auf New York freue, listete auf, was wir dort tun wollen, und dass er viel Spaß beim Skifahren haben solle. Erst später, als ich mich in die Wohnung einlasse, überkommen mich plötzlich Schuldgefühle. Ich habe Dominic nicht geschrieben, dass ich während meines New-York-Aufenthalts die Wohnung von Andrei aufsuchen werde. Oder dass Andrei mir diesen neuen Auftrag gegeben hat, der zu Beginn des neuen Jahres ansteht. Ich ärgere mich über mich selbst – was wurde aus ›keine Geheimnisse mehr‹? Ich habe versprochen, offen und aufrichtig zu Dominic zu sein. Es hat keinen Sinn, Dinge zu verschweigen, das führt nur zu Missverständnissen.

Aber noch ist ja kein großer Schaden angerichtet, schließlich treffe ich mich nicht mit Andrei. Ich schaue mich nur in seiner Wohnung um, um ihn bei Laune zu halten. Und wenn ich ehrlich bin, freue ich mich auf die Wohnung. Ich möchte ein Gespür für die Kunstwerke bekommen, die er dort hat, und mir überlegen, was ich damit tun könnte, auch wenn ich nicht die Absicht habe, den Auftrag anzunehmen. Ich werde Dominic einfach in meiner nächsten Mail davon erzählen. Ganz bestimmt.

 

Laura und ich sind an diesem Abend vor lauter Aufregung richtig aufgedreht. Wir prüfen immer wieder unser Gepäck, sehen nach, ob wir auch wirklich Ausweise und Geld, Karten und Stadtführer und all die Sachen eingepackt haben, ohne die wir nicht verreisen können, vom Ladekabel fürs Handy bis hin zu Lippenbalsam. Zur Feier des Tages öffnen wir eine Flasche Wein und trinken sie zum Abendessen aus. Also öffnen wir noch eine Flasche und sind am Ende ein wenig betrunken. Wir unterhalten uns, bis wir merken, dass es fast Mitternacht ist, und wir müssen doch um vier Uhr aufstehen, um mit dem Taxi zum Flughafen zu fahren. Wir räumen rasch auf und gehen zu Bett, aber ich kann nicht einschlafen.

Es ist seltsam, aber ich freue mich darauf, endlich wie jeder andere Mensch auch reisen zu dürfen. Meine Erfahrungen in der luxuriösen Welt der Megareichen habe ich zwar genossen, aber diese Welt ist für mich untrennbar mit Besitzansprüchen verbunden. Ich hatte nur Zugang zu dieser Welt, weil ich für Andrei arbeite, und ich kann sie nur zu seinen Bedingungen genießen. Diese Welt gehört mir nicht, kein Teil davon, darum ist sie für mich nicht bedeutsamer als ein Ausflug zum Jahrmarkt. Wohingegen meine Flugreise nach New York und das Hotel und alles andere mit Geld bezahlt wird, das ich verdient habe. Ich bin stolz darauf und werde die Reise aus diesem Grund eine Million Mal mehr genießen.

Ich weiß nicht, wann ich endlich eingeschlafen bin, aber ich habe das Gefühl, dass nur fünf Minuten vergangen sind, bevor der Wecker klingelt. Ich öffne mühsam die Augen und stöhne, dann zwinge ich mich aus dem Bett und unter die Dusche. Als ich aus dem Bad komme, treffe ich auf Laura, die ebenfalls dunkle Augenringe hat und müde aussieht.

»Wir hätten gestern Abend keinen Wein trinken sollen«, knurrt sie und geht ins Bad.

»Wem sagst du das! Das Taxi kommt übrigens in fünfzehn Minuten.« Ich fürchte, dass ich mich schrecklich fühlen werde, aber kaum trage ich Jeans, ein weites T-Shirt, einen leuchtend grünen Blazer und Stiefel, fühle ich mich wieder gut. Ich trinke viel Wasser, das klärt den Kopf, ergreife meine Winterjacke, und gerade als Laura ihre Reisetasche in den Flur trägt, hören wir den Taxifahrer vor dem Haus hupen.

»Auf geht’s, Schwester!«, ruft Laura mit leuchtenden Augen.

»New York, wir kommen!« Ich erwidere ihr Lächeln. Der Spaß hat schon begonnen. Ich kann es kaum erwarten, dass das Abenteuer seinen Lauf nimmt.

 

Wir schaffen es in Rekordzeit zum Flughafen, weil die Straßen, die aus London herausführen, zu dieser frühen Stunde vollkommen leer sind. Als wir ankommen, sind wir aufgeregt und brauchen eigentlich auch dringend Kaffee, aber wir beschließen, erst einzuchecken, damit wir die Flughafensicherheit hinter uns haben und es uns im Abflugbereich gemütlich machen können. Wir müssen über eine Stunde warten – reichlich Zeit für ein Frühstück und einen Bummel durch den Duty-free-Shop.

Am Abfertigungsschalter übergeben wir unsere Ausweise und Reisetaschen. Die Frau hinter der Theke prüft alles, tippt etwas in ihren Computer und scannt unsere Ausweise. Dann schaut sie auf und lächelt. »Gute Neuigkeiten, meine Damen. Sie haben ein Upgrade bekommen.«

»Wie bitte?«, ruft Laura.

»Ja, ich gratuliere. Sie fliegen jetzt Erster Klasse nach New York.«

»Toll!« Laura macht vor Freude und Aufregung einen Hüpfer.

»Warum?«, frage ich stirnrunzelnd.

Die Frau schaut mich an, meine Reaktion überrascht sie sichtlich. »Ich weiß es nicht. Ich lese das nur vom Computer ab. Sie sind jetzt Passagiere der Ersten Klasse. Sie können in der Lounge auf Ihren Flug warten.«

»Was hast du denn?«, will Laura wissen, als wir uns auf den Weg zur VIP-Lounge machen. »Freust du dich nicht über das Upgrade? Ich bin noch nie im Leben Erster Klasse geflogen!«

»Natürlich freue ich mich«, sage ich so herzlich wie ich kann, weil ich ihr das Vergnügen nicht verderben will. Aber in Wahrheit beunruhigt mich das ein bisschen. Ich spüre, dass da jemand seine Finger im Spiel hat, und das gibt mir das Gefühl, dass ein Außenstehender in meinen privaten Ausflug eingedrungen ist. Ich war so stolz, dass wir das aus eigener Kraft geschafft hatten. Jetzt haben wir einen Bonus erhalten, den wir weder verdient noch bezahlt haben. Außer, es wäre eben einfach unser Glückstag …

Ja klar, als ob!

 

Die Lounge für die Reisenden der Ersten Klasse ist allerdings wirklich nett. Wir erfreuen uns an dem phantastischen Frühstück und dem dampfenden Kaffee, dann machen wir es uns auf den Sofas mit einer Auswahl an Zeitschriften gemütlich, bis unser Flug aufgerufen wird. Als das geschieht, werden wir durch Flure, die mit Teppichen ausgelegt sind, noch vor allen anderen zum Flieger begleitet. An Bord gehen wir nach links. Der Luxus der Ersten Klasse steht in völligem Gegensatz zu den beengten Verhältnissen in der Economy-Klasse: breite, bequeme Sitze, die jederzeit zu einem Bett umgeklappt werden können, ein Kulturbeutel mit teuren Markenprodukten sowie Slipper, Masken und sogar ein seidener Pyjama, falls wir uns etwas Bequemeres anziehen wollen. Und wir haben noch nicht einmal mit unserem persönlichen Entertainmentsystem gespielt oder nach Herzenslust von der Speisekarte bestellt.

»Wow, hier könnte ich es aushalten!«, ruft Laura begeistert. »Ich kann gar nicht glauben, was für ein Glück wir haben.«

Die Freude in ihrem Gesicht mindert meine Feindseligkeit gegenüber demjenigen, der das für uns möglich gemacht hat. Vielleicht ist es gar kein so furchtbares Geschenk. Das Problem ist nur, dass ich Andrei hinter all dem hier vermute, und darum fällt es mir schwer, es zu genießen. Es ist so seine Art, mich Dinge annehmen zu lassen, die ich eigentlich gar nicht will: Übernachtungen in Hotels, teure Kleider, Schmuck – und jetzt das hier.

Bleib ruhig, sage ich zu mir selbst, während der Flieger in Richtung Startbahn rollt. Du kannst nichts dagegen tun. Und in New York bist du weit weg von Andrei. Also genieße es einfach.


9. Kapitel

Als wir am John F. Kennedy Airport ankommen, ist es noch nicht einmal Mittag. Wir bekommen einen neuen Energieschub, als wir das Flugzeug verlassen, die Passkontrolle durchlaufen und Amerika betreten. Einerseits fühlt es sich wegen all der Filme und Fernsehserien, die hier spielen, vertraut an, dann wieder ist es fremd, mit dem seltsamen Akzent und der ganz anderen Atmosphäre. Ich habe mich nie britischer gefühlt als hier. Laura und ich hatten vor, mit einem gelben Taxi nach Manhattan zu fahren, aber als wir in die Ankunftshalle kommen, sehe ich meinen Namen auf einer Tafel, die ein schwarzer Mann in einem dunklen Anzug und einer Chauffeursmütze hochhält.

»Schau nur, Beth!« Laura stößt mich im selben Moment an. »Da steht dein Name!«

»Miss Villiers?« Der Mann lächelt mich an. »Wie geht es Ihnen? Ich bin hier, um Sie und Ihre Freundin ins Hotel zu fahren.«

»Wie bitte?«, sage ich, erneut misstrauisch. »Wer hat das veranlasst?«

»Das weiß ich nicht«, antwortet er höflich. »Ich tue nur, was mein Chef mir sagt.«

»Beth«, zischelt Laura, »das ist wahrscheinlich Teil des Erste-Klasse-Service!«

Da bin ich mir alles andere als sicher. Ich starre den Fahrer an. »Für welche Firma arbeiten Sie? Hat die Fluglinie Sie gebucht?«

»Alle möglichen Leute buchen uns. Ich kann Ihnen versichern, dass wir ein absolut respektables Unternehmen sind. Wenn die Damen mir jetzt bitte folgen würden? Die Limousine wartet.«

»Eine Limousine!«, ruft Laura. Ihre Augen strahlen.

Ich zögere. Wahrscheinlich ist alles in Ordnung. Wahrscheinlich gehört es zum Service dazu. Was soll es schon schaden? »Na schön«, sage ich zögernd. Der Mann nimmt unser Gepäck, und wir folgen ihm ins Freie, wo eine Stretchlimousine bereits auf uns wartet. Wir gleiten auf die Ledersitze, der Fahrer lädt unser Gepäck ein, und dann geht es in Richtung Autobahn und der berühmten Skyline von Manhattan. Ich versuche, meine negativen Gefühle zu verdrängen und es einfach zu genießen. Laura plaudert über unsere Pläne für den Rest des Tages. Ich müsste schon sehr undankbar sein, wenn ich es nicht genießen könnte, die schönen Dinge des Lebens spendiert zu bekommen – aber ich wünsche mir wirklich sehr, wer immer hinter diesen Arrangements steckt, würde sich von nun an heraushalten und mich diese Reise auf meine Weise führen lassen.

Es dauert ungefähr eine Stunde, bis wir Manhattan erreichen, und es ist ein ganz besonderer Moment, als wir über die Brücke auf die Insel fahren. Der Himmel ist in ein kühles, wolkenloses Blau getaucht, die Sonne scheint eisig. Es ist ziemlich kalt, aber das erhöht nur den winterlichen, weihnachtlichen Reiz der Stadt. Während die Limousine durch das berühmte Gittermuster an Straßen rollt, starren wir aus den Fenstern, saugen den Anblick der geschäftigen Stadt in uns auf und zeigen uns gegenseitig die Sehenswürdigkeiten, die wir erkennen. Wir haben ein bescheidenes Hotel mitten in Manhattan ausgesucht, das nahe genug am pulsierenden Herz der Stadt liegt, damit wir viel zu Fuß unterwegs sein können, sich aber trotzdem in einer vernünftigen Preisspanne bewegt. Wir haben ein kleines Doppelzimmer gebucht, mehr brauchen wir nicht.

Ich bin daher überrascht, als wir an der East 57th Street vor einem ziemlich glamourösen Hotel halten, das in einem eleganten, bis hinauf in den Himmel ragenden Gebäude untergebracht ist. Ein Türsteher kommt auf uns zu und öffnet den Wagenschlag. Ich beuge mich vor und klopfe an die Glasscheibe, die uns vom Fahrer trennt. Er lässt sie nach unten fahren.

»Wo sind wir hier?«, verlange ich zu wissen. »Das ist nicht unser Hotel!«

»Das ist das Four Seasons«, erwidert der Fahrer. »Man hat mich angewiesen, Sie hierher zu bringen. Ich nahm an, dass Sie hier reserviert haben.«

»Nein, haben wir nicht!«, rufe ich. »Unser Hotel liegt an der Lexington Avenue. Bitten fahren Sie uns sofort dorthin.«

Der Türsteher wartet vor dem geöffneten Wagenschlag verblüfft darauf, dass wir aussteigen. Laura ist halb im Wagen, halb draußen, lauscht meiner Unterhaltung mit Besorgnis im Blick.

»Verstehe ich Sie richtig, dass Sie nicht im Four Seasons wohnen wollen?« Der Fahrer wirft mir über seine Schulter einen zweifelnden Blick zu. Es ist ihm überdeutlich anzumerken, dass er mich für seltsam hält.

»Das ist richtig. Wir haben im Washington Hotel in der Lexington Avenue reserviert.«

»Beth …« Laura sieht mich an, während der Fahrer ungläubig den Kopf schüttelt.

»Laura, wir haben nicht im Four Seasons gebucht, und auch wenn es umwerfend ausschaut, können wir nicht so tun, als sei das immer noch Teil des Service für Erste-Klasse-Passagiere. Ich denke nicht, dass man dort so weit geht. Irgendjemand ist verdammt großzügig, und das gefällt mir nicht. Ich möchte in das Hotel, das wir zusammen ausgesucht haben.«

Ich lese an Lauras Gesicht ab, dass sie weiß, wie recht ich mit dieser Entscheidung habe, egal wie verlockend der Luxus sein mag, mit dem man uns verführen möchte. Sie setzt sich wieder auf ihren Platz. »Na schön, lass uns zum Washington Hotel fahren.«

»Danke, Sie können jetzt die Tür schließen!«, sage ich zum Türsteher, und er tut wie geheißen, wenn auch sichtlich verwirrt. Von dem, was gerade passiert ist, versteht er nur wenig. Ich habe das Gefühl, dass nicht viele Menschen wütend reagieren, wenn man sie zum Four Seasons bringt.

Der Fahrer seufzt und fädelt sich in den dichten Verkehr von Manhattan ein. Fünfzehn Minuten später hält er vor einem sehr viel kleineren, sehr viel bescheideneren Ziegelsteinhaus.

»Hier sind wir, wie Sie wünschten«, sagt er. »Das ist das Washington.«

»Es sieht phantastisch aus«, erklärt Laura stoisch, auch wenn ich merke, dass sie sich nach dem Glamour des Four Seasons zurücksehnt.

»Genau das brauchen wir, und genau das können wir uns auch leisten«, erkläre ich mit fester Stimme. »Danke, Sie können uns hier absetzen«, sage ich zum Fahrer.

Ein paar Minuten später stehen wir an der Rezeption in einer traditionell wirkenden Hotellobby. Sie bietet nicht gerade den neuesten New Yorker Schick, aber sie ist sehr gemütlich, mit gemusterten Teppichen und Messingleuchten. Der Mann hinter der Theke hat Brillantine im Haar und trägt elegante Handschuhe. Er prüft unsere Reservierung.

»Oh«, sagt er und schaut stirnrunzelnd auf seinen Bildschirm. »Das ist aber seltsam. Einen Moment bitte. Ich hole den Geschäftsführer.«

Laura und ich tauschen einen Blick.

»Was jetzt?«, murmelt sie. »Noch ein Upgrade?«

»Niemand weiß, dass wir hier sind«, sage ich. »Ich habe niemandem erzählt, dass wir in diesem Hotel übernachten. Du etwa?«

Sie schüttelt den Kopf.

Der Mann kehrt mit dem Geschäftsführer zurück, der einen gepflegten Schnauzbart und hellblaue Augen hat. Er lächelt uns an.

»Gute Morgen, meine Damen, wie geht es Ihnen? Ihre Reservierung wurde geändert.«

Ich muss innerlich stöhnen. Es geht also wieder los.

»Ja, ich fürchte, die Reservierung wurde storniert.«

»Wie bitte?«, rufe ich aus.

»Storniert?«, wiederholt Laura und wirkt bestürzt.

Der Geschäftsführer nickt ernsthaft. »Das ist richtig. Storniert.«

»Dann entstornieren Sie sie«, sage ich und versuche, so autoritär wie möglich zu klingen. »Wir haben keine Stornierung beauftragt. Ich habe hier die Buchungsbestätigung. Wir brauchen unser Zimmer!«

»Ich fürchte, das geht nicht, das Zimmer wurde bereits erneut vergeben, und wir haben sonst kein Zimmer frei. In dieser Jahreszeit ist immer viel los. Das verstehen Sie sicher.«

»Aber …« Ich traue meinen Ohren nicht. Wie konnte das passieren? »Wo sollen wir jetzt bleiben?«

Der Geschäftsführer zeigt auf einen Mann, der an der Tür steht. »Ich glaube, dafür wurde bereits gesorgt. Dieser Wagen ist für Sie gekommen.«

Der Mann an der Tür kommt auf uns zu und nimmt unser Gepäck. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

Laura und ich tauschen einen hilflosen Blick. Jetzt haben wir keine Wahl. Das Washington hat kein Zimmer mehr für uns, selbst wenn sie es wollten. Draußen wartet eine weitere Limousine auf uns, die der vorigen sehr ähnelt. Wir steigen ein. Unser neuer Fahrer lädt das Gepäck ein, dann fahren wir los. Dieses Mal scheinen wir uns vom Zentrum zu entfernen, wir fahren zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Plötzlich befinden wir uns in einem anderen Stadtteil, weit weg von dem Gittermuster, in locker angeordneten Straßen.

»Das ist das Village«, sagt Laura und starrt aus dem Fenster. »Als ich das letzte Mal in New York war, bin ich hier gewesen. Definitiv einer der coolsten Orte der Stadt, viel künstlerischer und unkonventioneller als die Gegend um den Central Park.«

»Das ist vermutlich gut«, sage ich und betrachte die Sehenswürdigkeiten, die an der Wagenscheibe vorbeigleiten. Ich bin immer noch verärgert, dass unsere Pläne einfach so über den Haufen gestoßen wurden. Aber warum sollte Andrei uns im Four Seasons unterbringen, unsere Reservierung im Washington stornieren und dann noch ein weiteres Hotel buchen? Ich begreife es einfach nicht.

»Ich weiß, du bist über all das hier nicht glücklich«, sagt Laura zaghaft. »Aber es ist dein Russe, der so großzügig ist, nicht wahr?«

Ich fühle mich schlecht. Aus Lauras Sicht sind ein glamouröses Hotel und Limousinen erstaunliche Dinge, die es zu genießen gilt. Sie hat keine Ahnung, wie Andrei versucht, mich damit zu kontrollieren, und wie sehr es mir verhasst ist, dass er in mein Leben eingreift, auch wenn die Dinge, die er tut, dem Anschein nach herrliche, großzügige Geschenke sind. Tja, ich habe versucht, sie auszuschlagen, aber irgendwie ist mir Andrei dieses Mal eine Nasenlänge voraus.

»Tut mir leid«, sage ich mit einem Lächeln zu Laura. »Du musst mich für eine verbitterte, alte Spaßbremse halten. Ich wollte Andreis Großzügigkeit nur für eine Weile entfliehen, aber es scheint, als würde er das nicht zulassen.«

»Vielleicht ist er es gar nicht«, spekuliert Laura. »Vielleicht ist es Mark. Ein vorzeitiges Weihnachtsgeschenk oder so.«

»Das könnte natürlich sein. Vielleicht hat Caroline die Umbuchung vorgenommen.« Ich runzele die Stirn. »Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, habe ich ihr wahrscheinlich doch gesagt, wo wir wohnen.«

»Na also.« Lauras Gesichtszüge entspannen sich. »Dann war es Mark. Das ist gut. Jetzt können wir es guten Gewissens genießen, nicht wahr?«

Ich nicke. Ich bin noch nicht völlig überzeugt, aber ich will Laura nicht den Spaß verderben.

Der Fahrer hält vor einem unglaublich schicken Hotel. Eine breite Treppe führt in eine umwerfende Lobby.

»Das Soho Grand«, verkündet er.

»Toll!«, seufzt Laura mit leuchtenden Augen. »Ich habe schon davon gehört. Hier wollte ich immer einmal wohnen. Es soll unglaublich sein!«

»Sieht aus, als müssten wir in den sauren Apfel beißen«, sage ich sarkastisch, als Türsteher und Gepäckträger auf uns zueilen, um uns aus dem Wagen und in die Lobby zu helfen. Vermutlich sehen wir nicht wie hochklassige Gäste aus, denn die Empfangsdame begrüßt uns freundlich, wenn auch kühl, bis sie unsere Namen mit ihren perfekt manikürten Nägeln in ihr System tippt. Plötzlich werden ihre Augen groß. Ihre Überraschung verbirgt sie aber rasch wieder, als sie sich vom Bildschirm abwendet und uns ein breites Lächeln schenkt.

»Meine Damen, wir freuen uns sehr, dass Sie uns mit Ihrem Aufenthalt beehren. Sie wohnen im Penthouse-Loft, unserer schönsten Suite.«

»Suite«, haucht Laura. Ihr Gesicht strahlt vor Aufregung.

Suite, denke ich verärgert. Nicht einfach nur ein Zimmer. Eine gottverdammte Suite. Das klingt mir nicht nach Mark. Das klingt sehr viel mehr nach einem Mann mit grenzenlosen Ressourcen, der immer nur das Beste erwartet.

Tja, wer hätte das gedacht?

 

Das Hotel ist unglaublich. Überall Farbe und Stil und guter Geschmack, eine gelungene Mischung aus zeitgenössischem und traditionellen Design, von den türkisfarbenen Ledersesseln in der Lobby bis zu der gusseisernen, viktorianischen Treppe. Wir bekommen gar nicht genug davon, diese sagenhafte Atmosphäre zu erleben, die schicken Leute anzustarren, die plaudernd auf den Sofas sitzen, an der Bar trinken, im Bibliotheksbereich lesen. Es ist wirklich unglaublich cool.

Wir werden von einem überaus höflichen, jungen Mann zum Aufzug und dann bis zum obersten der vielen Stockwerke des Hotels gebracht. Er schließt die Tür der Suite für uns auf und führt uns hinein. Mit offenem Mund sehen wir uns um.

»O mein Gott«, keucht Laura. »Es ist, als wäre meine Traumwohnung zum Leben erwacht.«

Sie hat recht. In diesem Raum erinnert nur sehr wenig an ein Hotelzimmer. Es sieht wie ein Ort aus, an dem man dauerhaft wohnen möchte. Es ist modern und doch mit großer Stilsicherheit völlig zeitlos in seiner Mischung aus Oberflächen und Strukturen: Ich sehe Holz, Beton, Marmor, Leder, Wildleder und Samt. Im Wohnzimmer ist alles perfekt aufeinander abgestimmt, von den bequem wirkenden Sofas und Sesseln mit Kaschmirüberwürfen und verschwenderisch vielen Kissen bis hin zu dem Schreibtisch, auf dem sich ein Apple-Computer und ein iPad befinden. Auf den Regalen und Tischen stehen Deko-Gegenstände und Bücher, an den Wänden hängen herrlich gerahmte Schwarz-Weiß-Aufnahmen von New York in den fünfziger Jahren.

»Hier drüben finden Sie eine voll ausgestattete Bar«, erklärt der junge Mann und zeigt auf eine Bar aus Beton mit Lederhockern davor sowie einer Vielzahl an Flaschen. »Ich zeige Ihnen noch die Schlafzimmer.« Er bringt uns in das Hauptschlafzimmer, einem riesigen Raum in verschiedenen Grautönen und einer mit Ponyfell überzogenen Ottomane als Blickfang. Das dazugehörige Badezimmer hat eine elegante, freistehende Badewanne sowie eine riesige Dusche.

»Das sollte dein Zimmer werden«, sagt Laura und schaut mich aus den Augenwinkeln an.

»Darüber werde ich nicht mit dir streiten«, erwidere ich lächelnd. Ich habe beschlossen, mich locker zu machen und dieses erstaunliche Hotel zu genießen. Zum einen habe ich keine Wahl, zum anderen will ich die Atmosphäre nicht vergiften, indem ich die Meckerziege gebe. Und es lässt sich nicht leugnen, dass es hier einfach unglaublich ist …

Wir durchqueren die Suite zum zweiten Schlafzimmer, das nur marginal kleiner ist als das erste und ebenfalls über ein eigenes Badezimmer verfügt. Wieder im Wohnzimmer angelangt, meint unser Führer: »Es gibt hier selbstverständlich einen Plasmafernseher mit Surround-Sound-System und einer Auswahl an Filmen. Unser Concierge-Service steht rund um die Uhr zu Ihrer Verfügung, Sie können also jederzeit all Ihre Wünsche äußern. Auf dem iPad dort drüben sind Informationen über das Viertel gespeichert, wo man hingehen und was man anschauen kann. Und natürlich gehört zur Penthouse-Suite auch eine eigene Terrasse.« Er zeigt auf das, was womöglich das Beste am ganzen Zimmer ist – die riesige, private Terrasse mit ihrer außergewöhnlichen Aussicht auf Lower Manhattan bis hin zum Empire State Building. »Falls Ihnen kalt sein sollte, können wir auf der Terrasse auch Heizpilze aufstellen.« Er lächelt. »Haben Sie sonst noch eine Frage, meine Damen? Oder soll ich Sie allein lassen, damit Sie erst einmal ankommen können?«

»Das ist großartig, vielen Dank«, sage ich, und mir fällt wieder ein, dass man in New York Trinkgeld gibt. Ich ziehe einen Fünfdollarschein aus meiner Handtasche und reiche ihm das Geld. »Falls noch etwas sein sollte, melden wir uns.«

»Danke«, sagt er, steckt den Schein mit einem Lächeln ein und deutet eine Verbeugung an. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt bei uns.«

Kaum ist er weg, starren Laura und ich uns an, können kaum fassen, was mit uns geschieht. Wir befinden uns in einem der besten Zimmer von ganz New York. Wir packen uns an den Händen und hüpfen auf und ab, kreischen und lachen ungläubig.

»Jetzt gibt es nur noch ein Problem«, sagt Laura, als wir uns wieder so weit beruhigt haben, dass wir reden können.

»Nämlich?« Was für ein Problem kann es an einem Ort wie diesem schon geben?

»Das Zimmer gefällt mir so sehr, dass ich nicht mehr ausgehen mag. Wir werden überhaupt nichts von New York zu sehen bekommen!«

 

Gut, dass wir im Vorfeld Pläne geschmiedet haben, denn ohne sie hätten wir uns möglicherweise tatsächlich nicht aus unserem luxuriösen Hotelzimmer bewegt. Nachdem wir ausgepackt und alle Annehmlichkeiten der Suite ausprobiert haben, einschließlich des Zimmerservice, bei dem wir ein köstliches Mittagessen aus Krabbensalat und Räucherlachs bestellten, ziehen wir zu Fuß los, fest entschlossen, möglichst viel zu sehen, bevor es dunkel wird. Wir fahren mit der U-Bahn zu unserem ersten geplanten Halt im Metropolitan Museum of Art und verbringen einige Stunden damit, die dortigen Meisterwerke anzuschauen. Dann wagen wir uns in den Central Park, obwohl es allmählich schon dunkel wird, und kaufen heiße Schokolade und gesalzene Brezeln in einer mobilen Imbissbude. Es ist kalt, aber wir sind dick eingepackt und voller Begeisterung. Wir wandern herum, kichern albern, machen Pläne für den Abend. Mir ist bewusst, dass zum ersten Mal seit langer Zeit eine Last von meinen Schultern abfällt. Hier fühle ich mich regelrecht sorglos, und es ist großartig, mit Laura zusammen zu sein, einfach zwei Freundinnen, die ihre Zeit miteinander verbringen. Romantik ist etwas Wunderbares, aber das hier macht einfach nur Spaß.

Meine einzige Sorge ist, dass Andrei offenbar sehr viel Geld in die Hand genommen hat, um uns einen Flug erster Klasse, Limousinen und dieses umwerfende Hotelzimmer zu finanzieren. Das ist genau die Art von extravaganter Geste, die ihm gefallen würde. Mark hätte niemals ein Hotel wie das Grand Soho ausgesucht, und falls doch, hätte er ganz sicher nicht die Penthouse-Suite gebucht. Und die Art und Weise, wie Andrei vorausahnte, dass ich darauf bestehen würde, nicht ins Four Seasons zu ziehen, trägt genau seine durchtriebene Handschrift. Mir gefällt diese Vorstellung kein bisschen. Mit diesen teuren Geschenken sorgt er dafür, dass ich immer tiefer in seiner Schuld stehe. Schlimmer noch, mir gefällt es nicht, dass er genau weiß, wo wir sind. Selbst als wir durch die Ausstellungsräume des Met spazieren oder bei Anbruch der Dunkelheit durch den Central Park schlendern, während um uns herum die Lichter zum Leben erwachen, frage ich mich ständig, ob uns jemand beobachtet. Hin und wieder schaue ich über die Schulter, aber ich entdecke niemand. Schließlich verscheuche ich entschieden diese Paranoia. Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass wir verfolgt werden, und ich sage mir, dass niemand es geschafft hätte, uns in der U-Bahn oder im Museum auf den Fersen zu bleiben. Das ist alles nur Einbildung.

Zurück im Hotel nehmen wir ein ausgedehntes Bad, dann ziehen wir uns um und gehen aus. Wir sind schon lange wach und nach unserer Zeitrechnung ist es mitten in der Nacht, aber wir brodeln immer noch vor Erregung. Das iPad liefert uns viele Vorschläge für ein Abendessen, und die Rezeption reserviert uns einen Tisch in dem Lokal, das wir ausgesucht haben.

Bevor wir an diesem Abend in unseren schicken Kleidern und den Stöckelschuhen ausgehen, schaue ich in den Posteingang meiner E-Mail. Es gibt eine Nachricht von Dominic.

Hallo, Süße, bist du gut in New York angekommen? Hast du Spaß? Erzähle mir alles. Kann es kaum erwarten, dich nach deiner Rückkehr wiederzusehen.

Kuss, D



Ich zögere kurz, bevor ich meine Antwort tippe. Soll ich ihm sagen, was Andrei getan hat? Würde ihn das nicht wütend machen? Was bringt es, wenn ich ihn beunruhige?

Keine Geheimnisse mehr, rufe ich mir in Erinnerung.

Ja, ich werde es ihm erzählen, aber ich will seinen Tag nicht ruinieren, indem ich ihn wütend mache. Es ist besser, wenn ich es ihm später von Angesicht zu Angesicht erkläre.

Also tippe ich:

Hallo, mein Schatz,

ja, wir sind gut angekommen und haben schon ein paar interessante Abenteuer erlebt. Wir amüsieren uns großartig, aber ich kann dir jetzt nicht mehr davon erzählen, denn wir müssen zum Abendessen. Morgen ist Shopping angesagt, Eislaufen im Madison Square Garden und die Frick-Sammlung. Alles umwerfend.

Kann es auch kaum erwarten, dich wiederzusehen.

Viele Küsse, Beth



Ich starre die Mail an, lese sie noch einmal durch. Soll ich ihm vom Upgrade erzählen?

Laura kommt herein. Sie sieht superchic aus in ihrem engen, schwarzen Seidenkleid mit weiten Ärmeln und goldfarbenen Pumps. »Komm schon, Beth, sonst verspäten wir uns. Der Tisch ist in zehn Minuten reserviert.«

»Ich komme, ich komme.« Ich zögere eine Sekunde, dann drücke ich auf senden.


10. Kapitel

In den nächsten beiden Tagen genießen wir New York. Wir sehen ungeheuer viel, teilen unsere Zeit auf zwischen den literarischen Highlights, die Laura so viel bedeuten, und den künstlerischen, die mich ansprechen. Wir nehmen aber auch die touristischen Sehenswürdigkeiten mit, beispielsweise den Besuch auf dem Empire State Building. Ich bewundere die Frick-Sammlung und die atemberaubenden zeitgenössischen Arbeiten im MOMA. Allein die Atmosphäre im glamourösen Village aufzusaugen, ist schon phantastisch. Außerdem verleiht die Vorweihnachtszeit all unseren Einkäufen einen besonderen Glanz: An einem Nachmittag sehen wir zwanzig Weihnachtsmänner auf der Fifth Avenue, und einer Kutschenfahrt durch das frostige New York mit dem Weihnachtsmann höchstselbst als Kutscher können wir einfach nicht widerstehen.

Wir amüsieren uns prächtig, genießen den Luxus unserer Suite oder freuen uns an allem, was Manhattan zu bieten hat. Aber obwohl ich sehr gern mit Laura zusammen bin und es viel zu lachen gibt, vermisse ich doch Dominic. Als Laura und ich es uns in der Kutsche mit einer Decke über den Knien gemütlich machten, wünschte ich mir plötzlich von ganzem Herzen, Dominic wäre hier, würde seine Arme um mich legen und mich zärtlich küssen, während wir durch den Central Park fahren, die Glocken am Zaumzeug klingeln und unser Weihnachtsmannkutscher in bester Märchenmanier »ho, ho, ho!« ruft.

Ich bekomme noch eine Nachricht von Dominic, die ich am Computer in unserer Suite lese, aber er will nur wissen, ob ich es schön habe, und berichtet, dass er als Auftakt zu einem Geschäftsgespräch eine als besonders schwierig eingestufte Piste bewältigt hat, darum beglückwünsche ich ihn nur. Schließlich bin ich Montagabend schon wieder zu Hause, und wenn die ganze Aufregung erst einmal verebbt ist, kann ich ihm von den seltsamen Dingen berichten, die uns zugestoßen sind.

 

Am Montagmorgen sind wir müde, mögen aber noch gar nicht daran denken, dass unser Flug am Abend geht. Da bekomme ich eine E-Mail. Kaum erkenne ich den Absender, fängt mein Herz an zu klopfen und meine Handflächen werden feucht. Mir war nicht klar, wie sehr Andrei an diesem Wochenende in meinen Gedanken herumspukte, bis ich seinen Namen in schwarzen Buchstaben auf dem Bildschirm sehe.

Beth.

Meine Haushälterin sagt, Sie seien noch nicht in meinem Apartment gewesen. Haben Sie noch vor, dort vorbeizuschauen? Bitte lassen Sie es mich wissen.

A



Die kalte, harte Realität dringt in die angenehme Welt ein, in der ich mich mit Laura verloren habe. Mir war immer bewusst gewesen, dass zu Hause meine Probleme auf mich warten, nur habe ich mir eine Zeitlang erlaubt, das zu vergessen. Diese E-Mail ruft mir in Erinnerung, dass man nie wirklich davonlaufen kann.

Ich rufe Laura, die draußen auf der Terrasse Fotos von unserer unglaublichen Aussicht schießt. Sie kommt herein, die Nase glüht von der eisigen Luft im Freien.

»O Beth, ich kann nicht glauben, dass es unser letzter Tag ist. Ich will nicht nach Hause!«

»Ich auch nicht, es ist phantastisch hier. Aber hör zu, würde es dir etwas ausmachen, wenn wir heute noch ein paar Änderungen einbauen? Ich habe gerade eine Mail von Andrei bekommen und soll in seinem Apartment vorbeischauen. Das dauert nicht lange, und er wird auch nicht dort sein. Wäre das für dich in Ordnung?«

Laura setzt sich auf die Armlehne meines Sessels und schaut auf den Bildschirm. »Soll das ein Witz sein? Ich wette, seine Wohnung ist der Hammer. Klar würde ich die gern sehen!«

Ich lächle erleichtert. »Prima. Dann sage ich seiner Haushälterin, dass wir heute vorbeikommen.«

 

Andreis Wohnung liegt am Rand des Central Park in einem herrlichen Gebäude, das wie ein viktorianisches Stadtschloss aussieht, mit zahlreichen Erkern und Verzierungen. Als wir uns dem Haus nähern, können wir kaum glauben, dass man uns Zugang zu einem so grandiosen Bauwerk gewähren wird, aber als wir dem Türsteher sagen, dass wir die Wohnung von Mr. Dubrovski aufsuchen möchten, notiert er unsere Namen und winkt uns durch die verzierte Rundbogentür in eine riesige, beeindruckende Empfangshalle, in der ein Portier in goldverzierter Livree auf uns wartet.

»Die Haushälterin von Mr Dubrovski erwartet uns«, erkläre ich von oben herab und versuche, so zu klingen, als sei ich jemand, der durch diese heiligen Hallen einfach durchgewunken werden sollte, aber wahrscheinlich höre ich mich einfach nur dämlich an. Laura weicht mir nicht von der Seite, steht mit aufgerissenen Augen neben mir, als ob sie fürchtet, dass man uns gleich auffordern könnte, uns vom Acker zu machen.

Der Portier schaut auf eine Liste, die unter seiner Theke liegt, und nickt. »Ja, Sie werden erwartet. Bitte fahren Sie in den 18. Stock.«

Der Aufzug ist außergewöhnlich, mit einem mit rotem Samt überzogenen Sitz unter einem goldgerahmten Spiegel. Ich drücke den großen, schwarzen Knopf, und der Aufzug hebt sich lautlos in den 18. Stock. Wir treten in einen Flur, der dick mit Teppichen ausgelegt ist, und stehen direkt vor einer riesigen Mahagoni-Tür, in der mit goldenen Lettern die Zahl 755 eingelassen ist.

»Das ist es«, sage ich zu Laura.

»Ist gut.« Ihre Augen sind immer noch weit aufgerissen, und sie wirkt eingeschüchtert. Bislang ist das der unvorhersehbarste Teil unserer Reise.

»Komm schon, bringen wir es hinter uns.« Ich trete vor und klopfe an die Tür. Gleich darauf wird sie von einer elegant gekleideten Frau in den Vierzigern mit einem pfiffigen, dunklen Bob geöffnet. Sie sagt nichts, schaut uns nur fragend an.

»Ich bin Beth Villiers«, stelle ich mich zögernd vor. »Mr Dubrovski meinte, ich solle vorbeischauen.«

Sofort wird ihr Gesichtsausdruck freundlich, und sie tritt zur Seite, um uns einzulassen. »Ja, natürlich«, sagt sie mit erstaunlich herzlicher Stimme. »Ich habe Ihre Nachricht erhalten. Treten Sie ein.«

Das tue ich, dicht gefolgt von Laura. Sofort springt uns der extreme Luxus der Wohnung ins Auge: Alles funkelt, ist teuer und von exquisitem Geschmack – von dem grün-weiß-karierten Marmorboden bis hin zu den auf Hochglanz polierten Leuchtern aus Elfenbein. Ebenso wie Andreis Wohnung im Albany ist auch diese hier in einem strengen neo-klassizistischen Stil gehalten, aber es fällt auf, dass keinerlei Bilder an den Wänden hängen.

Vermutlich komme ich da ins Spiel.

»Ich zeige Ihnen alles«, sagt die Haushälterin und führt uns in einen herrlich dekorierten Raum mit umwerfender Aussicht über den Central Park: So weit man aus den breiten Fenstern sieht, breitet sich die Grünanlage aus, umrahmt von großartigen Gebäuden. Im Wohnzimmer selbst befindet sich ein Flügel vor dem Fenster, und bequeme Sofas stehen einander gegenüber, mit einem Designercouchtisch in der Mitte, auf dem sich Kunstbücher stapeln.

»Das hier ist das informelle Wohnzimmer«, erklärt die Haushälterin und führt uns durch ein Dutzend weiterer Räume, einschließlich einem langgestreckten Zimmer mit Parkettboden und riesigen Kristalllüstern an der Decke, das von ihr als Ballsaal bezeichnet wird.

»Unglaublich«, haucht Laura, während wir der Haushälterin von Raum zu Raum folgen. »Das ist atemberaubend. Stell dir nur vor, was es wert sein muss!«

Ich sage nichts – es überrascht mich nicht, aber ich kenne Andrei ja auch. Selbst als wir eine Treppe in ein weiteres Stockwerk hochsteigen, in dem sich sechs luxuriöse Schlafzimmer befinden, erfüllt mich das Gefühl, dass ich nichts anderes von ihm erwartet habe. Es ist unglaublich und teuer, aber etwas fehlt: das Herz und das Gefühl, dass jemand mit Leidenschaften und Interessen hier wohnt. Ich weiß, er wünscht sich von mir, dass ich genau das mit meiner Auswahl an Kunstwerken hinzufüge. Ich erinnere mich daran, wie kühl seine Wohnung im Albany wirkte, bevor die Gemälde hingen. Das herrliche Fragonard-Porträt, das ich für sein Badezimmer kaufte, ließ den Raum erst lebendig werden. Und genau das braucht auch diese Wohnung.

Wir kehren in das untere Stockwerk zurück, und die Haushälterin führt uns wieder in den ersten Raum, den wir betreten haben – das gemütliche, kleine Wohnzimmer mit Blick auf den Central Park.

»Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragt sie. »Kaffee? Tee?«

Ich schaue auf meine Armbanduhr. Wir haben nur noch zwei Stunden, dann müssen wir zurück ins Hotel, um zu packen und zum Flughafen zu fahren. »Ich weiß nicht recht …«, fange ich an.

»Ja, sehr gern. Ich hätte gern einen Kaffee«, meldet sich Laura zu Wort. Als die Haushälterin den Raum verlassen hat, dreht sich Laura mit einem spitzbübischen Lächeln zu mir um und versetzt mir einen spielerischen Stoß. »Komm schon! Wie oft werden wir schon in einer Wohnung wie dieser hier abhängen können? Es sind unsere letzten Stunden in New York. Lass uns ein wenig leben!«

»Ist gut«, sage ich, zögere, ihr zu sagen, dass ich mich an diesem Ort am falschen Platz fühle. Ich muss daran denken, auf welch unterschiedliche Weise Andrei versucht, mich zu kontrollieren. Ich kann mich jedoch nur dann jemandem hingeben, mich jemandem nur dann unterwerfen, wenn dieser Mensch mich liebt und wertschätzt. Ohne Liebe und Wertschätzung denke ich im Traum nicht daran, meinen Willen unterzuordnen. Allein schon der Umstand, in diesem Apartment zu sein, macht mir bewusst, dass meine Beziehung zu Andrei ganz und gar nicht so ist.

Wir sitzen in dieser prachtvollen Wohnung, die uns das Gefühl vermittelt, über dem Park zu schweben. Die Haushälterin bringt uns Kaffee und Haselnusskekse und lässt uns dann allein. Laura plaudert, und ich höre zu, aber im Grunde will ich nur weg.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragt Laura und knabbert an einem Keks. »Du bist so still.«

»Ja … aber ich will ins Hotel zurück«, sage ich.

»Du hast recht.« Laura trinkt ihre Tasse leer und stellt sie wieder auf die Untertasse. »Das ist zwar eine Privatwohnung, aber sie fühlt sich eine Million Mal kälter und gesichtsloser an als unsere entzückende Hotelsuite. Komm, wir brechen auf.«

Die Haushälterin bringt uns zur Tür. »Ich glaube, wir werden uns bald schon öfter sehen, Miss Villiers«, sagt sie, als sie die riesige, glänzende Tür zum Flur öffnet.

»Durchaus möglich«, erwidere ich.

»Und Sie reisen heute ab?«, will sie wissen. »Noch heute Abend?«

»Das ist richtig. Wir brechen in ein paar Stunden zum Flughafen auf.« Ich möchte mich für diese nach außen hin freundliche Frau erwärmen, aber es gelingt mir nicht.

»Dann wünsche ich Ihnen eine gute Heimreise.« Sie lächelt Laura an. »Ihnen auch, Miss.«

»Danke, werden wir haben!« Laura schenkt ihr ein breites, ehrliches Lächeln. Ich beneide sie um ihre Fähigkeit, jemand zu trauen, der in den Diensten von Andrei Dubrovski steht.

»Auf Wiedersehen!«, sage ich und versuche, meine Ungeduld, endlich loszukommen, zu verbergen. »Komm schon, Laura, wir müssen los.«

Im Taxi auf dem Weg zum Hotel stoße ich vor Erleichterung einen tiefen Seufzer aus. In diesem Apartment fühlte ich mich extrem unwohl. Die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, unter Beobachtung zu stehen. Während Laura darüber spekuliert, wie viel diese Wohnung wohl wert ist, und findet, ich könne von Glück sagen, dort arbeiten zu dürfen, kann ich nur daran denken, wie sehr es mir widerstrebt, jemals wieder dorthin zurückzukehren.

 

Die letzten Stunden in unserer Penthouse-Suite umgibt eine gewisse Traurigkeit. Wir haben dort eine wunderbare Zeit verbracht, und es fühlt sich schon wie unser Zuhause an, obwohl wir erst so kurz hier sind. Laura hat eine letzte Massage in unserer Suite gebucht, und während sie geknetet und durchgewalkt wird, nutze ich die Gelegenheit, mich einzuloggen und meine Mails durchzugehen. Ich habe meinen Eltern Berichte unserer Reise geschickt, und ich möchte noch einige Fotos hochladen und an sie senden.

Kaum habe ich mich eingeloggt, sehe ich eine Mail, die als dringend eingestuft ist. Ich klicke sie sofort an und öffne sie. Die Mail ist von Caroline.

Liebe Beth,

hoffentlich erreicht Sie diese Mail noch rechtzeitig! Gute Neuigkeiten – Mark wurde aus dem Krankenhaus entlassen. Er hat sich in den letzten Tagen wunderbar erholt, und die Ärzte glauben, er habe es zu Hause angenehmer. Seine Stimmung ist so blendend, Sie würden ihn kaum wiedererkennen. Ich habe ihm erzählt, dass Sie sich in New York eine kurze Auszeit gönnen, und er hat sich sehr gefreut. Ich weiß, Sie haben sicher schon Pläne gemacht, aber falls Sie diese Mail noch rechtzeitig erhalten, dann möchte Mark Sie fragen, ob Sie noch ein paar Tage in New York bleiben können. Es gibt einige Termine, an denen Sie für ihn teilnehmen sollen, und es steht eine Auktion bei Christie’s an. Er bezahlt natürlich für Ihren Rückflug und für ein neues Zimmer während ihres zusätzlichen Aufenthalts. Lassen Sie mich wissen, ob das für Sie in Ordnung ist, dann arrangiere ich alles von hier aus.

Bis bald und mit besten Grüßen,

Caroline



Ich lese die Mail drei Mal, bevor ich den Inhalt wirklich in mich aufgenommen habe. Erst als Laura den Raum betritt und über meine Schulter lugt, begreife ich es.

»Oh, du Glückliche!«, ruft Laura. »Du darfst hier bleiben!«

»Aber das heißt, dass du allein nach Hause fliegen musst«, sagte ich bestürzt. Ich habe mich auf unseren gemeinsamen Rückflug gefreut.

»Ja.« Sie schaut ein wenig bedrückt. »Das ist nicht so toll, aber mach dir keine Sorgen. Seit wir hier sind, leide ich unter Jetlag, darum werde ich bestimmt den ganzen Flug verschlafen.« Sie schaut mich neidisch an. »Soll das heißen, du darfst hier in der Suite bleiben?«

Ich muss lachen. »Ich glaube nicht, dass Marks Budget dafür ausreicht. Keine Ahnung, wie viel die Suite kostet, aber sicher mehrere Tausend pro Nacht. Außerdem hat Caroline ein anderes Hotelzimmer im Auge.« Ich erzähle Laura nicht, dass Carolines Mail ziemlich deutlich erkennen ließ, dass Mark für die Suite nicht aufgekommen ist.

Laura wird still. »Ich habe nie richtig darüber nachgedacht«, sagt sie nach einer Minute, offensichtlich voller Ehrfurcht angesichts dessen, was wir erleben durften. »Ich werde das hier niemals vergessen, wirklich niemals. Mach dir keine Gedanken, dass wir nicht zusammen heimfliegen können. Nur deinetwegen durfte ich diese unglaubliche Erfahrung hier erleben. Bleib noch ein wenig, und genieße es.«

»Es wird nicht so viel Spaß machen, wenn ich allein bin … und arbeiten muss«, stelle ich klar.

»Hey, du bist trotzdem in New York«, erklärt sie grinsend.

 

Alles legt einen Gang zu, als Laura sich für die Fahrt zum Flughafen bereitmacht und ich nach einem anderen Hotel suche. Ich frage mich einen Moment lang, ob ich im Soho Grand bleiben soll, weil es hier wirklich herrlich ist. Aber solange ich hier bin, führt Andrei über mich Buch, da bin ich sicher. Ich schicke Caroline eine Mail und bitte sie um Rat, und sie antwortet, dass sie in dem Hotel, in dem Mark für gewöhnlich unterkommt, ein Zimmer buchen wird. Sie will mir gleich im Anschluss die Details zuschicken, zusammen mit der Liste, was ich für Mark alles erledigen soll.

Es ist schrecklich, sich von Laura zu verabschieden, bevor sie in das Taxi steigt, das sie zum Flughafen bringen soll. Wir umarmen uns.

»Ich sehe dich dann in London«, sagt Laura. »Es war toll.«

»Ich komme noch vor Ende der Woche zurück«, verspreche ich.

»Wehe, wenn nicht.« Sie grinst.

»Ich muss ja zu Weihnachten zu Hause sein, nicht wahr?« Ich lächele sie an. »Guten Heimflug.«

Meine Augen brennen, als sich ihr Taxi in den geschäftigen New Yorker Verkehr einfädelt und mir Laura wegnimmt. Plötzlich fühle ich mich einsam.

»Komm schon«, sage ich zu mir selbst. »Du bist stark. Du schaffst das. Und du darfst weiter hier in New York bleiben. Los jetzt.«

 

Ich checke aus und fahre mit dem Taxi zu der Adresse, die Caroline mir gemailt hat. Sie liegt in einer begrünten Wohngegend der Stadt, in der es vornehmlich große Mehrfamilienhäuser gibt, die man hier Brownstones nennt. Das Hotel, in dem ich wohne, sieht aus wie ein Privathaus, nur dass vor dem Eingang ein Flaggenmast steht und das Giebeldreieck über der Eingangstür gleich von sechs blinkenden Weihnachtsbäumen geschmückt ist.

Ich steige die Treppe hoch und stoße die schwere Holztür auf. Beim Eintreten muss ich lächeln. Dieses Hotel ist durch und durch Mark: wie ein eleganter Herrenclub, der mit gutem Geschmack eingerichtet wurde. Erstklassige Bilder hängen an den Wänden. Die Ästhetik erinnert an ein englisches Landhaus, und ich verstehe gut, warum sich Mark hier wie zu Hause fühlt.

Die Empfangsdame nickt freundlich. »Miss Villiers? Herzlich willkommen. Der Page bringt Sie auf Ihr Zimmer. Bitte lassen Sie uns wissen, wenn wir etwas für Sie tun können. Mr. Palliser ist ein sehr guter Freund unseres Hauses, und wir möchten Ihren Aufenthalt hier so angenehm wie möglich gestalten.«

Als ich in ein weiteres Hotelzimmer geführt wurde und einem weiteren Pagen ein Trinkgeld gegeben habe, weil er mein Gepäck aufs Zimmer getragen hat, kommt mir der Gedanke, dass ich in den letzten Monaten in mehr Hotels war als in meinem ganzen Leben davor. Und nicht in irgendwelchen Hotels – es waren einige der besten Hotels der Welt, in St. Petersburg, Paris und New York.

Aber als ich mich in meinem gemütlichen Zimmer umschaue, wünsche ich mir nichts weiter, als dass Dominic jetzt hier wäre, um es mit mir zu teilen.

 

Am nächsten Morgen fange ich mit der Arbeit für Mark an. Ich bin sehr froh über Carolines detaillierte Liste und die Karten, die sie mir geschickt hat, denn kaum habe ich die üblichen Touristenpfade verlassen, wird New York sehr viel komplizierter. Jetzt bin ich auf der Suche nach Kunstgalerien in exklusiven, aber versteckten Teilen der Stadt, abseits des Rummels, oder nach Büroräumen in riesigen Wolkenkratzern mitten in der Stadt oder in Wohngebieten bis hin nach Brooklyn, um Kunsthändler an ihren Rückzugsorten zu finden. Sobald ich dort bin, stelle ich mich vor und spreche über Marks neueste Entdeckungen, zeige ihnen seinen Katalog und prüfe die Kataloge anderer, mache mir Notizen über laufende Ausstellungen oder interessante Objekte. Ich notiere mir alle anstehenden Verkäufe und den Klatsch über jeden großen Sammler, der für einen bestimmten Künstler oder eine Stilrichtung viel Geld ausgibt. Ständig kritzele ich Memos an mich selbst oder tippe Berichte, die ich Mark mailen kann, damit er jedes Detail meiner Gespräche erfährt. Schon nach einem Tag fühle ich mich ein bisschen wie eine New Yorkerin, winke mir selbstsicher Taxis herbei oder eile zur U-Bahn, kämpfe mich durch die Weihnachtseinkäufer, einen Kaffee und einen Bagel in der Hand. Ich gewöhne mich daran, allein zu essen. Frühstück und Mittagessen nehme ich unterwegs ein, abends bestelle ich mir etwas beim Zimmerservice und esse auf meinem Zimmer. Es ist nicht besonders unterhaltsam, aber ich mag nicht allein im Restaurant sitzen, und auf meinem Zimmer kann ich wenigstens fernsehen oder lesen, was mir das Gefühl vermittelt, nicht allein zu sein.

Ich kann auch meine Mails lesen. Laura schreibt, dass sie gut angekommen ist und dass sie wieder in der Ersten Klasse fliegen durfte. Ich frage mich, was Andrei davon hält. Noch in der ersten Nacht in meinem neuen Hotel bekomme ich eine Mail:

Beth,

warum haben Sie Ihren Rückflug versäumt? Wo sind Sie?

A.



Ich starre die Mail an, freue mich, dass ich es geschafft habe, Andreis wachsamen Augen zu entkommen. Solange ich im Soho Grand wohnte, wusste er vermutlich jederzeit, wo er mich finden konnte. Jetzt bin ich von seinem Radar verschwunden, und das gefällt ihm überhaupt nicht.

Ich antworte ihm nicht. Stattdessen schicke ich Dominic eine Mail.

Hallo, mein Schatz,

dreimal darfst du raten: Mark hat mich gebeten, noch einige Tage in New York zu bleiben und ein paar Dinge für ihn zu erledigen. Was sagst du dazu! Hier ist es unglaublich, es gefällt mir wirklich sehr, aber ich muss auch eine Menge arbeiten. Schluss mit Shoppen oder Cocktails für mich. Als Laura noch hier war, haben wir es wirklich genossen, die Stadt zu erkunden. Gegen Ende der Woche komme ich nach Hause und fahre dann über Weihnachten zu meinen Eltern. Wo bist du? Was machst du? Wann sehen wir uns wieder? Ich vermisse dich. Ich SEHNE mich in jeder Hinsicht nach dir.

Mit all meiner Liebe,

Beth



Am nächsten Tag geht eine weitere Mail von Andrei ein.

Beth,

sagen Sie mir sofort, wo Sie sind.

A.



Ich lächele in mich hinein. Ha, ha, Mr Kontrollfreak. Das gefällt Ihnen nicht, oder? Tja, ich gehöre Ihnen nicht, und Sie besitzen mich nicht. Aber ich will den Tiger auch nicht zu sehr reizen, nicht, dass er die Fassung verliert und seine Klauen ausfährt. Also schicke ich ihm eine kurze Antwortmail.

Andrei,

ich bleibe vorerst in New York.

B



Das gefällt mir: so kurz und direkt wie seine eigenen Mails. Gleich darauf kommt eine Mail von Dominic, die leider ebenfalls kurz ausfällt.

Mein zauberhaftes Mädchen,

wie aufregend, dass du noch in New York bist. Wo wohnst du? Hast du gesagt, dass du bis zum Wochenende dort bleibst? Ich arbeite noch an meinen Plänen für Weihnachten. Ich lasse dich das Ergebnis wissen. Wir sehen uns, sobald ich mich freimachen kann.

Viele Küsse, D



Ich weiß, er hat viel zu tun, aber ich wünsche mir trotzdem, er hätte mir etwas mehr zu sagen. Ich schreibe noch eine Mail an ihn und erzähle, was ich so treibe und wo ich wohne, aber er antwortet nicht sofort. Zweifellos ist er wieder auf einer dieser gefährlichen Pisten unterwegs.

Der Vorteil ist, dass meine Arbeit wirklich faszinierend ist. Ich bin begeistert, was ich alles über den internationalen Kunstmarkt erfahre und wie Mark mit seinen Konkurrenten zusammenarbeitet, damit sie alle in dieser kuriosen Welt ihr Auskommen finden. Die Zeit verfliegt beinahe wie im Flug, und als ich eines Morgens in der Auktion bei Christie’s sitze und meine Nummernkelle hebe, um auf einen Chagall zu bieten, muss ich mich praktisch selbst in den Arm kneifen, um es zu glauben. Am Ende geht der Chagall an einen telefonischen Bieter aus China, aber trotzdem bin ich begeistert, dass ich zwischen all den anderen Kunsthändlern sitzen durfte. Hinterher trinke ich einen Kaffee mit dem Leiter der Kunst des 20. Jahrhunderts und kehre anschließend in mein Hotel zurück, um dort zu Mittag zu essen, bevor ich dann am Nachmittag einen Termin in einem Teil der Stadt wahrnehmen will, in dem ich noch nicht war, in einem Wohngebiet in der West Side.

Als ich das Hotel verlasse, fällt mir auf, dass der leuchtend blaue Himmel verschwunden ist und nun tief hängende Wolken dem Tag das Licht rauben. Die Temperatur fällt weiter, und meine Füße fühlen sich nach wenigen Metern wie taub an. Zu Geschäftsterminen kann ich nicht in Jeans und Motorradstiefeln auftauchen, darum bleibt mir nur das eine Paar Pumps, das ich mitgebracht habe, als ich noch dachte, ich würde nur einen Wochenendausflug machen, keine Geschäftsreise. Ich hatte noch keine Zeit, um mir etwas zu kaufen. Glücklicherweise hält mich die Jacke, die ich mitgebracht habe, oben herum warm, aber sie bedeckt meine Schenkel nicht, und mein Rock ist auch nicht sehr wintertauglich. Was soll’s, es sind ja nur ein paar Häuserblocks zur U-Bahn. Ich stecke die Hände tiefer in meine Jackentaschen, senke das Kinn in meinen hochgeschlagenen Kragen und gehe schneller, um mein Blut zum Zirkulieren zu bringen.

Doch als ich zur U-Bahn komme, zittere ich trotz allem am ganzen Körper. Erleichtert tauche ich in die Wärme der Station ein. Unten angekommen suche ich das Gleis mit der Bahn, die mich ins richtige Viertel bringt. Häufig ist es verwirrend, herauszufinden, wo ich bin und wohin ich muss, trotz des scheinbar einfachen Gittermusters. Einmal ging ich aus der U-Bahn in die exakt entgegengesetzte Richtung und brauchte eine Weile, bevor ich meinen Fehler bemerkte.

Rumpelnd fährt eine Bahn in die Station ein, und ich halte sie für die richtige, also steige ich ein und setze mich. Ich grabe in meiner Tasche nach Karte und Stadtführer und verfluche mich gleich darauf selbst. Vor meinem inneren Auge sehe ich sie auf dem kleinen Beistelltisch im Hotelzimmer, wo ich vor dem Mittagessen abgelegt hatte. Ich habe nicht einmal die Adresse des Kunsthändlers, mit dem ich mich treffen soll.

Ich ziehe mein Handy heraus und suche in meinen Mails nach den Daten, die Caroline mir geschickt hat. Zu meiner Erleichterung finde ich ihre Mail zusammen mit dem Terminplan. Gut. Beim Aussteigen sollte ich in der Lage sein, meinen Zielort zu finden.

Ich schaue auf und mir wird vage bewusst, dass wir nun schon eine Weile nicht angehalten haben. Genauer gesagt sehe ich, dass wir an Stationen einfach vorbeifahren, immer weiter aus der Stadt hinaus. Was ist hier los? Warum halten wir nicht?

Mein Magen dreht sich, als mir klarwird, dass ich versehentlich einen Expresszug genommen haben muss, einen, der bis in den Norden fährt, ohne in der Innenstadt noch einmal zu halten. Nervosität steigt in mir auf – wie heißt der Endbahnhof? Ich stelle mir vor, wie er Manhattan verlässt, in einem Tunnel unter dem Fluss hindurchfährt und dann zu den äußersten Randlagen von New York fährt, wo er mich an einem fremden, weit entfernten Ort ausspuckt.

Ich werde meinen Termin verpassen! Ich glaube, in diesem Moment gerate ich in Panik.

Der Zug rattert weiter, und ich versuche, Ruhe zu bewahren. Es ist ganz einfach. Ich nehme den Zug zurück. Es besteht kein Grund zur Sorge, alles wird gut. Der Waggon ist ziemlich leer, nur ein paar verstreute New Yorker mit ernsten Gesichtern. Ich hoffe, man sieht mir meine Angst nicht an. Horrorgeschichten von hilflosen Touristen, die angegriffen und ausgeraubt wurden, schießen mir durch den Kopf.

Sei nicht albern. Bleib einfach ruhig, und alles wird gut.

Endlich hält der Zug an. Ich nehme meine Tasche und steige aus, versuche den Eindruck zu vermitteln, dass ich absichtlich hier gelandet bin. Einem Impuls folgend gehe ich mit meinem Ticket durch die Absperrung und verlasse die Station. Sobald ich wieder an der Oberfläche bin, habe ich Zugang zu meinen Mails und kann eine Karte herunterladen, um zu sehen, wo ich bin.

Draußen ist es dunkel, und jetzt, wo ich weit vom hell erleuchteten Zentrum der Stadt entfernt bin, ist kaum noch etwas vom strahlenden Glanz Manhattans übrig. Ich habe keine Ahnung, wo ich mich befinde, weiß nur, dass die Straßennummern in den oberen Hundertern liegen. Ich versuche, den Anhang zu öffnen, den Caroline mir geschickt hat, damit ich mir ihren Lageplan anschauen kann. Vielleicht bin ich zu Fuß schneller bei dem Kunsthändler. Während der Mailanhang lädt, versuche ich, meine Karten-App zu öffnen, damit ich Richtungsanweisungen bekomme und meine Position bestimmen kann.

Ich muss ewig warten, klicke und klicke erneut. Mist! Warum lädt das hier nicht? Offenbar habe ich hier kein Netz. Ich nehme meine Batterien heraus und versuche, das Handy neu zu booten, leider mit demselben Ergebnis. Ich bekomme keinen Zugang zum Internet.

Mist, Mist, Mist!

Ich schaue mich um und entdecke einen Mann, der in der Nähe herumlungert. Er steht zwischen mir und dem U-Bahn-Eingang, lehnt mit dem Rücken an der Wand, die Hände in den Taschen. Er schaut zwar nicht genau in meine Richtung, aber ich habe das Gefühl, dass er mich aus den Augenwinkeln im Blick hat, mich vielleicht sogar beobachtet. Hier bin ich also, allein, mit einem teuren Handy in der Hand. Was ist, wenn er mich ausrauben will?

Es muss doch ein Café oder eine Bar in der Nähe geben, denke ich, vielleicht sogar mit Wi-Fi. Spontan beschließe ich, in die Richtung loszulaufen, die mich meiner Meinung nach zurück in die Innenstadt führt. Kaum bin ich in Bewegung, fühle ich mich schon besser, aber außerhalb der Station ist es bitterkalt. Ich schaudere und gehe so schnell ich nur kann, halte Ausschau nach einer Möglichkeit, aus der Kälte zu kommen, aber ich scheine in einem reinen Wohngebiet gelandet zu sein. Einen Wohnblock nach dem anderen schreite ich ab. Es gibt ein paar Läden, aber keiner von ihnen sieht aus, als ob ich mich dort aufwärmen, geschweige denn eine Internet-Verbindung vorfinden könnte. Jedes Mal, wenn ich wieder einen Laden sehe, gehe ich skeptisch weiter. Es ist so kalt, dass ich bald schon meine Hände nicht mehr spüre, und ich kann kaum die Tasten meines Handys betätigen, das immer noch lädt, aber nie liefert. Meine Wangen fühlen sich in dem beißenden Wind trocken an, und meine Füße sind einfach nur noch eiskalt.

Dann merke ich, dass der Mann, dem ich aus dem Weg gehen wollte, hinter mir läuft. Ich sehe ihn aus den Augenwinkeln, und in einem Strudel der Angst wird mir klar, dass er mich verfolgt. Ich erkenne ihn trotz seiner Kapuze, die Hände in den Taschen.

O Gott, will er mich überfallen?

Ich will schneller gehen, aber meine Füße versagen mir den Dienst. Sie sind so taub, dass ich beim Gehen stolpere.

Dieses verdammte Handy!

Ich wage es nicht, das Handy aus meiner Tasche zu ziehen, falls dieser Kerl es mir abnehmen will. Ich muss in einen Laden, egal welchen. Aber jetzt, da ich diesen Entschluss gefasst habe, kann ich in der Dunkelheit nichts mehr ausmachen. Ich sage mir, dass ich an eine Tür gehe, irgendeine Tür, und klopfe oder klingele. Sicher wird mir jemand helfen. Aber irgendwie bringe ich nicht den Mut auf, einen Fremden so anzugehen. Ich halte weiter nach einem Laden Ausschau.

Der Mann holt allmählich auf. Jetzt bekomme ich es mit der Angst zu tun. Ich habe mich im Dunkeln in einer fremden Stadt verlaufen, mir ist eiskalt, und ich werde bestimmt gleich überfallen. Ich kann seine Schritte hören. Er kommt immer näher.

So geht es nicht weiter. Ich habe Angst, aber ich muss etwas tun.

Ich fahre herum und starre ihn an. In der Dunkelheit kann ich sein Gesicht nicht genau erkennen. Ich versuche, mutig zu sprechen, aber es kommt nur eine zitternde Stimme aus meinem Mund. »Was wollen Sie von mir?«

Er bleibt stehen. Seine Augen funkeln in der Dunkelheit, aber er sagt nichts.

»Was soll das? Warum verfolgen Sie mich?«

Der Mann sagt immer noch nichts, winkt jedoch in Richtung der Straße. Ein großer, schwarzer Wagen bleibt am Straßenrand neben mir stehen. Der schwarze Wagenschlag öffnet sich, und eine Stimme sagt rau: »Beth, steigen Sie sofort ein.«

Es ist Andrei Dubrovski.


11. Kapitel

Einerseits bin ich unglaublich erleichtert, ihn zu sehen und der klirrenden Kälte zu entkommen, andererseits überkommt mich hilfloser Zorn.

»Was machen Sie hier?«, rufe ich, kaum dass ich im Wagen sitze. Andrei beugt sich über mich und schließt die Tür. »Warum verfolgen Sie mich? Haben Sie mich die ganze Zeit von diesem Mann beobachten lassen? Können Sie sich vielleicht vorstellen, wie viel Angst mir das eingejagt hat?«

Andrei starrt mich aus brennenden, blauen Augen an. »Sie sollten mir lieber dankbar sein. Sie hatten sichtlich keine Ahnung, wo Sie sind, und Ihre Kleidung ist für dieses Wetter völlig ungeeignet. Ja, dieser Mann arbeitet für mich.«

»Aber …« Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Wie um alles konnten Sie wissen, wo ich bin?«

Er betrachtet mich, während sich der Wagen lautlos in Bewegung setzt und in Richtung Süden fährt. »Sie sind sehr beeindruckend abgetaucht und von der Bildfläche verschwunden, nicht wahr?«

»Wovon reden Sie?« Ich starre ihn finster an. »Nur weil ich Ihnen nicht sage, wo ich bin, soll ich verschwunden sein?«

»Korrekt.« Mir fällt auf, dass er die Hände in den Handschuhen zu Fäusten geballt hat. »Sie haben mein großzügiges Angebot des Four Seasons für Sie und Ihre Freundin ausgeschlagen. Dann stornierten Sie auch noch Ihr Zimmer im Washington Hotel und sind spurlos verschwunden. Erst als Sie in meiner Wohnung vorbeischauten, tauchten Sie auf meinem Radar wieder auf, aber Sie weigerten sich, meiner Haushälterin Ihre Pläne mitzuteilen – und Sie haben Ihren Heimflug nicht angetreten. Ich habe mir wirklich große Sorgen gemacht.«

Ich schaue ihn an, bemerke die störrisch vorgeworfene Unterlippe und den kalten Blick, während mir alle möglichen Gedanken durch den Kopf schießen.

Ich habe das Four Seasons ausgeschlagen und bin dann … verschwunden? Wer hat dann das Soho Grand gebucht? Wenn es nicht Andrei war, wer dann …?

»Und wie haben Sie mich gefunden?«

»Sie haben alberne Spielchen mit mir gespielt, als Sie sich weigerten, mir Ihren Aufenthaltsort zu nennen«, sagt er kurz angebunden. »Ich nahm an, dass Sie auf Marks Bitte hin Ihren Aufenthalt verlängert haben, also habe ich mit seiner Schwester gesprochen. Sie gab mir freundlicherweise Ihren Terminplan. Ich habe einen Mann auf Sie angesetzt, um für Ihre Sicherheit zu sorgen, und ich wollte Sie nach Ihrem heutigen Termin zum Essen ausführen. Offenbar speisen Sie allein auf Ihrem Zimmer. Ich hielt das für ziemlich traurig.«

»Wie reizend von Ihnen!«, fauche ich sarkastisch. Es macht mich wütend, dass er mich für so schwach und hilflos hält, als ob ich einen starken Mann brauche, der sich um mich kümmert. Wenn mich der Mann, der mich verfolgte, nicht so in Angst versetzt hätte, dann hätte ich mich schon zurechtgefunden. Sich zu verlaufen, war ärgerlich, aber nicht das Ende der Welt. »Fühlen Sie sich jetzt stark, nachdem Sie mich aus einer Situation gerettet haben, in die Sie mich überhaupt erst gebracht haben?«

»Sie führen sich ein bisschen kindisch auf«, erwidert er. »Ich verstehe nicht, warum Sie nicht annehmen wollen, was ich Ihnen geben möchte. Warum haben Sie das Four Seasons ausgeschlagen? Wohin sind Sie gezogen?«

Darauf antworte ich nicht. Ich muss über die Wendung, die die Ereignisse genommen haben, erst einmal nachdenken. Darum sage ich: »Wohin fahren wir? Ich habe einen Termin und bin ohnehin schon zu spät.«

»Jetzt nicht mehr, ich habe den Termin abgesagt.«

»Wie bitte?« Zorn wallt in mir auf. »Wie können Sie es wagen? Das ist mein Job! Wie können Sie sich da einmischen?«

»Ich bin auch Ihr Arbeitgeber. Ich habe dem Kunsthändler erklärt, dass Sie sich ersatzweise morgen früh mit ihm treffen. Wir fahren in Ihr Hotel, sammeln Ihre Sachen ein, und dann ziehen Sie in meine Wohnung.«

»Was? Nein! Außerdem fliege ich morgen nach Hause. Mein Flug ist für den Abend gebucht.«

»Nicht unbedingt«, sagt Andrei leichthin.

Langsam wird es seltsam. »Wie meinen Sie das?«

»Sie müssen nicht mit einer Airline fliegen, die Sie zu irgendeiner unchristlich frühen Morgenstunde in London absetzt. Wir können zusammen fliegen.« Zum ersten Mal lächelt er mich an, ein frostiges Lächeln. »Das ist die perfekte Gelegenheit für uns, etwas Zeit miteinander zu verbringen. Ich glaube, diese Stadt gilt als sehr romantisch. Ich möchte Ihnen einiges davon zeigen.« Er beugt sich zu mir, und trotz allem kann ich nicht anders, als den Sog seines körperlichen Magnetismus zu spüren. »Beth, lassen Sie mich das für Sie tun. Sie stoßen mich ständig weg. Glauben Sie mir, wir könnten uns beide viel besser amüsieren, wenn Sie endlich damit aufhören würden.«

Ich halte den Atem an, meine Augen werden groß. Er verfügt über so viel Macht, weil er die Mittel und keine Angst hat, genau das zu tun, was ihm gefällt. Ich weiß nicht, wie ich seinem außergewöhnlichen Willen auf Dauer widerstehen soll. Ich fühle mich hilflos, wie ein Spielzeug oder ein Objekt, und das gefällt mir überhaupt nicht. Keine Beziehung sollte so sein.

»Jetzt holen wir Ihre Sachen«, er lehnt sich auf seinem Sitz zurück, »dann führe ich Sie zum Essen aus. Und damit gut.«

 

Ich kann nicht viel erwidern. Ich muss ohnehin zurück in die Innenstadt, und draußen ist es bitterkalt. Ich kann nicht so tun, als sei das hier nicht besser, als mich allein zum Hotel zurückzukämpfen. Also schön, soll Andrei doch denken, er habe seinen Kopf durchgesetzt. Dann esse ich eben mit ihm zu Abend, aber ich nehme den Linienflug, ganz egal, was er denkt.

Der Verkehr mitten in Manhattan spielt verrückt, und in den Straßen wimmelt es von Menschen, die ihre Weihnachtseinkäufe tätigen oder sich eine Show ansehen oder auf eine Party gehen wollen. Die Atmosphäre ist festlich, und überall hört man Weihnachtslieder, die aus Geschäften erschallen oder von Sternsingern an Straßenecken stammen. Ich wünschte, Dominic wäre hier. Ich spüre, wie sehr ich mich nach ihm sehne. Ich möchte ihn auch etwas fragen, etwas, das eigentlich nicht länger warten kann.

Endlich kommen wir vor meinem Hotel an.

»Gehen Sie packen, und lassen Sie dann Ihr Gepäck herunterbringen«, befiehlt Andrei. »Ich warte hier.«

Ich bedenke ihn mit einem trotzigen Blick, während ich aus dem Wagen steige, aber ich tue wie geheißen. Werde ich tatsächlich in seinem kalten, seelenlosen Apartment wohnen müssen? Nun ja, das soll mir recht sein, solange es nur für eine Nacht ist und meine Schlafzimmertür ein Schloss hat. Falls Andrei glaubt, heute Nacht zum Zuge zu kommen, dann hat er sich getäuscht.

Fünfzehn Minuten später trete ich wieder aus dem Hotel heraus, hinter mir ein Page mit meinem Gepäck. Die Wagentür öffnet sich, und Andrei winkt mich in den komfortablen Innenraum. Bevor wir losfahren, gibt er dem Pagen fünfzig Dollar Trinkgeld.

»Gut.« Andrei sieht mich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck an, ein Lächeln spielt um die störrischen Lippen. Jetzt, da er sich durchgesetzt hat, ist er besserer Stimmung. Ich sehe, dass er denkt, alles würde sich in seinem Sinn entwickeln.

Ich spiele nur bis zu einem gewissen Punkt mit, denke ich, sage aber nichts. Es hat keinen Sinn, ihn schon so früh am Abend zu verärgern.

Als wir den viktorianischen Prachtbau am Rande des Central Parks erreichen, summt Andrei förmlich, und er scheint sehr zufrieden mit sich und der Welt. Der Wagen fährt durch eine verzierte Rundbogenpforte in einen privaten Innenhof, und wir betreten das Gebäude. Ich schweige den ganzen Weg über. Schließlich kann ich auch ziemlich störrisch sein, wenn ich will.

Während wir im Aufzug nach oben fahren, sagt Andrei zu mir: »Renata wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Sie finden dort ein Kleid und Schuhe für heute Abend. Sie haben eine halbe Stunde, um sich zurechtzumachen, dann erwarte ich Sie im Ballsaal. Verstanden?«

Ich öffne den Mund und will protestieren, aber dann besinne ich mich eines Besseren. Das mag mir hier alles gegen den Strich gehen, aber ich brauche Andrei dennoch auf meiner Seite. Wenn er die Rolle des Wohltäters spielen will, dann soll er doch. Ich habe ihn um nichts davon gebeten. Ich schulde ihm nichts. Er muss begreifen, dass eine Abmachung nur dann eine Abmachung ist, wenn beide Seiten darauf eingehen.

Die Haushälterin wartet an der Tür, als wir eintreffen, und sie begrüßt uns beide höflich.

»Guten Abend, Renata. Bitte bringen Sie Miss Villiers ins weiße Schlafzimmer, wie besprochen«, sagt Andrei. Ein Butler erscheint aus der Eingangshalle und hilft Andrei, seinen Mantel abzulegen. Dann wendet Andrei sich an mich. »Im Ballsaal. In dreißig Minuten. Lassen Sie mich nicht warten.«

»Das ist aber doch das Vorrecht der Frauen«, erwidere ich bissig, lächele ihn jedoch süß an.

Er starrt mich an, eine winzige Falte zwischen den Augenbrauen. Er ist nicht sicher, ob ich ihn nur necke oder nicht. »Na schön … aber nicht zu lange.«

»Hier entlang, bitte«, sagt die Haushälterin, und ich folge ihr die Treppe in das obere Stockwerk hinauf. Das weiße Schlafzimmer liegt in einer Ecke des Gebäudes, mit riesigen Rundfenstern und einem Blick auf die funkelnden Lichter von Manhattan mit dem dunklen Park direkt darunter. Wie schon sein Name vermuten lässt, ist alles in diesem Raum weiß, jeder Stuhl, jedes Kissen, jeder Bilderrahmen, alles, einschließlich des Klaviers mit einem Hocker aus Eidechsenleder. Ich betrachte das Klavier und denke, dass es an mich verschwendet ist, da ich nur ›Chopsticks‹ spielen kann, ganz egal, wie großartig das Instrument ist. Das ist schon das zweite Klavier, das ich in dieser Wohnung sehe. Ich frage mich, ob Andrei spielen kann.

»Ich hole Sie in einer halben Stunde wieder ab«, sagt Renata freundlich. »Das Badezimmer finden Sie hinter dieser Tür. Ihr Kleid hängt im Schrank. Bitte rufen Sie mich über das Telefon neben dem Bett, falls Sie irgendetwas benötigen.«

Ich schaue mich in dem luxuriösen Raum um, nehme die Aussicht in mich auf. Dann gehe ich ins Badezimmer und dusche.

 

Das Kleid, das Andrei besorgen ließ, ist sehr schön und hat genau meine Größe. Es ist rot, eine Farbe, die ihm an mir zu gefallen scheint: ein eng anliegendes Seidenkleid, im Rücken geschlitzt und mit züchtigen, kurzen Flügelärmeln, aber einem verführerisch tiefen Dekollete. Meine Arme sind nackt, und an den Füßen trage ich dunkelrote Stöckelschuhe mit ziemlich hohen Absätzen. Ich drehe mich vor dem Spiegel und muss zugeben, dass es sehr sexy aussieht. Ich habe gerade noch Zeit, meine hellen Haare zu bürsten, sie zu einem Knoten hochzustecken und Make-up aufzulegen, da klopft Renata auch schon an die Tür.

»Gut, Sie sind fertig«, sagt sie lächelnd. »Mr. Dubrovski hasst es, wenn er warten muss. Sie sehen sehr hübsch aus.«

»Danke«, sage ich. Als ich – ganz in rot – aus der Sicherheit meines rein weißen Schlafzimmers geleitet werde, fühle ich mich wie ein Opferlamm, das vor einen zornigen Gott geführt wird. Aber ich bin kein Opferlamm. Dafür werde ich schon sorgen.

Renata bringt mich in den Ballsaal, den langgestreckten Raum mit Spiegeln und Lüstern, in dem Laura und ich nur wenige Tage zuvor gestanden waren. Keiner der Lüster ist beleuchtet – stattdessen brennen Kerzen in großen, goldenen Kerzenhaltern, die in regelmäßigen Abständen auf kleinen Tischen im Raum verteilt sind. Auf einem weiteren Tisch vor der Fensterfront entdecke ich eine Flasche Champagner in einem Eiskübel und zwei schmale Champagnerflöten. Von Andrei ist nichts zu sehen.

Typisch! Nach all dem Unsinn ist er derjenige, der mich warten lässt!

Ich gehe in meinen Stöckelschuhen vorsichtig über den Parkettboden zum Fenster. Die Aussicht ist einfach unwiderstehlich. Auf den Straßen kriecht der Verkehr, Scheinwerfer und Rücklichter wirken wir festliche Lichterketten in Gold und Rot. Alles funkelt und glitzert, und der Himmel hat sich ein wenig aufgelockert und wirkt nun dunkelblau.

»Sie sehen zauberhaft aus.«

Ich drehe mich um und sehe Andrei, der quer durch den Ballsaal auf mich zukommt. Er sieht unglaublich gut aus in seinem Smoking, dem weißen Smokinghemd und der schwarzen Seidenfliege. Seine Schuhe sind so auf Hochglanz poliert, dass man sich darin spiegeln kann, und ich rieche den frischen, zitronigen Duft seines Eau de Cologne. »Die Farbe unterstreicht Ihre Schönheit perfekt.«

»Danke.« Ich lächle. »Dass ich das Kleid ausleihen darf.« Ich betone das Wort ausleihen, damit er auch ganz sicher ist, was ich davon halte.

Er lächelt mich mit wissendem Blick an. Seine blauen Augen wirken an diesem Abend weich, das Eis in ihnen ist geschmolzen und lässt ihn beinahe wieder menschlich wirken. Wenn Andrei sich entschließt, seinen Charme spielen zu lassen, dann ist das ein ganz beträchtlicher Charme. In seiner Abendgarderobe verströmt er Präsenz und Charisma, und die kraftvolle Ausstrahlung seiner breiten Schultern und seiner großen Hände ist nur schwer zu ignorieren, ebenso die schroffe Anziehungskraft seiner Gesichtszüge und dieser umwerfenden Augen.

»Ich habe noch etwas anderes für Sie. Ein Geschenk.« Er geht an mir vorbei zu dem Tisch, auf dem der Champagner kühlt, und nimmt eine schmale, schwarze Schachtel zur Hand, die mir bis dahin noch gar nicht aufgefallen ist.

Ich gehe zögernd auf ihn zu. Was kommt jetzt?

Er reicht mir die Schachtel nicht, sondern öffnet sie selbst und zeigt mir den Inhalt. Ich schnappe nach Luft. Auf einem Nest aus weißem Satin liegt eine Halskette aus riesigen, grauen Perlen, jede einzelne von ihnen pure Perfektion.

»Die dürfen Sie nicht zurückgeben«, erklärt er fest. »Drehen Sie sich um.«

Ich drehe mich um. Das Kleid ist auch hinten tief ausgeschnitten, und mir wird bewusst, dass ich ihm meinen Rücken darbiete. Bei diesem Gedanken erschauere ich leicht. Dann senkt sich die Halskette vor mir herab, die Perlen landen weich und kühl auf meinem Schlüsselbein. Andrei schließt die Kette, und sie liegt eng um meinen Hals. »Na bitte«, sagt er, als er loslässt. »Lassen Sie sich ansehen.«

Ich wende mich ihm zu. Er betrachtet meinen Hals, und ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Sehr schön. Schauen Sie selbst.«

Ich gehe zu einem der großen, goldgerahmten Spiegel, die den Saal auskleiden, und mustere die Kette. Sie ist wirklich wunderschön, die Perlen wie rauchige Gestirne auf meiner Haut. Sie strahlen im Kerzenlicht. »Wie herrlich«, flüstere ich. Ich drehe mich zu Andrei um, der gerade die Folie von der Champagnerflasche entfernt. »Aber natürlich kann ich ein solches Geschenk nicht annehmen. Es ist viel zu wertvoll.«

Andrei wirft mir einen ungeduldigen Blick zu, während er den Draht um den Korken löst. »Ich wünschte, Sie würden nicht ständig erwähnen, was die Dinge kosten. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie diesbezüglich so vulgär sind.«

»Ein solches Geschenk legt mir eine Verpflichtung auf«, erkläre ich mit fester Stimme. »Das wissen Sie ebenso gut wie ich. Wenn ich in der Lage wäre, Ihnen gleichwertige Geschenke zu machen, dann wäre es vulgär, über den Preis zu sprechen. Aber da mir das nicht möglich ist, ist es nicht vulgär, es ist ehrlich.«

»Wie auch immer, bitte hören Sie damit auf, denn das interessiert mich nicht.« Andrei zieht den Korken geschickt mit einem befriedigenden Plopp aus der Flasche und gießt den Champagner in die beiden Gläser. »Die Halskette sieht phantastisch an Ihnen aus. Ich möchte, dass Sie genau so aussehen. Und jetzt kommen Sie her.«

Ich gehe zu ihm, und er reicht mir eine Champagnerflöte. »Auf unsere neuerliche Zusammenarbeit«, sagt er und stößt mit mir an.

»Auf unsere … Zusammenarbeit«, sage ich, und wir nippen beide an der prickelnden Flüssigkeit, unsere Blicke ineinander versenkt.

»Also.« Andrei stellt sein Glas ab und lächelt mich an. »Wir sind in einem Ballsaal, darum müssen wir jetzt etwas tun.« Wie aufs Stichwort erklingt eine Walzermelodie aus einer versteckten Lautsprecheranlage, so kristallklar, als befände sich ein Kammerorchester mit uns im Saal. Andrei streckt mir seine Hand entgegen. »Miss Villiers, würden Sie mir diesen Tanz gewähren?«

Ich starre ihn an, dann stelle ich mein Glas beiseite. »Ja«, sage ich langsam, »das tue ich.«

Er nimmt mich in die Arme und zieht mich an seine Brust. Eine Hand landet in meinem Kreuz, die andere packt meine Hand und hält sie fest. Ich bin mir der Wärme seines Körpers unter seinem Hemd bewusst und des Drucks seiner Schenkel auf meinen, während er mich zu den Walzerklängen über die Tanzfläche führt. Gott sei Dank hat mir mein Vater vor Jahren Walzerschritte beigebracht, so dass ich jetzt weiß, wie ich mich rückwärts und zur Seite bewegen muss, während mein Tanzpartner mich dreht und wendet. Andrei ist ein hervorragender Tänzer, das merke ich. Ich muss kaum darüber nachdenken, was ich tue, er sorgt dafür, dass ich mich mühelos im Gleichklang mit ihm bewege. Ich erhasche Blicke auf uns in den Spiegeln, an denen wir vorübertanzen, ein elegantes Paar in Abendkleidung, das sich anmutig zur Musik bewegt. Die Perlen schimmern um meinen Hals, und meine Haut leuchtet weiß im Kerzenlicht. Das ist wie ein perfekter Traum, und ich spüre, wie ich mich darin verliere. Die Stadt draußen scheint nur für uns beleuchtet. Die Musik streicht durch den Raum, hebt meine Stimmung und verleiht mir das Gefühl, ich würde fliegen, während Andrei mich im Walzertakt über den herrlichen Parkettboden schweben lässt.

Plötzlich ist sein Mund ganz nah an meinem Ohr. »All das könnte Ihnen gehören«, murmelt er leise. »Ich möchte, dass Sie es mit mir teilen. Das könnte unser Leben sein. Es könnte wunderbar sein. Sie sind einsam und verloren, Beth, und ich auch. Ich möchte eine Familie, jemand, der meiner Welt Leben einhaucht, der mir wahre Freude schenkt. Sie sind dieser Mensch, ich weiß das schon lange. Ihre Liebe ist es wert, dass man darum kämpft, Ihre Anmut und Schönheit würden meine Welt zum Strahlen bringen. Beth … bitte … denken Sie heute Nacht darüber nach.«

Ich will mich ihm entziehen, aber sein Griff ist eisern.

»Sagen Sie jetzt nichts. Verderben Sie diesen Augenblick nicht. Sie wollen sich gegen mich wehren, das weiß ich. Ihr Widerstand macht mich umso sicherer, dass Sie der richtige Mensch für mich sind. Denken Sie darüber nach. Wir reden später darüber.«

Ich sage nichts, während er mich durch den Saal wirbelt. Seine Worte verwirren mich. Ich will sofort ablehnen, damit er sich keinerlei Illusionen hingibt, aber all das ist wie ein Traum, und so kann ich kaum glauben, was ich eben gehört habe. Die Musik endet, und ich starre ihn atemlos an. Er hebt meine Hand an seine Lippen und küsst sie.

»Danke, das war wunderbar. Und jetzt wartet der Wagen auf uns.«

 

Im Flur bringt mir die Haushälterin einen umwerfenden, schwarzen Kaschmirmantel und hilft mir hinein. Ich lasse mein Handy in die Manteltasche gleiten, während sie an den Schultern zupft, um den Sitz zu perfektionieren. Andreis Butler reicht ihm Mantel und Handschuhe. Dann fahren wir mit dem Aufzug zur wartenden Limousine. Nach nicht einmal zehn Minuten Fahrt sind wir schon beim Restaurant, einem Raum mit gestärkten Leinentischtüchern, Silberbesteck, Kristallgläsern und dem Summen kultivierter Gespräche. Alle Blicke folgen uns, und ich höre, wie Andreis Name gemurmelt wird. Natürlich, in dieser Stadt muss er berühmt sein.

Wir werden zu einem großen Tisch geführt und aufmerksam und höflich bedient. Andrei bestellt für uns, und er hält auch das Gespräch in Gang, während wir auf unser Essen warten. Er erzählt mir von den Vorstellungen, die er in Bezug auf die Kunstwerke für seine Wohnung hat. Falls ein Picasso oder Van Gogh angeboten werden sollte, ist er ernsthaft interessiert. Ich höre wie benommen zu, antworte, wann immer nötig. Das Essen kommt, und es ist herrlich: exzellente, klassisch französische Küche. Jedes Gericht ist ein Kunstwerk für sich. Ich fühle mich nicht besonders hungrig, bis ich gekostet habe, dann erwacht mein Appetit schwungvoll zum Leben. Die Geschmacksnoten sind so intensiv, dass ich das Gefühl habe, beim Essen auf einem ganz anderen Niveau zu leben.

Erst als wir unser Hauptgericht verspeist haben, hört Andrei eine Weile auf zu reden und starrt auf das Tischtuch, auf das er mit den Fingerspitzen klopft. Ich beobachte ihn, und ein Knoten aus Furcht ballt sich in meinem Magen zusammen. Ich gewinne den Eindruck, dass der entscheidende Moment näher rückt. Ich wurde in eine Falle gelockt – schnappt sie jetzt zu? Wie soll ich da nur wieder herauskommen?

»Und, Beth?«, sagt Andrei. Er nimmt einen großen Schluck von dem rubinroten Wein in seinem Glas, und mir wird zu meiner Überraschung plötzlich bewusst, dass er nervös ist. »Sie haben gehört, was ich im Ballsaal zu Ihnen sagte. Ich möchte, dass Sie wissen, wie ernst es mir ist. Ich glaube, Sie sind für mein künftiges Glück absolut notwendig. Ich möchte, dass Sie meine Wohnungen und Häuser ausstatten und mir eine Familie schaffen. Ich möchte, dass Sie ein wichtiger Teil meines Lebens werden.«

»Nun, das ist alles sehr romantisch«, sage ich, versuche zu lachen und seine Erklärung zu verharmlosen. »Man sollte sich Ihre Worte zu Herzen nehmen und das Ehegelübde neu formulieren! ›Wollen Sie, Beth, ein wichtiger Teil meines Lebens werden?‹«

Seine Hand verharrt in ihrer Bewegung, und seine Augen funkeln, als er mich ansieht. »Machen Sie keine Witze darüber, Beth. Das ist sehr wichtig. Mir war nie ernster zumute.«

Ich starre ihn an. Meine Hände zittern, und ich verstecke sie unter dem Tischtuch. »Sie wissen, dass ich nicht kann.« Ich versuche, so fest entschlossen wie möglich zu klingen. »Ich weiß Ihre Worte zu schätzen – ich fühle mich geschmeichelt –, aber ich bin nicht die richtige Frau für Sie, Andrei. Sie verdienen jemand, der Sie liebt.«

Sein Blick senkt sich auf das Tischtuch, sein Kiefer verspannt. Er fängt wieder an, mit den Fingern zu klopfen. »Sie sagen das, weil Sie immer noch vernarrt in diese Ratte Stone sind. Aber Sie irren sich. Sie könnten mich lieben, wenn Sie mir nur eine Chance geben würden. Sie haben mich im Waisenhaus gesehen, Sie wissen, dass ich ein großes Herz habe, dass ich ein guter Mensch bin. Sie können mich lieben, Sie werden mich lieben.«

»Das kann man nicht erzwingen, Andrei«, sage ich leise, plötzlich voller Mitgefühl. »Sie können niemanden dazu bringen, Sie zu lieben, oder seine Liebe kaufen. Das ist unmöglich.«

Er hebt den Blick und starrt mich an. Nie habe ich seine Augen härter oder verbissener gesehen. »Es ist möglich«, sagt er rau. »Ich beabsichtige, es möglich zu machen. Ich werde dafür sorgen, dass ein Leben mit mir Ihre einzige Option ist.«

»Wie meinen Sie das?« Ich kann die Angst in meiner Stimme nicht verbergen. Ich weiß, dass er rücksichtslos ist. Wozu ist er in der Lage, damit ich tue, was er will?

»Als Erstes müssen Sie wissen, dass ich Dominic Stone erledigen werde. Ich weiß, was er plant, und ich beabsichtige, ihn auf jede mir mögliche Weise zu bekämpfen. Er wird das Können meiner Anwälte, die Macht meines Netzwerkes, und – falls nötig – die Wucht meiner Schläge zu spüren bekommen, wenn er nicht einlenkt.«

Ich starre ihn an, fürchte mich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich vor ihm. Die Wucht seiner Schläge? Das klingt wirklich schlimm.

»Was macht Sie glauben, dass ich mit Ihnen zusammen sein will, wenn Sie das tun?«, frage ich und versuche, ruhig und rational zu bleiben.

»Nun, wenn Sie meinen Vorschlag annehmen, Beth, bin ich bereit, Stone eine Amnestie anzubieten. Sie können ihm mitteilen, dass er bis zum Jahresende Zeit hat, zu äußerst günstigen Bedingungen in meine Dienste zurückzukehren. Unsere Auseinandersetzungen sind dann vergessen. Danach hat er diese Chance für immer verspielt.«

»Sehr verlockend«, sage ich abweisend. »Ich bin sicher, angesichts Ihrer Drohung wird er unglaublich gern wieder mit Ihnen zusammenarbeiten.«

Andrei starrt mich finster an. »Sie wissen nicht, was gut für Sie ist, Beth. Sie wissen nicht, wie Sie glücklich werden können. Ich weiß es. Darum bin ich bereit, Dominic im Austausch gegen Sie wieder aufzunehmen. Und darum bin ich auch bereit, Mark weiterhin zu schützen.«

Ich werde sehr still. Ein eiskalter, klammer Schauder kriecht über meine Haut. »Wie bitte?«

»Sie haben mich gehört. Mit Ihnen an meiner Seite werde ich Mark den Rest seines Lebens schützen. Falls nicht, falls Sie weiter so dickköpfig sind, werde ich nicht nur Marks professionelles Renommee zerstören, sondern ihn auch wegen grob fahrlässiger Täuschung anzeigen, und ich verspreche Ihnen: Ich werde erst aufhören, wenn er alles verloren hat. Ich schrecke auch nicht davor zurück, ihn ins Gefängnis zu bringen.« Andrei fixiert mich mit dem kalten Blick seiner blauen Augen und fragt leise: »Und Sie, Beth?«

Ich hole tief Luft. Das ist unglaublich. In der einen Minute erinnert er mich daran, wie freundlich er zu Waisenkindern ist, in der nächsten will er mich mittels Erpressung nötigen, droht, alles zu zerstören, was Mark in vielen Jahren aufgebaut hat. Er würde meinen gütigen, loyalen Freund ohne mit der Wimper zu zucken ruinieren.

»Das würde Mark umbringen«, flüstere ich mit Lippen, die mir beinahe nicht gehorchen wollen. »Sie wissen das. Es ist ein Todesurteil.«

Andrei lächelt mich an. »Dann komm zu mir, sei mit mir zusammen – und alle profitieren: Mark, ich und vor allem du, Beth. Ich wünschte, du würdest das endlich einsehen. Du hast dann alles auf der Welt, alles, was du dir wünschst, gehört dir.«

»Außer der wahren Liebe.« Meine Stimme bricht. »Das haben Sie vergessen, Andrei.« Ich bringe es fertig, aufzustehen, und werfe meine Serviette auf den Tisch. »Entschuldigen Sie mich, ich muss mir die Hände waschen.«

Er nickt kurz, und ich zögere nicht. Ich stoße mich vom Tisch ab und durchquere den Raum so rasch es mir auf meinen schwindelerregend hohen Absätzen möglich ist. Ein Kellner winkt mich in die Richtung der Toiletten. Ich stoße die Tür auf und finde mich in der vornehmen Stille der Damentoilette wieder. Ich laufe zum Spiegel und starre mir in die angstvoll aufgerissenen Augen und in das bleiche Gesicht.

»Ich kann nicht glauben, dass er dazu wirklich fähig wäre«, sage ich zu mir selbst, das Entsetzen ist meiner Stimme anzuhören. »Würde er das tatsächlich tun? Wirklich und wahrhaftig? O mein Gott!« Sitze ich wirklich in der Falle? Kann ich Mark dem Gespött, dem Ruin und dem möglichen Tod aussetzen? Kann ich es zulassen, dass Dominic der Gnade von Andreis Schlägern und Winkeladvokaten ausgesetzt wird? Was, wenn Andrei ihn töten lässt?

»Nein!«, flüstere ich. »Nein.«

Tränen wallen in meinen Augen auf. Die verrückten Ereignisse des Tages fordern ihren Tribut. Ich bin erschöpft und habe das Gefühl, einen Albtraum zu erleben. Wie bin ich nur in diese Situation geraten? Stimmt es wirklich, dass Andrei mich umso mehr für die perfekte Partnerin hält, je mehr ich mich ihm widersetze? Wie zur Hölle komme ich da nur wieder heraus? Ich versuche, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, aber es gelingt mir nicht. Ich muss schluchzen, und kaum habe ich angefangen, kann ich nicht mehr aufhören. Ich nehme ein frisches Handtuch, presse es mir auf das Gesicht und weine haltlos.

Ich lasse meinen Tränen eine Minute freien Lauf, als ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter spüre und eine freundliche Stimme höre.

»He, ist alles in Ordnung? Dumme Frage, ganz offensichtlich nicht. Kann ich helfen?«

Ich schaue auf, immer noch schluchzend und schniefend, und sehe zwei warme, braune Augen in einem faltenlosen, hübschen Gesicht. Es ist eine Frau Mitte dreißig. Sie sieht sehr gut aus, hat glattes, glänzendes, dunkles Haar und schaut mich mit einer Mischung aus Mitgefühl und Sorge an.

»Es tut mir leid«, krächze ich.

»Aber nicht doch, Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagt sie mit ihrer leisen, melodischen Stimme. »Wo liegt denn das Problem?«

»O Gott, wie soll ich das erklären?«

Die Frau schaut mich freundlich an. »Versuchen Sie’s einfach.«

Spontan entschließe ich mich, dieser wildfremden Person zu vertrauen. »Ich bin mit einem Mann hier«, beginne ich und fühle mich erleichtert, dass ich einen Teil von dem, was mich bedrückt, mit jemand teilen kann. »Er setzt mich unter Druck, will mit mir zusammen sein, obwohl ich einen anderen liebe. Er weiß, dass ich ihn nicht liebe, darum versucht er, mich mit emotionaler Erpressung dazu zu zwingen.«

Die Frau reißt entsetzt die Augen auf. »Das ist ja furchtbar!«, ruft sie. »Was für ein Mistkerl! Und was sagt der andere Mann dazu?«

»Er weiß es noch nicht.«

»Dann sollten Sie es ihm sofort sagen!«

»Ich weiß nicht, wo er ist!«, jammere ich, fühle mich wieder von der Hoffnungslosigkeit meiner Situation überwältigt. »Ich vermisse ihn. Ich brauche ihn wirklich. Aber es ist viel komplizierter, als ich es erklären kann. O Gott, ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Die Frau schaut mich aus kämpferischen Augen an und nimmt meine Hand. »Sie dürfen sich von diesem Mann nicht schikanieren lassen. Es ist wahrscheinlich nur Gerede, das ist es bei diesen großkotzigen Typen meistens. Gehen Sie einfach weg, und schauen Sie nicht zurück!«

Ich schüttele den Kopf und schniefe, das Schluchzen wird weniger. »Sie verstehen nicht. Er ist zu allem fähig.«

»Dann dürfen Sie erst recht nicht zu ihm zurück«, sagt die Frau erregt. »Er klingt wirklich gefährlich.«

Jetzt, da ich ruhiger bin, wird mir klar, was mir an dieser Frau auffiel, seit sie redet, und ich sage fast verblüfft: »Sie sind Britin!«

»Das stimmt.« Sie lächelt. »Und Sie auch. Wir Briten müssen zusammenhalten. Hören Sie, ich lasse Sie nicht zu diesem Mann zurück. Sie kommen mit mir. Ich wollte ohnehin gerade gehen. Sie kommen mit zu mir, es ist nicht weit von hier.«

»Aber meine Sachen sind in der Wohnung dieses Mannes. Er hat alles – meine Kleider, meine Arbeitsunterlagen …« Ich schaue sie hilflos an. Außerdem, wenn ich Andrei jetzt sich selbst überlasse, ist er womöglich so erzürnt, dass er beschließt, seine Drohungen umzusetzen.

»Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf«, erklärt die Frau mit fester Stimme. »Wir schicken meinen Bruder zu ihm, damit er Ihre Sachen holt. Er trifft sich gerade mit seiner Freundin. Sobald er zurückkommt, bitte ich ihn, den Mann aufzufordern, Ihre Sachen herauszurücken, oder wir rufen die Polizei. Sie werden feststellen, dass er gar nicht so taff ist, wie es den Anschein hat.« Sie lächelt mich an. »Es ist mir ernst. Sie dürfen nicht zu ihm zurück. Wenn man so einem Mistkerl nachgibt, fügt man sich ihm für den Rest seines Lebens. Wollen Sie das?«

Ich schüttele den Kopf.

»Nein, das wollen Sie selbstverständlich nicht!«, sagt sie. »Und jetzt gehen wir. Wir holen Ihren Mantel aus der Garderobe, und ich gehe zu diesem Mann und erkläre ihm, dass Sie mit mir kommen. Sie warten draußen im Taxi, und ich stoße dann zu Ihnen. Kein Widerspruch!«

Ich bin zu verwirrt, um zu widersprechen. Ich möchte ihr sagen, dass ihr Plan zu gefährlich ist, aber so, wie sie es sagt, klingt es so herrlich einfach. Vielleicht sollte ich einfach die Kontrolle an sie abgeben.

»Dann ist es beschlossene Sache«, sagt sie. »Jetzt lassen Sie uns gehen. Sie müssen hier so schnell wie möglich weg. Sagen Sie mir, an welchem Tisch Sie saßen und wie der Mann aussieht – ich gehe sofort zu ihm und rede mit ihm.«


12. Kapitel

Oh, Mann, was mache ich hier nur? Bestimmt ist Andrei jetzt total wütend – was, wenn er jetzt ausrastet und seine Drohungen erst recht wahr macht?

Ich sitze im Fond eines Taxis, das mit laufendem Motor vor dem Restaurant wartet. Vermutlich hat Andreis Chauffeur in der Nähe geparkt und wartet darauf, von ihm bestellt zu werden. Ich schaudere und hülle mich noch fester in den schwarzen Kaschmirmantel.

Das ist doch verrückt! Ich habe nichts. Nicht einmal Kleider. Und was ich trage, gehört mir nicht!

Ich höre das Klicken von Absätzen auf dem Gehweg, und dann wird die Tür geöffnet, und meine neue Freundin steigt neben mir in den Wagen. Sie nennt dem Taxifahrer eine Adresse, und es geht los.

»Was hat er gesagt?«, frage ich.

Sie schaut mich unter langen, schwarzen Wimpern an. »Sie haben mir verschwiegen, dass es sich bei Ihrem Freund um Andrei Dubrovski handelt.«

»Oh … ja … das hätte ich sagen sollen.« Ich hatte ganz vergessen, dass Andrei in dieser Stadt eine so bekannte Figur ist.

»Er wirkt ziemlich einschüchternd – ich habe schon viel von ihm gehört. Darum gab es eine kleine Änderung im Plan. Ich habe ihm gesagt, Ihnen sei auf der Damentoilette übel geworden und ich würde mich um Sie kümmern. Ich sagte, ich würde Sie nach Hause bringen, sobald es Ihnen bessergeht.«

»Hat er Ihnen das geglaubt?«

Sie lacht. »Da bin ich mir nicht sicher. Aber er wollte es glauben, also hat er es auch geglaubt. Er bat mich, Sie zu ihm in die Wohnung zu bringen, und gab mir seine Karte, aber ich meinte, Sie sollten jetzt besser in der Obhut einer Frau sein, und das brachte ihn zum Schweigen. Da er weder meinen Namen noch meine Adresse kennt, sind Sie momentan in Sicherheit.«

»Das wird nicht lange dauern«, sage ich mit schleppender Stimme.

Ich werde zu ihm zurückmüssen, das weiß ich. Langsam wird mir klar, dass Andrei mich wie in einer Schraubzwinge festhält. Ich habe schon längst keine Wahl mehr. Und irgendwie werde ich all das Dominic erklären müssen. Mir ist, als bräche mir das Herz. Gerade, wo wir wieder einen Weg zueinander gefunden haben, werden wir erneut getrennt, und dieses Mal ist es für immer.

»Morgen früh wird es Ihnen schon bessergehen«, verspricht meine neue Freundin zuversichtlich. »Es gibt bestimmt einen Ausweg, nur keine Sorge.«

In diesem Moment summt mein Handy, weil eine SMS eingegangen ist. Ich ziehe es heraus und schaue auf das Display.

Rosa, wo bist du? Dein Herr und Meister braucht dich.



Ich hole tief Luft. Dominic! Was hat das zu bedeuten? Wo ist er? Ich antworte nicht sofort – meine Gedanken rasen angesichts der Vorstellung, er könne sich in New York aufhalten. Was soll ich jetzt tun? Ich will ihm unbedingt alles erzählen, aber plötzlich frage ich mich, ob das vernünftig wäre. Ich weiß, dass Dominic angesichts von Andreis Drohung nur lachend abwinken wird. Höchstwahrscheinlich will er es seinem alten Chef so richtig zeigen – aber das könnte das Todesurteil für Mark bedeuten. Ich starre mein Handy an, überlege fieberhaft, was ich tun soll.



Rosa, dienst du jetzt einem anderen Herrn? Ist es das? Man sagte mir, du hättest heute Abend das Hotel mit einem Mann verlassen und dein Gepäck mitgenommen. Habe ich meine Rosa verloren?



O Gott, er ist wirklich in New York! Ich atme vor Erregung flach und zitternd. Ich will ihn sofort anrufen, aber das kann ich nicht, solange meine neue Freundin im Taxi neben mir sitzt.

»Alles in Ordnung?«, fragt sie und mustert mich. »Das ist er doch wohl nicht, oder? Bedroht er Sie etwa?«

»Nein, nein«, sage ich rasch. »Das ist mein anderer, mein wirklicher Freund.«

Rasch texte ich ihm.

Sir, Rosa betet Sie an und will nur Ihnen dienen. Sie entbietet ihre aufrichtigste Entschuldigung und sehnt sich danach, mit Ihnen vereint zu sein.



Die Antwort kommt umgehend.

Wo bist du, Rosa? Bist du in Sicherheit?



Ich tippe noch eine Nachricht.

Ja, aber ich weiß gerade nicht, wo ich bin. Ich gebe Bescheid, sobald ich es weiß. Schon sehr bald.



Sofort summt mein Handy erneut.

Ist gut. Ich warte auf deine Nachricht.



Ich klicke die SMS weg und fühle mich schon etwas hoffnungsvoller. Dominic muss in New York sein. O Gott, ich hoffe, ich irre mich nicht! Ich sehne mich mit jeder Faser meines Körpers nach ihm. Wenn ich ihn nur wiedersehen, ihn wieder spüren kann, dann kommt ganz bestimmt alles in Ordnung.

In diesem Moment erwacht das Handy meiner Freundin zum Leben, und sie wirft einen Blick darauf. »Oh, gut«, sagt sie gleich darauf. »Das ist mein Bruder. Er ist schon auf dem Weg, wahrscheinlich mit seiner Freundin. Wir können ihn zu Dubrovski schicken, damit er Ihre Sachen holt.« Sie schaut aus dem Fenster. »Da sind wir schon. Mein Zuhause.« Das Taxi hält vor einem großen Sandsteinhaus, und wir steigen aus. Sie bezahlt das Fahrgeld und führt mich dann die ausgetretenen Stufen hoch. »Trautes Heim, Glück allein«, sagt sie leicht ironisch und schließt die weiße Haustür auf.

Wir treten in den gemütlichen Flur eines schicken, aber gemütlich aussehenden Apartments. Es ist stilsicher mit modernen Möbeln eingerichtet. Überall sehe ich Bücher und Bilder. Auf dem Parkettboden liegen verstreut ein paar Schuhe und Zeitungen, und die Stühle sehen abgesessen aus. Es ist eine Erleichterung, nach all den Hotelzimmern und dem seelenlosen Apartment von Andrei endlich wieder in einem richtigen Zuhause zu sein.

»Kommen Sie herein«, fordert mich meine Freundin auf und hängt ihren Mantel an den Garderobenständer. »Werfen Sie Ihre Sachen einfach von sich. Sie können gern auch Ihre Schuhe ausziehen, neben der Treppe finden Sie Hausschuhe. Ich hole Ihnen einen Pulli. Ihr Kleid ist zwar schön, aber Sie werden darin frieren.«

Sie führt mich ins Wohnzimmer. »Übrigens heiße ich Georgina, Sie können mich Georgie nennen. Wie ist Ihr Name?«

»Beth«, sage ich und fühle mich schon sehr viel wohler, weil ich an einem normalen Ort bin.

»Beth?« Sie runzelt die Stirn. »Das ist ja seltsam.« Dann übernimmt sie die Rolle der Gastgeberin. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee, Tee? Etwas Stärkeres? Ich habe Wein oder Whisky, falls Sie etwas gegen den Schock brauchen!«

»Tee wäre wunderbar, danke«, sage ich dankbar.

»Ja, der gute, alte, britische Tee. Ich bringe immer welchen von zu Hause mit, wenn ich kann. Die können das hier einfach nicht so.«

Ich bin froh, dass ich die Stöckelschuhe endlich ausziehen und in ein paar weiche, fellgefütterte Hausschuhe schlüpfen kann. Georgina nimmt einen Pulli von der Lehne eines Stuhles und reicht ihn mir. Während sie in der Küche ist, um den Tee zuzubereiten, ziehe ich den Pulli an und schwelge in seinen mollig warmen Tiefen. Ich warte auf Georginas Rückkehr, schlendere durch den Raum, betrachte die Regale und die Buchrücken und die gerahmten Fotos.

Dieser Abend verläuft völlig anders, als ich das erwartet hatte. Ich hatte gedacht, ich würde den Zimmerservice in Anspruch nehmen, auf meinem Hotelzimmer essen, meine Liste für späte Weihnachtsgeschenke erstellen und früh zu Bett gehen, um für den Rückflug fit zu sein. Und jetzt befinde ich mich im Haus einer Fremden, irgendwo in New York, trage ein Abendkleid und habe kein Gepäck. Ich nehme einige der Fotos vom Regal. Sie zeigen Georgie mit ihren Freunden beim Skifahren, am Strand, beim Herumalbern oder elegant auf Bällen, Gartenpartys und Hochzeiten. Eine verblasste Farbaufnahme zeigt zwei Erwachsene und zwei Kinder auf der Veranda einer großen Villa vor exotisch tropischem Hintergrund. Ich betrachte dieses Bild aufmerksamer. Bei den Kindern handelt es sich um einen Jungen und ein Mädchen, das Mädchen ist nur wenig älter. Beide haben dunkle Haare und braune Augen. Das Mädchen ist Georgie, da bin ich sicher, trotz des Unterschieds zwischen dem Kind mit den kurzen Haaren und den schlaksigen Gliedern und der eleganten Frau in der Küche. Der Junge muss ihr jüngerer Bruder sein. Er hat ihre Augen und dieselbe gebräunte Hautfarbe. Hinter ihnen stehen ihre Eltern, der Mann im Anzug, die Frau in einem geblümten Sommerkleid mit Strohhut. Ich stelle das Foto wieder auf das Regal und gehe zu dem Kamin, auf dem sich noch mehr Fotos in silbernen Rahmen befinden.

Georgie kommt mit einem Becher Tee herein, den sie auf den Couchtisch stellt. »So, alles da«, ruft sie fröhlich, »setzen Sie sich, und machen Sie es sich bequem.«

»Danke«, sage ich. »Ich habe mir Ihre Fotos angeschaut. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.«

»Natürlich nicht.«

Ich zeige auf das Foto von den beiden Kindern mit ihren Eltern. »Sind Sie das?«

Georgie schaut in die Richtung, in die ich zeige, und nickt. »Ja, mein Bruder, ich und meine Eltern, die jetzt beide tot sind.«

»Oh, das tut mir leid.« Sie scheint mir für eine Vollwaise sehr jung zu sein.

»Ja, das ist ziemlich mies, aber so ist es nun einmal. Mein Vater hat viel zu hart gearbeitet, und meine Mutter hat zu viel getrunken. Sie war die Frau eines Diplomaten und tödlich gelangweilt von den endlosen Partys, an denen sie teilnehmen musste, vor allem, als wir noch im Ausland lebten. Sie hat ihre Heimat schrecklich vermisst. Zu guter Letzt waren die Cocktails ihr einziger Trost.« Ein trauriger Ausdruck huscht über Georgies Gesicht. »Und am Ende haben die Cocktails sie umgebracht. Sie war erst fünfzig.«

»Das ist furchtbar traurig«, sage ich mitfühlend.

Georgie lächelt. »Ja, ich vermisse sie immer noch. Um ehrlich zu sein, hat mich das ein wenig zu einer Gesundheitsfanatikerin gemacht. Aber das ist ja nicht schlecht – vielleicht lernen wir hin und wieder tatsächlich etwas aus den Fehlern unserer Eltern.«

Ich frage mich, ob sie einen Partner oder Ehemann hat, der sie trösten kann, wo sie doch ihre Eltern verloren hat, aber nichts in dieser Wohnung lässt darauf schließen, dass hier noch jemand wohnt, und es kommt mir unhöflich vor, danach zu fragen. Ich muss an das andere Kind denken, dass auf dem Foto neben ihr auf der Veranda steht. »Lebt Ihr Bruder auch hier in New York?«

Sie seufzt sehnsüchtig. »Ich wünschte, es wäre so. Aber er ist viel zu umtriebig, um es lange an einem Ort auszuhalten. Ich liebe ihn sehr, aber es ist nicht leicht, mit seinem Tempo Schritt zu halten. Immer wieder verschwindet er monatelang. Und er ist sehr verschlossen, was sein Leben angeht. Ich wusste nicht einmal, dass er heute hier sein würde. Ich habe ihn erst zu Weihnachten erwartet.«

In diesem Augenblick klingelt es an der Tür. »Das muss er sein«, sagt Georgie. »Einen Moment, bitte.«

Sie geht hinaus, und ich drehe mich wieder zum Kamin. Mein Blick fällt auf ein großes Foto, das nicht gerahmt ist. Es lehnt hinter den anderen an der Wand. Ich ziehe es hervor. Aus dem Flur höre ich Stimmen.

»Hallo, mein Lieber! Und? Wo ist sie?«

Die Antwort ertönt in einer tiefen, männlichen Stimme. »Sie hat es nicht geschafft. Ich bin allein.«

Im selben Moment, in dem ich das Foto vom Kaminsims nehme, durchbohrt mich die Stimme wie ein Pfeil. Mir wird klar, dass ich ein Foto von Georgie und Dominic anschaue, die Köpfe eng zusammengesteckt, mit einem breiten Lächeln in ihren Gesichtern, gebräunte, dunkeläugige Gesichter. Und ich weiß ohne jeden Zweifel, dass die Stimme, die ich draußen im Flur höre, seine ist.

Dominic! Ich hole tief Luft. Die Erkenntnis macht mich schwindelig, und ich fahre herum. In der Tür steht Georgie. »Beth, das ist mein Bruder Dominic.« Sie dreht sich um und zeigt auf den Mann hinter sich. Ich kann mich nicht rühren, als ich Dominic dort stehen sehe, groß, gutaussehend, der Anblick, den ich mir mehr als alles auf der Welt gewünscht habe. Er starrt mich ebenfalls verblüfft an, dann breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

»Beth? Unglaublich!«, ruft er und kommt mit offenen Armen auf mich zu. Ich eile zu ihm und verliere mich in seiner Umarmung. Halb muss ich lachen, halb weinen. Freude und Erleichterung durchströmen mich, weil ich wieder mit ihm zusammen bin. Sein Körper ist warm und presst sich herrlich an meinen, und ich will ihn nie mehr loslassen, niemals wieder.

»Man muss es dir lassen: Deine Fähigkeit, mich zu überraschen, ist grenzenlos«, sagt er zärtlich und küsst meine Stirn. »Gerade wenn ich denke, dass du einfach verschwunden bist, bringt das Schicksal dich mir zurück.« Er löst sich von mir, um mir in die Augen zu schauen. »Aber was um alles in der Welt machst du hier?«

»Einen Moment mal, Dominic!« Georgie stemmt die Hände auf die Hüften und wirkt völlig perplex. »Willst du mir etwa sagen, das ist Beth? Deine Beth, die du heute Abend mitbringen wolltest?«

Dominic dreht sich lächelnd zu ihr, seine Augen strahlen. »Genau die. Sie war nicht in ihrem Hotel, als ich dort vorbeischaute. Geschieht mir recht, das war die Strafe dafür, dass ich einen Überraschungsbesuch für eine gute Idee hielt. Wie um alles in der Welt hast du sie gefunden?«

Georgie schaut besorgt. »Dom, kann ich kurz mit dir reden?« Sie winkt ihn in den Flur.

Er lässt mich nur zögernd los, das spüre ich, dennoch sagt er: »Klar.« Er folgt ihr nach draußen. Ich bleibe im Wohnzimmer, beschwingt und aufgeregt, aber ich kann hören, was sie draußen reden.

»Dom, diese Frau hat etwas mit Andrei Dubrovski!«, zischelt Georgie. »Ich habe sie weinend in der Toilette eines Restaurants gefunden, weil er versucht, sie zu einer festen Bindung zu zwingen! Weißt du, wie unglaublich gefährlich das ist? Deine Geschichte mit ihm ist wohl kaum als süß und locker zu bezeichnen. Er wird es nicht gut aufnehmen, wenn du ihm die Freundin stiehlst!«

»Ich stehle nichts und niemanden«, erwidert Dominic ruhig. »Beth und ich waren schon zusammen, als sie Andrei noch gar nicht kannte.«

»Wie bitte? Wie kann das sein?«

»Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir gern mal in aller Ruhe.«

»Aber Beths Sachen sind bei Dubrovski. Ich wollte dich losschicken, um sie zu holen, aber das scheint mir unter diesen Umständen echt keine gute Idee zu sein.«

»Georgie, Andrei glaubt, er könne sie einfach haben, wenn er will. Aber Beth wird das nicht zulassen, und ich auch nicht. Lass uns wieder zu ihr gehen, ich mag nicht hinter ihrem Rücken über sie reden.«

Sie kommen wieder ins Wohnzimmer. Georgie wirkt peinlich berührt und besorgt, Dominic dagegen stark und glücklich. Er kommt auf mich zu und legt mir den Arm um die Schultern.

»Es klingt, als seien verrückte Dinge passiert. Versucht es Andrei wieder auf dieselbe Tour wie immer?«

Ich nicke, spüre, wie die entsetzliche Last auf meinen Schultern von mir genommen wird. »O Dominic, er ist schlimmer denn je.«

»Ich will alles darüber hören.« Er lächelt zu mir herab, in seinen dunklen Augen lese ich zu meiner unendlichen Erleichterung Liebe und Vertrauen. »Aber lass uns erst mal Atem holen. Ich bin immer noch etwas benommen. Ich wollte dich heute Abend überraschen, aber wie gewöhnlich ist deine Überraschung größer und besser. Georgie, machst du mir auch einen Tee? Ich habe deine Art, Tee zu brühen, vermisst.« Er schenkt ihr ein Lächeln.

Georgie schaut ihn kopfschüttelnd an und seufzt, als ob er ein hoffnungsloser Fall sei, aber sie kann seinem Charme nicht widerstehen. »Ist gut, Dom. Tee kommt sofort.«

Kaum sind wir allein, zieht Dominic mich an sich. Seine Berührung elektrisiert mich sofort, meine Haut prickelt vor Erregung. »O Gott, ich habe dich so vermisst«, sagt er rau, dann küsst er mich. Anfangs sind seine Lippen zärtlich, aber rasch werden sie leidenschaftlicher, und mein Mund öffnet sich. Ich spüre seine Zunge, die warm in mich eindringt, meinen Mund erforscht, Schauer des Begehrens in mir auslöst. Alles Zeitgefühl schwindet unter seinem Kuss. Schließlich, während er mich weiter festhält, murmelt er an meinem Ohr: »Gott sei Dank geht es dir gut. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, seit ich im Hotel zu hören bekam, dass du abgereist bist.«

»Andrei hat mich verfolgen lassen«, erkläre ich. Dominic führt mich zum Sofa. Wir setzen uns, halten uns an den Händen. »Er setzt mich schrecklich unter Druck, stößt übelste Drohungen aus, gegen dich und gegen Mark. Er hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er mit mir zusammen sein will.«

Dominics Augen funkeln gefährlich, und mit leiser Stimme sagt er: »So, so, will er das … Tja, er wird lernen müssen, dass er weder mit seinen Einschüchterungsmethoden noch mit seinen Drohungen Erfolg haben wird. Soll er es doch ruhig versuchen, sage ich. Wenn er kämpfen will, kann er das haben.«

Ich lege meine freie Hand auf sein Knie und warne ängstlich: »Dominic, bitte, du weißt nicht, wie er ist … die Dinge, die er gesagt hat … ich habe Angst … ich könnte es nicht ertragen, wenn er dir weh tut.«

»Im Gegenteil«, erwidert Dominic, »ich weiß ganz genau, wie er ist. Deshalb verhält er sich ja so. Er will mich ausschalten, weil ich all seine Schwächen kenne. Solange ich für ihn gearbeitet habe, war ich loyal und bereit, ehrenhaft mit ihm umzugehen, und die Geheimnisse, die er mir anvertraut hat, für mich zu behalten. Aber jetzt hat er klargemacht, wie er weiter vorgehen will, und das soll mir recht sein. Er wird es noch bedauern, mich herausgefordert zu haben.«

»Was hast du vor?« Mich beunruhigt die Vorstellung, dass sich Dominic mit jemand von Andreis Macht und Einfluss anlegen will, aber Dominic wirkt momentan stärker und selbstbewusster denn je.

»Ich habe da ein paar Ideen«, deutet er geheimnisvoll an. »Aber lass uns jetzt nicht darüber reden. Warte, bis wir bei mir zu Hause sind.«

»Bei dir zu Hause?«, wiederhole ich verwirrt.

Dominic nickt. »Die Dinge ändern sich gerade sehr, Beth. All meine Arbeit der letzten Wochen zahlt sich jetzt aus. Ich konnte einige große Investoren an Bord holen, und meine Firma steht kurz davor, eine bedeutende Rolle im weltweiten Terminwarenhandel zu spielen. Ich eröffne nicht nur in London ein Büro, sondern auch hier in New York. Es wird Dubrovski nicht gefallen, wenn er hört, wer meine neuen Partner sind – vor allem, weil es Menschen sind, die er in der Vergangenheit für sich gewinnen wollte, aber daran gescheitert ist.« Er zieht mich an sich. »Meine Sekretärin hier hat hier in New York eine Wohnung für mich gemietet, bis ich etwas finde, das ich kaufen will.«

Ich starre Dominic an. Er ist jetzt sein eigener Chef, und das passt zu ihm. Mir wird klar, dass er diesen Plan verfolgt hat, seit ich ihn kenne, und jetzt ist er wie ein Panther, der frisch erwacht seine Glieder streckt und die Muskeln spielen lässt, um seine Kräfte in der Jagd auszutesten.

Georgie kommt mit zwei weiteren Bechern Tee ins Wohnzimmer, stellt sie auf dem Tisch ab und setzt sich in den Sessel. Inzwischen wirkt sie schon etwas entspannter.

»Ich komme immer noch nicht darüber hinweg«, sagt sie, schüttelt den Kopf und schaut von mir zu Dominic. »Als du mir sagtest, dein Name sei Beth, hielt ich das für einen seltsamen Zufall, weil Dom mit einer Beth herkommen wollte, aber mir kam nie der Gedanke, es könnte sich um ein und dieselbe Person handeln!«

»Es ist wirklich merkwürdig«, gebe ich ihr recht. Meine Hand liegt immer noch in der von Dominic. Ich werfe ihm einen Blick zu. »Er hat mir nie erzählt, dass er eine Schwester hat!«

Dominic runzelt die Stirn und meint ausweichend: »Habe ich das nicht?«

»Nein, hast du nicht!«

Georgie reicht ihm einen der dampfenden Becher. »Das überrascht mich überhaupt nicht, Beth. Ich hatte bis heute auch keine Ahnung, dass du existierst.« Sie wirft ihrem Bruder einen leicht tadelnden Blick zu. »Du musst wirklich lernen, mehr von dir preiszugeben, Dom.«

»Ich werd’s versuchen«, sagt er lächelnd und nimmt ihr die Tasse ab. »Danke für den Tee.«

»Sie müssen dafür sorgen, dass er sich ändert, Beth«, sagt Georgie zu mir.

Ich lächle sie an. Es gefällt mir wahnsinnig gut, Dominic auf einmal in seinem familiären Umfeld zu erleben. Ich fühle mich ihm jetzt, da mich seine Schwester akzeptiert hat, näher denn je. Sie nimmt einfach an, wir seien ein ganz normales Paar. Der Gedanke erfüllt mich mit Wärme und Glück.

»Übrigens, Georgie«, sagt Dominic, »ich fürchte, ich kann nicht so lange bleiben, wie geplant. Und ich nehme Beth mit.«

»Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest«, antwortet Georgie, aber ohne verärgert zu klingen. »Tja, es ist immer schön, dich zu sehen, egal, wie kurz deine Besuche sind.«

»In Zukunft werde ich sehr viel öfter hier sein«, erklärt Dominic. »Ich habe vor, die Hälfte des Jahres in New York zu arbeiten.«

»Großartig!«, ruft Georgie und wirkt gleich viel glücklicher. »Bei deinem ewigen Herumreisen war es schwer mitzubekommen, wie es meinem kleinen Bruder eigentlich geht. Ich will mehr von dir sehen!« Sie wendet sich an mich. »Was ist mit dir, Beth, wo lebst du?«

»In London«, erwidere ich und fühle mich plötzlich elend. Wie soll denn eine Beziehung aussehen, in der ich sechs Monate im Jahr auf Dominic verzichten muss? Haben wir überhaupt eine Chance? Dann spüre ich, wie sich sein Griff um meine Hand verstärkt.

»Im Moment noch«, sagt er leise, und eine Welle des Glücks durchströmt mich, als er lächelnd auf mich herabblickt.

 

Eine halbe Stunde später sausen wir in einem stahlgrauen Sportwagen durch die Straßen von New York.

»Es war sehr nett von deiner Schwester, mir anzubieten, ich könne bei ihr bleiben. Ich hoffe, sie hält mich jetzt nicht für unhöflich.«

»Ich bin sicher, das tut sie nicht«, sagt Dominic, den Blick auf die Straße gerichtet.

»Sie war wirklich sehr nett zu mir.« Ich schweige kurz und sage dann: »Weißt du, du hast mir nie viel von dir erzählt. Nicht über Georgie und auch nicht über deine Eltern. Es tat mir sehr leid, als ich hörte, dass sie beide gestorben sind.«

Es tritt Stille ein, während Dominic auf die Straße starrt, dann sagt er leise: »Du weißt, dass es mir immer schon schwergefallen ist, über diese Dinge zu sprechen. Aber ich bin froh, dass du Georgie getroffen hast, das bin ich wirklich. Und ich verspreche, dir künftig mehr zu erzählen.«

Ich bin erleichtert, als er das sagt, aber ich will ihn nicht drängen, nicht jetzt, darum sage ich: »Es wäre nett gewesen, noch ein bisschen bei Georgie zu bleiben und sie etwas besser kennenzulernen.«

»Hm.« Dominic wirft mir einen bedeutungsschweren Blick zu. »Dazu ist später Zeit. Aber nicht jetzt, Beth.« Mit der rechten Hand berührt er meinen Hals. »Ich hoffe, du verstehst das, aber all die Dinge, die ich jetzt gleich mit dir tun will, kann ich nicht im Gästezimmer meiner Schwester tun. Das ist nun wirklich nicht mein Stil.«

Mich durchläuft ein köstlicher Schauder der Vorfreude. Der heutige Abend verspricht, auf eine Weise zu enden, die ich mir nie hätte vorstellen können, als ich auf der Damentoilette einen Heulkrampf bekam.

Geschickt lenkt uns Dominic durch den Verkehr von Manhattan, dann verlässt er plötzlich die Straße und biegt in ein unterirdisches Parkhaus. Er bringt den Wagen zum Stehen und schaut mich an. Sein Gesicht liegt im Schatten. »Da sind wir«, sagt er leise.

Mein Herz pocht mir laut und schnell in der Brust, während das Adrenalin der Erregung durch mich pulsiert. Er öffnet die Tür, steigt aus, geht um den Wagen herum und öffnet auch meine Tür. Er streckt die Hand aus, und ich ergreife sie. Während er mir aus dem tief liegenden Sitz hilft, zieht er mich urplötzlich mit festem Griff hoch, so dass ich direkt in seine Arme fliege. Er presst mich an sich, fährt mit einer Hand über meinen Rücken und meinen Hintern. Ich starre ihm in die Augen, sehe das Verlangen, das darin brennt, und dann senkt er seinen Mund auf meine Lippen und küsst mich. Ich gebe mich ihm völlig hin, öffne meine Lippen und lasse seine Zunge Besitz von mir ergreifen. Er schmeckt herrlich. Ich will ihn trinken, ihn in den Kern meines Wesens aufsaugen, eins mit ihm werden. Ich lege den Kopf schräg und lasse mich in seine Arme sinken, während prickelnde Erregung in mir aufsteigt. Er presst sich an mich, und ich spüre das harte Wagendach in meinen Rücken. Dominic schiebt sein Knie zwischen meine Schenkel, drückt meine Beine sanft auseinander, damit er sich dazwischenpressen kann. Ich spüre die Ausbuchtung in seinem Schritt und seufze vor Entzücken angesichts dieses Beweises seiner Lust.

»Ich will dich hier und jetzt«, sagt er leise. »Aber …« Er schaut zu der Überwachungskamera hoch, die uns im Blick hat. »Ich möchte nicht, dass sich die Wachleute an uns aufgeilen. Lass uns nach oben gehen.«

Ich muss schwer schlucken und versuche, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Ich war bereit gewesen, mich von ihm hier vögeln zu lassen, gegen den Wagen gelehnt oder auf dem öligen Boden des Parkhauses. Stattdessen nimmt er mich an der Hand und führt mich zum Aufzug. Die Türen gleiten auf, und wir stehen in der verspiegelten Aufzugskabine. Ich schaue nach oben, in das dunkle Auge einer weiteren Überwachungskamera.

»Zum Teufel damit«, sagt Dominic, »ich will dich jetzt küssen.«

Während der Aufzug nach oben gleitet, zieht er mich an sich und küsst mich heftig, seine Zunge fieberhaft in meinem Mund, meine Zunge in seinem. Wir sind unersättlich. Meine Finger fahren in sein Haar, ziehen seinen Kopf zu mir. Seine Arme sind fest um mich geschlungen, eine Hand streichelt meinen Nacken und die sensiblen Stellen unter meinem Ohr und an meinem Hals. Ich möchte ihn anflehen, mich hier und jetzt zu nehmen, ganz egal, wer zusieht, aber stattdessen schwelge ich in der Leidenschaft unseres Kusses. Ich weiß, es dauert nicht mehr lange, dann bekomme ich, was ich will.

Der Aufzug bleibt stehen, und die Türen gleiten auf. Ich blinzele, verwirrt, als wäre ich gerade aus einem intensiven Traum erwacht. »Komm«, murmelt Dominic und nimmt meine Hand. Er führt mich den Flur entlang zu einer Wohnungstür, die er mit einem Code öffnet, den er in eine Schalttafel an der Wand eintippt.

Wir betreten ein großes Apartment mit Panoramablick auf die Stadt aus der deckenhohen Fensterfront. Die Wohnung ist nur minimal möbliert, wirkt kahl und unbewohnt.

»Ist nur gemietet«, erklärt Dominic und schließt die Tür hinter uns. »Ich werde nicht lange hier wohnen, und bis dahin reicht es.«

Ich drehe mich zu ihm und lasse meinen Mantel aufgleiten. Jetzt stehe ich in meinem roten Cocktailkleid mit den Stöckelschuhen vor ihm. Sein Blick gleitet bewundernd über mich.

»Du siehst umwerfend aus«, sagt er. Dann fallen ihm die Perlen um meinen Hals auf. »Sind die neu?«

Ich öffne die Kette und lasse sie in die Tasche meines Mantels gleiten, der gleich darauf auf den Boden fällt. »Ausgeliehen«, erwidere ich. »Ich glaube, um Mitternacht löst sich alles in Luft auf.«

Er schaut auf seine Armbanduhr. »Es ist schon fast Mitternacht.«

»Deshalb muss alles weg.« Ich greife nach dem Reißverschluss an der Seite meines Kleides und ziehe ihn nach unten. Mit einer leichten Drehung lasse ich die Seide über meinen Körper nach unten gleiten, bis sie zu meinen Füßen liegt. Ich steige heraus und stehe in BH und Höschen vor Dominic. Ich warte, bis sein Blick von Kopf bis Fuß über mich gewandert ist, dann kicke ich mir die Stöckelschuhe von den Füßen. »Na bitte«, sage ich, »der Bann ist gebrochen.«

»Der Zauberer hat keine Macht mehr über dich«, sagt Dominic und starrt mich intensiv an.

»Die hatte er nie«, erwidere ich. »Er hat es nie geschafft, mich in seinen Turm zu sperren, gleichgültig, wie sehr er das auch wollte.«

Dominic tritt einen Schritt auf mich zu. »Beth …«

Mein Herz schlägt schneller, als ich das höre. »Beth?«, flüstere ich. »Nicht … Rosa?«

Er lächelt mich an, ein herrlich schiefes Lächeln, dessen Anblick mich innerlich jubeln lässt. »Ich bete Rosa an – sie ist so süß, so hingebungsvoll, so … unterwürfig. Es bereitet mir großes Vergnügen, Rosa Gehorsam beizubringen und ihr zu zeigen, wozu sie fähig ist. Ich hoffe, ich werde dazu noch oft die Gelegenheit haben.« Er tritt einen weiteren Schritt auf mich zu, seine Nähe lässt meine Sinne erbeben. »Aber Rosa hat auch etwas sehr Wichtiges bewirkt. Sie hat mich dir wieder nahegebracht, Beth.« Jetzt steht er so dicht vor mir, dass ich die Wärme spüre, die sein Körper ausstrahlt. Ich atme seinen umwerfenden Duft ein. Es macht mich schwindelig, und das Verlangen brodelt heiß in meinen Tiefen. »Rosa ist meine Spielgefährtin, aber Beth … du bist meine große Liebe.«

Ich ziehe die Luft ein. Es ist wunderbar und so erfüllend, ihn das sagen zu hören. Er liebt mich! Ich wünschte es mir, ich wusste es irgendwie, aber es aus seinem Mund zu hören, ist hinreißend.

»Ich liebe dich auch«, erwidere ich flüsternd.

Er streckt die Hand aus und fährt sanft über meine Schulter und meinen Oberkörper. Seine Fingerspitzen hinterlassen eine brennende Spur auf meinem Busen, der sich unter meinem zunehmend schweren Atem hebt und senkt. Dominics Berührung setzt mich in Flammen, aber dieses Mal ist es anders als sonst. Ich bin heute nicht Rosa, und dieser Mann ist nicht mein Herr und Meister. Es geht nicht um eine spielerische Strafe, die meine Sinne wecken und mich in einen Mahlstrom des Verlangens versetzen soll. Stattdessen spüre ich mit jeder Berührung seiner Hand seine Zärtlichkeit, als ob er über die Weichheit meiner Haut und die Köstlichkeit meiner Brüste ebenso staunt wie ich über seine männliche Schönheit. Er nimmt meine Hand und führt mich durch eine Tür in den angrenzenden Raum. Er ist kaum möbliert, nur mit einem Bett, einer Kommode und einer Lampe, die ein goldenes Licht verbreitet und den restlichen Raum in Schatten taucht.

Als wir zum Bett kommen, dreht Dominic sich um und nimmt mich in die Arme. Er presst mich an sich und küsst mich unendlich langsam und intensiv. Wir verlieren uns ineinander, gehen in den Bewegungen unserer Lippen und Zungen auf, schmecken einander und steigern nach und nach die rollende Erregung in unseren Lenden. Mir wird klar, wie sehr ich diesen Augenblick genieße, in dem die Vorfreude und das wachsende Verlangen das herrliche Gefühl eines Begehrens erschaffen, das bald erfüllt werden wird. Während unsere Körper darauf reagieren, meiner auf seine harte Männlichkeit, seiner auf die weiche Weiblichkeit meines Busens und dem köstlichen Herzen meines Geschlechts, wissen wir beide, dass wir die Fähigkeit besitzen, intensives Entzücken zu geben und zu nehmen. Wir können uns herrlichen Wonnen hingeben, in unserer Lust füreinander schwelgen, alles tun, was wir wollen, weil wir auf derselben Wellenlänge liegen, dasselbe Verlangen teilen – und, was am besten ist, dasselbe Herz. Unser Vergnügen aneinander ist deshalb so süß, weil es niemanden sonst auf der Welt gibt, mit dem wir diese Lust teilen wollen. Wenn wir zusammen sind und sein Körper mit meinem verschmolzen ist und sich in mir bewegt, wenn unsere Lippen aufeinanderliegen, dann brauchen wir niemanden sonst und nichts anderes. Unsere ganze Welt sind wir selbst und die Freude an unserer Vereinigung.

Und an diesem Abend, rufe ich mir in Erinnerung, bin ich nicht Rosa.

Ich knöpfe sein Hemd auf, etwas, das Rosa niemals tun würde, außer man hätte es ihr befohlen. Dominic schaut zu, wie meine Finger nach unten wandern. Seine Brust hebt und senkt sich etwas schneller, als ich damit fertig bin und die gestärkte Baumwolle über seine muskulösen Arme schäle. Ich lasse das Hemd auf den Unterarmen, so dass er darin gefangen ist, die Arme an den Seiten, und fahre mit meinen Händen über seine Brust und die weichen Haare zwischen seinen Brustwarzen. Ich beuge den Kopf vor und nehme eine Brustwarze in den Mund, lasse meine Zunge über die kleine, rote Knospe rollen. Vorsichtig knabbere ich mit den Zähnen daran, während ich die andere zwischen Daumen und Zeigefinger kneife und leicht daran drehe. Dominic stöhnt leise. Es gefällt ihm, das merke ich. Nachdem ich seine Brustwarzen so lange stimuliert habe, bis sie hart sind, wandert mein Mund weiter über seine Brust zu seinem Arm, wo ich seinen Duft einatme und leicht hineinbeiße. Meine Hände fahren über seinen Bauch und seinen Rücken, meine Nägel bohren sich in ihn. Ich spüre sein Verlangen in der Art und Weise, wie er mich ansieht, während ich seinem Körper meine Reverenz erweise, mit meinen Lippen, meiner Zunge, meinen Fingerspitzen. Ich genieße es, ihn zu spüren, genieße die Empfindungen, die ich in ihm wachrufe. Ich stelle mich auf Zehenspitzen und küsse seinen Hals, beiße zart in seine Haut, lecke ihn, schmecke ihn und arbeite mich auf seinen Mund zu. Er sehnt sich nach einem Kuss, das spüre ich, aber ihn fesselt immer noch das Hemd, das ich ihn nicht ausziehen lasse.

Ich presse mich an ihn, lasse meine Brüste über seinen nackten Oberkörper gleiten. Der Stoff meines Büstenhaltes stimuliert meine Brustwarzen, während ich damit über seine Haut streife. Zu guter Letzt hebe ich ihm den Kopf entgegen und berühre seine Lippen ganz leicht mit meinen, löse mich jedoch von ihm, bevor er den Kuss haben kann, nach dem er sich sehnt. Dann presse ich meine Lippen wieder auf seine Lippen. Dieses Mal gleite ich auch mit meiner Zunge über sie. Er öffnet seinen Mund, sein Atem geht schneller, aber ich lasse noch nicht zu, dass er an Tempo zulegt. Ich möchte noch eine Weile in dieser herrlichen Vorfreude schwelgen, und die Art und Weise, wie ich das tue, erregt uns beide. Jetzt lege ich mehr Kraft in meine Zunge, tauche sie gerade lange genug zwischen seine Lippen, dass er denkt, er könne sie ganz in Besitz nehmen, bevor ich mich ihm wieder entziehe und seine vollen Lippen küsse, die ich so sehr liebe. Schließlich kann ich nicht länger warten. Ich sehne mich nach den dunklen Tiefen seines Mundes. Ich presse mich in seinen Mund, nehme ihn ganz in Besitz, labe mich an seinem berauschenden Geschmack. Er reagiert heftig, nimmt, was er von mir kriegen kann. Ich ziehe sein Hemd nach unten, damit seine Hände frei sind, und sofort legt er sie um mein Gesicht, als ob er mich so nahe an sich pressen möchte, wie es ihm nur möglich ist.

Ich weiß nicht, wie lange wir uns so küssen, aber unsere Sinne sind durch das Spiel unserer Zungen und Lippen fast bis über die Grenze des Erträglichen erregt. Noch nie zuvor habe ich so lange in einem Kuss geschwelgt … oder mir bewusst gemacht, wie das Verlangen an Kraft gewinnt, je länger zwei Menschen küssend miteinander vereint sind. Ich habe das Gefühl zu fliegen, während unsere Küsse immer tiefer und allumfassender werden.

Plötzlich merke ich, dass Dominic mich hochgehoben hat, und instinktiv schlinge ich die Beine um ihn, damit er mich mühelos auf das niedrige Bett legen kann. Langsam sinkt er auf die Knie, unsere Lippen immer noch aufeinandergepresst. Er legt mich auf dem Bett ab und löst sich von meinen Lippen. Ich liege auf dem Rücken, und er kniet über mir, starrt aus dunklen, brennenden Augen auf meinen Körper herab. Ich fahre mit meinen Fingerspitzen über seine Brust, über den Umriss seiner durchtrainierten Muskeln, ziehe eine Spur durch die dunklen Haarwirbel über seinem Bauchnabel. Die Haare führen hinunter, wo mich ein Schatz erwartet, wie ich weiß. Ich sehe ihm tief in die Augen, während meine Finger seinen Gürtel öffnen und dann die Knöpfe seiner Hose. Ich bin mir der Hitze bewusst, die er ausstrahlt, und ich sehe die große Ausbuchtung unter dem Stoff, aber ich achte sehr darauf, sie nicht zu berühren – noch nicht. Ich will, dass wir unser Entzücken langsam angehen. Dies hier ist keine Nacht für Spielchen oder übereilte Freuden, in der wir atemlos voranpreschen, das Ende des Laufes rasch erreichen wollen. Dies ist eine Nacht für ein langsames, sinnliches Liebesspiel, nur für uns zwei, für Dominic und Beth, deren Körper so herrlich zusammenpassen.

Er sieht mich an, keucht leicht, während ich seine Hose nach unten ziehe und seine Boxershorts freilege. Jetzt sehe ich auch seine prachtvolle Männlichkeit, hart und lang und voller Verlangen nach mir. Ich greife in seine Shorts und lasse sie frei, damit sie sich stolz und eifrig erheben kann. Dominic stößt ein leises Seufzen aus, als ich seinen Schwanz berühre, aber ich lasse ihn sofort wieder los und weide stattdessen meinen Blick an ihm. Er ist so schön, und der Anblick löst ein Pochen zwischen meinen Beinen aus, das mir sagt, dass mein Geschlecht mehr als bereit ist, den eisernen Schwanz in seine heißen, feuchten Tiefen aufzunehmen.

Aber noch nicht … noch nicht.

Zuerst will ich ihm Lust bereiten. Ich will seine Erektion küssen und lecken, sie in den Mund nehmen, Liebe mit ihr machen. Er kniet immer noch vor mir, darum richte ich mich auf und halte ihn an der Hüfte, damit ich mit meiner Zunge über seinen Schwanz fahren kann, von dem Nest seiner Hoden bis hin zur Eichel. Er stöhnt, während meine Zunge über seinen Penis gleitet und um das winzige Loch in der Eichel eine Acht malt, bevor sie wieder nach unten züngelt. Dann schlecke ich die sensible Haut, bade sie in meinem Mund und mit meinen Lippen, meinen Zähnen und wandere mit meiner Zunge von der heißen, festen Spitze bis zur Basis. Ich wiederhole das zwei Mal, lasse mir in jeder Phase der Reise entlang seines Schwanzes so viel Zeit wie möglich.

Ich weiß, dass er es kaum noch aushalten kann, aber ich stelle ihn auf höchst ergötzliche Weise auf die Probe. Ich höre, wie schwer er atmet, während er mir bei meiner Reise zusieht. Ich feuchte ihn mit meinem Mund an. Seine Finger spielen mit meinem Haar und streichen mir über den Kopf, verstärken den Druck, wann immer ich eine empfindliche Stelle berühre oder mich weiterbewege. Er stöhnt leise, als meine Zähne zubeißen, gerade fest genug, um ihn nach Luft schnappen zu lassen.

»O Gott, Beth«, murmelt er. »Ich halte es nicht mehr lange aus. Oh, verdammt, was machst du mit mir …«

Ich lasse seinen Penis los und lege mich langsam auf den Rücken. Er weiß sofort, was er tun muss, dreht sich um und legt sich neben mich. Sein Penis ist jetzt direkt vor meinem Mund, und sein Gesicht liegt an meinem Geschlecht. Seine Zunge und seine Zähne knabbern bereits an meinen Oberschenkeln. Ich seufze vor Entzücken. Ich hungere nach ihm, mein Mund nach seinem Schwanz und meine Klitoris nach der Berührung seiner Zunge. Und ich will alles auf einmal. Er weiß das und versteht es, und er will all das ebenso sehr wie ich. Sein Schwanz presst sich an meine Lippen, während er meinen Duft einatmet. Seine Zunge wagt sich vor, kitzelt und spielt mit meinem Eingang. Er scheint es zu genießen, meine Säfte zu schlecken, die ihm entgegenströmen. Bedächtig leckt er meine Schamlippen und streicht mit seiner Zunge über die brennende, sensible Knospe, die sich danach sehnt, mit seiner Zunge verwöhnt zu werden. Während ich ihn so tief in meinen Mund aufnehme, wie es mir möglich ist, und fest an ihm sauge, vergräbt er sein Gesicht in mich, und seine Zunge schenkt mir unerträglich herrliche Empfindungen, die meine Gliedmaßen butterweich werden lassen.

Während wir uns gegenseitig mit dem Mund köstliche Freuden bescheren, spüre ich, wie sich meine Erregung aufbaut. Mein Geschlecht pulsiert unter dem Ansturm der Wellen, die jedes Mal, wenn er seine Zunge in mich presst oder mit ihr meine Klit kitzelt, durch meinen ganzen Körper laufen. Meine Vagina will von ihm erfüllt werden, will gnadenlos und rhythmisch einem Höhepunkt entgegengetrieben werden, und während Dominic leckt und schleckt, öffnet sie sich wie eine Blume und beschert mir ein köstliches Zucken, das immer stärker wird.

Aber ich will noch nicht kommen. Jetzt noch nicht. Wir haben doch gerade erst angefangen.

Ich löse mich von Dominics Erektion, und er begreift sofort. Er dreht sich wieder um, und sein Gesicht kommt an meinem zu liegen. Seine Lippen sind feucht von meinen Säften. Er nimmt meinen Mund in Besitz, presst seine Zunge tief in mich, vermittelt mir den Geschmack meines Geschlechts, das er so gründlich genossen hat. Ich erwidere seine Küsse heißhungrig, erregt von den Düften unseres Liebesspiels. Keiner von uns hält es noch länger aus. Unsere Körper vibrieren vor Begehren, spüren die Notwendigkeit, ineinander zu versinken. Ich könnte mich nicht dagegen wehren, ihn in mich aufzunehmen, selbst wenn ich es noch ein wenig länger hinauszögern wollte, und er atmet schwer, so sehr will er in mir sein. Ich spüre ihn, den heißen Rammbock seines Schwanzes, der an meinen Eingang Position bezieht. Die natürliche Feuchtigkeit in mir lässt ihn sofort hineingleiten, als er sich in mich presst.

»Oh, Dominic«, schreie ich auf und öffne mich ihm so weit ich kann, um ihn ganz in mich aufzunehmen.

»Willst du es?«, fragt er heiser. »Willst du das hier?«

»Ich will es.«

»Er gehört ganz dir … ich gehöre ganz dir … alles gehört dir.« Er stößt kräftig in mich, zieht sich zurück, stößt erneut zu, wieder und wieder. Ich stöhne auf. Mein Rücken biegt sich durch, mein Kopf fällt in den Nacken. Eine Hand packt seinen Hintern und drückt fest zu, als ob ich ihn noch tiefer in mich hineinziehen will. Mit der anderen Hand fahre ich über seinen Rücken, grabe meine Nägel in seine Haut, erfüllt von der Leidenschaft, die er in mir weckt, als ob ich ihn drängen möchte, mich noch kräftiger zu vögeln.

Er kommt meinem Wunsch nur zu gern nach. Meine auffordernden Hände und mein drängender Mund feuern ihn zu einem heftigen Rhythmus an. Er rammt seinen Schwanz tief in mich, nur um ihn wieder herauszuziehen und dann immer wieder aufs Neue in mich zu stoßen. Jeder Stoß erhöht die erotische Aufladung um ein Vielfaches. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte, bevor ich dem elementaren Drängen nach meinem Höhepunkt nachgeben muss. Ich lasse mich von jedem Rammstoß mitreißen, komme ihm mit meinem Körper entgegen, um das maximale Vergnügen aus seinen Stößen zu ziehen, und jedes Mal erschauere ich etwas mehr, komme meinem Orgasmus näher.

»Oh, Beth«, ruft er. »Kommst du jetzt? Komm für mich, bitte. Ich will es sehen …«

Seine Worte lösen einen Schauder aus, der mich über die Klippe treibt. Ich kann nichts mehr dagegen tun. Es kommt mir. Ich zucke am ganzen Leib, mein Körper bietet sich ihm in heftigen, bebenden Wellen an. Ich sehe nichts mehr, und ich weiß nur, dass mich ein alles umfassendes Lustgefühl mitreißt, das in jede Faser meines Körpers ausstrahlt. Ich glaube, ich schreie laut auf, vielleicht stöhne ich auch nur, keine Ahnung, alles Zeitgefühl scheint aufgehoben, während die Lust mich überwältigt. Als ich schließlich wieder Atem holen kann, erschaudere ich immer noch in den letzten, köstlichen Wellen meines Höhepunkts. Ich sehe Dominic über mir, dessen Blick dunkel glüht. Mir wird klar, dass er seinen Orgasmus noch nicht hatte, und ich spreize meine Beine für das zweite Vergnügen, in der glitschigen, post-orgasmischen Offenheit kräftig hergenommen zu werden. Ich könnte die ganze Nacht hier liegen und die herrlichen Bewegungen seines Schwanzes in mir genießen, aber ich weiß, lange wird es nicht mehr dauern. Er nähert sich seinem Höhepunkt. Seine Stöße werden schneller. Mein Orgasmus hat eine unwiderstehliche Lust in ihm ausgelöst, und er muss jetzt selbst auch kommen. Ich spüre, wie sein Penis in mir anschwillt, seine Stöße werden langsamer und tiefer, und mit jedem Stoß steigert er sich dem Orgasmus entgegen, den er so sehr braucht. Ich öffne die Augen, lasse ihn mit Blicken wissen, welchen Genuss er mir bereitet hat, und sehe, wie er steif wird, den Rücken durchbiegt und wie sich sein Orgasmus in einem köstlichen Strahl ergießt.

»Oh, Beth«, stöhnt er, als er kommt.

Ich umarme ihn fest, genieße die Süße seines Höhepunkts und die Liebe, die ich aus seiner Stimme heraushöre.


13. Kapitel

Wir wachen auf, als die Wintersonne durch das Fenster in die Wohnung fällt. Auf den glatten Seidenlaken seines Bettes liegen wir uns in den Armen und sagen eine Weile kein Wort, genießen nur unsere Nähe. Mein Kopf liegt an Dominics Brust. Ich höre das rhythmische Schlagen seines Herzens und denke müßig, dass Seidenlaken zwar angeblich so wunderbar sein sollen, ich aber definitiv Baumwolllaken bevorzuge. Baumwolle kann kühl oder warm sein, je nachdem, was man will, und man riskiert nie, auf der glatten Oberfläche vom Bett zu rutschen … Während mir diese Gedanken träge durch den Kopf gehen, streichelt Dominic mein Haar und reibt gelegentlich mein Ohrläppchen zärtlich zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Du musst mir von Andrei erzählen«, sagt er schließlich. »Ich muss wissen, wie die Dinge zwischen euch liegen.«

Ich erzähle ihm alles, was seit unserem Treffen in Paris passiert ist, wie Andrei scheinbar die Situation mit dem Gemälde akzeptiert und welchen Kompromiss er mit dem Abt ausgehandelt hat.

»Da fällt mir ein«, sage ich, »ich glaube, dein Freund, Bruder Giovanni, war dort.«

Dominic schaut mich seltsam an. »Ach, wirklich?«

Ich nicke. »Ich habe ihn natürlich nicht erkannt, weil es ja dunkel war, als ich ihn traf, aber mir kam seine Stimme bekannt vor. Und er hat sich nach dir erkundigt.«

Dominics Gesicht verdunkelt sich ein wenig. »Hat er das?« Er runzelt die Stirn. »Bruder Giovanni hatte großen Einfluss auf mich, als ich im Kloster war. Er schien meine innere Unruhe zu spüren und bot mir bereitwillig ein mitfühlendes Ohr. Er war so verständnisvoll, so eifrig bemüht, mir zu helfen.« Dominic umarmt mich ein wenig fester, und die Berührung seiner warmen Haut lässt mich wohlig schaudern. »Es war Bruder Giovanni, der mir einige der Grundsätze des Klosters nahebrachte, dass die Dominikaner beispielsweise glauben, man könne sich durch Bestrafungen selbst läutern.«

Ich lege meinen Kopf schräg, damit ich ihm in die Augen schauen kann. »Vermutlich erschien dir das sinnvoll«, sage ich leise.

Er nickt. »Es schien mir so unglaublich wichtig. Ich musste ja immer noch mit dem, was zwischen uns passiert war, klarkommen. Damit, dass ich deine Grenzen missachtet habe, als ich dich in die Folterkammer mitnahm. Andere zu bestrafen hatte mir immer große Lust bereitet – bis ich dich einer Strafe aussetzte, die du nicht wolltest. Es erschien mir sinnvoll, mich von den Schuldgefühlen zu läutern, indem ich mich selbst bestrafte. Und gleichzeitig hoffte ich, mich von dem Verlangen zu befreien, es noch einmal tun zu wollen. Ich war so lange Zeit ein Dom gewesen – mich selbst zu dominieren, stellte somit die größte Herausforderung für mich dar. Bruder Giovanni hat mir alles erklärt, hat mir bei jedem Schritt auf dem Weg geholfen. Er brachte mir bei, wie man das geknüpfte Seil zur Selbstgeißelung verwendet, und eine Zeitlang hat es auch geholfen, das hat es wirklich. Ich dachte, ich könnte den Trieb aus mir herausprügeln. Oder doch wenigstens mein Verlagen, dir weh zu tun.«

»Hast du es geschafft?«, frage ich flüsternd. »Hast du es aus dir herausprügeln können?«

Er schweigt eine Weile, bevor er antwortet, und ich sehe den Kampf in seinen wunderschönen, braunen Augen. »Nein«, sagt er zu guter Letzt, »nicht ganz. Aber allein dadurch, dass ich es versuchte, habe ich viel gelernt. Ich habe gelernt, dass ich meine Angst vor der Liebe loswerden und akzeptieren muss, dass die Liebe mich dominiert. Aber auch, dass ich stärker bin als meine Triebe. Wenn ich es entscheide, kann ich sie in andere Kanäle lenken.«

»Rosa?«, frage ich sanft.

Er lächelt mich an. »Rosa ist inspirierend, meine Liebe. Sie ist die sanfte, unterwürfige Seele, die ich hin und wieder brauche. Sie zu züchtigen, erfüllt mich mit tiefer Befriedigung. Wenn ich sehe, wie sie unter meinen Anweisungen erschaudert und zum Höhepunkt kommt, dann ist das für mich außerordentlich erregend. Aber inzwischen ist für mich klargeworden: Es gibt sie nur im Schlafzimmer, und ich habe gelernt, dass mein Alter Ego nicht immer anwesend sein muss. Es gibt andere Möglichkeiten, zu leben, andere Wege, zu lieben.«

Ich seufze glücklich und kuschele mich enger an seine Brust. Dann wird es also auch künftig die dunkle Seite der Erregung meines Lebens mit Dominic geben – wann immer er und ich uns entscheiden, die Welt unserer erotischen Spiele zu betreten. Ich bin glücklich: In mir trage ich die Fähigkeit, mich dem Vergnügen hinzugeben, meinen Körper auf der Straße der Unterwerfung zu größeren Freuden voranzutreiben, als ich das je für möglich gehalten hätte. Ich weiß, wir stehen noch ganz am Anfang der Reise, die uns zu den unterschiedlichsten Genüssen führen wird, und dass Dominic mein strenger, liebevoller, beschützender, strafender Führer sein wird. Ich erschaudere angesichts der erregenden Genüsse, die auf den Herrn und Meister und seine unterwürfige Rosa warten.

Außerhalb dieser Welt aber gibt es Beth und Dominic – Liebende, die einander gleichberechtigt zur Seite stehen und füreinander da sind.

Wenn es Andrei nicht gäbe, wäre endlich alles perfekt …

Als dieser Gedanke in mir aufkeimt, folgt ihm das bittere Gefühl von Angst und Wut. »Dominic«, sage ich und setze mich auf, »Andrei hat erklärt, dass er dich vernichten will. Er hat dir bis zum Jahresende Zeit gegeben, zu ihm zurückzukehren, sonst will er dich und dein Unternehmen ruinieren. Er deutete sogar an, dass es zu Gewalttaten kommen könnte, wenn du dich ihm nicht fügst.«

Dominic schaut spöttisch. »Er ist ein Verbrecher, aber mir jagt er keine Angst ein. Wenn er glaubt, dass ich zu ihm zurückkehre, dann hat er den Verstand verloren. Ich werde nie wieder für Andrei arbeiten – oder sonst jemanden. Nie wieder. Jetzt habe ich das Sagen, und genauso soll es auch bleiben.«

Es war mir klar, dass er so reagieren würde. Unwillkürlich muss ich seine tiefe innere Überzeugung und seine furchtlose Einstellung seinem ehemaligen Chef gegenüber bewundern, auch wenn ich um ihn fürchte. Ich weiß, er wird seine Meinung nicht ändern, auch nicht mir zuliebe.

»Da ist noch etwas«, sage ich. »Gestern Abend hat er endlich deutlich erklärt, was er von mir will.«

Dominic dreht sich zu mir und schaut mich fragend an. »Und?«

»Es ist …« Ich zögere. Ich weiß kaum, wie ich es aussprechen soll, und mir ist etwas beklommen zumute, wenn ich daran denke, wie Dominic reagieren könnte. Es wird nicht gut laufen, da bin ich mir sicher. »Er hat mir klipp und klar erklärt, dass er mich zur Lebensgefährtin auserkoren hat und ich ihm Kinder gebären soll.«

Dominic erstarrt. »Wie bitte?«, sagt er mit eisiger Stimme. »Spricht er von Ehe?«

»Ich denke schon«, erwidere ich kläglich. »Das war zwischen den Zeilen jedenfalls herauszuhören. Ich soll sein Leben teilen und mit ihm eine Familie gründen.«

Dominic lacht, aber es ist ein kaltes, raues Lachen, ohne jede Freude. »Warum zum Teufel denkt er, du würdest ihn heiraten wollen?«

»Er sagt, das sei das Beste für mich, auch wenn mir das noch nicht klar wäre.«

Ich sehe, wie ein Funke der Angst in Dominics Augen aufglimmt. »Das willst du doch nicht, oder?«

»Natürlich nicht!«, verkünde ich. »Ich liebe dich, das weißt du! Und selbst, wenn ich dich nicht lieben würde, ich empfinde nichts für Andrei, und das werde ich auch nie. Ich könnte niemals seine Frau werden!«

»Warum glaubt er dann, dass du es tun wirst?«

Furcht erfüllt mich, als ich mich an Andreis Worte erinnere. »Er hat versucht, mich zu erpressen. Er sagt, er wird Mark vernichten, wenn ich es nicht tue. Er will Mark verklagen, weil er das Gemälde als Original authentifizierte, und er will dafür sorgen, dass alle Welt es erfährt und Marks Ruf zum Teufel geht.«

Dominic runzelt die Stirn, denkt intensiv nach. Dann sagt er: »Das ist genau die Art von niederträchtigem Verhalten, die von Dubrovski zu erwarten ist. Aber eine Sache ergibt keinen Sinn.« Er schaut zu mir herunter. »Du sagst, der Abt hat das Gemälde einfach so zurückgenommen und Andrei das Geld zurückgezahlt?«

Ich nicke. »Es schien ihm absolut nichts auszumachen.«

»Und das soll es gewesen sein?«, murmelt Dominic.

»Mir kam immer schon seltsam vor, dass du und Anna in demselben Kloster gearbeitet habt, in dem das Gemälde entdeckt wurde«, sage ich. »Du musst doch eine ganze Weile dort gewesen sein, wenn du Bruder Giovanni so gut kennengelernt hast.«

Dominic nickt. »Das stimmt. Wir haben das Kloster als Basis genutzt, während wir an dem großen Abschluss gearbeitet haben. Andrei hat ein Kommunikationszentrum für uns einrichten lassen. Wir waren insgesamt mehrere Wochen vor Ort.«

»Und dann hat er den Fra Angelico erworben.« Mir fällt etwas ein. »Hat sich Bruder Giovanni gut mit Anna verstanden? Nach ihr hat er sich nämlich auch erkundigt.«

»Hat er das? Merkwürdig.« Dominic denkt kurz nach. »Ich kann mich nicht erinnern, dass er je mit ihr zu tun hatte. Zu Anna haben alle Abstand gehalten. Vielleicht haben sie gespürt, wie gefährlich sie werden kann.«

»Wie teuflisch«, sage ich lächelnd. Ich versuche, mir vorzustellen, welche Wirkung die schöne, extrem erotische Anna auf die Klosterbrüder gehabt haben mochte. »Bruder Giovanni wollte wissen, wann sie zurückkommt. Er schien enttäuscht, als ich ihm sagte, sie käme nicht wieder.«

Es tritt eine Pause ein, während Dominic über diese Information nachgrübelt, dann sagt er gedehnt: »Andrei will also Mark demontieren, falls du nicht tust, was er verlangt. Ich verstehe. Schlau von ihm. Menschen, die wir lieben, sind für die meisten von uns eine Schwachstelle.« Er streift mich mit einem Blick, den ich nicht deuten kann. »Und alles nur wegen dieses Gemäldes.«

Ich nicke. »Genau.«

Dominic setzt sich abrupt auf. »Geht dein Flieger heute Abend?«

»Ja.«

»Ich fliege mit dir nach London zurück. Ich will etwas herausfinden, etwas, das erklären könnte, worauf Andrei es abgesehen hat. Wir fliegen, sobald wir deine Sachen von Andrei geholt haben.«

»Dann soll ich ihn einfach verlassen?«, frage ich, erregt und gleichzeitig ängstlich. »Trotz seiner Drohungen?«

»Gibt es denn eine Alternative?« Dominics dunkle Augen versenken sich in meine. »Willst du zu ihm zurückgehen und ihm sagen, dass du ihn heiraten wirst?«

»Nein, selbstverständlich nicht!«

»Dann hast du ja deine Antwort. Natürlich musst du ihn verlassen.«

»Aber du … und Mark …«

»Ich kann schon auf mich aufpassen. Offen gestanden freue ich mich auf einen Showdown mit Dubrovski. Er hat verdient, was auf ihn zukommt. Und was Mark betrifft – ich glaube nicht, dass Andrei seine Trumpfkarte jetzt schon ausspielen wird. Sobald er das getan hat, gibt es keinen Grund mehr, warum du jemals zu ihm zurückkehren solltest.« Während er das sagt, streicht er mit der Hand über meine Brust. Ich erschaure, als sein Finger meine Brustwarze umkreist. »Außerdem sagt mir etwas, dass diese ganze Sache nicht so unkompliziert ist, wie es den Anschein vermittelt.«

Ich will mich ebenfalls aufsetzen, aber durch seine Berührung rauscht das Blut vor Erregung in meinen Adern. Mühsam frage ich: »Dann fahren wir jetzt also zu Andrei und holen meine Sachen?«

»Ganz genau.« Dominic lächelt provozierend, beugt sich über mich und ergreift meine Hand. Er zieht sie unter die Decke und presst sie gegen die Erektion, die sich hart und heiß an mein Bein schmiegt. »Sobald wir uns um das hier gekümmert haben …«

 

Eine Stunde später gleitet der graue Sportwagen durch die Straßenfluchten von Manhattan zu dem viktorianischen Gebäude, das ich gestern Abend verlassen habe.

Der Türsteher verständigt das Apartment, bevor er uns in den Innenhof fahren lässt, und als er es tut, sagt er zu mir: »Sie dürfen das Gebäude gern betreten, Miss. Der Gentleman muss leider draußen bleiben.«

Dominic nickt. »Ist gut.« Aber sobald wir den Wagen im Hof geparkt haben, sagt er: »Die sollen nur mal versuchen, mich aufzuhalten.«

Ich lege die Hand auf seinen Oberschenkel, spüre immer noch die harten, leidenschaftlichen Stöße, mit denen er vorhin in mich eingedrungen ist und mich hat kommen lassen – schnell, heftig, wild. Ich versuche mich zu konzentrieren. »Warte, Dominic, lass uns darüber nachdenken. Ich will nicht, dass ihr beiden euch über meinem Gepäck prügelt. Lass mich allein nach oben gehen. Wenn ich in zehn Minuten nicht zurück bin, dann komm und hole mich.«

Er sieht mich an und meint zögernd: »Ist gut, ich verstehe, was du meinst. Aber nach zehn Minuten komme ich hoch!«

»Einverstanden.«

Ich fahre mit dem Aufzug zu Andreis Stockwerk und klopfe an die Tür der Wohnung. Renata öffnet, ihr Gesicht ist steinern.

»Guten Tag.« Sie tritt zur Seite und lässt mich ein. »Ihr Koffer ist bereits gepackt. Er steht gleich hier.«

»Danke, Renata.« Ich trete in den Flur. Meine Sachen warten schon auf mich.

»Ist das alles, Miss?«

»Ja, ich brauche sonst nichts. Dann gehe ich jetzt besser.« Ich beuge mich vor und lange nach dem Griff.

»Beth.« Ich höre seine Stimme, als Andrei aus den Schatten tritt, hinein ins Licht des Flures. Er sieht schrecklich aus. Sein Gesicht wirkt müde und angespannt, sein Blick ist stumpf. »Wo warst du? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Wer war die merkwürdige Frau, mit der du gegangen bist?«

Ich schaue langsam zu ihm auf. Die Qual in seinem Blick schmerzt auch mich. Selbst nach allem, was passiert ist, will ich ihm nicht weh tun. »Sie war einfach jemand, der mir geholfen hat, als ich Hilfe brauchte. Die Dinge, die Sie gestern Abend zu mir sagten, haben mich zutiefst verstört. Danach hielt ich es einfach nicht mehr mit Ihnen aus.«

Renata lässt uns allein. Andrei tritt einen Schritt auf mich zu. »Aber warum? Ich habe dir doch nur mein Leben und mein Herz angeboten. Soll das heißen, du bist vor mir geflohen, weil du dachtest, ich wolle dir etwas antun?«

»Sie haben mir etwas angetan!«, platzt es aus mir heraus. »Sie haben Menschen bedroht, an denen mir sehr viel liegt! Sie haben versucht, mich durch Erpressung in eine Beziehung zu Ihnen zu zwingen! Ist Ihnen gar nicht klar, dass ich einen anderen liebe? Sie haben es mir unmöglich gemacht, mit Ihnen zusammen zu sein. Ich kann nicht länger für Sie arbeiten, das müssen Sie doch verstehen.«

Sein Gesicht verzerrt sich einen Moment, seine blauen Augen blicken leidenschaftlich. »Was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass für uns die Zeit des Abschieds gekommen ist, Andrei.« Ich stecke die Hand in meine Manteltasche und ziehe die Perlenkette heraus. Ich gehe auf ihn zu und halte ihm die Kette hin. Automatisch streckt er die Hand aus, und ich lasse die Perlen auf seine breite Handfläche fallen. Dort bleiben sie liegen, ein Haufen funkelnder, grauer Kugeln. »Die Kleider schicke ich Ihnen später«, sage ich leise. Dann drehe ich mich um und will gehen.

»Beth!« Seine Stimme klingt verzweifelt.

Ich drehe mich langsam um. »Ich glaube nicht, dass es zwischen uns noch etwas zu sagen gibt. Es tut mir leid, dass es so enden muss.«

»Bitte geh nicht.«

»Ich habe keine andere Wahl. Sie haben mir ein Ultimatum gestellt, und ich habe meine Entscheidung getroffen.«

»Es war mir ernst, Beth. Wenn du durch diese Tür gehst, werde ich alles wahr machen, was ich gesagt habe.« In seiner Stimme liegt ein bedrohlicher Unterton.

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie die Drohungen gegen die Menschen, die ich liebe, umsetzen wollen?« Ich schüttele den Kopf. »Ich habe Sie für einen größeren, besseren Mann gehalten, Andrei.«

In diesem Moment gleiten die Türen des Aufzugs auf, und Dominic tritt in den Flur. Ich kann ihn durch die geöffnete Wohnungstür sehen. »Beth, bist du da? Ist alles in Ordnung?«

»Es geht mir gut«, rufe ich rasch. »Warte im Aufzug auf mich, Dominic. Ich komme gleich.«

Andreis Gesichtszüge verhärten sich abrupt, seine Augen blitzen. »Was zum Teufel hat er hier zu suchen? Hast du etwa die letzte Nacht mit ihm verbracht?«

»Das geht Sie gar nichts an«, fauche ich. Ich nehme meinen Koffer und gehe zur Tür.

Andrei stürmt an mir vorbei. »Bist du das, Stone? Wie kannst du es wagen, hier aufzutauchen? Verlasse sofort meine Wohnung, sonst lasse ich dich an die frische Luft setzen!«

Dominic wendet sich ihm zu, die Schultern zurückgenommen, sein ganzer Körper angespannt und kampfbereit. Sein Blick funkelt vor Zorn. »Versuche nicht, mir gegenüber den harten Kerl herauszuhängen, Andrei. Das funktioniert nicht. Ich kenne dich, erinnerst du dich? Du scheinst all die Jahre vergessen zu haben, in denen ich für dich den Kopf hingehalten und Millionen für dich verdient habe. Offenbar denkst du, du bist der Einzige, der Anspruch auf Loyalität hat, aber was ist mit dem, was du mir schuldest?«

Andrei schnaubt beinahe vor Verachtung. »Ich schulde dir etwas?« Seine Lippen schürzen sich hämisch. »Du hast wohl vergessen, wer hier das Sagen hat, mein Freund.«

»Freund?« Dominic bedenkt ihn mit einem Blick, der gleichzeitig spöttisch und amüsiert ist. »Wohl kaum. Freunde verhalten sich nicht so, wie du dich verhalten hast, Andrei. Wir hätten gleichwertige Spieler sein können, beide im fairen Wettstreit und mit gegenseitigem Respekt. Aber so was liegt dir nicht, habe ich recht? Du ziehst tyrannisierende Schikane vor, nicht wahr? Wie ein kleiner Junge, der hinter seinem Gepolter und seiner Aggressivität in Wirklichkeit nur Angst hat, dass die Welt die Wahrheit erkennen könnte – dass er nämlich einfach nur ein Großmaul ist und insgeheim denkt, nicht gut genug zu sein.«

Andrei knurrt beinahe, und ich sehe, wie sich seine Hände zu Fäuste ballen. Dominic starrt ihn voller Feindseligkeit an, dann erklärt er ganz ruhig: »Du glaubst, du kannst auch Beth schikanieren, nicht wahr? Tja, dreimal darfst du raten: Der Schurke bekommt das Mädchen am Ende nie. Wusstest du das nicht?«

»Lass sie außen vor, Stone. Ich warne dich!«, zischt Andrei. Er ist kurz davor, die Fassung zu verlieren, das merke ich. »Beth soll ihre eigene Entscheidung treffen.«

»Ich lasse sie außen vor«, sagt Dominic, beinahe lächelnd. »Ich werde sie nicht durch Erpressung dazu zwingen, mit mir zusammen zu sein, sie wird mit mir zusammen sein, weil sie genau das will.«

»Du verdammter Scheißkerl«, knurrt Andrei böse, und ich weiß, dass er gleich explodieren oder etwas Dummes tun wird. Ich will nicht, dass ihre Auseinandersetzung in Schläge ausartet, denn ich weiß, dass Dominic nicht klein beigeben wird, falls es dazu kommen sollte.

Ich gehe an Andrei vorbei und lege eine Hand auf Dominics Arm. »Nicht hier«, sage ich rasch. »Lass uns gehen, Dominic. Ich will jetzt keine Schwierigkeiten.«

Dominic und Andrei starren sich an. Die Luft pulsiert vor Feindseligkeit. Ich stelle meinen Koffer in den Aufzug und packe Dominic an der Hand. »Komm schon, lass uns gehen.«

»Na schön.« Er dreht sich um und folgt mir. »Ich pflege meine Kontrahenten ohnehin nicht zu verprügeln.«

»Das wirst du noch bereuen, Beth!«, ruft Andrei mir nach. »Was nun geschieht, hast du allein dir selbst zuzuschreiben, das weißt du!«

Als sich die Aufzugstüren schließen, stehen Dominic und ich nebeneinander im Lift. Mein letzter Blick auf Andrei zeigt ihn mit verzerrtem Gesicht und eiskaltem Blick.

»Großer Gott«, sagt Dominic leise, »ich wollte noch nie zuvor einen Menschen mit bloßen Händen zerfleischen.«

»Du hast dich gut beherrscht. Es war klar, dass Andrei jeden Moment die Kontrolle verlieren und um sich schlagen konnte, aber du hast wie die Ruhe in Person gewirkt.«

»Ich musste nur daran denken, dass ich nicht auf sein Niveau herabsinken will.«

»Ich fürchte, ich habe die Zündschnur entfacht«, sage ich. Jetzt, da die Konfrontation vorüber ist, zittert meine Stimme. »Ich glaube nicht, dass man die Explosion jetzt noch aufhalten kann.«

»Wart’s ab.« Dominic zieht mich in seine Arme. »Er ist nicht dumm. Er weiß, dass er nicht aufs Spiel setzen darf, womit er dich in der Hand hat.« Daraufhin küsst er mich leidenschaftlich, als ob er einen Moment lang gefürchtet hätte, mich erneut zu verlieren.

 

Wir fahren zu Georgies Wohnung. Sie scheint erleichtert, uns zu sehen, und lädt uns zum Mittagessen ein. Ich ziehe mein Cocktailkleid aus und schlüpfe in etwas, das für die Heimreise angemessener ist.

»Könntest du das Dubrovski zukommen lassen?«, frage ich und zeige auf den Haufen ordentlich zusammengelegter Sachen: das Kleid, die Pumps und den schwarzen Kaschmirmantel.

»Natürlich.« Georgie wirkt auf lässig Art umwerfend in engen Jeans und einem locker fallenden, braungrauen Strickpulli, der das dunkle Mahagonibraun ihrer glänzenden Haare unterstreicht. »Ist alles in Ordnung?«

Dominic und ich tauschen einen Blick aus.

»Ja.« Ich versuche, zuversichtlicher zu klingen, als ich mich fühle.

Georgie seufzt. »Ich merke schon, dass ihr mir nicht die ganze Geschichte erzählen wollt, aber ich hoffe, ihr wisst, was ihr tut. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass ihr euch auf eine Konfrontation mit diesem Gangster eingelassen habt.«

Dominic bedenkt mich mit einem amüsierten Blick. »Meine Schwester sieht in mir immer noch den achtjährigen Jungen«, murmelt er. »Sie glaubt bis heute nicht, dass ich schon allein über die Straße gehen kann.«

»Aber natürlich tue ich das!«, protestiert Georgie. »Doch wir wissen alle, dass Dubrovski gefährlich ist. Es hat mir auch nie gefallen, dass du für ihn gearbeitet hast.«

Ich betrachte sie, freue mich daran, wie ähnlich sie Dominic sieht. Ich bin froh, dass er eine große Schwester hat, die sich um ihn kümmert. Ich kann es kaum erwarten, mehr über ihn zu erfahren und ein Bild von seinem Leben und seiner Familie zu gewinnen.

Georgie wendet sich an mich. »Beth, du musst ihn zur Vernunft bringen, versprichst du mir das?«

»Ich tue, was ich kann«, erwidere ich lächelnd.

»Musst du wirklich zurück nach London?«, will sie von Dominic wissen. »Ich dachte, du verbringst Weihnachten hier bei mir. Die Vettern haben uns auf ihr Anwesen in Fairfield eingeladen. Es soll umwerfend sein.«

»Ich muss zurück«, sagt Dominic. »Eine bestimmte Angelegenheit muss geregelt werden.« Er schenkt mir einen Blick, der mich am ganzen Körper prickeln lässt. »Aber vielleicht komme ich zu den Feiertagen wieder. Ich melde mich bei dir.«

Irgendwie fühle ich mich enttäuscht, obwohl ich ja zu Hause bei meiner Familie sein werde. Warum sollte Dominic nicht hier bei seiner Schwester sein? Ich versuche, meine Traurigkeit zu vertreiben, während Georgie grummelt: »O Mann, du schiebst wirklich alles auf die letzte Minute. Jetzt kann ich Florence gar nicht sagen, ob sie mit dir rechnen kann oder nicht.«

»Das wird ihr nichts ausmachen«, meint Dominic sorglos. »Ob einer mehr oder weniger kommt, macht keinen Unterschied, wenn man bedenkt, dass sie einen Butler, sechs Hausmädchen und vier Köche hat, die ohnehin die ganze Arbeit erledigen.«

Georgie muss trotz allem lachen. »Gib mir einfach nur baldmöglichst Bescheid.«

»Das mache ich.« Dominic schiebt seinen leeren Teller von sich. »Komm jetzt, Beth, lass uns zum Flughafen fahren.«

 

Draußen wartet ein anderer Wagen auf uns, eine schnittige, schwarze Limousine mit einem Fahrer in schwarzer Chauffeursuniform, der uns zum John-F.-Kennedy-Flughafen bringt. Ich frage Dominic nicht, was aus seinem kleinen, grauen Sportwagen wurde. Ich habe das Gefühl, dass sich die Situation plötzlich verändert hat – er ist jetzt ein wichtiger Mann, es gibt Menschen, die ihm die Arbeit abnehmen. Er hat bereits mindestens zwei Sekretärinnen erwähnt, und während wir Manhattan verlassen, tippt er eifrig Textnachrichten in sein Handy.

Ich werfe einen Blick zurück auf die spektakuläre Skyline mit den Kultgebäuden, deren Silhouette sich vor dem blassblauen Nachmittagshimmel abhebt. Die Wintersonne steht bereits tief. Als ich vor einer Woche eintraf, hatte ich keine Ahnung, was mich hier erwarten würde. Ich hätte nie gedacht, dass ich mit Laura ankommen, aber mit Dominic abreisen würde.

Ich drehe mich wieder um und schaue nach vorn. Ich kann nur hoffen, dass ich keinen Schalter umgelegt habe, der für Mark, mich und Dominic eine Katastrophe auslöst.

Vermutlich werde ich das aber schon sehr bald herausfinden.


14. Kapitel

Die Rückreise ist herrlich entspannend, vor allem, da wir wieder erste Klasse reisen.

»Der Hinflug war großartig«, platzt es ohne nachzudenken aus mir heraus. »Laura war total begeistert.« Dann fällt mir wieder ein, dass es ja Dubrovski war, der uns den zusätzlichen Luxus auf unserer Reise spendiert hat, und ich beiße mir auf die Zunge.

»Ich bin froh, dass es euch gefallen hat«, meint Dominic grinsend. »Betrachte es als verfrühtes Weihnachtsgeschenk.«

Ich starre ihn an. »Du bist das gewesen!«

Er nickt.

»Der Flug in der ersten Klasse? Ich dachte, Andrei hätte dafür bezahlt.« Ich rufe mir die Ereignisse wieder in Erinnerung.

»Das dachte ich mir schon, als du das Soho Grand nicht erwähntest, obwohl ich wusste, dass du dort eingecheckt hattest.«

»Das warst du auch? Aber nicht das Four Seasons, das war definitiv Andrei. Er war wütend, weil wir die Zimmer nicht bezogen haben.«

Dominic wirkt verwirrt. »Das Four Seasons?«, wiederholt er. »Davon wusste ich nichts.«

Ich erkläre ihm, wie man uns vom Flughafen dorthin brachte, dass wir uns aber geweigert hatten, in dieses Hotel zu ziehen. Ich erzähle ihm auch, dass ich beinahe auch das Soho Grand abgelehnt hätte, wenn er nicht so schlau gewesen wäre, unsere Reservierung im Washington zu stornieren.

Dominic lacht. »Dann hast du dich also inmitten eines Tauziehens der Liebe befunden – die eine Seite wollte dir das Four Seasons schenken, die andere das Soho Grand!«

»Ich bin froh, dass du gewonnen hast«, sage ich leise und nehme seine Hand.

»Ich auch. Den Gedanken, für eine leerstehende Suite bezahlt zu haben, fände ich nicht so toll.« Seine Augen funkeln vor Vergnügen, und er erwidert den Druck meiner Hand. »Aber die Vorstellung, dass Andrei für zwei leere Zimmer im Four Seasons geblecht hat – also, die gefällt mir sehr.«

Es ist paradiesisch, den siebenstündigen Rückflug mit Dominic zu verbringen. Wir können die Hände nicht voneinander lassen, berühren uns ständig oder tauschen so lange Küsse aus, dass wir beinahe das Essen verpassen. Während wir einen Film anschauen, sinkt mein Kopf an seine Schulter. Ich möchte, dass dieser Flug niemals endet, denn ich weiß nur zu gut, dass sich uns bald schon das wahre Leben aufdrängen und uns wieder trennen wird.

»Ich würde in London so gern bei dir bleiben«, sage ich, als der Kapitän die Vorbereitungen zur Landung ankündigt.

»Mir geht es ebenso«, sagt Dominic. »Aber es gibt Dinge, die ich erledigen muss. Glaube mir, es ist zu deinem Besten. Es wird helfen, diese vertrackte Lage zu bereinigen. Ich bin mir sicher, dass Andrei erst aufhören wird, wenn er mich vernichtet hat und du es bereust, ihn abgewiesen zu haben. Darum muss ich mich ihm stellen … und gewinnen.«

»Kannst du das?« Allein der Gedanke erfüllt mich mit Sorge.

»Musst du wirklich fragen?« Er lächelt mich an, und ich spüre, wie meine Zuversicht zurückkehrt. Ich weiß, dass Dominic die Kraft und den Mut besitzt, sich Dubrovski zu stellen. Mir macht nur der Gedanke Angst, was passieren wird, wenn er in diesen Zweikampf verliert.

Als wir in England ankommen, ist es schon spät. Ein Wagen wartet auf uns und bringt uns zügig nach London, zu Dominics Apartment in Mayfair.

»Das gute, alte Randolph Gardens«, sage ich und schaue zu der Art-Déco-Fassade auf, die in der Dunkelheit schimmert, beleuchtet von einigen illuminierten Fenstern und den Straßenlampen. »Wenn ich an diesen Ort denke, bin ich immer glücklich.«

Dominic nimmt meine Hand. »Für mich wird er auch immer etwas ganz Besonderes sein, aber ich denke über einen Umzug nach.«

»Ehrlich?«, rufe ich bestürzt. Ich mag seine Wohnung mit Blick auf die Wohnung der Patin meines Vaters. In ihrem Apartment war ich vorübergehend untergebracht, als Dominic und ich uns trafen, und natürlich gibt es noch das Boudoir unter dem Dach, die kleine Wohnung, die Dominic als entzückende Spielwiese extra für uns gekauft hat. »Wohin willst du ziehen? Du willst doch nicht aus London wegziehen, oder?«

»London wird immer wichtig für mich sein«, meint er vorsichtig. »Aber ich reise viel. Ich muss mir überlegen, wo ich Wurzeln schlagen möchte. Meine Schwester lebt in New York, und ich habe dort viel zu tun. Es wäre sinnvoll, nahe bei meiner Familie zu wohnen.«

»Ja, du hast vermutlich recht.« Ich fühle mich ganz elend. Dominic hat seine Eltern nie erwähnt, darum nahm ich immer an, dass sie nicht mehr leben. Natürlich möchte er in der Nähe von Georgie sein, wenn sie alles ist, was er an Familie noch hat. Zusammen mit den Vettern, die sie erwähnte.

Dominic lächelt mich an und küsst mich zärtlich. »Keine Sorge, wir werden zusammen sein. Dafür sorge ich.« Er beugt sich vor und nennt dem Fahrer meine Adresse.

»Ich melde mich«, sagt er und küsst mich ein letztes Mal. »Aber ich muss einiges klären, darum mach dir keine Sorgen, wenn ich eine Weile untertauche.«

»Aber nicht zu lange«, erkläre ich heftig.

»Nein.«

Er steigt aus und winkt mir zum Abschied zu, dann schließt er die Wagentür. Ich hasse es, ihn ohne mich die Stufen zum Gebäude hinaufsteigen zu sehen, zu wissen, dass wir diese Nacht nicht zusammen verbringen werden. Ich sehne mich danach, diese Nacht – und jede Nacht – in seinen Armen zu verbringen, seinen Moschusduft einzuatmen, mich daran zu erfreuen, seinem Körper nahe zu sein.

Sobald wir jedoch bei mir zu Hause angekommen sind, bin ich froh, daheim zu sein. Laura schläft tief und fest, und mir wird klar, dass es zwei Uhr in der Nacht ist. Ich falle erschöpft ins Bett.

 

Am nächsten Morgen ist Laura begeistert, mich zu sehen und alles über meine Abenteuer zu erfahren. Einen Teil davon erzähle ich ihr, aber ich erwähne nicht, dass Andrei wie aus dem Nichts aufgetaucht ist. Die Geschichte, wie ich Georgie traf, und der Umstand, dass sie sich als Dominics Schwester erwies, fesselt Laura schon genug, und sie ist überglücklich, dass ich mich mit Dominic getroffen habe. Das Wochenende verbringen wir damit, uns auf die Fahrt zu unseren Familien über die Weihnachtsfeiertage vorzubereiten. Wir machen uns auf den Weg zur Londoner Innenstadt, um den Menschenmengen zu trotzen und letzte Weihnachtseinkäufe zu tätigen. Ich rufe meine Mutter an, die sich freut, endlich von mir zu hören.

»Wann kommst du denn?«, will sie wissen. »Weihnachten fängt erst an, wenn du bei uns bist.«

»Ich bin noch nicht sicher. Am Freitag ist Heiligabend, oder? Bis dahin bin ich auf jeden Fall bei euch. Aber vorher muss ich mich noch mit Mark treffen und sicherstellen, dass alles erledigt ist.«

»Aber natürlich. Ich hoffe, der arme Mann kommt bald wieder auf die Beine. Lass mich einfach wissen, wann du kommst, okay?«

»Mach ich. Bis bald, Mum.«

»Bis bald, meine Süße.«

Ich lege den Hörer auf und denke, dass ich zwar zu gern mit Dominic zusammen wäre, dass ich aber von Glück sagen kann, ein Zuhause zu haben, wo ich Weihnachten verbringen kann.

 

Am Montag stehe ich endlich wieder vor Marks Haus, fast eine Woche später, als ich es bei meiner Abreise nach New York erwartet hatte. Mir ist etwas beklommen zumute, als ich klingele. Andrei hatte einige Tage Zeit, um über das nachzudenken, was in New York geschah. Und obwohl Dominic mir versicherte, dass Andrei nicht bis zum Äußersten gehen würde, fürchte ich, dass Mark die schlimme Nachricht schon erhalten haben könnte.

Caroline öffnet die Tür. Ihr Gesicht ist rosiger denn je, aber sie scheint froh, mich zu sehen. »Hatten Sie eine schöne Zeit?«, erkundigt sie sich, während sie mich die Treppe hinab in einen Wintergarten führt, in dem ich noch nie zuvor war.

»Ja, wunderbar. Ich hoffe, Mark hat all meine Notizen erhalten. Ich konnte fast alles erledigen, was er mir aufgetragen hat.«

»Er hat sich sehr gefreut. Wenn man bedenkt, dass Sie zum ersten Mal in New York waren! Er ist jetzt hier unten, weil es schön und warm ist und weil es leichter war, hier ein Bett hereinzustellen …« Caroline führt mich in die schwüle Luft des Wintergartens, und ich kann Mark bereits auf einem Krankenhausbett liegen sehen. Seine mageren Arme ruhen auf der Decke. Er dreht den Kopf und schaut mich an, als ich eintrete.

»Beth!«, begrüßt er mich, aber das Wort kommt holpernd heraus und ist nicht leicht zu verstehen.

»Seine Zunge ist immer noch sehr geschwollen«, vertraut Caroline mir leise an, »aber sobald Sie sich daran gewöhnt haben, werden Sie ihn gut verstehen.«

»Hallo, Mark«, sage ich fröhlich und küsse ihn auf die eingefallenen Wangen. »Es ist wunderbar, Sie wieder hier zu Hause zu sehen.«

»Setzen Sie sich, setzen Sie sich!«, bittet Mark mit seiner neuen, belegten Stimme. »Erzählen Sie mir von New York. Ich will Tratsch und Klatsch hören.«

Ich unterhalte ihn mit Geschichten meiner Abenteuer und lasse sie so amüsant und interessant wie möglich klingen. Das Hausmädchen bringt uns Kaffee. Mark hört beglückt zu, lacht an den richtigen Stellen, seine Augen funkeln. Bald habe ich mich an die Geräusche, die er von sich gibt, gewöhnt und verstehe ihn, wenn er mich nach seinen Freunden oder bestimmten Kunstwerken ausfragt. Ich erzähle ihm nichts von meiner Begegnung mit Andrei, aber als er sich erkundigt, ob es noch etwas gibt, was er wissen müsse, zögere ich gerade lange genug, dass er misstrauisch wird.

»Was ist los, Beth?« Ein besorgter Blick huscht über sein Gesicht, und er versucht, sich noch weiter aufzurichten. »Sagen Sie es mir.«

Ich fühle mich schrecklich. Ich will die fröhliche Atmosphäre nicht ruinieren oder Mark so beunruhigen, dass es seine Genesung gefährdet, aber ich muss es ihn wissen lassen.

»Es geht um den Fra Angelico«, fange ich zögernd an. »Die Eremitage hat verlautbaren lassen, dass ihre Fachleute das Gemälde für eine Fälschung halten. Laut der Analyse der Leinwand und der Farben ist es nur ungefähr 200 Jahre alt. Es tut mir leid, Mark, es ist doch kein echtes Meisterwerk.«

Mark starrt mich mit offenem Mund an, dann lässt er sich seufzend in seine Kissen sinken. »Das habe ich befürchtet«, sagt er mit einer Stimme, die kaum mehr als ein gedämpftes Flüstern ist. »Ich wollte daran glauben, dass es ein Original ist, weil Andrei es tat. Aber ich hielt es für unwahrscheinlich, dass ein solches Bild, noch dazu an einem so öffentlichen Ort, tatsächlich unbemerkt geblieben war.« Er stöhnt. Caroline neben mir rutscht beunruhigt auf ihrem Stuhl herum. Offensichtlich macht sie sich Sorgen um ihren Bruder. Sie streckt die Hand aus und streichelt ihn liebevoll.

»Was sagt Andrei dazu?«, will Mark wissen.

»Anfangs war er nicht glücklich«, antworte ich. »Aber er hat sich mit dem Kloster darauf geeinigt, dass das Geld zurückgezahlt wird. Es reicht ihm, wenn die ganze Sache vertraulich behandelt wird.«

»Tja, das ist vermutlich gut so.« Mark bringt ein schwaches Lächeln zustande und schaut mich aus seinen kleinen, blauen Augen fest an. »Wahrscheinlich werden Sie sich darum kümmern müssen: Alle Zahlungen für Andreis Kunstwerke laufen über mich.«

»Ich weiß. Die Papiere warten vermutlich schon in meinem Büro auf mich.«

Es tritt eine Pause ein, in der Mark über meine Worte nachdenkt. Er wirkt bedrückt. Dann wendet er sich wieder an mich. »Sie wissen, dass ich die Echtheit des Gemäldes niemals bestätigen wollte. Ich war damit ganz und gar nicht glücklich.«

Ich lege meine Hand auf seinen Arm. »Ich weiß! Das weiß ich. Es ist so unfair.«

»Hm.« Mark seufzt. »Ich frage mich, ob meine Beziehung zu Dubrovski dadurch zu ihrem natürlichen Ende gekommen ist. Lange Zeit war es für uns beide ein gutes Arrangement, aber ich habe das Gefühl, diese Sache hat alles verändert.« Plötzlich wirkt er sehr müde.

»Ich glaube, für heute reicht es, Beth«, wirft Caroline ein. »Mark sollte sich jetzt ausruhen. So viel hat er die ganzen letzten Tage nicht geredet.«

»Ja, natürlich.« Ich stehe auf.

»Mit meiner Strahlenbehandlung wollen sie bis nach Weihnachten warten«, verkündet Mark, plötzlich wieder fröhlich. »Ist das nicht nett von ihnen?«

Ich berühre erneut seinen Arm. »Sehr nett. Aber Sie brauchen die Behandlung, damit es Ihnen wieder bessergeht.«

»Mag sein.« Marks Lider flattern. Er schließt die Augen und atmet leise aus.

»Wir sehen uns später, Mark«, sage ich, verlasse rasch den Wintergarten und eile nach oben in mein Büro.

 

Ich bin froh, endlich von der Last befreit zu sein, Mark von dem Gemälde erzählen zu müssen, aber mehr denn je fürchte ich mich vor dem, was Andrei tun wird. Ich habe E-Mails aus seinem Büro erhalten, die sich um die Rückzahlung der Kaufsumme durch das Kloster drehen, aber von Andrei selbst habe ich nichts gehört. Vielleicht ist er immer noch in New York, in diesem palastartigen, unterkühlten Apartment. In der Zwischenzeit hat er sicher die Kleider zurückerhalten und weiß nun definitiv, dass ich nicht zurückkommen werde. Demnächst werde ich auch offiziell sein Angebot ausschlagen, Anfang nächsten Jahres an seiner New Yorker Wohnung zu arbeiten. Das ist jetzt einfach nicht mehr möglich.

Im Laufe des Tages erhalte ich eine E-Mail von Dominic:

Ich muss kurz das Land verlassen. Komme noch vor Weihnachten wieder zurück. Ich gebe Bescheid, sobald ich zu Hause bin. Bleib stark und mach dir keine Sorgen. Kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.

Kuss, D



Unwillkürlich überkommt mich ein Gefühl der Melancholie, als ich das lese. Irgendwie weiß ich, dass mein Leben mit Dominic immer so sein wird. Er wird immer unterwegs sein, etwas erledigen oder sich mit jemandem treffen müssen, um eine Angelegenheit zu klären oder einen großen Abschluss zu tätigen. Ich hasse es, allein zurückzubleiben – wenn ich nur bei ihm sein könnte, dann würde mir das alles gar nichts ausmachen.

 

Kurz darauf trifft eine weitere, etwas fröhlichere Nachricht ein.

Hallo, Beth –

bei uns findet morgen Abend eine Weihnachtsparty statt, zu der Dominic sich angemeldet hat. Soweit ich weiß, sind Sie beide jetzt wieder ein Paar. Kommen Sie doch einfach vorbei, wenn Sie mögen. Ich würde mich freuen, Sie wiederzusehen und mit Ihnen auf eine schönere, bessere Zukunft für uns alle anzustoßen. In der Anlage finden Sie die Einzelheiten. Teilen Sie meiner Sekretärin Grace einfach kurz mit, ob Sie kommen werden.

Schöne Grüße,

Tom Finlay



Ich lese die Mail mehrmals und öffne dann den Anhang. Die Party findet in einem schicken Hotel in Piccadilly statt. Es klingt gut, aber ich habe keine Ahnung, ob Dominic wirklich dort sein wird oder nicht. Womöglich ist er noch im Ausland, auf seiner geheimen Mission. Aus einem Impuls heraus maile ich Toms Sekretärin, dass ich gern teilnehmen würde, und frage, ob ich jemand mitbringen darf. Als sie das kurz darauf bejaht, schicke ich Laura eine Mail und lade sie für morgen Abend zu der Party ein. Sie antwortet sofort:



Juhu! Ich hole meinen schicksten Fummel aus dem Schrank. Klingt lustig. Wir sehen uns später!

Gruß, L



Am nächsten Tag habe ich immer noch nichts von Dominic gehört, und allmählich überkommt mich wieder das vertraute Gefühl, als Selbstverständlichkeit hingenommen zu werden. Das macht mich umso entschlossener, an diesem Abend auszugehen und mich zu amüsieren, darum nehme ich ein Partykleid und Abendschuhe mit zur Arbeit und ziehe mich bei Mark um.

Im Spiegel betrachte ich mein schlichtes, schwarzes Kleid, und einen Augenblick lang sehne ich mich nach dem blutroten, sexy Teil, das ich in New York hatte, zusammen mit den Pumps und den herrlichen Perlen, aber dann verscheuche ich diesen Gedanken.

Der Preis dafür war viel zu hoch, erinnerst du dich?

Ich verabschiede mich von Caroline und Mark und winke mir vor dem Haus ein Taxi heran, das mich nach Piccadilly bringt. In einem Pub in der Nähe des Hotels, in dem die Party von Finlay stattfindet, bin ich mit Laura verabredet. Sie wartet schon, als ich durch die Tür trete, steht an der Bar und sieht klasse aus in einem grünen, glänzenden Minikleid und hohen Absätzen.

»Gott sei Dank bist du da!«, sagt sie. »Die Leute sind in Feierstimmung, und ich musste schon drei Kerle abweisen.«

»Das überrascht mich nicht, du siehst umwerfend aus«, erwidere ich.

»Danke, Süße, du auch – obwohl du jetzt natürlich nicht mehr auf dem freien Markt bist! Ich habe dir einen Drink bestellt.«

»Danke.« Ich greife nach dem Glas, das Laura mir entgegenstreckt, und nippe an dem Weißwein.

»Welchem guten Zweck dient denn die Party?«, will sie wissen.

»Sie wird von Dominics Geschäftspartner veranstaltet«, erläutere ich. »Die Einladung hat damit zu tun, dass sie seit neuestem dieses Unternehmen zusammen führen.«

»Prima. Mir ist jeder Grund für eine Party recht. Kommt Dominic auch?«

»Ich denke nicht«, sage ich. »Ich glaube, er ist noch im Ausland.«

Sie schaut mich mit einer Spur Mitleid an. Ich weiß, sie hält Dominic für perfekt – mit Ausnahme der Momente, in denen er sich in Luft auflöst.

»Es ist geschäftlich«, erkläre ich einen Hauch entschuldigend. »Und sobald er das erledigt hat, werden wir sehr viel mehr Zeit miteinander verbringen können.« Ich klinge weitaus überzeugter, als ich mich diesbezüglich fühle.

»Gut, Süße«, sagt sie. »Ich will ja nur, dass du glücklich bist, das weißt du doch. Und? Sollen wir jetzt zu dieser Party gehen?«

 

Die Firma Finlay Venture Capital hat einen Raum im hinteren Teil eines schicken Hotels in der Albemarle Street reserviert. Man führt uns hinein, und ich bin erstaunt, wie wenig Menschen auf der Party sind. Dann fallen mir die winzigen Büroräume am Tanner Square wieder ein. Ich habe das Gefühl, die Firma ist nicht besonders groß, und vermutlich hat man mich nur eingeladen, um genügend Leute für eine Party zusammenzubekommen.

»Beth, wie schön, Sie zu sehen!« Tom Finlay kommt quer durch den Raum auf mich zu. Er lächelt, und seine braunen Augen blicken freundlich hinter der Brille mit dem dunklen Gestell. Er ist ein kleiner, untersetzter Mann, aber seine Energie lässt ihn dynamisch und sympathisch wirken. Ich mag seinen dunklen Vollbart und sein heiteres Lächeln. »Haben Sie Dominic gar nicht mitgebracht?«

»Heute Abend nicht«, sage ich. »Er musste die Stadt verlassen. Schon wieder.«

»Sie werden doch nicht erneut in einen Zug springen und ihm hinterherfahren, oder?« Tom muss über seinen eigenen Witz lachen. »Es war mir eine große Freude, eine kleine Rolle in Ihrer Romanze zu spielen. Dominic hat es offenbar nichts ausgemacht, dass ich ihm sagte, wo Sie ihn finden können.«

»Nein. Ich glaube, am Ende hat es ihn sogar gefreut.« Ich muss lächeln. »Das ist übrigens meine Freundin Laura.«

»Hallo, Laura.« Tom beugt sich vor und gibt ihr höflich die Hand. »Wie schön, Sie bei uns zu haben. Arbeiten Sie mit Beth zusammen?«

»O nein«, antwortet Laura lachend, und mir fällt erneut auf, wie attraktiv sie an diesem Abend aussieht. Ihre hellbraunen Locken fallen ihr über den Rücken, und sie hat gerade genug Partyglimmer auf den Lidern und den Lippen, um strahlend auszusehen. »Sie arbeitet in der glamourösen Kunstwelt, ich bin nur eine langweilige Managementberaterin.«

»Versuchen Sie es erst mal als Risikokapitalgeber!«, ruft Tom. »Die Leute schlafen schon ein, da habe ich mich noch nicht einmal ganz vorgestellt!, Und wenn ich Ihnen erkläre, was ich beruflich tue, sinken sie komatös zu Boden. Aber Sie haben ja noch gar keinen Drink. Lassen Sie uns einen Moscow Mule für Sie auftreiben, die sind hier großartig.«

Wir begleiten Tom zur Bar und lassen uns Cocktails mixen. Tom und Laura fachsimpeln und unterhalten sich bald schon wie alte Freunde, während ich ein allzu ausführliches Gespräch mit Grace, der Sekretärin, darüber führe, ob es besser ist, im Norden oder im Süden von London zu wohnen. Nachdem wir das geklärt haben, gerate ich in eine Gruppe von Leuten, die über ihre Lieblingsfernsehprogramme zu Weihnachten reden, und ich bin schon bei meinem dritten Moscow Mule, bevor es mir gelingt, zu fliehen und mich auf die Suche nach Laura zu machen.

Sie ist immer noch mit Tom zusammen, aber mittlerweile sitzen sie nebeneinander auf einem Ledersofa, ganz in ihr Gespräch vertieft. Beide haben gerötete Gesichter, und das liegt nicht nur daran, dass sie mehrere Drinks getrunken haben.

Na, das sieht doch großartig aus. Was für eine erfreuliche Wendung für Laura – und gänzlich unerwartet. Es ist schon eine Weile her, dass sie in einer Beziehung war, und zwischen ihr und Tom scheint es gerade zu funken. Ich hoffe nur, es ist keins dieser One-Night-Wunder, die manchmal vorkommen. Es wäre phantastisch für Lauras Selbstbewusstsein, wenn sie endlich eine längerfristige Beziehung hätte.

Das macht mich allerdings auch ein wenig wehmütig. In meinem Leben gibt es genug Romantik – oder zumindest wäre das so, wenn mein Partner aufhören würde, ständig abzutauchen.

Ich trete in den Flur hinaus und schaue auf mein Handy. Nichts – keine SMS, keine Mail, keine Sprachnachricht. Rasch tippe ich ein paar Worte.

Wo bist du? Ich vermisse dich ganz schrecklich! Bitte lass mich wissen, wann du nach Hause kommst. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Kuss, Beth



Ich drücke auf senden und lungere dann noch ein wenig im Hotelflur herum. In einem nahe gelegenen Raum findet eine weitere ausgelassene Weihnachtsfeier statt, mit lauter Musik, Gesang und wilden, betrunkenen Tänzen. Bei meiner Rückkehr zur Finlay-Party empfängt mich dagegen immer noch gesetztes Gemurmel. Laura und Tom sind auf dem Sofa weiter ins Gespräch vertieft. Selbst aus der Ferne kann ich erkennen, dass sie mittlerweile heftig miteinander flirten. Alle Signale sind vorhanden. Ich mag nicht zurück auf die Party, wo ich niemanden kenne, nur um ein weiteres ellenlanges Gespräch über Nichtigkeiten zu führen, während ich an noch einem Drink nippe. Das halte ich nicht aus.

Ich beschließe, einmal um den Block zu gehen. Die frische Luft wird meinen Kopf von der Umnebelung klären, die dort nach drei Moscow Mules herrscht, und wenn ich zurückkomme, ist Laura vielleicht bereit, nach Hause zu gehen. Ich hole meinen Mantel aus der Garderobe und verlasse das Hotel.

Draußen ist es kalt, aber in der Luft liegt Feierstimmung. Überall finden Weihnachtspartys statt, und auf den Gehwegen wimmelt es von Menschen in unzureichender Bekleidung, die in der eisigen Nachtluft schnell eine Zigarette rauchen. Ich spaziere über die Albemarle Street und biege dann in die Dover Street, vorbei an einem Pub, vor dem haufenweise Nachtschwärmer stehen. Gegenüber befindet sich eine Reihe hübscher georgianischer Häuser, in deren Fenstern Kerzenleuchter strahlen. Ich sehe, wie sich Menschen in den oberen Stockwerken bewegen. Es findet offenbar eine große Party statt. Ich bleibe einen Moment stehen, und mir wird klar, dass es sich um einen Privatclub handeln muss, einen jener glamourösen Orte, deren Mitglieder Schauspieler, Models und weitläufige Verwandte des Königshauses sind. Während ich hinüberschaue, fährt ein schwarzes Taxi vor, und eine Frau steigt aus. Mein Blick wird sofort von ihr angezogen – sie ist wunderschön mit ihren hohen Wangenknochen und ihren Mandelaugen. Sie hat auch einen phantastischen Körper, und das hautenge, schwarze Minikleid bringt ihre perfekten Beine bestens zur Geltung. Als sie sich umdreht, um den Taxifahrer zu bezahlen, sehe ich sie zum ersten Mal richtig, und es gelingt mir gerade noch, einen Aufschrei zu unterdrücken. Es ist Anna!

Du liebe Güte, was macht sie hier?

Ich beobachte, wie sie zum Türsteher stolziert, und ich kann ihre markante, tiefe Stimme mit dem rollenden, russischen Akzent hören. »Ich möchte zur Barclay-Party.«

Der Türsteher sagt: »Im zweiten Stock, gnädige Frau.«

Anna schreitet hinein. Ihre Hüften schwingen, während sie die Treppe hochsteigt.

Ich starre ihr nach, traue meinen Augen kaum. Ich habe sie seit jenem Tag im Albany nicht mehr gesehen, als sie mich aufforderte, mich zu ihr und Andrei ins Bett zu gesellen. Kurz darauf hat Andrei sie entlassen, weil sie – wie er meinte – ihm diverse Drogen zu verabreichen pflegte.

Ich weiß nicht, was mich reitet, aber im nächsten Augenblick überquere ich die Straße in Richtung Club. Mein Gesichtsausdruck ist blasiert. Ich bin froh, dass ich meine besten Stöckelschuhe trage. Während ich am Türsteher vorbeischreite, frage ich: »Zur Barclay-Party?«

»Zweiter Stock, meine Dame«, sagt er und nickt, und ich gehe an ihm vorbei und steige die Treppe hinauf.

Im Haus merke ich, dass ich noch nicht alle Hindernisse hinter mir habe: Es gibt einen Empfangstresen, an dem die Namen von einer Gästeliste gestrichen werden.

O Gott, das war’s jetzt. Wie demütigend.

Ich gehe auf den Tresen zu, frage mich, was ich sagen soll, als hinter mir plötzlich Unruhe ausbricht. Ich drehe mich um und sehe ein bekanntes Gesicht durch die Tür kommen, in Begleitung einer ganzen Truppe von Menschen, die sich eng um sie drängen. Einen Moment lang frage ich mich, woher ich sie kenne, dann wird mir klar, dass die wohlgeformten Züge und das lange, blonde Haar mir so vertraut sind, weil sie einer berühmten Schauspielerin gehören, einer Oscar-Preisträgerin.

Alle Aufmerksamkeit richtet sich sofort auf den Neuankömmling, eine Welle der Aufregung läuft durch den Raum. Ich mache mir diese Ablenkung zunutze und gehe verstohlen zur Treppe, bleibe nur kurz an der Garderobe stehen, wo ich der Garderobenfrau, die mit offenem Mund den großen Star anstarrt, meinen Mantel übereiche. Gleich darauf steige ich die große Treppe hinauf, in Richtung der Barclay-Party.

Zu meiner Erleichterung fragt an der Tür im zweiten Stock niemand nach dem Namen. Es stehen nur zwei Kellner mit Getränken für die neuen Gäste parat. Ich nehme mir ein Glas Champagner und trete in den Raum. Während ich mich an meinem Drink festhalte und meine Blicke über die Anwesenden schweifen lasse, schaffe ich es, mich durch die Menschenmenge zu schlängeln, ohne aufgehalten zu werden. Als mir klar wird, dass die meisten Leute nur an der Gruppe interessiert sind, mit der sie hier sind, und dass keiner auf mich achtet, fange ich an, mich zu entspannen. Ich versuche, Anna zu finden, ohne Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.

Warum bin ich hier? Was soll ich denn zu ihr sagen, wenn ich sie finde?

Allmählich bedauere ich meinen verrückten Impuls, und ich will gerade mein Glas abstellen und gehen, als ich sie entdecke. Sie steht in einer Ecke und unterhält sich angeregt mit zwei Männern in Anzügen, die völlig von ihr fasziniert scheinen, aber das ist ja auch keine Überraschung, angesichts ihrer Verve und ihrer katzengleichen Schönheit. Ich beobachte sie, versuche, nicht allzu offensichtlich zu starren, und ich bekomme mit, wie sie plötzlich ihr Handy aus ihrer Abendtasche zieht und es prüfend betrachtet. Gleich darauf entschuldigt sie sich bei den beiden Männern und verlässt den Raum durch eine Hintertür. Ich stelle mein Glas auf einen Tisch und folge ihr durch die Menge, bis ich zu der Tür komme, durch die sie verschwunden ist. Auf der anderen Seite finde ich mich in einer menschenleeren Bibliothek wieder. Ich sehe mich um und bekomme gerade noch mit, wie Anna am anderen Ende der Bibliothek durch eine Tür tritt. Ich eile ihr nach und gelange aus der Bibliothek in einen mit Teppichen ausgelegten Flur. Anna steht mit dem Rücken zu mir und spricht in ihr Handy.

»Ja«, sagt sie, »ich bin im Dover Street Club. Du weißt schon, auf der Barclay-Party. Ja, ich bin bereit, mich mit dir zu treffen. Damit war ich ja immer schon einverstanden. Ob ich dir allerdings sage, was du wissen willst, steht auf einem völlig anderen Blatt. Ist gut. Wir sehen uns an der Bar im obersten Stock in zwanzig Minuten.«

Während sie das Gespräch beendet, husche ich zurück in die Bibliothek und eile zur Party. Ich finde einen freien Platz vor einem Fenster und sehe, wie sie den Raum ebenfalls wieder betritt und zu den beiden Männern in der Ecke geht.

Jetzt weiß ich also, dass sie sich hier mit jemand verabredet hat. Ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte – warum also ist mir so beklommen zumute?

 

Ich will bereits im obersten Stock sein, wenn Anna ihr Rendezvous hat, darum begebe ich mich zur Damentoilette, wo ich unbemerkt warten kann, bis es so weit ist.

Ich hole mein Handy heraus. Laura hat mir eine SMS geschrieben.

Wo bist du? Bist du schon nach Hause gegangen?



Ich simse zurück:

Nein, ich mache einen Spaziergang. Tut mir leid, hätte dich informieren sollen. Geht’s dir gut?



Ihre Antwort erfolgt umgehend:

Sitze im Taxi mit Tom. Er bringt mich nach Hause. Er wohnt in East London.



Ich lächele. Dann ist der Funke zwischen ihnen also definitiv übergesprungen. Vielleicht ist es ohnehin besser, dass ich nicht dort war. Das wäre nur hinderlich gewesen. Ich antworte ihr:

Pass auf dich auf und amüsiere dich. Ich komme etwas später nach.



Dann schaue ich auf meine Uhr. Es ist fast schon Zeit für Annas Treffen in der Bar. Ich verlasse die Damentoilette und begebe mich in den obersten Stock.

Problemlos finde ich die Bar und setze mich an einen Tisch in einer dunklen Ecke. Ein Kellner kommt und fragt, was ich möchte, also bestelle ich ein Wasser mit Zitrone.

Wenige Minuten vor dem vereinbarten Termin sehe ich, wie ein Mann die Bar durchquert und sich auf einen der Barhocker an der Theke setzt. Mir sinkt der Mut, und ich bin plötzlich deprimiert. Von dem Moment an, als ich Anna wiedersah, hatte ich vermutet, dass sie mir Probleme bereiten würde. Jetzt lehne ich mich in die Dunkelheit, damit Dominic mich von seinem Platz aus nicht sehen kann. Er bestellt ein Bier und wartet auf Anna.

Sie kommt nur Augenblicke später, lächelt verführerisch, während sie so anmutig und elegant wie ein Model auf ihn zuschreitet. Sie lässt sich auf dem Hocker neben Dominic nieder. Ihr Gesicht sehe ich deutlich, von Dominic allerdings nur den Rücken. Sie unterhalten sich ungezwungen, und ich höre ihr Lachen und den Klang seiner Stimme, der zu mir herüberweht. Mich packt das Verlangen, aufzustehen und zu ihnen zu gehen, von ihnen eine Erklärung zu verlangen, warum sie sich verabredet haben und worüber sie sich unterhalten. Welchen Grund kann es für Dominic geben, sich mit Anna zu treffen? Sie war lange scharf auf ihn, und ihre Besessenheit mit ihm hat uns schon viele Schwierigkeiten bereitet. Ich spüre, wie der Zorn in mir hochkocht, aus Eifersucht über diesen Vertrauensbruch. Wieso trifft er sich mit ihr, ohne es mir zu sagen?

Dann erhebt sich eine andere Stimme in mir und fordert mich auf, ruhig zu bleiben. Dominic hat mir gesagt, dass er die Sache mit Andrei klären will. Bestimmt gehört dieses Treffen mit Anna dazu. Wenn ich jetzt aus dem Schatten auftauche, könnte ich damit Dominics Pläne durchkreuzen.

Vertraust du ihm?

Mir fällt wieder ein, dass ich nie herausgefunden habe, wie Anna von meiner geheimen Beziehung zu Dominic wissen konnte. Er leugnete stets, es ihr gesagt zu haben, aber abgesehen von mir war er der Einzige, der die Details kannte – und sie kannte Dominics Neigungen, wusste alles, was in der Folterkammer des Asyls geschehen war, ja, sie kannte auch die Narben der Geißelung auf Dominics Rücken. Ich habe versucht, meine Verwirrung über all das zu vergessen, aber das Wiedersehen mit Anna bringt alles wieder hoch.

Vertraust du ihm nun oder nicht?

Ich schaue in mein Herz, muss an alles denken, was wir zusammen durchgemacht haben. Mir fällt ein, wie Dominic seinen Blick in den meinen versenkte, der Schmerz, den ich in seinen Augen sah, die Zärtlichkeit, die Liebe. Er muss mir nichts davon vorspielen. Ich habe immer fest daran geglaubt, dass er all das wirklich empfindet. Ich weiß, dass er mich liebt.

Ich vertraue ihm.

Dann beweise es, sage ich zu mir selbst.

Ihr Lachen dringt wieder an mein Ohr. Ich stehe leise auf, ohne dass es weiter auffällt, lege etwas Geld für meinen Drink auf den Tisch und verlasse klammheimlich die Bar. Rasch steige ich die Treppe hinab bis zur Garderobe, dann eile ich nach draußen und versuche, mir ein Taxi für die Heimfahrt herbeizuwinken.


15. Kapitel

Als Laura am nächsten Morgen aus ihrem Zimmer auftaucht, sieht sie ziemlich lädiert aus. Ihre Augen sind gerötet, und ihre Haare stehen nach allen Seiten ab.

»Gott sei Dank ist schon fast Weihnachten, und im Büro ist kaum noch jemand«, stöhnt sie. »Ich werde heute nicht viel zustande bringen. Mir dröhnt der Kopf!«

»Hattest du eine schöne Zeit mit Tom?«, frage ich süffisant, während ich mein Müsli esse. Ich habe überhaupt keinen Kater.

Sie wirft mir einen Blick zu und lächelt. »Mmm!«

»Hat er dich nach Hause gebracht?«

Sie lacht. »Er hat mich freundlicherweise bis zur Tür gebracht – und hineinbegleitet.«

»Ach ja?« Ich hebe bedeutsam die Augenbraue. »Ist er lange geblieben? Vermutlich wollte er dafür Sorge tragen, dass du wirklich sicher bist. Dass du es im Bett auch gemütlich hast und ordentlich zugedeckt bist.«

»Nicht im Bett«, sagt sie. »Aber wir saßen noch eine Weile auf dem Sofa und … haben geredet.«

Ich muss lachen. »Hat es Spaß gemacht?«

»Sehr!« Laura wirkt gleich viel heiterer, trotz des Katers.

»Wirst du ihn wiedersehen?«

»Ich denke schon. Mal sehen, ob er sich heute bei mir meldet.« Sie holt ein Glas und gießt sich aus einer Flasche Wasser ein. »Ich hoffe nur, dass ich den Tag überstehe. Mehr will ich gar nicht.«

»Morgen ist der letzte Arbeitstag«, sage ich. »Dann geht es für die Feiertage nach Hause.«

»Stimmt.« Laura trinkt ihr Wasser in großen Schlucken. »Kann’s kaum erwarten.«

 

Auf dem Weg zur Arbeit schicke ich Dominic eine SMS.

Hey, hast du meine Nachricht gestern Abend erhalten? Bist du wieder in der Stadt? Ich muss dich wirklich sehen! Ich fahre bald über Weihnachten nach Hause. Bitte sag mir, wo du bist. Alles Liebe und viele Küsse, B



Als ich aus der U-Bahn am Bahnhof Victoria komme, zeigt mir mein Handy eine neue SMS an. Sie ist von Dominic.

Tut mir leid, dass ich jetzt erst antworte. Die gute Nachricht, ich bin in London. Ich habe dir viel zu erzählen. Können wir uns später treffen? Kuss, D



Eine Welle der Freude durchläuft mich. Ich habe das Richtige getan. Ich habe ihm vertraut, und er hat sich meines Vertrauens als würdig erwiesen. Bestimmt wird mir etwas erzählen, was mit Anna zu tun hat. Ich schreibe ihm, dass wir uns nach der Arbeit treffen können. Ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.

 

Ich verbringe eine Stunde an Marks Bett im Wintergarten und unterhalte mich mit ihm. Obwohl draußen Minusgrade herrschen, ist es im Wintergarten wohlig warm. Dennoch ist Mark in mehrere Decken gewickelt, was ihm allerdings auch nicht gegen seine innere Kälte hilft.

Ich versuche, ihn im Gespräch abzulenken, aber ich bin besorgt, weil er so schwach und zerbrechlich scheint. Es ist nur schwer vorstellbar, wie er die Strahlentherapie überstehen soll. Er wirkt, als würde es ihn schon an die Grenzen seiner Kräfte bringen, wenn er nur ein Aspirin schlucken muss.

»Fahren Sie nach Hause, und verleben Sie herrliche Weihnachtstage«, trägt er mir auf. Seine Zunge verzerrt seine Worte immer noch. »Im neuen Jahr wird es mir schon viel bessergehen. Wir brechen alle Brücken zu Andrei Dubrovski ab und suchen uns neue Klienten. Was halten Sie davon?«

»Das klingt hervorragend«, erkläre ich. »Ein Neuanfang.«

»Ganz genau.«

Caroline kommt mit einem Tablett voller Pillenfläschchen und einem Glas Wasser herein. »Zeit für deine Medikamente, mein Lieber!«, sagt sie munter.

Ich stehe auf. »Frohe Weihnachten, Mark.« Ich beuge mich vor und küsse ihn.

»Frohes Fest. Ihren Weihnachtsbonus finden Sie übrigens auf Ihrem Schreibtisch. Und jetzt verleben Sie herrliche Tage mit Ihrer Familie. Wir sehen uns dann im Januar wieder.« Er bringt ein Lächeln zustande.

»Auf Wiedersehen, meine Liebe«, sagt Caroline. »Falls ich Sie nicht mehr sehe, wünsche ich Ihnen schöne Feiertage.«

»Auf Wiedersehen und frohe Weihnachten, Caroline.«

Ich sollte in Festtagsstimmung und fröhlich sein, aber auf dem Weg in mein Büro laufen mir die Tränen über das Gesicht. Mark ist schrecklich krank. Schwer vorstellbar, dass es ihm im neuen Jahr wirklich bessergehen soll. Möglicherweise erholt er sich nie wieder ganz. Der Gedanke ist so schrecklich, dass ich schwer schlucken muss, aber ich bemühe mich um Selbstbeherrschung. Ich muss stark für ihn sein und die Geschäfte am Laufen halten. Was immer auch passieren mag, wir stellen uns dem, sobald es so weit ist.

Auf meinem Schreibtisch im Büro finde ich eine hübsche, blassblaue Schachtel mit einem breiten, weißen Geschenkband. Das muss der Bonus sein, den Mark erwähnte. Ich hatte angenommen, dass er von einem Einkaufsgutschein sprach oder von Bargeld, aber er hat mir ein richtiges Geschenk gemacht. Wie lieb von ihm. Ich überlege, ob ich es gleich öffnen soll, aber dann beschließe ich, es erst an Weihnachten zu öffnen. Ich kenne Mark und bin sicher, es wird ein phantastisches Geschenk sein. Es wird ein ganz besonderer Moment sein, wenn ich es dann auspacke.

Ich finde auch einen Stapel mit Weihnachtskarten an Mark vor, hauptsächlich von Geschäftskontakten und Kunden aus aller Welt. Darunter ist aber auch ein Umschlag an mich, mit einem formell getippten Anschriftenfeld.

Merkwürdig, niemand hat mir je eine Grußkarte an diese Adresse geschickt! Ich frage mich, von wem sie sein mag.

Mit Marks Brieföffner schlitze ich den Umschlag auf und nehme die Karte heraus, auf der eine russische Ikone mit Madonna abgebildet ist. Ich schlage die Karte auf, und ein gefaltetes Blatt Papier fällt heraus. In der Karte steht der vorgedruckte Gruß: Frohes Fest und die besten Wünsche für das Neue Jahr von Andrei Dubrovski. Darunter in krakeliger Handschrift und schwarzer Tinte:

Beth, Ihr Weihnachtsgeschenk. Andrei.

Ich nehme das Blatt Papier zur Hand und entfalte es stirnrunzelnd. Ich frage mich, was das zu bedeuten hat. Zum einen ist das Schreiben auf den zweiten Januar datiert, das ist erst in über einer Woche. Zum anderen steht ›Pressemitteilung aus dem Büro von Andrei Dubrovski, nicht vor dem 2. Januar veröffentlichen‹ darüber. Ich fange an zu lesen.

Pressemitteilung

Das Büro von Andrei Dubrovski gibt seine Absicht bekannt, den Kunsthändler Mark Palliser wegen bewusster Irreführung zu verklagen, nachdem bekannt wurde, dass der renommierte Kunstexperte fälschlicherweise ein Gemälde dem florentinischen Renaissance-Meister Fra Angelico zuschrieb. Mr Dubrovski zahlte über zwei Millionen Pfund für das Werk, das von Experten des Eremitage Museums in St. Petersburg später als Fälschung entlarvt wurde. Das war ein Schlag für Mr Dubrovski, der Schritte eingeleitet hat, um die Kaufsumme zurückzuerhalten. Darüber hinaus gibt es offene Fragen bezüglich des Umgangs von Mark Palliser mit Mr Dubrovskis Finanzen, und es laufen Ermittlungen hinsichtlich möglicher Unterschlagungen.

Mr Dubrovski kommentierte: »Ich bin zutriefst betrübt über das Ende meiner Geschäftsbeziehung zu Mark Palliser. Leider hat mich seine fehlerhafte Zuschreibung ein Vermögen gekostet, und ich beabsichtige, ihn auf Schadenersatz und Schmerzensgeld zu verklagen. Ich hoffe, die Vorwürfe der Unterschlagung werden sich als haltlos erweisen.«

Bitte richten Sie alle diesbezüglichen Anfragen an das Büro von Andrei Dubrovski.



Ich lasse das Papier voller Entsetzen auf den Schreibtisch fallen. Dann war es also kein Bluff. Andrei will das wirklich durchziehen. Ich bedecke mein Gesicht mit den Händen, versuche zu verarbeiten, was ich gerade gelesen habe. Er hat mir noch eine Gnadenfrist eingeräumt. Ich kann nur vermuten, dass er mir eine letzte Chance geben will, Mark zu retten.

Ich muss an meinen Freund denken, der so geschwächt und krank in seinem Bett im Wintergarten liegt, und ich bin sicher, dass ihn diese Ankündigung umbringen wird.

Zitternd hole ich Luft, dann breche ich in Tränen aus.

 

Dominic schickt mir einen Wagen. Ich steige ein und bin dankbar, dass er mich vor der Außenwelt schützt. Die weihnachtliche Fröhlichkeit da draußen kann ich nicht ertragen. Ich fühle mich entsetzlich, trotz der Aussicht, Dominic zu sehen. Vor meinen Augen verschwimmen die Lichter der Straße, weil wieder Tränen aufsteigen, sobald ich an die schreckliche Falle denke, in der ich sitze. Dominic hat mir eingeredet, ich müsse mir keine Sorgen machen, Andrei würde seine Drohung nicht umsetzen, aber nun sieht es ganz so aus, als ob es Andrei todernst war. Er ist bereit, Mark zu opfern, sollte ich nicht tun, was er verlangt.

Auf dem Weg zum Rendezvous frage ich mich, wie ich es mich schon den ganzen Tag gefragt habe, ob ich Dominic sagen soll, dass zwischen uns alles aus ist. Ich könnte mir irgendwas ausdenken, dass ich ihn nicht mehr liebe, oder ich könnte ihn lauthals anschreien, dass ich ihn mit Anna gesehen habe, und ihm die wildesten Anschuldigungen an den Kopf werfen und anschließend davonstürmen. Und dann würde ich mit Andrei zusammenleben und es irgendwie aushalten, weil ich wüsste, dass ich damit Mark gerettet habe – und auch Dominic, falls Andrei tut, was ich erhoffe, und ihn wirklich in Ruhe lässt. Gerade als ich mir vorgenommen habe, dass es nur einen einzigen Ausweg gibt, nämlich auf Andreis Forderungen einzugehen, bleibt der Wagen vor einem großen, weiß gestrichenen Haus stehen. Ich schaue mich um, und mir wird klar, dass wir in Marylebone sind, in der Nähe der Wimpole Street.

Der Fahrer steigt aus und öffnet den Wagenschlag für mich. Er zeigt auf die schwarze Eingangstür, die von zwei Buchsbäumen in Blumentöpfen umrahmt wird.

Ich gehe zur Tür und drücke auf die große Messingklingel. Gleich darauf wird die Tür aufgerissen, und Dominic steht vor mir, besonders attraktiv in dunklen Hosen und einem hellblau karierten Hemd, das seine Augen irgendwie brauner denn je wirken lässt.

»Da bist du ja!« Er strahlt, als er mich in seine Arme reißt, und trotz meines Entschlusses im Wagen, ihm zu widerstehen, dränge ich mich ihm entgegen, sehne mich verzweifelt nach dem Trost seiner Nähe.

»He, Beth, was ist los?«, fragt er und küsst meine Stirn.

Ich will etwas sagen. Ich habe im Wagen geprobt, was ich ihm sagen will, und jetzt sollte ich meine Rede eigentlich voller Überzeugung vortragen können. Ich muss Dominic wissen lassen, dass es vorbei ist, dass wir uns niemals wiedersehen können, aber die Realität, dass ich hier bei ihm bin, zeigt mir, wie völlig unmöglich es mir ist, jemals nicht mit ihm zusammen zu sein. Schuldgefühle überkommen mich, denn wenn ich mir die Freude, bei Dominic zu sein, nicht versage, wird Mark ruiniert. Tränen steigen mir in die Augen, und hilflos schluchze ich an Dominics Brust.

»Du weinst ja! Was ist los?« Er zieht mich ins Haus und schließt die Tür. Wir stehen in einer Eingangshalle mit Marmorboden und eleganten Messingkandelabern.

Ich schaue zu ihm auf, in seinen Augen liegt zärtliche Sorge. »Oh, Dominic! Es ist Andrei. Sieh dir das an!« Ich wische die Tränen beiseite, ziehe die Pressemitteilung aus meiner Handtasche und drücke sie Dominic in die Hand. Er entfaltet sie und liest rasch.

»Ich verstehe«, sagt er mit grimmiger Miene.

»Was hältst du davon?« Ich versuche, nicht allzu jämmerlich zu klingen, aber meine Stimme zittert dennoch, als ich sage: »Er will Mark tatsächlich in den Ruin treiben! Nur um sich an mir zu rächen!«

Dominic faltet die Pressemitteilung wieder zusammen und gibt sie mir zurück. »Mach dir keine Sorgen, das wird nicht passieren.«

»Wie meinst du das? Er wird diese Pressemitteilung veröffentlichen. Es ist offensichtlich, dass er es ernst meint. Er zögert es nur aus einem einzigen Grund hinaus, um mir noch eine letzte Chance zu geben, meine Meinung zu ändern.« Ich greife nach Dominics Hand. »Ich ertrage das nicht!«

Er drückt meine Hand. »Keine Sorge, du musst dich nicht erpressen lassen. Hör zu, es kommt gleich Besuch. Danach sind wir für uns.«

Ich schüttele den Kopf, als ob ich aus dunklem Zauber aufwachen müsse. »Wo sind wir? Was ist das hier?«

»Gefällt es dir? Das ist mein neues Haus.«

»Wie bitte?« Ich schaue mich in der Eingangshalle um. »Dein neues Haus?«

»Ich glaube schon. Ich habe es noch nicht abschließend entschieden, erst wollte ich dich um deine Meinung fragen. Wie gefällt es dir bis jetzt?«

Ich sehe mich erneut um. Es wirkt seltsam, weil es keine Möbel gibt, außer hier und da einen Tisch, Stühle und eine Lampe. »Es ist entzückend«, sage ich. Dann schaue ich ihn wieder an. »Ganz anders als Randolph Gardens!«

Er lächelt. »Ja. Etwas größer. Möchtest du dich einmal umschauen?«

»Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher.« Ich schnüffele leicht. »Ich bin eigentlich nicht in Stimmung, tut mir leid.«

Dominic nimmt mich wieder in den Arm. »He, sei nicht traurig. Ich verspreche dir, alles wird gut. Du wirst schon sehen.«

»Wann bist du denn zurückgekommen?«, frage ich gedämpft an seinem Hemd.

»Gestern.« Er löst sich von mir, damit er mir in die Augen sehen kann. »Ich wollte dir nichts sagen, für den Fall, dass es nicht funktioniert. Aber ich glaube, alles wird gut, und ich schwöre dir, ich lasse nicht zu, dass Andrei Mark etwas antut – oder dir.«

Ich halte seinem Blick stand. Wirst du mir von Anna erzählen? Was ist gestern Abend zwischen euch passiert? Ich erinnere mich, wie ihr zusammen gelacht habt – schwer zu glauben, dass zwischen euch Bitterkeit geherrscht haben soll. Ich frage mich, ob es wirklich in Dominics Macht steht, Andrei daran zu hindern, diese Pressemitteilung zu veröffentlichen und Marks Ruin zu vereiteln.

»Komm jetzt«, versucht er mich zu überreden, »schau dir das Haus an. Mir liegt wirklich viel an deiner Meinung.«

»Ist gut«, sage ich zögernd. »Ich sehe es mir an.«

Dominic führt mich voller Begeisterung durch das Haus. Es ist definitiv ein herrlicher Bau, vier Stockwerke anmutiger Regency-Zimmer, elegant verbunden mit modernem Komfort und Luxus wie beispielsweise umwerfende Badezimmer, einen Sport- und einem Medienraum. Als wir endlich wieder im Erdgeschoss ankommen, will Dominic wissen, was ich denke.

»Und? Gefällt es dir?«

»Ich finde es großartig«, sage ich ehrlich. »Aber es ist riesig. All das nur für dich?«

»Zu groß?« Er wirkt ein wenig geknickt.

»Es ist wirklich etwas groß, aber …« Ich muss an Andreis unterkühlten Palast am Central Park denken, dann an Georgies gemütliches, sichtlich bewohntes Brownstonehaus, und ich weiß, wo ich lieber wohnen würde. »Vielleicht sieht es gleich gemütlicher aus, wenn ein paar Möbel darin stehen«, sage ich mit Zweifel in der Stimme.

Dominic lacht laut auf.

»Was ist?«

»Du bist so süß, und du hast ja so recht. Ich habe mich mitreißen lassen. Ich brauche dieses Haus nicht – noch nicht, jedenfalls.« Er küsst mich zärtlich auf die Lippen. »Warum suchen wir uns nicht etwas zusammen?«, schlägt er vor.

Mein Atem steht still. Zusammen? Will er mit mir zusammenziehen? Das ist eine wunderbare Vorstellung, und ich möchte vor Freude tanzen. Dann rufe ich mich zur Ordnung. Nein, das kann er unmöglich meinen. Er will nur meinen Rat einholen, wenn er sich etwas anderes sucht.

»Mir ist dein Urteil wichtig«, fährt er fort. »Und … ich möchte, dass du dich in dem Haus, das ich aussuchen werde, wohl fühlst.«

»Ich würde dir zu gern helfen, ein Haus zu finden«, sage ich vorsichtig, will ihn auf keinen Fall missverstehen.

»Beth«, sagt er, nimmt mich an den Händen und stellt sich ganz nah vor mich. »Ich wünsche mir etwas mehr als das. Ich wünsche mir …«

Ein lautes Klingeln, das in der leeren Eingangshalle widerhallt, lässt mich zusammenzucken.

»Ah«, sagt Dominic, »mein Gast ist da. Nicht geschockt sein, Beth. Warte erst mal ab.« Er geht zur Eingangstür und öffnet sie. Im Türrahmen mache ich eine berauschend schöne Silhouette aus, schlank und wohlgeformt, mit unverkennbaren Wangenknochen. Es ist Anna. Sie reckt den Hals und lässt sich von Dominic auf beide Wangen küssen, dann schwebt sie auf hohen Absätzen ins Haus.

»Was für ein absolut reizendes Haus, Dominic«, verkündet sie. »Bitte sag mir, dass es dir gehört.«

»Ich bin noch unentschlossen«, erwidert er und wirft mir aus den Augenwinkeln einen Blick zu.

Sie kommt direkt auf mich zu und mustert mich mit ihren mandelförmigen, grünen Augen. »Beth, hallo. Wie geht es Ihnen?«

»Danke, gut, Anna.« Ich versuche, cool und gefasst zu klingen. »Und wie geht es Ihnen?«

»Wunderbar«, schnurrt sie. »Wie immer.« Sie dreht sich auf dem Absatz um und schaut zu Dominic. »Willst du mir nichts zu trinken anbieten?«

»Aber gern. Champagner?«

»Du kennst mich zu gut. Da kann ich nicht nein sagen.«

»Folgt mir.«

Wir begleiten Dominic in die geräumige Küche, die sich mit einem Glasvorbau bis in den Garten erstreckt, eine minimalistische Schöpfung aus weißen, glänzenden Oberflächen, Glas und Beton. Dominic geht zum Kühlschrank, nimmt eine Flasche heraus, öffnet sie und gießt den Champagner in Gläser, die schon auf der Theke bereitstehen.

Ich warte immer noch darauf, dass mir jemand sagt, was Anna hier zu suchen hat, aber ich bin fest entschlossen, keine wilden Spekulationen anzufangen. Ich werde darauf vertrauen, dass Dominic weiß, was er tut.

Er reicht uns je ein Glas Champagner und hebt dann seines. »Auf unsere gemeinsamen Unternehmungen«, sagt er mit breitem Lächeln. »Und auf den Erfolg.«

Anna erhebt ihr Glas und stößt mit Dominic an. »Auf unseren Erfolg.« Sie dreht sich zu mir. »Beth, auf den Erfolg!«

Ich stoße mit ihr an, sage aber nichts. Ich kann einfach nicht vergessen, dass sie mir auf jener Party vor Monaten in den Katakomben Drogen in den Drink gemischt hat und versuchte, meine Beziehung zu Dominic zu zerstören, damit sie ihn für sich selbst haben konnte.

Wir nippen alle an unserem Champagner, und ich spüre, wie die Bläschen auf meiner Zunge prickeln.

»Was ist jetzt, Anna?«, fängt Dominic an. »Weißt du noch, worüber wir uns gestern Abend unterhalten haben? Bist du zu einem Entschluss gekommen?«

»Wenn nicht, wäre ich jetzt nicht hier«, erwidert sie kühl. »Das weißt du doch. Wir müssen nur sicher sein, dass es funktioniert. Einen Fehlschlag dürfen wir uns nicht erlauben.«

»Gemeinsam können wir drei dafür sorgen, dass es funktioniert«, erklärt Dominic unerschütterlich. »Wir verfügen zusammen über alle Informationen, die nötig sind.«

»Aber du brauchst vor allem das, was ich weiß«, meint Anna und legt kokett ihren Kopf schräg. »Ich habe den Schlüssel.«

Dominic lehnt sich zu ihr, sein Blick ist plötzlich intensiv. »Wirst du mir den Schlüssel geben?«

»Möglicherweise.« Sie klimpert mit den Lidern, und ich spüre, wie eine Welle der Eifersucht in mir aufwallt.

Sie ist absolut schamlos. Ich stehe direkt daneben, und sie flirtet vor meinen Augen mit Dominic! Die Frau ist unglaublich! Ist es das wirklich wert? Ich versuche, mich zu beherrschen. Ja, Mark ist mir das wert.

»Ich schulde dir gar nichts, Dominic«, sagt sie, plötzlich ganz ruhig.

»Nein. Aber es geht hier nicht um mich, es geht um Andrei.«

Bitterkeit huscht über ihr Gesicht. »Das stimmt.« Jetzt klingt sie wieder fest entschlossen. »Andrei. Es wird ihm noch leidtun, wie er mich behandelt hat.« Ihr Blick wandert zu mir. »Ich habe kein Interesse daran, Ihnen zu helfen, Beth. Aber wenn das Teil der Abmachung ist, dann soll es eben so sein.«

Ich schweige, spüre, dass hier eine delikate Balance herrscht, die ich nicht stören darf.

»Und?«, drängt Dominic. »Was kannst du uns sagen?«

»Ich kann euch sagen, dass Andrei lange, bevor er sich entschloss, das Gemälde zu kaufen, bereits wusste, dass es sich um eine Fälschung handelt.«

Ich schnappe nach Luft, und trotz meines Entschlusses, nichts zu sagen, rutschen die Worte aus mir heraus: »Er hat es gewusst?«

»Richtig.« Anna schaut mich an und hebt eine Augenbraue. »Er hat über zwei Millionen für etwas bezahlt, von dem er wusste, dass es sich als Fälschung herausstellen würde.«

»Aber warum?« Ich bin perplex. »Was hat er sich davon erhofft?«

Sie lacht spöttisch. »Meine Liebe, Sie sind ja so was von naiv. Andrei wollte Geld waschen. Er tätigt Geschäfte mit der kriminellen Unterwelt und lebt sehr gut davon, die Gewinne aus Drogenhandel und organisierter Kriminalität zu waschen, was ihm wiederum den Weg bei schwierigen Verhandlungen erleichtert und ihm dadurch noch mehr Gewinne einbringt.«

Ich starre sie an. Dann wende ich mich an Dominic. »Hast du das gewusst?«

»Nein«, erklärt er fest, »ich hatte keine Ahnung.«

»Hatte er wirklich nicht«, meint Anna leichthin. »Andrei hat nur mich in diesen Teil seines Geschäftsfeldes eingeweiht. Daran hätte er denken sollen, als er mich so aus seinem Leben kickte, wie er es tat. Aber vermutlich glaubte er nicht, dass ich es euch erzählen würde.« Sie zuckt mit den Schultern. »Und er hat mir eine hohe Abfindung bezahlt. Wahrscheinlich nimmt er an, sich damit mein Schweigen erkauft zu haben.« Sie schaut mir in die Augen. »Die Frage lautet jetzt, Beth: Haben Sie davon gewusst?«

»Ich?«, rufe ich verblüfft. »Natürlich nicht. Woher denn auch?«

»Sie sind doch diejenige, die die zwei Millionen über Marks Konten an ihn zurückzahlt, so wie es im Laufe der Jahre mit vielen Dutzend Kunstkäufen von Andrei geschehen ist.«

Ich schnappe nach Luft. »Wie meinen Sie das?«

»Sie haben mich schon verstanden. Mark war ein wichtiger Dreh- und Angelpunkt dieser Operation. Er hat Andrei freundlicherweise erlaubt, über ihn einen Haufen Geld zu waschen.«

Ein Blitz der Wut durchzuckt mich. »Wollen Sie mir damit sagen, dass Mark ein Krimineller ist – ein Geldwäscher?« Ich werde lauter. »Das ist völlig unmöglich! Mark ist durch und durch ehrlich, ein zutiefst aufrechter Mann. So etwas würde er niemals tun.«

Dominic hebt die Hand, als ob er mich beruhigen wolle, aber ich starre Anna mit blitzenden Augen an.

Sie zuckt nur mit den Schultern, ungerührt von meinem Zorn. »Vielleicht ist er kein Krimineller, vielleicht ist er einfach leichtgläubig. Aber über ihn wurden gewaltige Summen an Geld gewaschen.«

»Ein weiterer Grund, warum Andrei seine Beziehung zu Mark auflösen will?«, murmelt Dominic.

Ich drehe mich zu ihm, in meinen Augen brennen Tränen. »Du hältst Mark doch wohl nicht für schuldig, oder?«

»Nein«, erwidert er sanft. »Aber wenn es stimmt, was Anna sagt, ist Mark darin verwickelt, ob es ihm gefällt oder nicht.«

»Dann willst du also sagen, dass man Andrei nur davon abhalten kann, Mark zu zerstören, wenn man seine kriminellen Aktivitäten offenlegt – und dadurch Mark ebenfalls zerstört!« Ich starre Dominic wütend an.

»So weit muss es nicht kommen«, sagt er.

»Ich wüsste nicht, wie sich das vermeiden ließe.«

»Vielleicht kommt nichts von all dem ans Licht. Das hängt davon ab, wie Andrei reagiert, wenn wir ihm sagen, was wir wissen.« Dominic schaut mich mitfühlend an, und in seinem Blick lese ich, dass er mir mehr sagen wird, sobald wir allein sind. Er wendet sich an Anna. »Du machst also mit?«

»Ja«, sagt sie und lächelt plötzlich hell. »Ich bin dabei.«

Wir hören, wie die Türglocke anschlägt.

»Ah«, sagt Dominic, »ich glaube, da kommt deine Belohnung. Entschuldigt mich bitte kurz.« Einige Minuten späten kehrt er zurück. Ich sehe, dass ihm ein anderer Mann in einem dunklen Anzug folgt, und einen Moment später tritt der Fremde in die Küche, und ich erkenne, wer es ist. Gerade als mir wieder einfällt, wo ich ihn gesehen habe, kreischt Anna auf.

»Giovanni!« Sie läuft quer durch den Raum und wirft sich ihm in die Arme. Der Mönch ist kurz verblüfft, dann entzückt, weil eine wunderschöne Frau ihn umarmt. Sie küssen sich leidenschaftlich.

Dominic tritt lächelnd zu mir. »Das ist das letzte Stück des Rätsels«, sagt er. »Jetzt wissen wir, woher Anna all unsere Geheimnisse kannte. Der einzige Mensch, dem ich davon erzählt habe, war Bruder Giovanni. Wie sich herausstellte, war mein Beichtvater selbst mit Beichten beschäftigt. Ich wusste immer, dass Anna keine Frau ist, die sich nur auf einen Mann beschränkt. Sie mochte scharf auf mich gewesen sein, weil ich ihre Avancen verschmähte, aber ich vermute, ein Mann, der ein Keuschheitsgelübde abgelegt hat, war für sie eine noch größere Herausforderung. Sie scheint sehr glücklich, ihn wiederzusehen, findest du nicht auch?«

Ich sehe ihn an, weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. »Oh, Dominic!«

Er nimmt mich fest in die Arme. »Wir stehen das zusammen durch, das verspreche ich. Wir alle.«


16. Kapitel

Anna und Giovanni gehen kurz darauf, wollen sichtlich allein sein und ihr Wiedersehen genießen. Ich frage mich, ob Anna Dominic wirklich ganz aufgegeben hat oder ob sie einfach glücklich ist, sich zwischenzeitlich mit jemand anderem zu vergnügen. Vermutlich muss ich es ebenso halten und sie einfach ertragen, wenn man bedenkt, wie dringend wir sie für unsere Zusammenarbeit benötigen.

Dominic schließt die Eingangstür hinter ihnen und verriegelt sie. »Gleich morgen gebe ich dem Makler die Schlüssel zurück«, sagt er. »Das ist nicht das richtige Haus für uns, oder?«

Ich schaue zu ihm auf. »Uns?«

Er sieht zu mir hinunter. »Eine Zukunft ohne dich ist für mich unvorstellbar. Merkst du das nicht? Ich will nicht ohne dich leben.«

Glücksgefühle steigen in mir auf. »Ehrlich?«, flüstere ich.

»Ehrlich.«

Mir fehlen die Worte, während ich das in mich aufnehme. Ich glaube, er will damit ausdrücken, dass unser Leben unauflösbar miteinander verwoben ist und dass sich unsere Wege niemals wieder trennen werden. Der Gedanke ist wundervoll.

Dominic muss über meinen Gesichtsausdruck lächeln. »Es gibt viel, worüber wir reden müssen. Aber es ist schon spät, ich sollte dich nach Hause bringen lassen.« Er zieht sein Handy heraus und tippt etwas ein. »Mein Fahrer ist in einer Minute da.«

Ich betrachte ihn, denke, wie sehr er sich verändert hat, seit wir uns zum ersten Mal trafen. Jetzt ist er jemand, mit dem man rechnen muss, ein Mann, der die Macht hat, Andrei Dubrovski zu Fall zu bringen. Plötzlich sage ich: »Wird Mark wirklich heil aus dieser Sache hervorgehen, Dominic? Kannst du mir das versprechen?«

Er nimmt meine Hand. »Ich verspreche, ich werde nicht zulassen, dass Andrei Lügen verbreitet und Marks Ruf zerstört. Aber wenn es stimmt, was Anna sagt, tja … ich weiß, dass Mark unschuldig ist, aber möglicherweise wird er das vor Gericht beweisen müssen.« Plötzlich wirkt Dominic sehr ernst. »Das gilt für uns alle, die wir mit Dubrovski zu tun hatten … an uns allen wird etwas haften bleiben. Wir werden uns alle erklären müssen. Aber wenn wir ehrlich und aufrichtig sind, haben wir sicher nichts zu befürchten.«

Draußen fährt die Limousine vor. Dominic bringt mich hinaus und öffnet mir die Wagentür.

»Kommst du nicht mit?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf. »Ich möchte einen Spaziergang machen und mir den Kopf an der frischen Luft durchpusten lassen. Es gibt viel, worüber ich nachdenken muss. Und du solltest dir etwas Schlaf gönnen.«

»Wann sehen wir uns wieder?«, frage ich, panisch angesichts der Vorstellung, dass wir uns nicht wiedersehen könnten, bevor ich über Weihnachten nach Hause fahre.

»Morgen.« Er lächelt. »Ich habe etwas geplant. Du wirst von mir hören.«

»Dominic …« Ich will es nicht fragen, aber ich muss. »Anna … du … hast doch nicht …?«

Er küsst mich zärtlich. »Du musst es nicht aussprechen. Natürlich nicht. Du bist die Einzige für mich.«

 

Ich bin dankbar, nach Hause zu kommen. In dieser Nacht schlafe ich tief und fest, völlig erschöpft von allem, was geschehen ist. Trotzdem habe ich einen seltsamen Traum, in dem Andrei mich jagt, mich bedroht und mir erklärt, dass ich ihm niemals entkommen könne – wenn er zu Fall gebracht wird, reißt er mich mit in die Tiefe.

Nach diesem allzu realistischen Traum bin ich froh, am nächsten Morgen in der Sicherheit meines eigenen Bettes aufzuwachen. Es ist mein letzter Tag, bevor ich über Weihnachten nach Hause fahre und die Feiertage beginnen. Ich frage mich, ob Dominic die Angelegenheit mit Andrei vor dem 2. Januar klären und die Veröffentlichung der Pressemitteilung verhindern kann.

Als ich im Büro eintreffe, ist Caroline überrascht, mich zu sehen. »Ich dachte, Sie fahren heute schon nach Hause. Ich habe Sie gar nicht erwartet.«

»Ich dachte, ich schaue nur rasch noch einmal nach dem Rechten«, sage ich. In Wahrheit will ich in den Akten blättern, die sich mit den Finanztransaktionen zwischen Mark und Andrei befassen, nur für den Fall, dass ich dort Hinweise finde. Plötzlich merke ich, wie niedergeschlagen Caroline wirkt. »Ist alles in Ordnung?«

»Mark geht es heute nicht gut«, sagt sie mit trostlosem Gesichtsausdruck. »Er hat Fieber, und er ist sehr heiser. Wenn es ihm im Laufe des Tages nicht bessergeht, muss ich mit ihm zum Arzt.« Sie schaut mich freundlich an. »Wenn Sie nichts Wichtiges zu erledigen haben, sollten Sie heute früher gehen, Beth. Dann kommen Sie schon eher in die Weihnachtsferien. Hier wird es heute sehr ruhig sein.«

»Danke«, sage ich gerührt. »Vielleicht tue ich das.«

In meinem Büro angekommen, gehe ich alle Akten durch, die Andrei betreffen, aber soweit ich sehe, ist alles einwandfrei und hat seine Richtigkeit. Aber natürlich kommt es mir angesichts dessen, was ich jetzt weiß, merkwürdig vor, dass Mark sich mit dieser Methode der Zahlungsabwicklung einverstanden erklärt hat, die er und Andrei jahrelang gepflegt haben. Währenddessen warte ich die ganze Zeit darauf, dass Dominic Kontakt zu mir aufnimmt. Doch erst nach dem Mittagessen, als ich schon gehen will, erhalte ich eine Textnachricht.

Rosa, du wirst gebraucht. Dein Herr und Meister will weihnachtlich aufgeheitert werden. Sei in einer Stunde im Boudoir.



Mein Atem geht schneller vor Vorfreude. Ich sehne mich nach der kleinen Flucht in die Lust, die mir mein Herr und Meister bieten wird. Mein Magen hüpft erwartungsvoll bei diesem Gedanken. Wenn Rosas Anwesenheit gewünscht wird, bin ich nur zu gern bereit, sie zu liefern.

 

Ich erreiche das Boudoir noch vor Ablauf der Stunde, aber ich weiß um den Wert des Gehorsams, darum warte ich, bis exakt eine Stunde vergangen ist, und klopfe dann erst an die Tür.

Dominic öffnet sie und tritt zur Seite, um mich einzulassen. Der Flur liegt im Dunkeln, und nachdem er die Tür geschlossen hat, muss ich in der plötzlichen Finsternis blinzeln.

»Geh ins Schlafzimmer, Rosa, und wähle aus, womit du mich erfreuen möchtest. Ich komme in genau zehn Minuten nach.«

Ich stelle meine Handtasche ab, ziehe meinen Mantel aus und gehe durch den Flur zum Schlafzimmer. Dort ist alles frisch bezogen und hergerichtet. Ich erkenne den weißen Strafstuhl, auf dem Dominic mich zu solchen Höhen des Entzückens geführt hat. Dann der Schrank mit seiner Auswahl an Spielzeugen und SM-Instrumenten. Die Anrichte, in der Dominic diverse Unterwäsche für mich bereithält. Ich bin nie ganz sicher, was ich dort vorfinden werde. Ich gehe hinüber und ziehe eine Schublade auf.

Mein Herr und Meister will weihnachtlich aufgeheitert werden. Ich werde also sein Geschenk sein, das er auswickeln und an dem er sich erfreuen kann. Ich nehme einen BH, der keine Körbchen hat, sondern wie ein großes, schwarzes Seidenband um meinen Busen geschlungen wird. Dazu gibt es noch ein passendes Höschen mit einer Schleife hinten. Ich ziehe beides an und schlüpfe anschließend in einen roten Seidenkimono. Mein Blick fällt auf zwei hochhackige Stiefel, die bis über die Knie reichen. Sehr attraktiv. Ich ziehe sie an, bin dankbar, dass ich sie mit einem Reißverschluss an der Seite schließen kann und sie nicht schnüren muss. Dann lege ich mir noch ein Lederhalsband um – Dominic mag dieses Zeichen meiner Unterwerfung. Zuletzt setze ich mich auf das Bett und warte auf Dominic.

Nach exakt zehn Minuten öffnet sich die Tür, und Dominic tritt ein. Er ist schick gekleidet, mit dunklen, gestreiften Hosen, einem Hemd, einer Krawatte und einer Weste. Er geht zu einem der Ledersessel am Fußende des Bettes, setzt sich und betrachtet mich aufmerksam. Mir fällt auf, dass er ein Glas Champagner in der Hand hält.

»Steh auf, Rosa.«

Ich gehorche, halte den Kimono mit der Hand geschlossen. Sein Blick wandert über mich, fällt auf die Stiefel, und er nickt. »Sehr nett. Komm bitte her.«

Ich gehe zu ihm und baue mich gehorsam vor ihm auf, warte auf meine nächste Anweisung.

»Setz dich auf meinen Schoß.«

Ich drehe mich um, kehre ihm den Rücken zu und lasse mich auf seine Knie sinken. Ich spüre, wie seine Hand über die Seide des Kimonos streichelt, dann nach oben fährt und meine Haare anhebt, damit er das Halsband betrachten kann.

»Sehr gut«, haucht er. »Es gefällt mir, dass du deinen Platz kennst, Rosa. Du bist gern demütig, nicht wahr?«

»Ja, Sir.«

»Gefällt es dir, mir zu gehorchen?«

»Ja, Sir.«

»Du warst heute Abend sehr artig, du hast alles getan, was ich verlangt habe, ohne einen einzigen Fehler. Soll das heißen, dass es keine Strafe für dich gibt?«

»Was immer Ihnen beliebt, Sir.«

Er lacht leise. Ich drücke mich vorsichtig nach hinten auf seinen Schoß und spüre die Härte unter meinen Hinterbacken. Ich spüre, wie sie unter mir pocht und anschwillt. Ich strecke ein Bein aus, damit er den hübschen Stiefel betrachten kann und wie er mein Bein bis über mein Knie umschließt. Dominics Atem wird schwerer, als er das bemerkt.

»Du neckst mich«, sagt er. »Was wirst du wohl als Nächstes tun?«

Wortlos stehe ich auf, beuge mich vor und fahre mit den Fingerspitzen über den Wollstoff seiner Hose. Ich lasse den Seidenkimono zu Boden gleiten, damit er die schwarze Schleife auf meinem Hintern sehen kann. Er muss lachen.

»Mein kleines Weihnachtsgeschenk. Lass mich sehen, welche Freuden sich darin verbergen.« Er zieht an der Schleife, und sie gleitet auf und entblößt meinen Hintern, weich und rund, das helle Fleisch in köstlichem Kontrast zu dem schwarzen Leder meiner Stiefel. Er streichelt meine Pobacken, bewundert das feste Fleisch. »Dreh dich um.«

Ich tue wie geheißen. Dominic betrachtet mein Geschlecht, noch züchtig von einem kleinen Fetzen Seide bedeckt, und meine Brüste unter einer weiteren großen, schwarzen Schleife. Er hebt die Augenbrauen.

»Noch ein Geschenk. Beuge dich vor, damit ich es öffnen kann.«

Ich lehne mich nach vorn, meine Brüste erheben sich in sanften Hügeln vor seinem Gesicht. Er zieht an einem Ende des Bandes. Meine rosigen Brustwarzen und runden Brüste werden entblößt, und er brummt anerkennend. »Du siehst appetitlich aus«, murmelt er. »Komm näher.«

Ich recke meine Brüste seinem Mund entgegen. Er nimmt einen Schluck Champagner aus seinem Glas, dann umschließt er mit den Lippen meine rechte Brustwarze. Ich schnappe nach Luft, als die kalte Flüssigkeit um meine Warze schwappt. Ich spüre das Prickeln der Bläschen, dann saugt und schluckt er. Der Champagner verschwindet, und Dominic gibt mich frei. »Köstlich«, sagt er lächelnd. Er nimmt noch einen Schluck und wiederholt die Prozedur an der anderen Brustwarze. Anschließend tunkt er einen Finger in den Champagner und fährt damit über meinen Bauch. Die kalte Feuchtigkeit prickelt auf meiner Haut, und als er das Dreieck aus Seide erreicht, das mein Geschlecht bedeckt, gleitet er mit dem Finger darunter und reibt mich.

Seine Berührung lässt mich zittern, erregt mich. Ich spüre das laszive Verlangen, das in meiner Klit und in meinen anschwellenden Schamlippen geweckt wird. Er versenkt seinen Blick in mich und kann meine Gedanken lesen.

Dominic greift nach unten und öffnet seine Hose. Seine Erektion springt auf. »Warum setzt du dich nicht wieder? Vielleicht möchtest du ja auch einen Schluck Champagner?«

Ich nähere mich ihm gehorsam, und er rutscht auf dem Sessel nach vorn, damit ich meine Beine neben ihn stellen kann. Ich greife nach unten und nehme seinen Penis in die Hand. Er ist steif und heiß. Wortlos platziere ich mich über ihn, ziehe die Seide zur Seite, lasse mich ganz langsam sinken und nehme ihn in seiner Gänze in mich auf. Dominic kontrolliert seinen Atem, als ich ihn umschlinge, aber es gelingt ihm nur mit Mühe. Er hebt sein Champagnerglas an die Lippen und nimmt einen großen Schluck. Dann zieht er meinen Kopf zu sich und presst seine Lippen auf meine. Ein Strom kühlen Champagners flutet in meinen Mund. Ich trinke ihn, genieße die Bewegungen seiner nach Champagner schmeckenden Zunge in meinem Mund. Er nimmt noch einen Schluck und wiederholt das Ganze, lässt die perlende Flüssigkeit von seinem Mund in meinen gleiten. Es ist köstlich und in vielerlei Hinsicht berauschend.

Während ich trinke, bewege ich mich vorsichtig, spanne meine inneren Muskeln an, um den heißen Schaft in mir zu packen. Ich spüre, wie er anwächst, wie er immer dicker und härter wird, während ich mich vorsichtig bewege und ihn stimuliere.

»Beglückst du dich gerade selbst, Rosa?«, fragt er mit leiser Stimme, schwer vor Lust. »Wackelst du deshalb so auf mir herum?«

»Ja, Sir«, hauche ich.

Er schaut nach unten zu meinen Stiefeln, die zu beiden Seiten seiner Beine befinden, betrachtet mich, wie ich auf seinem Schwanz sitze. Meine Brüste recken sich ihm entgegen, die rosigen, steifen Warzen flehen um seine Aufmerksamkeit, zeigen ihm, wie heiß ich bin. Seine Augen funkeln vor Verlangen.

»Bewege dich auf und ab«, befiehlt er. Ich hebe mich an und lasse mich wieder sinken, lege mein Gewicht auf die Absätze meiner Stiefel und gleite an seiner Erektion nach oben, nur um mich gleich darauf so fest ich kann auf seinen Schwanz fallen zu lassen. »So ist es gut. Schneller.«

Er legt seine Hände auf meine Hüften, damit er mich noch kraftvoller auf seinem Penis bewegen kann. Ich liebe das Gefühl, wenn er mich ganz ausfüllt und an mir seine Freude hat. Ich lecke mir über die Lippen und streiche mit den Händen über meine Brüste, kneife meine Brustwarzen, drehe sie leicht. Dominic beobachtet mich anerkennend.

»Arme Rosa«, sagt er, »dein Vergnügen ist offenbar noch nicht ausreichend. Du hast meine Erlaubnis, alles zu tun, was du möchtest.«

Ich fahre mit der Hand über meinen Bauch. Mit der anderen Hand spiele ich erst mit meinen Brüsten, dann lasse ich sie an die Stelle sinken, an der sein Penis in mich dringt. Meine Klitoris reckt sich stolz und geschwollen nach oben, und ich berühre sie mit dem Zeigefinger, reibe sie kreisförmig.

»Sehr gut. Zeige mir, was du dir wünschst.« Dominic atmet schwer. Er sieht zu, wie mein Finger sich immer schneller und fester bewegt und sich um meine Knospe dreht. Sein Schwanz stößt kräftiger denn je in mich. Ich kneife mich fest in die Brustwarze und stoße kleine Schreie aus, während mein Finger die Empfindungen in meiner Knospe immer mehr in die Höhe treibt. »Mach, dass du kommst«, befiehlt Dominic plötzlich. »Tu es. Ich will es sehen.«

Ich gebe mich dem köstlichen Gefühl hin, wie sein Penis in mich stößt, während gleichzeitig meine Finger die Erregung vorantreiben. Meine geübten Fingerspitzen wissen genau, wie man mit der steifen Perle spielen muss, um sie pochen und kribbeln zu lassen. Ich reibe fester, und Dominic stößt noch schneller in mich, atmet schwer. Ihn erregt, was ich tue.

»Oh«, entfährt es mir, als plötzlich Stromstöße durch mich peitschen.

»Komm schon, Rosa, bring dich zum Höhepunkt«, wiederholt er, und ich fliege meinem Orgasmus entgegen, erzittere und zucke auf ihm, als meine Gliedmaßen steif werden und der Orgasmus von mir Besitz ergreift.

Ich komme keuchend zum Ende, immer noch auf seinen steifen Penis gepfählt.

»Es war herrlich, dir zuzuschauen«, murmelt er lächelnd, während ich immer noch auf seiner Erektion auf und ab gleite. »Aber wir sind noch nicht fertig.« Er beugt sich vor und flüstert mir ins Ohr: »Ich werde dich ordentlich durchvögeln, erst auf dem Stuhl und dann auf dem Bett. Du wirst noch mehr Orgasmen haben, glaube mir, und ich auch. Aber erst, nachdem ich mein Vergnügen an dir gehabt habe, meine süße, unterwürfige Rosa.«

Ich hebe meinen Blick und sehe, dass seine Augen vor Verlangen glasig wirken. Das Feuer in mir wird neu entfacht. Ich spanne meine Muskeln rund um seinen Penis an, der mich immer noch bis in mein Innerstes aufspießt.

»Ja, Sir«, sage ich leise, »was immer Sie wünschen.«

 

Dominic hält, was er versprochen hat, und wir verbringen Stunden damit, uns gegenseitig an den Rand der Erschöpfung zu vögeln. Er ist unersättlich, hungert danach, mit seiner immensen Erektion in mir zu sein, und als er sich endlich in einem gewaltigen Orgasmus ergießt, bin ich steif und geschwollen, und mein Geschlecht ist überempfindlich nach all den Stößen, die es empfangen hat. Ich fühle mich lustvoll ausgewrungen. Wir nehmen ein ausgedehntes Wannenbad zusammen, und Dominic wäscht mich mit Seife und einem Waschlappen, behandelt mich wie ein kostbares Objekt, als er an mein gerötetes, wundes Geschlecht kommt. Dann hilft er mir, mich abzutrocknen, und wir ziehen uns an.

Obwohl wir uns stundenlang gegenseitig verwöhnt haben, ist es erst früher Abend.

»Wir gehen zum Abendessen aus«, sagt Dominic. »Es wartet noch eine weitere Überraschung auf dich.«

Ich bin gespannt und auch ausgehungert. Mir ist leicht und fröhlich zumute, trotz der Wundheit zwischen meinen Beinen. Man sollte niemals die Macht unterschätzen, die Sex hat, nämlich wundervolle, stimmungsaufbessernde Hormone durch den Blutstrom zu schicken. Ich weiß, dass dunkle Wolken über meinem Leben dräuen, aber ein erderschütternder Orgasmus und der Genuss, Dominics Körper berühren und schmecken zu können, hält die Wolken vorerst in Schach.

Als ich angezogen bin, sagt Dominic beiläufig: »Ach ja, im Flur wartet übrigens etwas auf dich.«

»Echt? Was denn?« Ich gehe in den Flur und entdecke eine große, eckige, weiße Schachtel auf dem Boden. Ein rotes Geschenkband ist darum geschlungen.

»Mach es auf«, sagt Dominic hinter mir.

»Ist gut.« Ich gehe zu der Schachtel und ziehe am Band. Butterweich gleitet es zu Boden. Ich entferne den weißen Pappdeckel und sehe in der Schachtel einen umwerfenden, schwarzen Mantel aus Seide und Kaschmir, mit einem schwarzen Fellkragen. Ich schnappe nach Luft.

»Du hast phantastisch ausgesehen in dem Mantel, den du in New York getragen hast. Und obwohl dir das Teil sehr gut gefallen hat, hast du ihn ohne Zögern zurückgegeben. Darum wollte ich, dass du von mir einen solchen Mantel bekommst.«

»Er ist wunderschön«, entfährt es mir, völlig verzaubert. Ich nehme ihn aus der Schachtel, und Dominic hilft mir hinein. Meine Arme gleiten in das seidige Innenfutter. Er passt perfekt und ist unglaublich bequem und warm. »Danke, Dominic, ich finde ihn herrlich!« Impulsiv umarme ich Dominic und küsste ihn auf die Wange. Er lacht.

»Gern geschehen. Fröhliche Weihnachten.«

Ich schaue traurig. »Ich habe gar nichts für dich!«

Er fährt mit einem Finger über meine Wange. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Du hast mir eben das köstlichste Weihnachtsgeschenk gemacht, das ich mir vorstellen kann.«

Eingehüllt in meinen neuen Mantel bin ich gewappnet für die Kälte draußen. Ich hake mich bei Dominic unter, und wir gehen zusammen durch die winterlichen Straßen zu dem Restaurant in Mayfair, in dem Dominic uns einen Tisch reserviert hat. Als wir eintreten, eilt der Oberkellner auf uns zu und begrüßt uns. »Sind die anderen Gäste schon hier?«, will Dominic wissen.

»Ja, Sir.«

Ich schaue Dominic fragend an. Ich dachte, dieser Abend sei nur für uns – und plötzlich kann ich nur noch hoffen, dass es sich bei diesen anderen Gästen nicht um Anna und Giovanni handelt. Ich könnte sehr gut ohne diese Überraschung leben.

Nachdem man uns unsere Mäntel abgenommen hat, werden wir durch den eleganten Speisesaal zu einem Tisch mit weißer Tischdecke im hinteren Teil des Restaurants geführt, an dem ich ein anderes Paar ausmachen kann. Als wir näher kommen, wird mir zu meinem großen Entzücken klar, wer die Frau ist.

»Laura!«

Sie steht breit lächelnd auf und begrüßt mich mit einem Kuss, als ich an den Tisch trete. »Endlich lerne ich den hinreißenden Dominic kennen!«, sagt sie, als er hinter mir auftaucht.

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, erwidert er charmant und küsst sie auf beide Wangen. »Danke, dass Sie mit Tom gekommen sind. Ich habe ihn gebeten, Sie zu fragen, ob wir uns nicht endlich einmal kennenlernen können.«

Auf der anderen Seite des Tisches steht Tom Finlay auf. Er wirkt gleichzeitig glücklich und verlegen. »Hallo, Dominic. Wenn du uns heute Abend nicht eingeladen hättest, hätte ich Laura trotzdem ausgeführt – falls ihr das recht gewesen wäre.«

Laura lacht und errötet. »Tja, so hat sich ja alles zum Besten gewendet, nicht wahr?«

Ich schaue zu Dominic, meine Augen funkeln. Er wusste, wie sehr ich mir wünschte, dass er Laura einmal kennenlernt, und er muss es sich gemerkt haben, als ich erwähnte, dass sie und Tom einander nähergekommen sind. Die Tatsache, dass wir den Abend mit ihnen verbringen, heißt doch, dass er uns als richtiges Paar sieht. Wir teilen, was unser Leben ausmacht, lernen unsere Freunde kennen.

»Habe ich mir doch gedacht, dass dir das gefallen würde«, flüstert Dominic mir ins Ohr, ein sanftes Lächeln auf den Lippen.

»Ich bin überglücklich! Danke!«

Tom tritt auf mich zu und begrüßt mich. »Hallo, Beth.«

Ich muss lachen, als wir Begrüßungsküsse tauschen. »Wie nett, dich hier zu sehen. Ich hoffe, es geht dir gut, Tom.«

»Sehr gut.« Glücklich schaut er zu Laura, die sein Lächeln mit strahlenden Augen erwidert.

Es hat den Anschein, als ob es zwischen den beiden sehr gut läuft. Ich freue mich für sie, und noch besser ist, dass ihr neuer Freund gleichzeitig ein Freund von Dominic ist. Perfekt!

 

Wir genießen einen zauberhaften Abend mit gutem Essen, Wein und jeder Menge fröhlicher Gespräche und Gelächter. Ich habe das Gefühl, dass die Feiertage nun endlich begonnen haben, und wir besprechen unsere Pläne für das Fest. Laura und ich werden zu unseren jeweiligen Familien reisen, um Zeit mit unseren Eltern zu verbringen. Tom erzählt uns, dass er mit seinem Zwillingsbruder und dessen Familie in deren Haus in Schottland feiert. Dann schaue ich zu Dominic. Er sieht an diesem Abend phantastisch aus, und er wirkt glücklich, stark und selbstsicher. Ich habe außerdem das Gefühl, dass er sich innerlich wappnet, als sei er ein Soldat, der an die Front gerufen wurde und dies sei seine letzte Nacht der Freiheit, bevor die Schlacht beginnt.

»Was ist mit dir?«, frage ich und drehe am Stiel meines Weinglases. »Hast du schon Pläne für die Feiertage geschmiedet, Dominic?«

Er nickt. »Ja. Ich fliege heute Nacht noch in die Staaten. Ich feiere mit meiner Schwester in New York.« Er schaut mich bedeutungsvoll an. »Außerdem muss ich an einem sehr wichtigen Meeting teilnehmen.«

Ich ahne, was er meint. Andrei. Die Zeit ist gekommen, ihm zu sagen, was wir alles wissen, zum Gegenschlag anzusetzen und abzuwarten, was dann passiert. Trauer erfüllt mich. Ich will nicht, dass Dominic mich verlässt. Es fühlt sich verkehrt an, dass wir überhaupt getrennt sein sollen, und ganz besonders zu dieser Zeit des Jahres.

Aber du besuchst doch deine Familie – es ist völlig ausgeschlossen, das nicht zu tun, rufe ich mir in Erinnerung. Dann wird mir klar, dass ich insgeheim eine Phantasievorstellung gehegt habe, die Vorstellung, ich könnte Dominic mit zu meinen Eltern nehmen, ihn meinen Freunden und meiner Familie voller Stolz vorstellen, ihm all die Orte zeigen, die mir so viel bedeutet haben, als ich noch jünger war. Das wird jetzt nicht geschehen. Ich unterdrücke ein Seufzen. Na gut, es war ohnehin nicht sehr wahrscheinlich. Ich sollte nicht gierig werden. In letzter Zeit durfte ich so oft mit ihm zusammen sein. Und ich weiß, dass große Entscheidungen anstehen, falls das, was Dominic gestern Abend sagte, wirklich etwas zu bedeuten hat – Entscheidungen darüber, wo und wie wir leben wollen. Das ist aufregend. Darauf kann ich mich freuen. Ich lächele und nehme wieder am Gespräch der anderen teil, so heiter, wie mir das möglich ist.

 

Wir brechen vor Mitternacht auf und wünschen uns draußen in der eisigen Luft ein frohes Fest.

»Ich bringe Beth nach Hause«, sagt Dominic. »Willst du uns begleiten, Laura?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich bleibe bei Tom.« Sie wirkt verlegen, aber glücklich. »Wir sehen uns dann morgen früh, Beth.«

»Bis morgen.« Ich küsse sie zum Abschied und wünsche Tom ein wunderbares Weihnachtsfest. Dann geleitet mich Dominic zu der Limousine, die bereits auf uns wartet, und gibt dem Fahrer Anweisung, uns zu meiner Wohnung zu bringen. Ich kuschele mich an Dominic und betrachte die funkelnden Lichter der Stadt, die vor der Scheibe vorbeirauschen, genieße es, Dominic nahe zu sein, versuche, nicht daran zu denken, dass wir bald schon getrennt sein werden.

Ich hoffe auf ein Verkehrschaos oder einen Stau, damit wir etwas mehr Zeit haben, aber die Straßen sind frei, und wir erreichen meine Wohnung viel zu rasch. Der Fahrer fährt an den Bordstein. Wir steigen aus und schlendern zusammen zu meiner Haustür.

»Danke für diesen fabelhaften Tag, Beth. Es war wunderbar mit dir.« Er legt seinen Arm um mich und presst seine Lippen auf meinen Mund. Während er mich zärtlich küsst, denken wir beide an die wilde Erfüllung, die wir an diesem Nachmittag gemeinsam genossen haben.

»Ich will nicht, dass du gehst!«, entfährt es mir. Plötzlich ist mir ganz elend zumute.

»Ich weiß – ich will dich auch nicht verlassen. Aber es ist ja nur für kurze Zeit. Ich bin bald zurück, versprochen. Dann kann unser neues Leben beginnen.« Er umarmt mich. »Ich habe noch ein Weihnachtsgeschenk für dich.«

»Noch eines? Du hast mir doch schon diesen herrlichen Mantel geschenkt.«

»Ja, noch eines. Ich wollte es für einen etwas romantischeren Augenblick aufsparen, aber ich habe das Gefühl, jetzt ist der richtige Moment dafür. Außerdem möchte ich, dass du es bekommst, bevor ich fliege.« Er zieht eine kleine, schwarze Schachtel aus seiner Manteltasche und reicht sie mir. »Mach es auf.«

Ich fummele mit dem winzigen Verschluss und hebe dann den Deckel an. In der Schachtel befindet sich ein kleines, kreisrundes Objekt, mit Diamanten besetzt, die im Licht der Straßenlampen außergewöhnlich brillant funkeln. »Ein Ring«, sage ich staunend. Dominic betrachtet mich intensiv, während ich die herrlichen Diamanten in ihrem kreisrunden Platinbett anstarre. Ich schaue fragend zu Dominic auf. Ich bin nicht sicher, was für ein Ring das ist, und ich will es nicht missverstehen.

Als ob er meine Gedanken lesen könnte, erklärt er zärtlich: »Das ist ein Freundschaftsring. Du kannst ihn tragen, wann immer du möchtest.«

Ich kann kaum atmen, als er den funkelnden Ring aus seinem Samtnest hebt und ihn mir entgegenstreckt. Ich zögere nur eine Sekunde, dann halte ich meine rechte Hand hoch. Er lächelt und lässt den Ring auf meinen Ringfinger gleiten. Er passt perfekt und glitzert, wenn ich meine Hand bewege.

»Ein Freundschaftsring«, wiederhole ich leise. Ich kann meinen Blick nicht davon abwenden.

»Ich verspreche damit, dass ich jetzt dir gehöre und dass ich mit dir zusammen sein will. Wann immer du dir Sorgen machst oder Zweifel hegst, dann schau diesen Ring an und denke an mein Versprechen. Wirst du das tun?«

Ich reiße ihn in meine Arme, schluchzend und lächelnd. »O ja, Dominic. Das werde ich! Und wie ich das werde!«


17. Kapitel

Die Landschaft rauscht am Fenster vorbei, während der Zug mich immer weiter von London und meinem Leben fortträgt. Es fühlt sich merkwürdig an, nach Hause zu fahren. Je näher ich meinem alten Leben komme, desto surrealer kommt mir mein neues Leben vor. Alles, was ich durchgemacht und erlebt habe, scheint mir auf einmal nurmehr ein Phantasiebild zu sein, etwas, das ich geträumt habe.

Nur das Funkeln des herrlichen Diamantrings an meiner rechten Hand erinnert mich daran, dass alles real ist.

Warum hast du dir den Ring von ihm an die rechte Hand stecken lassen? Warum nicht an die linke?

Ich starre die glitzernden Steine an und weiß, dass ich das Richtige getan habe. Wie Dominic sagte, ist dies ein Freundschaftsring. Das Versprechen, dass erstaunliche Dinge kommen werden. Er hat mich gebeten, zu akzeptieren, dass es ihm ernst mit unserer Liebe ist und dass er erforschen will, wie das gemeinsame Leben – das echte, gemeinsame Leben – sein könnte. Der nächste Schritt wartet auf uns, sobald wir das wollen.

Ich muss an Dominic denken. Er ist Tausende von Meilen weit weg von mir in New York. Unwillkürlich bin ich besorgt, wenn ich mir seine anstehende Konfrontation mit Andrei vorstelle. Als sie an jenem Tag vor Andreis Wohnung einander gegenüberstanden, waren sie wie zwei knurrende Hunde, die sich jederzeit gegenseitig an die Gurgel gehen konnten. Mir graut vor dem Gedanken, wie Andrei reagieren wird, wenn Dominic ihm mitteilt, dass er nicht scheut, ihn ein für alle Mal zu demontieren.

Mit den Fingerspitzen fahre ich über die unebene Oberfläche meines Rings. Ich schicke ein stummes Gebet nach oben, dass alles gut werden möge. Im Moment kann ich nichts anderes tun, als hoffen – und abwarten.

 

»Beth, oh, Bethy!« Meine Mutter schließt mich in ihre Arme und überhäuft mich mit Küssen. »Ich habe dich so vermisst!«

»Ich habe dich auch vermisst. Hallo, Dad.« Ich umarme auch meinen Vater, voller Glück, wieder zu Hause zu sein. »Es tut so gut, euch beide zu sehen.«

Meine Mutter tritt einen Schritt zurück und mustert mich. »Du hast dich verändert!« Sie runzelt die Stirn. »Ich erkenne noch nicht genau, was es ist, aber du bist definitiv anders.«

»Sie ist erwachsen geworden«, erklärt mein Vater wehmütig.

»Das musste ich ja auch, früher oder später!«, scherze ich, aber ich weiß, dass ich jetzt in vielerlei Hinsicht eine andere Beth bin. Ich habe eine andere Welt kennengelernt als die, in der ich aufgewachsen bin, ich bin gereist, habe gearbeitet und Kräfte in mir entdeckt, die ich nicht zu besitzen glaubte. Und … ich werde ein wenig rot, wenn ich daran denke … ich habe auch ein paar ziemlich abgefahrene Dinge über Liebe und Sex gelernt. Es ist schon fast komisch, wenn ich daran denke, wie naiv ich war, als ich im Sommer nach London aufbrach. Damals glaubte ich, schon alles zu wissen. Tja, jetzt weiß ich eine Menge mehr, so viel ist sicher!

Mum wirbelt geschäftig herum. »Komm schon, lass uns deine Sachen in dein altes Zimmer bringen. Dann trinken wir Tee und reden, während ich koche. Ich habe bergeweise Arbeit bis morgen!«

Es ist, als sei ich niemals weg gewesen. Das Haus ist unverändert, eine Mischung aus Gemütlichkeit und Chaos, und der Ablauf ist wie bei Dutzenden Familienweihnachtsfesten zuvor – der Duft nach Backwaren und Braten, die Weihnachtslieder aus dem Radio, die hektische Geschäftigkeit, wenn mein Vater losgeschickt wird, um in letzter Minute Besorgungen beim Metzger, Holz- oder Kohlenhändler zu erledigen, und meine Mutter wie üblich versucht, alles auf einmal zu erledigen. Meine Brüder räkeln sich faul im Fernsehzimmer und schauen sich Weihnachtsfilme an, mit Schüsseln voller Kartoffelchips und geöffneten Bierdosen, während sie darauf warten, dass ihnen die weihnachtlichen Leckereien vorgesetzt werden. Im Wohnzimmer verströmt ein Baum mit all den alten, vertrauten Dekorationen, einschließlich einer schäbigen, blauen Rauschgoldengelspitze, seinen Duft nach Kiefer. Der Kaminsims ist mit Stechpalmen geschmückt. Unter dem Baum liegen bereits die Geschenke, und überall im Raum sieht man Weihnachtskarten. Es ist wirklich wie immer.

Nur ich bin dieses Jahr diejenige, die anders ist.

 

An diesem Abend laufen wir bei Eiseskälte knirschend durch den Schnee zum Dorf, um der Mitternachtsmesse beizuwohnen. Die Stimmen des Chores zelebrieren die herrlichen, alten Weisen, und bei den Weihnachtsliedern stimmen wir alle mit ein und schmettern aus voller Kehle ›O Come All Ye Faithful‹. Die Kirchenglocken fangen an zu läuten, als wir uns auf den Heimweg machen. Sie läuten Weihnachten ein. Auf meinem Handy taucht eine SMS auf.

Fröhliche Weihnachten, du Schöne. Ich denke an dich. Ich liebe dich. Kuss, D



Tränen wallen in meinen Augen auf, gleichzeitig seufze ich vor Glück und muss lächeln.

Ich schaue zum klaren Nachthimmel hoch, an dem die Sterne funkeln. Irgendwo, Tausende von Meilen entfernt, ist es noch heller Tag. Dort ist immer noch Heiligabend, und Dominic denkt an mich.

»Fröhliche Weihnachten, Dominic«, flüstere ich. Ich lasse mein Handy wieder in meine Tasche gleiten, damit niemand etwas von der SMS mitbekommt. Sie ist ganz allein für mich. Nachher, in meinem Zimmer, werde ich antworten.

 

Der erste Weihnachtsfeiertag ist gleichzeitig fröhlich und anstrengend. Nach dem Frühstück versammeln wir uns vor dem Baum und öffnen unsere Geschenke. Als ich meine Hand ausstrecke, um nach dem Geschenk zu greifen, das mein Bruder Jeremy für mich besorgt hat, entdecken die Luchsaugen meiner Mutter das Funkeln an meinem Finger.

»Was ist das, Beth?« Sie nimmt meine Hand und starrt die Diamanten an meinem Finger an. »Wie hübsch! Wer hat ihn dir geschenkt?«

»Ach, das ist nur Modeschmuck«, meine ich leichthin. »Von einem Freund.«

Sie schaut mich misstrauisch an, aber ich bedenke sie mit einem Blick, den sie hoffentlich richtig übersetzt: ›Ich will jetzt nicht vor den anderen über den Ring reden, frag mich nachher!‹

Mum scheint mich zu verstehen, aber sie lässt meine Hand nur widerwillig los und murmelt leise: »Für mich sehen diese Diamanten echt aus!« Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, den Ring abzunehmen, aber insgeheim weiß ich, dass mir das völlig unmöglich ist. Durch den Ring bin ich mit Dominic verbunden, er ist das Versprechen unserer Freundschaft. Ich will ihn jederzeit anschauen und mich daran erinnern können.

Wir öffnen unsere Geschenke und tauschen Dankesbekundungen und Küsse aus. Vor uns liegen die üblichen Beutestücke: Whisky, Hausschuhe und Taschentücher für meinen Vater, Seife und Parfüm für meine Mutter und Bücher, Filme und Musik für den Rest von uns. Die üblichen, vertrauten Präsente von den Menschen, die wir lieben. Ich freue mich, dass offenbar alle die Geschenke mögen, die ich aus New York mitgebracht habe: ein silbernes Bettelarmband von Bloomingdale’s für meine Mutter, Baseballmützen für meine Brüder und einen Ralph-Lauren-Pulli für meinen Vater.

»Moment mal«, sagt mein Vater und zeigt auf das Päckchen, das ich am Abend zuvor unter den Baum gelegt habe. »Für wen ist das?« Er zieht die geschmackvolle, blassblaue Schachtel mit dem weißen Geschenkband hervor und schaut auf den Aufkleber. »Für die reizende Beth. Frohe Weihnachten und alles Liebe, Mark.« Er reicht mir die Schachtel. »Sieht aus, als wäre das etwas Nobles von deinem Chef.«

Ich nehme ihm die Schachtel ab und öffne sie erwartungsvoll. Alle schauen zu.

»Was für ein schönes Geschenkband«, haucht meine Mutter. »Du solltest es aufbewahren. Das lässt sich ganz bestimmt noch einmal verwenden.«

Ich nehme den Deckel ab und stoße auf einen Berg Seidenpapier. Ich halte den Atem an, taste mit den Fingern in die Schachtel und entdecke eine kleinere Schachtel, dieses Mal in marineblau und mit Moiréseide bespannt. Ich öffne sie und finde darin ein Miniaturgemälde in einem ovalen Goldrahmen. Es ist vollkommen. Das Bild muss aus dem 18. Jahrhundert stammen, das Porträt einer jungen Frau mit rosigen Wangen und Rosenknospen im gepuderten Haar. Sie presst eine Hand an die Wange und hält in der anderen eine blühende Rose, während sie mit strahlend blauen Augen und einem Lächeln auf den roten Lippen auf den Betrachter schaut.

Daneben finde ich eine winzige Karte mit Marks eleganter Handschrift. Zur Erinnerung an Ihren Fragonard.

Ich hole tief Luft. Ist das hier wirklich ein Fragonard? Es ist definitiv sein Stil, aber das ist doch nicht möglich. Ein echtes Miniaturgemälde von Fragonard wäre Tausende Pfund wert. So etwas Wertvolles kann Mark mir unmöglich geschenkt haben. Es muss sich um eine Arbeit aus der Schule Fragonards handeln, in seinem Stil gemalt. Mark hat es mir geschenkt, um mich an das Bild zu erinnern, das ich für Andrei gekauft habe, das atemberaubende Porträt einer jungen, lesenden Frau. Ich starre erneut in das leuchtende, rosa Gesicht, das vom Pinsel des Künstlers so perfekt umgesetzt wurde. Ich liebe dieses Bild.

»Lass mich mal sehen«, sagt meine Mutter und reckt neugierig den Hals. »Oh, das ist aber sehr hübsch. Was für ein reizendes Geschenk! Ich habe etwas Ähnliches im Museumsshop des Victoria-and-Albert-Museums gesehen.«

Ich starre das Bild an. Ich glaube nicht, dass es aus dem Geschenkshop eines Museums stammt, aber vielleicht ist es besser, wenn meine Eltern das denken. Es würde ihnen nicht gefallen, wenn ich etwas so Wertvolles als Geschenk annehme.

Ich muss an Mark denken, der dieses Weihnachtsfest mit Caroline zu Hause verbringt. Ich frage mich, wie es ihm geht und ob das Fieber gesunken ist. Ich werde ihn später anrufen, beschließe ich, und ihm fröhliche Weihnachten wünschen und ihm für sein herrliches Geschenk danken.

 

Der Abend des ersten Weihnachtsfeiertages ist sehr geschäftig. Ich verbringe einen Großteil davon in der Küche und helfe meiner Mutter, das Festmahl zuzubereiten. Nach einem umfangreichen Mittagessen, das mehrere Stunden in Anspruch nimmt, spielen wir – wie in unserer Familie üblich – Brettspiele und necken uns gegenseitig bei noch mehr Essen – Käse, Plätzchen, Pralinen und Weihnachtskuchen. Dann gehen wir einmal durch das Dorf spazieren, plaudern mit all den Leuten, die wir kennen, während schon die Sonne untergeht.

Schließlich machen wir uns, rotwangig und durchgefroren, auf den Heimweg. Mein Vater und meine Brüder gehen voraus, während meine Mutter und ich hinterherschlendern. Ich erzähle ihr alles über New York. Ich weiß, sie brennt darauf, mich nach dem Ring zu fragen, und ich arbeite mich gerade langsam dazu vor, Dominic zu erwähnen, als ich eine vertraute Gestalt in Bomberjacke und Wollmütze sehe, in Begleitung einer jungen Frau in einem weißen, gesteppten Wintermantel.

»Ist das nicht Adam?«, fragt meine Mutter und kneift die Augen zusammen, um im schwindenden Tageslicht besser sehen zu können.

»Ach ja, das ist er wohl.« Ich starre hinüber, bin mir nicht sicher, wie es mir damit geht, meinen Ex-Freund wiederzusehen. Kaum zu glauben, dass ich einmal dachte, er sei die Liebe meines Lebens. Jetzt wirkt er auf mich wie ein Fremder – nett, aber nichts Besonderes. Im Vergleich zu Dominic kommt er mir blass und gewöhnlich vor.

»Adam!«, ruft meine Mutter und winkt ihm zu, als er aufschaut.

»Mum! Warum hast du das getan?«, zischele ich und werfe ihr einen wütenden Blick zu.

»Es schadet doch nicht, wenn er sieht, was er so leichtfertig aufgegeben hat«, murmelt meine Mutter und lächelt zufrieden. Adam erkennt uns und kommt auf uns zu, zieht seine widerwillige Begleiterin mit sich.

»Hallo, Mrs Villiers«, sagt er, als er in Hörweite kommt. Er starrt mich an. »Hallo, Beth.« Er zeigt auf seine Freundin. »Du erinnerst dich an Hannah.«

Ich sehe zu ihr und erinnere mich an unsere letzte Begegnung – sie lag unter Adam, mit weit gespreizten Beinen, während er in sie stieß. »Ja. Wie nett, dich wiederzusehen.«

Sie funkelt mich finster an und brummt etwas, dann schiebt sie die Hände tief in ihre Manteltaschen, um zu zeigen, wie sehr sie die Situation langweilt. Ich lächele ihr zu. Ich schulde ihr etwas, weil sie mit meinem damaligen Freund geschlafen hat.

»Wie läuft’s denn so, Beth?«, erkundigt sich Adam fröhlich. »Du siehst echt gut aus. Bist du immer noch mit diesem Typen in London zusammen?«

Die Augenbrauen meiner Mutter schießen nach oben, und sie schaut mich an.

»Äh … ja.« Ich werde rot. »Bei mir läuft alles gut, danke. Und bei dir so?«

Er nickt begeistert, seine runden Wangen zittern angesichts der Bewegung. »Großartig. Hannah ist schwanger. Wir sind total aufgeregt.«

»Oh.« Ich schaue in das mürrische Gesicht seiner Freundin. »Das sind ja wunderbare Neuigkeiten. Ich gratuliere. Wann kommt es denn?«

»Im März.« Adam lächelt mich an. »Ich kann es kaum erwarten, Vater zu werden.«

Einen Augenblick lang stelle ich mir vor, dass ich es bin, die da neben Adam steht, schwanger und mit der Aussicht, in dem Dorf, in dem ich selbst aufgewachsen bin, ein Kind großzuziehen. Eine Welle der Erleichterung überkommt mich, dass ich einen anderen Weg beschreiten durfte. Für Adam und Hannah mag es das Richtige sein, aber für mich definitiv nicht.

»Wie wunderbar. Viel Glück. Man sieht sich, Adam.« Meine Mutter und ich gehen weiter, folgen meinem Vater und meinen Brüdern, die mittlerweile einen ordentlichen Vorsprung haben.

»Ein Typ in London?«, hakt meine Mutter nach. »Ich glaube, eine Erklärung wäre jetzt angebracht.« Sie schaut mich aus den Augenwinkeln an. »Und wenn dieser Ring Modeschmuck ist, bin ich Audrey Hepburn!«

Ich muss lachen. »Keine Sorge, ich werde dir alles haarklein erzählen!«

»Das hoffe ich sehr. Mir ist schon aufgefallen, dass du jetzt eine ganz andere Ausstrahlung hast.« Sie mustert mich intensiv, mit Wehmut im Blick. »Du hast dich verändert, Beth.«

»Du wirst alles darüber hören. Ich warte nur auf den richtigen Moment, das ist alles. Wenn die Jungs abspülen, können wir uns vor den Kamin setzen, und ich erzähle dir jedes Detail.« In diesem Augenblick erwacht mein Handy zum Leben. Ich ziehe es heraus, bin mir sicher, es ist ein Weihnachtsgruß von Dominic. Er sollte mittlerweile aufgestanden sein und den Morgen mit Georgie oder seinen Vettern verbracht haben, oder wo immer sie gelandet sind. Ich frage mich, was er gerade macht, ob er Geschenke öffnet oder zum Frühstück ein Glas Champagner trinkt.

Die SMS auf meinem Display lautet wie folgt:

Liebe Beth, es tut mir leid, dass ich Ihnen das ausgerechnet heute mitteilen muss, aber ich finde, Sie sollten wissen, dass man Mark ins Krankenhaus gebracht hat. Es steht nicht gut um ihn. Bitte rufen Sie mich an. Caroline



Mein Vater versucht, mir auszureden, nach London zu fahren, aber ich höre nicht auf ihn.

»Ich muss zu Mark«, erkläre ich dickköpfig.

»Du bist doch völlig durcheinander. Du solltest dich in diesem Zustand nicht ans Steuer setzen, nachher baust du noch einen Unfall.«

»Dein Vater hat recht«, stimmt meine Mutter ihm zu. »Du darfst nicht fahren, Beth. Ich erlaube es nicht. Du kannst ja ohnehin nichts für Mark tun!«

»Ich kann für ihn da sein«, erkläre ich wild entschlossen. »Er hat so viel für mich getan. Du kannst es mir nicht verbieten, ich bin kein Kind mehr.«

»Ich kann dir aber verbieten, meinen Wagen zu nehmen!«, erklärt meine Mutter, und wir funkeln uns erbost an.

Mein Bruder Jeremy seufzt schwer und steht auf. »Ich fahre sie«, sagt er in seiner bedächtigen Sprechweise. »Das ist schon okay.«

»Du hast getrunken«, wirft meine Mutter besorgt ein. »Wir haben alle etwas getrunken.«

Jeremy zieht eine Grimasse. »Ich hatte zwei Glas Wein beim Mittagessen, aber das ist schon Stunden her. Ich wollte mich heute Abend im Pub zuschütten. Aber wenn Beth unbedingt nach London muss, dann kann ich sie hinbringen.«

Eine Welle der Erleichterung überkommt mich. »Ich danke dir, Jeremy! Ich schulde dir was.«

»Da hast du verdammt recht«, sagt er, wenn auch mit einem Lächeln. »Und jetzt komm, wir sollten los. Vermutlich kommen wir gut durch, es ist ja Weihnachten.«

Ich renne nach oben und hole meine Sachen.

 

Für die Fahrt nach London brauchen wir weniger als zweieinhalb Stunden, was ein sehr guter Schnitt ist. Jeremy braust mit dem kleinen Flitzer meiner Mutter in einer Geschwindigkeit über die Autobahn, die der Wagen vermutlich noch nie zuvor gefahren ist. Ich bin sehr aufgewühlt, sehe die Meilen in quälender Langsamkeit dahingleiten. Es scheint ewig zu dauern, bis wir endlich in der Stadt sind. In der Dunkelheit der Nacht fahren wir auf Straßen, die direkt in das Herz Londons führen. Ich weise meinen Bruder in die Feinheiten der Einbahnstraßen der City ein, dann erreichen wir endlich das Princess-Charlotte-Krankenhaus.

»Danke, Jeremy«, sage ich und schaue ihn herzlich an. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

»Gern geschehen«, sagt er. »Soll ich auf dich warten?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht, wann ich weg kann. Ich möchte bei Mark bleiben, solange es geht. Ich kann ja später mit dem Taxi nach Hause fahren.«

»Ist gut, Schwesterherz. Ich mache einen Spaziergang, vertrete mir die Beine, trinke einen Kaffee und fahre dann wieder nach Hause.« Er grinst. »Vielleicht komme ich ja gerade noch rechtzeitig für die letzte Runde!«

Im Krankenhaus herrscht eine gedrückte Stimmung. Es ist nicht viel Personal da, und man hat das Gefühl, dass Weihnachten woanders passiert und alle lieber dort als hier wären. Ich schaue auf meinem Handy nach, aber es sind keine weiteren Nachrichten eingegangen. Ich habe Caroline getextet, dass ich unterwegs sei, aber es kam keine Antwort von ihr.

Die Krankenschwester am Empfang schaut ernst, als ich ihr sage, dass ich zu Mark möchte. »Er liegt auf der Intensivstation«, sagt sie. »Sie können ihn besuchen, aber nur kurz.«

»Was fehlt ihm denn akut?«, frage ich besorgt.

»Ich fürchte, sein Infekt hat sich zu einer Lungenentzündung entwickelt. Er kämpft dagegen an, so gut er kann, aber der Umstand, dass er schon so geschwächt war, macht es nicht gerade leichter.« Sie schaut mich mitfühlend an. »Es tut mir leid.«

Leid? Warum tut es ihr jetzt schon leid? Er lebt doch noch, oder nicht? »Wie stehen seine Chancen?«, frage ich mit zitternder Stimme.

Die Pause vor ihrer Antwort ist am schlimmsten. »Wir tun unser Bestes für ihn, aber ich fürchte, er ist schon so schwach, dass nicht mehr viel übrig ist, womit er kämpfen kann. Ich möchte Sie nicht beunruhigen, aber in Fällen wie diesen kann es sehr schnell gehen. Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm.«

Caroline sitzt an Marks Bett. Er ist nur noch ein winziger, zerbrechlicher Schatten seiner selbst, nicht mehr der elegante, energiegeladene Mann, den ich einst kannte. Er schläft in einem riesigen Krankenhausbett, angeschlossen an Monitore und Infusionen, mit einer Sauerstoffmaske auf dem Gesicht und einer Pumpe, die zischend Luft in seine Lungen pumpt. Er sieht sehr, sehr krank aus.

»Caroline?«, sage ich leise beim Näherkommen. Sie zuckt zusammen und starrt mich an.

»Ach, Beth.« Ihre Augen füllen sich mit Tränen, und ihr Gesicht wird noch röter. »Ich wollte Ihnen sagen, Sie sollen sich das Weihnachtsfest nicht verderben und bei Ihrer Familie bleiben, aber ich konnte es nicht. Ich bin froh, dass Sie hier sind.«

Ich gehe zu ihr und umarme sie, lege meine Arme um ihren breiten Rücken und versuche, sie so gut ich es kann zu trösten. Ich bekomme es mit der Angst zu tun, als sie zu weinen anfängt. Caroline ist immer so gefasst und kompetent – wenn sie jetzt weint, was bedeutet das dann für Mark?

»Was sagen die Ärzte?«, frage ich, um sie abzulenken.

Sie schnüffelt und zieht ein Taschentuch heraus, mit dem sie sich die Augen trocknet. »Die Ärzte sagen, sie tun alles, was sie können, aber es liege nicht mehr in ihrer Hand. Die nächsten 24 Stunden geben den Ausschlag. Sie sehen ja, wie schwach er schon ist! Der Krebs … mittlerweile sind sie nicht einmal mehr sicher, ob der Tumor, den sie entfernt haben, der Primärtumor war. Vielleicht steckt er immer noch irgendwo in ihm, bringt ihn langsam um. Beth, ich weiß nicht, wie er da auch noch gegen die Lungenentzündung ankämpfen soll!« Sie schluchzt in ihr Taschentuch.

Ich schaue zu Marks zerbrechlichem Körper, umgeben von Maschinen. »Er kann es schaffen«, flüstere ich. »Ich weiß, er kann es. Und er bekommt die bestmögliche Pflege.«

»Ich weiß, ich weiß.« Caroline schaut zu mir auf, ihre Augen rot und tränend. »Wir können jetzt nur noch hoffen und beten.«

 

Ich sitze eine Weile mit Caroline an Marks Bett, dann geht sie, um die Toilette aufzusuchen und Tee zu holen. Ich bin allein mit Mark, fühle mich hilflos. Ich kann nur mit ihm reden und ihn wissen lassen, dass ich hier bin, dass ich an ihn glaube und dass es ihm bald besser gehen wird.

»Mark«, sage ich und beuge mich zu ihm. Ich frage mich, ob er mich über den Lärm der Maschinen und dem rhythmischen Zischen der Sauerstoffpumpe überhaupt hören kann. »Mark, ich bin es, Beth. Ich bin bei Ihnen. Ich befehle Ihnen, das hier durchzustehen und wieder gesund zu werden. Können Sie mich hören, Mark? Sie müssen wieder gesund werden! Wir brauchen Sie alle so sehr.« Ich will seine Hand halten, aber ich traue mich nicht, ihn zu berühren. Seine Hand ist mager und grau, ein Tropf ist daran befestigt, und ich will nichts durcheinanderbringen. »Ich liebe Ihr Weihnachtsgeschenk, vielen Dank dafür. Es ist herrlich. Ich werde es in Ehren halten. Ich freue mich sehr darauf, im neuen Jahr wieder mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Wir werden viel Spaß haben. Und wir werden nicht länger nach Andreis Pfeife tanzen.« Ich muss schwer schlucken, als ich daran denke, was Anna erzählt hat. Der arme, unschuldige, ehrliche Mark. Andrei hat ihn ausgenutzt und ihn dazu gebracht, Geld für ihn zu waschen. Sein aufrechter Charakter hat ihn in Schwierigkeiten gebracht, denn er dachte, Andrei sei ein ebensolcher Ehrenmann wie er. Ich versuche, mir Mark vor Gericht vorzustellen, wie er darum kämpft, seinen Namen reinzuwaschen, aber das macht mich so unendlich traurig, dass ich den Gedanken nicht lange aushalte. Ist das Marks Zukunft? Ich wünschte, ich hätte die Macht, sie zu ändern, aber das liegt jetzt nicht mehr in meiner Hand. Die Wahrheit über Andrei ist herausgekommen, und ich kann mich den Enthüllungen nicht mehr in den Weg stellen.

»Oh, Mark«, flüstere ich. »Es tut mir so leid. Ich habe das Gefühl, dass ich Ihnen all das eingebrockt habe. Das wollte ich nicht! Ich würde alles tun, um es zu ändern. Bitte, bitte, werden Sie wieder gesund, damit wir das zusammen durchstehen können.«

Ich höre ein Seufzen und glaube einen Moment lang, dass es von Mark kommt, aber dann denke ich, dass es die Pumpe und das Zischen des Sauerstoffs gewesen sein muss. Das Piepen der Maschinen geht immer weiter. Mark liegt im Bett, stumm, bewusstlos, um sein Leben kämpfend.

 

Ich werde von einer Krankenschwester geweckt. Benommen komme ich zu mir, verwirrt angesichts meiner Umgebung. Wo bin ich? Dann fällt es mir wieder ein. Ich bin im Krankenhaus und muss auf den Stühlen im Wartezimmer eingeschlafen sein, während Caroline an Marks Bett Wache hielt. Später wird sie auf dem Klappbett in seinem Zimmer schlafen, während ich an seinem Bett wache.

»Was ist?«, frage ich und schüttele den Schlaf ab.

»Kommen Sie bitte«, sagt die Schwester mit ernster Miene. Sofort bin ich hellwach und auf den Beinen. Mein Magen dreht sich vor Angst, während ich ihr durch den Flur zu Marks Zimmer folge. An Marks Bett stehen zwei weitere Krankenschwestern und kümmern sich um die Maschinen und die Infusionen, murmeln einander Zahlen und Statistiken zu. Caroline ist ebenfalls dort. Sie beugt sich über Mark und hält seine Hand.

»Oh, Mark«, schluchzt sie. »Bitte verlass mich nicht. Bitte nicht.«

Ich wende mich an die Krankenschwester. »Ist es …?«

Sie schaut mich traurig an. »Ich fürchte, er ist zu schwach. Wir können jetzt kaum noch etwas tun.«

»Nein!«, rufe ich. Das werde ich nicht zulassen. Mark darf nicht sterben, er darf es einfach nicht! »Wo sind die Ärzte? Kann man nicht operieren? Ihm mehr Medikamente geben? Irgendetwas tun!«

»Der Facharzt war schon hier. Wir können nichts weiter tun, als es ihm so leicht wie möglich zu machen.« Sie legt ihre Hand auf meinen Arm. »Er leidet keine Schmerzen. Er ist ganz friedlich.«

Ich schaue zu Mark. Wie kann sie das sagen? Sein Atem kommt mühsam und gequält, seine Brust erschauert, wann immer sie sich hebt und senkt. Das Geräusch, wie seine infizierten Lungen nach Luft ringen, ist das Schlimmste, was ich je gehört habe.

Ich gehe zu Caroline. Sie dreht sich zu mir, Tränen strömen über ihr Gesicht. »Es ist so weit, Beth. Er verlässt uns.«

»Nein … oh, Caroline, nein!« Trauer wallt in mir auf wie ein übervoller Fluss, der über die Ufer tritt und sich unaufhaltsam seinen Weg bahnt. Ich vergieße heiße Tränen, während eine Krankenschwester die andere auffordert, die Morphiumdosis zu erhöhen.

Caroline und ich umarmen uns, schluchzen, und dann werden wir beide auf einen Schlag ruhiger. Wir weinen immer noch, aber die Hysterie, die uns zu überwältigen drohte, ebbt ab, und der Raum füllt sich mit einer seltsamen Gefasstheit. Wir schauen beide zu Mark hinunter, und während ich ihn ansehe, hat es den Anschein, als ob sich sein Gesicht unter der Sauerstoffmaske verändert. Seine Stirn scheint glatter zu werden, seine Gesichtszüge entspannen sich, der Druck scheint von ihm zu weichen. Eine halbe Stunde sitzen wir regungslos bei ihm.

»Miss Palliser.« Eine Krankenschwester tritt zu Caroline und legt ihr sanft die Hand auf den Arm. »Wir können jetzt nichts mehr tun. Sollen wir die Sauerstoffpumpe abschalten?«

Caroline beißt sich auf die Lippen. Sie kann nicht sprechen, aber sie nickt. Die Maschine wird ausgeschaltet, und es scheint eine Erleichterung, als das rhythmische Zischen endet. Im Raum wird es still. Die Schwester nimmt Mark die Maske ab. Man hört nur noch, wie er langsam und rasselnd Luft holt, jetzt ohne Hilfe.

Es ist so wunderbar, sein Gesicht ohne die Maske zu sehen. Er ist schmal und zerbrechlich, aber er wirkt jetzt sorgenfrei, als ob er nicht länger kämpft, sondern sich auf den Schlaf vorbereitet. Er wirkt wieder jünger, mehr wie der alte Mark, mein lächelnder, charmanter Freund.

Er atmet langsam und rasselnd aus. Es dauert eine endlose Minute, bevor er erneut ausatmet, diesmal noch langsamer. Carolines Hand drückt meine, während wir darauf warten, dass er wieder einatmet, und endlich tut er es auch – ein kurzer, weicher Atemzug, der ihn mit einem langen, sanften Seufzer wieder verlässt.

Dann kommt nichts mehr.

Ich weiß, das Mark mit diesem letzten Atemzug von seinem Kampf erlöst wurde. Er ist von uns gegangen. Ich höre das leise Schluchzen von Caroline und senke den Kopf.

Leb wohl, lieber Mark. Leb wohl.


18. Kapitel

Die Wohnung ist kalt und dunkel, als ich in den frühen Morgenstunden nach Hause komme. Mein Handy ist tot. Der Akku ist schon lange leer, und ich habe ihn noch nicht wieder aufgeladen.

Ich bin seltsam ruhig, als ich mich auf das Sofa setze und das Ladegerät meines Handys einstecke. Es ist also vorbei. Bald werden eine Million Dinge zu erledigen sein, aber momentan kann ich nur immer wieder an meinen Freund denken und daran, dass es ihn nun nicht mehr gibt.

Mein Handy erwacht flackernd zum Leben und fängt an, sich aufzuladen. Nach einer Weile treffen die Textnachrichten und die Hinweise auf verpasste Anrufe ein. Meine Mutter hat mehrmals angerufen, und ich habe auch einen Anruf von Laura verpasst. Es gibt mehrere Anrufe von Dominic und eine Reihe von Textnachrichten, in denen er mir anfangs frohe Weihnachten wünscht und sich dann zunehmend besorgt zeigt, weil ich nicht antworte.

Wo steckst du, Beth? Ich mache mir ernsthaft Sorgen. Ruf mich an, sonst steige ich in das nächstbeste Flugzeug nach London und suche dich.



Ich sehe auf die Uhr. Er hat diese SMS vor zwei Stunden geschickt. Rasch tippe ich eine Antwort.

Es tut mir so leid. Ich war bei Mark im Krankenhaus. Er ist tot. Ich brauche dich so sehr. Ruf mich an, sobald du kannst. Viele Küsse, B



Dann kauere ich mich auf das Sofa und ziehe eine Wolldecke über mich, obwohl mein Bett gleich am anderen Ende des Flures liegt. Irgendwie scheint mir das hier richtiger. Ich weine leise, denke an Mark und schlafe schließlich erschöpft ein, mit dem Handy in der Hand, damit ich gleich merke, wenn Dominic anruft.

 

Ich erwache abrupt, als es an die Tür klopft. Ich bin wieder verwirrt. Warum liege ich am helllichten Tag voll bekleidet auf dem Sofa? Ich schaue auf die Uhr. Es ist fast zwölf. Wann bin ich eingeschlafen?

Es klopft erneut fest an die Tür. Ich stehe auf und gehe hinaus. Ich ziehe die Tür auf, blinzele, und im nächsten Moment werde ich von zwei Armen umfangen und von den Beinen gerissen und an eine starke Brust gedrückt.

»Beth, es tut mir so leid, mein Gott, wirklich furchtbar leid.«

Dominics Mund ist an meinem Ohr, seine Arme umschließen mich fest, sein Körper schenkt mir den Trost, nach dem ich mich in den letzten, furchtbar einsamen Stunden so sehr gesehnt habe. Lange bleiben wir so stehen, Arm in Arm, unfähig, etwas zu sagen. Ich möchte weinen, aber ich habe schon alle Tränen vergossen, die ich hatte. Mir kommt der Gedanke, wie schrecklich ich aussehen muss, mit meinen geschwollenen Augen und den verstrubbelten Haaren, aber ich weiß, dass es Dominic nichts ausmacht und mir auch nicht. Ich brauche ihn in diesem Moment so sehr, und es ist eine Erleichterung, ihn ins Wohnzimmer führen und mich neben ihn setzen zu können, immer noch eng an ihn gepresst, sein starker Arm um meine Schulter.

»Wie bist du hierher gekommen?«, frage ich erstaunt. »Du warst doch in New York!«

»Als du nicht geantwortet hast, habe ich beschlossen, in ein Flugzeug zu steigen.«

»Am ersten Weihnachtsfeiertag? Wie bist du da noch an ein Ticket gekommen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Man kann alles bekommen, wenn man es wirklich will. Und ich musste dich einfach sehen. Jetzt bin ich froh, dass ich es getan habe.« Er drückt meine Hand. »Der arme Mark. Kannst du mir schon davon erzählen?«

Ich berichte ihm von den Ereignissen, und obwohl ich dachte, keine Tränen mehr zu haben, muss ich doch weinen, als ich jene letzten Stunden im Krankenhaus beschreibe und wie Mark vor meinen Augen seinen allerletzten Atemzug tat.

»Es ging dann so rasch, ich war darauf nicht gefasst. Ich sah, wie sein Geist ihn verließ«, sage ich und wische mir mit einem Taschentuch über die Augen. »Ich wusste einfach, dass er nicht mehr bei uns war, und das, was zurückblieb, war nicht mehr Mark.«

»Ist gut, es ist gut«, murmelt Dominic, die Lippen in meinen Haaren vergraben. »Er hat jetzt seinen Frieden gefunden. Nichts kann ihn mehr verletzen.«

»Das stimmt vermutlich«, sage ich elend. Ich schaue zu Dominics braunen Augen auf, die mich voll zärtlichen Mitgefühls ansehen. »Er ist gegangen. Andrei kann ihm jetzt nichts mehr anhaben.«

Dominic schüttelt den Kopf. »Nein. Man kann immer noch Ermittlungen gegen Mark einleiten, aber er wird nie erfahren, was Andrei ihm antun wollte und wie er von ihm benutzt wurde.«

»Das ist das einzig Gute an der ganzen Sache.« Ich seufze.

»Und was wird jetzt aus dir?«

»Aus mir?«

»Aus deinem Job bei Mark.«

Ich blinzele. »Ach herrje, keine Ahnung, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht … das scheint mir viel zu früh. Ich habe keine Ahnung, welche Vorkehrungen Mark getroffen hat.«

Dominic umarmt mich erneut. »Mach dir erst mal keine Sorgen. Das finden wir bald genug heraus.«

Ich atme den köstlichen Duft seines Körpers ein, während ich mein Gesicht an seinen Pullover presse. »Hast du das Weihnachtsfest mit deiner Familie wirklich nur für mich verlassen?«

»Natürlich. Aber um ehrlich zu sein, hat das niemand wirklich überrascht. Ich stehe in dem Ruf, spontan und hitzköpfig zu sein. Es tat mir leid, Georgie zurückzulassen, aber Tante Florence und meine sterbenslangweiligen Vettern fehlen mir nicht.« Er legt mir die Hand unter das Kinn und hebt meinen Kopf an. »Hör zu, komm doch mit mir in die Staaten. Ich habe Georgie versprochen, mit ihr zusammen Silvester an irgendeiner todschicken Neujahrsparty teilzunehmen. Lass uns alle zusammen hingehen.«

Ich ziehe überrascht die Luft ein. Silvester mit Dominic in New York? Das klingt wunderbar, wie ein Traum. »Aber was ist mit meiner Familie?«, sage ich. »Sie erwarten mich wieder zu Hause. Und was ist mit Caroline? Ich möchte sie nicht allein lassen.«

»Du kannst im Moment gar nichts für Caroline tun«, sagt Dominic sanft. »In ein paar Tagen wird sie dich brauchen, wenn ihr euch beide von dem Schock erholt habt und es darum geht, Marks Hinterlassenschaft und seine Geschäfte zu ordnen. Aber bis zum ersten Januar wird nichts zu tun sein, das verspreche ich. Und was deine Familie betrifft – lass uns doch jetzt sofort hinfahren. Ich begleite dich. Ich möchte deine Eltern ohnehin kennenlernen, und jetzt scheint ein guter Augenblick zu sein. Dann kann ich sie auch gleich um Erlaubnis bitten, dich nach New York zu entführen.«

Ich halte den Atem an. Was schlägt er da vor? Darf ich mich überhaupt über diese Idee freuen? Durcheinander, wie ich bin angesichts von Marks Tod, fühlt es sich nicht richtig an, Pläne zu schmieden und sich auf etwas Schönes zu freuen. »Ich weiß nicht recht … es scheint mir Mark gegenüber nicht loyal.«

»Mark hat dir immer geraten, jede Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen und dich zu amüsieren. Er würde nicht wollen, dass du dich verkriechst. Er würde zu dir sagen, dass das Leben kurz ist und du es mit beiden Händen ergreifen sollst, solange du noch kannst.« Dominic schenkt mir ein umwerfendes Lächeln, und ich spüre, dass er recht hat.

»Also gut«, sage ich und erwidere sein Lächeln. »Lass es uns tun.«

 

Das Gesicht meiner Mutter, als ich in dem luxuriösen, schwarzen Range Rover vorfahre, ist Gold wert. Ich bin nicht sicher, wie Dominic an diese Autos kommt, aber er hat Zugang zu ihnen, wann immer er sie braucht und wo immer er sich gerade in der Welt aufhält. In so einem Wagen fühlte sich die Fahrt nach Norfolk wie ein Kinderspiel an.

»Beth, was um alles …?«, ruft Mum, als sie aus dem Haus kommt und sich die Hände an einem Geschirrtuch abwischt. Meine Brüder sind schon draußen und bewundern den Wagen, da sind wir noch gar nicht ganz zum Stehen gekommen. Mein Vater mustert Dominic misstrauisch. »Ich dachte, du bist in London!«, sagt meine Mutter.

»Und jetzt bin ich wieder da.« Ich lächele sie an. »Ich möchte euch Dominic vorstellen. Er ist mein … Freund.«

Es scheint mir eine unzureichende Beschreibung für all das, was Dominic für mich ist und was er mir bedeutet, aber mir fällt kein anderes Wort ein.

Dominic tritt mit einem Lächeln im Gesicht vor und versprüht mühelosen Charme. »Guten Tag, Mrs Villiers, es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Beth hat mir schon so viel von ihrer Familie erzählt. Ich habe das Gefühl, Sie bereits zu kennen.«

»Hm«, sagt meine Mutter schon etwas besänftigt. »Sie hat mir praktisch gar nichts von Ihnen erzählt. Aber ich freue mich, Sie kennenzulernen. Kommen Sie doch bitte herein.«

Als wir ins Haus gehen, legt sie ihren Arm um mich und drückt mich. »Es hat mir so leidgetan, das von Mark zu hören, mein Schatz. Wir haben deine Nachricht erhalten. Wie traurig.«

»Danke, Mum«, flüstere ich.

»Aber … ich freue mich wirklich, Dominic kennenzulernen.« Sie sieht über die Schulter zu Dominic, der uns folgt und dabei mit Dad redet. »Ich nehme mal an, dass er derjenige ist, der dir den Ring geschenkt hat? Und der dich dazu bringt, so besonders zu strahlen?«

Ich nicke.

»Das dachte ich mir. Er ist uns herzlich willkommen.« Sie senkt ihre Stimme noch weiter. »Und, du meine Güte, wie attraktiv er ist!«

»Mum!«

»Na, aber es stimmt doch! Ich meine ja nur. Aber jetzt machen wir uns erst einmal eine schöne Tasse Tee, und du kannst mir erzählen, wie lange ihr bleibt.«

 

Es ist merkwürdig, Dominic in meinem Elternhaus zu sehen, als ob man einen Filmstar im örtlichen Supermarkt sieht oder ein berühmtes Wahrzeichen am Ende der Straße. Irgendwie passt es nicht, und doch denke ich: warum eigentlich nicht? Dominic benimmt sich wundervoll, scheint sich zu amüsieren und lobt alles, vom Tee bis zu dem exzellenten Weihnachtskuchen meiner Mutter und der Hütte, die mein Vater im Garten aufgestellt hat und in der er von meinem Dad eine Führung erhält.

Bevor er später dezidiert zum Gästezimmer geführt wird, haben wir einen Augenblick für uns zwei, und ich danke ihm dafür, dass er meine Familie so gründlich verzaubert hat. »Ganz offensichtlich mögen dich alle!«

»Ich mag sie auch«, sagt er. »Du hast ein wunderbares Elternhaus – ein richtiges Zuhause. Du kannst von Glück reden.« Er wirkt ein wenig wehmütig. »Selbst als meine Eltern noch lebten, hatten wir nie ein solches Zuhause. Immer nur Diplomatenvillen hinter hohen Zäunen mit Stacheldraht, voller Personal und voller Fremder. Ich habe mich immer nach etwas Gemütlichem und Liebevollem gesehnt, wie du es hier hast.«

Ich umarme ihn, wünschte, ich könnte ihm alles geben, was er sich erhofft und was er braucht. Dann fällt mir wieder ein, welcher Schatten über uns dräut. »Hast du einen Termin mit Andrei in New York vereinbart?«

Dominic nickt. »Das ist der Grund, warum ich zurückmuss. Wir fliegen gleich morgen früh, wenn das für dich okay ist.«

»Natürlich. Ich möchte an deiner Seite sein.«

»Und ich möchte dich bei mir wissen. Wenn all das hier vorbei ist, können wir ein richtiges Leben führen.« Er berührt den Ring an meinem Finger. »Erinnerst du dich an unser Versprechen?«

Ich nicke und schaue ihm in seine sanften, braunen Augen. »Ich erinnere mich.«

 

Am nächsten Tag läuft alles wie am Schnürchen, obwohl ich nicht mitbekommen habe, dass Dominic viel mehr gemacht hätte, als ein oder zwei Textnachrichten in sein Handy zu tippen. Wir verlassen mein Elternhaus am Vormittag und fahren zum Flughafen, wo ein Fahrer wartet, um den Range Rover zurückzubringen. Rasch werden wir durch das Check-in und danach in die Erste-Klasse-Lounge geleitet, und nicht lange darauf sitzen wir im Flugzeug, das uns in die Staaten bringt.

»Wie machst du das nur?«, frage ich amüsiert.

»Ich habe so meine Methoden, Watson«, erwidert er lächelnd. Ich fühle mich schon ein wenig entspannter, jetzt, da ich von Caroline gehört habe. Sie hat mir erzählt, dass Marks Beerdigung in der ersten Januarwoche stattfinden wird. Ich solle doch am 2. Januar wieder im Büro sein, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Über ihre Absichten lässt sie sich nicht aus, darum habe ich keine Ahnung, ob sie Marks Geschäfte fortführen wird. Möglicherweise bin ich bald arbeitslos. Ich denke sogar, dieses Szenario ist am wahrscheinlichsten. Und falls Andreis Geldwäscheaktivitäten ans Licht kommen und Marks Nachlass Gegenstand polizeilicher Ermittlungen wird, ist das vielleicht gar nicht einmal so schlecht.

Auf dem Flug nach Amerika ruhen wir uns aus, schauen uns Filme an und unterhalten uns. Dominic erzählt mir, was er geplant hat.

»Wir wohnen vorerst in meiner Mietwohnung«, sagt er. »Obwohl ich so bald als möglich eine angemessenere Unterkunft finden möchte. Ich habe mich mit Andrei für den 29. verabredet, und ich hoffe, wir können an diesem Tag alles ins Reine bringen. Jetzt, wo Mark nicht mehr unter uns weilt, besitzt die Angelegenheit nicht mehr dieselbe Dringlichkeit, aber er muss dennoch einsehen, dass er den Kampf verloren hat und mich – und dich – in Ruhe lassen muss. Erst dann können wir uns entspannen und zusammen auf den Neujahrsball gehen. Was hältst du davon?«

»Klingt großartig«, erkläre ich entschieden. Aber alles hängt davon ab, ob Andrei mitspielt oder nicht. Darüber hinaus ist es nur schwer vorstellbar, wie wir fröhlich Silvester verbringen sollen, wo ich doch tags darauf zu Marks Beerdigung nach Hause fliegen muss. Ich versuche, diesen Gedanken vorerst beiseitezuschieben. Bis dahin werde ich viele glückliche Stunden mit Dominic verleben. Bis das wahre Leben mich wieder einholt, möchte ich viel lieber darüber nachdenken.

 

Dominics Wohnung ist noch genau so, wie ich sie in Erinnerung habe: unmöbliert und seelenlos. Ich wünschte, wir wären in Georgies Wohnung, die sich gemütlich und heimelig anfühlte, auch wenn ich nur kurz dort gewesen bin. Aber dann rufe ich mir in Erinnerung, dass es ja nur ein vorübergehendes Arrangement ist. Vielleicht kann ich Dominic überreden, aus diesem Glaspalast wegzuziehen, irgendwohin, wo es herzlicher und gastfreundlicher ist.

»Es gefällt dir nicht, oder?«, fragt Dominic und stellt unsere Koffer ins Schlafzimmer. Es ist immer noch kaum möbliert, nur ein Bett, eine Kommode und eine Lampe.

Ich ziehe die Nase kraus. »Eigentlich nicht, nein. Es ist irgendwie kalt.«

Er sieht sich um. »Ich verstehe, was du meinst. Los, lass uns woanders hingehen. Ich glaube, Georgie ist noch bei meiner Tante. Es wird ihr nichts ausmachen, wenn wir uns bei ihr einquartieren. Wäre dir das lieber?«

»O ja«, rufe ich glücklich. »Ein Zuhause!«

Dominic lacht. »Es ist wirklich ein Zuhause. Na schön, dann los.«

 

Keine dreißig Minuten später befinden wir uns in der einladenden Wärme von Georgias Brownstone-Haus. Es ist so viel schöner, überall Bücher und Bilder zu sehen und auf einem richtig schönen Sofa mit Kissen zu sitzen.

»Bist du sicher, dass es deiner Schwester nichts ausmachen wird?«, rufe ich Dominic zu, der unsere Koffer ins Gästezimmer trägt.

»Natürlich nicht«, ruft er zurück. »Sie liegt mir dauernd in den Ohren, doch öfter vorbeizukommen. Sie wird entzückt sein.«

Ich seufze glücklich, als wir zusammen im Wohnzimmer sitzen und echten britischen Tee aus Georgies Tassen trinken. Aus der Soundanlage dringt leise Musik, und im Kamin flackert ein Feuer.

»Weißt du, was?«, fängt Dominic zögernd an, als sei er nicht sicher, ob er das Thema anschneiden soll oder nicht. »Vielleicht wäre das ein guter Moment für einen Neuanfang.«

»Wie meinst du das?«

»Es ist natürlich furchtbar, dass Mark gestorben ist. Das wollte ich wirklich nicht. Aber Veränderungen lagen ohnehin in der Luft. Ich werde künftig sechs Monate im Jahr in New York sein. Möchtest du dir nicht überlegen, ob du nicht auch hierher ziehst?«

Ich trinke meinen Tee und denke darüber nach. Eigentlich wollte ich genau das unbedingt hören, aber so einfach kann es doch nicht sein, oder? »Wenn du die Hälfte des Jahres hier bist, wo bist du dann die andere Hälfte?«

Er zuckt mit den Schultern. »Hauptsächlich in London. Aber ich werde auch viel reisen. So wird es immer sein, das gehört zu meinem Geschäft.«

»Selbst wenn ich nach New York ziehe, werde ich also trotzdem die Hälfte des Jahres von dir getrennt sein«, halte ich vernünftigerweise dagegen. »Kann ich dann nicht auch gleich in London bleiben?«

Er seufzt. »Vermutlich schon. Ich wollte nur, dass wir so viel wie möglich zusammen sind.«

»Tja, offenbar geht das nur, wenn ich ganz aufhöre zu arbeiten, nur dann könnte ich immer bei dir sein. Aber das geht nicht. Ich brauche eine eigene Identität. Ich bin jung, ich will arbeiten, meine Interessen entfalten und so viel über Kunst lernen, wie ich nur kann. Ich liebe die Kunst. Ich kann sie unmöglich aufgeben.«

Dominic sieht mich ernst an. »Das würde ich auch niemals von dir verlangen, Beth. Lass uns einfach über Möglichkeiten nachdenken, wie wir so viel Zeit als möglich miteinander verbringen können. Willst du das?«

Ich schaue in sein schönes Gesicht. »Aber natürlich! Du weißt, dass ich das auch will.«

»Ist gut.« Er lächelt mich an, seine vollen Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Welche Optionen haben wir? Ich besorge mir natürlich baldmöglichst eine anständige Wohnung in New York, die dir gefällt. Ich möchte auch, dass du mir hilfst, ein Haus in London zu suchen. Die beiden Orte sollen unser Zuhause werden, nicht nur meines.«

Ich beuge mich vor und küsse ihn. »Danke. Für alles.«

Er lächelt mich an. »Das ist erst der Anfang.«

 

In dieser Nacht lieben wir uns zärtlich und liebevoll in dem überaus einladenden Gästezimmer. Dominic spürt, dass die Last der Trauer auf mir liegt und ich mich angesichts von Marks Tod unausgesprochen schuldig fühle. Ich muss gar nichts sagen, er weiß es auch so. Er versteht instinktiv, dass diese Nacht nicht die Nacht für Rollenspiele ist. In dieser Nacht brauche ich ein zärtliches, süßes, tröstliches Liebesspiel. Als wir schaudernd zum Höhepunkt kommen, fange ich an zu weinen. Er küsst meine Tränen fort und hält mich in seinen Armen, bis ich mich wieder beruhigt habe und bereit bin, mich einem neuen Tag zu stellen.

 

Georgie kommt am nächsten Tag vom Besuch bei Tante Florence zurück. Sie freut sich riesig, Dominic und mich zu sehen. Sie begrüßt mich mit Küssen und bedenkt Dominic mit einem gespielt strengen Blick.

»Jetzt, da du Beth mitgebracht hast, kann ich dir beinahe vergeben, dass du mich am ersten Weihnachtsfeiertag mit Tante Florence allein gelassen hast«, sagt sie.

Wir verbringen einen herrlichen Tag zusammen, machen gemeinsam einen Spaziergang durch das Viertel und essen in einem Lieblingsrestaurant von Georgie zu Abend.

Ich versuche, mich zu amüsieren und alles zu genießen, aber ich bin nervös, wann immer ich an den nächsten Tag denke. Später im Bett, in Dominics Armen, kann ich nicht schlafen.

»He, du Zappelmaus«, sagt Dominic gähnend. »Was ist los?«

»Ich habe Angst. Morgen triffst du dich mit Andrei, nicht wahr?«

Dominic schweigt kurz, dann sagt er leise: »Ja.«

»Wo trefft ihr euch?«

»In seinem Büro in der Innenstadt.«

»Bist du dort sicher?«

»Ganz bestimmt. In seinen eigenen Räumen wird er nichts versuchen. Und ihm ist klar, dass viele Menschen wissen, wo ich mich aufhalte. Außerdem bin ich verkabelt, und mein Fahrer bleibt in der Nähe. Er war früher bei einer Spezialeinheit der Armee und kennt sich mit heiklen Situationen dieser Art aus.«

Ich stütze mich auf einen Ellbogen und schaue Dominic besorgt an. »Glaubst du, es könnte zu einem Kampf kommen?«

»Sicher nicht, aber ich bin immer gern auf alles vorbereitet und allzeit bereit.« Er grinst mich an, seine weißen Zähne funkeln im Dämmerlicht. Ebenso seine olivfarbene Haut, auf die das Mondlicht fällt. »Darum war ich ja auch ein so guter Pfadfinder.«

Ich möchte darüber lachen, aber es gelingt mir nicht. Ich weiß, wie gefährlich Andrei Dubrovski ist, und ich glaube keine Sekunde lang, dass ihm das, was Dominic zu sagen hat, zu denken geben wird und er anschließend zu einem braven Lämmchen wird, das uns beide in Ruhe lässt.

»Beth, mach dir keine Sorgen. Andrei ist vor allem Geschäftsmann. Ihn interessiert nur, was für ihn am besten ist, und wenn ihm klar wird, dass ein Einlenken der einzige Ausweg ist, dann wird er diesen Weg einschlagen. Ich kenne ihn gut, glaube mir.« Dominic gähnt erneut. »Und jetzt brauche ich etwas Schlaf.«

Ich lege mich hin und starre in die Dunkelheit. Dominic mag davon überzeugt sein, Andrei zu kennen, aber er war nicht dabei, als Andrei mit mir gesprochen hat. Ich sehe wieder die Leidenschaft in Andreis Augen, als er von unserem möglichen gemeinsamen Leben sprach. Ich weiß, wie viel es einen stolzen Mann wie Andrei kostet, ein solches Angebot zu unterbreiten, das Angebot, mein Leben mit ihm zu teilen und eine Familie mit ihm zu gründen. Die Zurückweisung muss unerträglich gewesen sein. Sicher hasst er Dominic jetzt umso mehr, weil er weiß, dass sein ehemaliger Angestellter nicht nur sein Konkurrent auf dem geschäftlichen Parkett wurde, sondern auch den Kampf um mein Herz gewonnen hat.

Ich wünschte, er wäre nie auf die Idee gekommen, dass ich die richtige Frau für ihn wäre! Hat er denn nie bemerkt, dass ich kein Interesse an ihm habe?

Doch ich weiß, dass es genau daran liegt – ich war nicht an seinem Reichtum oder seiner Macht interessiert, und das hat Andrei fasziniert. Die Tatsache, dass ich Dominic liebte, machte mich nur noch unwiderstehlicher.

Dieser verdammte Konkurrenzkampf.

Mehr denn je wünsche ich mir, der morgige Tag wäre schon vorbei und Dominic läge wieder sicher in meinen Armen. Ich hasse die Vorstellung, dass er Andreis Büro betritt, dass er sich in Andreis Einflussbereich begibt.

Wer weiß schon, was Andrei geplant hat?


19. Kapitel

Dominic bricht kurz nach dem Frühstück auf. Er sieht unglaublich attraktiv aus in seinem maßgeschneiderten Kilgour-Anzug und dem Kamelhaarmantel. Er strahlt nicht nur Stärke und Entschlossenheit aus, er wirkt sogar glücklich.

»Darauf habe ich lange gewartet«, sagt er und trinkt seinen Kaffee aus, während er mit Georgie und mir am Küchentisch frühstückt.

»Sei um Himmels willen vorsichtig, Dom«, warnt Georgie. Sie streicht bedächtig Butter auf ein Stück Toast. »Dubrovski ist aalglatt. Geh nicht wie selbstverständlich davon aus, dass du ihn ausmanövrieren kannst.«

»He, alles wird gut«, sagt er und zwinkert uns zu, um zu zeigen, dass er entspannt ist. Dann küsst er seine Schwester auf die Wange. »Wir sehen uns später«, murmelt er, als er auch mich zum Abschied küsst. »Geht einkaufen und lenkt euch ab. Ich melde mich, sobald ich kann.«

Kaum ist er fort, chauffiert in einer dieser eleganten Stretch-Limousinen, tauschen Georgie und ich besorgte Blicke, aber wir fassen den unausgesprochenen Entschluss, nicht darüber zu grübeln. Während wir darauf warten, dass die Zeit verstreicht, zeigt Georgie mir alte Fotoalben und erzählt mir von ihrer und Dominics Kindheit. Es ist herrlich, die Geschichten aus seiner Vergangenheit zu hören und mir Dominic als kleinen Jungen vorzustellen, aber ich kann mich dennoch kaum konzentrieren.

Nach einer Weile stehe ich auf, kann unmöglich länger stillsitzen. »Es tut mir leid, Georgie. Ich muss raus und mir die Beine vertreten. Ist das für dich okay?«

»Aber natürlich. Kommst du zurecht? Möchtest du, dass ich dich begleite?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein danke. Ich glaube, ich muss eine Weile für mich allein sein. Ich komme bald wieder zurück.«

»In Ordnung. Ich besorge uns etwas zum Mittagessen. Vielleicht können wir heute Nachmittag tatsächlich einkaufen gehen. Wir müssen etwas besorgen, was du zum Neujahrsball anziehen kannst.«

Mag sein. Aber wenn wir bis dahin noch nichts von Dominic gehört haben, werde ich überhaupt nichts unternehmen können.

 

Ich ziehe mir eine Jacke an und trete in den kalten Wintertag hinaus. Der Himmel ist verhangen und marmorgrau. Nur ganz selten bricht ein Sonnenstrahl durch. Das Wetter scheint meine eigene Stimmung zu reflektieren. Ich spaziere an den Brownstone-Häusern entlang, starre auf meine Füße. Meine Gedanken sind meilenweit weg. Ich kann nicht anders, als daran zu denken, was in genau dieser Minute zwischen Dominic und Andrei passiert. Starren sie sich einfach nur an? Brüllen sie? Ringen sie miteinander? Oder sitzen sie einander zivilisiert an einem Schreibtisch gegenüber und halten ihre Gefühle in Schach, während sie die Rolle eiskalter Geschäftsmänner spielen?

Diese Warterei bringt mich noch um!

Zum hundertsten Mal ziehe ich mein Handy heraus, aber es gibt keine Nachricht. Ich wünschte, ich wüsste, wie lange ich noch warten muss. Dann könnte ich endlich an etwas anderes denken.

Ich laufe lange Zeit, und plötzlich wird mir klar, dass ich schon fast am Central Park bin. Ich beschließe, vollends zum Park zu gehen und mir dort einen Ort zu suchen, an dem ich einen Kaffee trinken kann. Ich werde Georgie eine SMS schicken und sie wissen lassen, dass es noch eine Weile dauert, bis ich zurückkomme.

Ich finde ein Café in einer kleinen Lichtung und setze mich an einen der Tische im Freien. Es sind nicht viele Menschen hier, vielleicht ist es zu kalt für Familien, oder vielleicht sind die Leute über Weihnachten verreist, wie es auch so viele Londoner tun. Eine Kellnerin kommt, und ich bestelle eine Latte macchiato. Wenige Minuten später bringt sie einen Pappbecher, den ich fest umfasse, dankbar für die Wärme. Als meine Finger halbwegs wieder aufgetaut sind, texte ich Georgie, wo ich bin, und lasse sie wissen, dass ich etwas später zum Mittagessen komme.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen?« Die Stimme ist rau und unverkennbar. Ich sehe auf und starre in die blassblauen Augen von Andrei Dubrovski.

Erschreckt schnappe ich nach Luft und erhebe mich vor Überraschung halb von meinem Stuhl. »Was … was machen Sie hier?«

Er setzt sich auf den Eisenstuhl neben mir. Sein Mantel wirkt im Vergleich zu der abgenutzten Oberfläche des Stuhles unpassend elegant. »Ich möchte mit Ihnen reden«, sagt er formell.

Ich bin erstaunt und atemlos, kann meinen Augen kaum glauben. »Aber Sie haben doch einen Termin mit Dominic! Wo ist er?« Ich schaue mich hektisch um, als ob ich Dominic in den Büschen ausmachen könnte, wo er von Andreis Handlangern festgehalten wird.

»Machen Sie sich keine Sorgen um ihn«, sagt Andrei ruhig. »Er ist wie vereinbart in meinem Büro.«

»Aber er ist schon seit Stunden dort. Hatten Sie keinen festen Termin vereinbart?«

»Meine Anwälte halten ihn beschäftigt, während ich dieses kleine Rendezvous mit Ihnen habe. Ich weiß, dass Dominic mir etwas zu sagen hat, und ich ahne auch, worum es sich handeln könnte. Aber ich will es zuerst von Ihnen hören. Ich will es aus Ihrem Mund hören.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an, lasse mich auf meinen Stuhl zurücksinken, weiß nicht, was ich sagen soll. Darauf war ich nun wirklich nicht vorbereitet. Wie sagt man einem Mann von Andreis Kaliber, dass er aufgeflogen ist? Wie sagt man einem Kriminellen, dass seine Aktivitäten ans Licht gebracht werden?

Andrei schaut mich an, sein Blick wandert über mein Gesicht, und mir wird klar, dass so etwas wie Mitleid in seinen eisigen Augen liegt. »Ich habe von Mark gehört«, sagt er. »Es tut mir sehr leid.«

»Ach wirklich?« Ich spucke es fast aus. Auf einmal überkommt mich Wut. »Ich habe Ihre charmante Weihnachtskarte bekommen. Die mit der Pressemitteilung, in der Sie erklären, Sie würden Mark den Wölfen zum Fraß vorwerfen und dafür sorgen, dass sein Ruf und seine Existenz vernichtet würden. Tut es Ihnen leid, dass er tot ist, oder tut es Ihnen einfach nur leid, dass Sie ihn nicht so quälen können, wie Sie es für ihn vorgesehen hatten?«

Sein Gesichtsausdruck wird hart. »Natürlich tut es mir um Mark leid. Ich habe ihn gemocht. Glauben Sie etwa, ich freue mich darüber, dass er tot ist? Halten Sie mich für ein Monster?«

»Wissen Sie, was? Ich weiß es nicht! Ich will das nicht denken, aber Sie haben weiß Gott Ihr Bestes getan, mir Ihre kalte und gnadenlose Seite zu zeigen, darum glaube ich langsam, dass diese Seite Ihr wahres Ich ist!«

»Ich weiß, was ich will, und ich versuche, es zu bekommen. Ich will nicht, dass Menschen dabei verletzt werden, aber manchmal geschieht das eben«, knurrt er zurück.

»Vielleicht würde es weniger oft geschehen, wenn Sie keine unschuldigen Menschen in Ihre Geldwäscherei verstricken würden!«, kontere ich.

Es tritt eine schreckliche Pause ein, während meine Worte in der Luft zwischen uns hängen. Andreis Gesichtsausdruck wird noch härter. Dann ergreift er das Wort.

»Das will mir Dominic also vorwerfen.«

»Er weiß es. Und ich weiß es auch. Sie haben Mark als Strohmann benutzt. Sie haben sein vertrauensvolles Naturell ausgenutzt, und anschließend wollten Sie ihn zerstören.« Ich schüttele ungläubig den Kopf. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie diese mitfühlende Nummer fallenlassen. Sie sind nichts weiter als ein selbstsüchtiger Schurke.«

Andrei lehnt sich auf dem kleinen Eisenstuhl zurück und verschränkt die behandschuhten Hände über dem Bauch. »Dann glauben Sie es also.«

»Natürlich. Wir haben eine ziemlich unanfechtbare Zeugin, und ich bin sicher, die Beweise werden sich auch in Marks Akten finden lassen.«

»Ich nehme an, Sie verlangen für Ihr Schweigen in dieser Sache, dass ich Sie und Stone in Frieden lasse.«

Ich nicke. »Es sollte auch zu Marks Wohl sein, aber für ihn ist es jetzt zu spät.«

»Es gibt Wege, mich Ihres Schweigens zu versichern. Und dessen von Dominic. Und von Anna. Ich nehme an, dass sie die Zeugin ist, von der Sie sprachen.«

»Ja, Sie können uns aus dem Weg räumen lassen. Das meinen Sie ja wohl. Aber wir haben alle schriftliche Zeugenaussagen gemacht, die im Falle unseres Todes an die Polizei weitergegeben werden.« Das ist ein Bluff, aber ich hoffe, er klingt glaubwürdig.

Andrei starrt mich wieder an, sein Gesichtsausdruck ist nicht zu lesen. Dann sagt er mit einem finalen Ton in der Stimme: »Ich verstehe.« Er beugt sich zu mir, seine Augen brennen. »Es ist noch nicht zu spät, Beth. Du kannst ihn immer noch verlassen und zu mir kommen. Ich verspreche dir ein Leben, das du mit Stone niemals haben wirst.«

»Ich weiß.« Kühl lächele ich ihn an. »Das befürchte ich ja gerade.«

Lange Zeit starren wir uns an, ohne den Blick abzuwenden, dann seufzt Andrei.

»Nun gut, jetzt verstehe ich alles«, sagt er, nun wieder ganz förmlich. »Dominic hat die Macht, mich zu zerstören, und ich bin sicher, er genießt es. Er muss mir das nicht ins Gesicht sagen, und ich gönne mir das kleine Vergnügen, ihm diesen Genuss zu versagen. Sie können ihm mitteilen, dass die Hindernisse ausgeräumt sind. Ich werde mich ihm nicht in den Weg stellen, weder beruflich noch privat. Sie haben aus eigenem, freien Willen eine Entscheidung getroffen, und ich respektiere das. Ich überlasse es Ihnen, was Sie mit der Macht tun, die Sie in Händen halten.« Er steht auf. »Ich wünschte, es hätte anders enden können.«

Unwillkürlich empfinde ich eine seltsame Zärtlichkeit für diesen Mann, trotz allem. Wir haben viel zusammen durchgemacht. »Vielleicht gab es einmal einen Moment, in dem es anders hätte enden können«, sage ich. »Aber Sie haben dafür gesorgt, dass es niemals ein anderes Ende geben kann – als Sie mich zwingen wollten, das zu tun, was Sie wollten.«

Er lacht auf. »Der fatale Fehler des Tyrannen. Ich wünsche Ihnen alles Gute, Beth. Wünschen Sie mir dasselbe?«

»Natürlich. Ich wünsche Ihnen das, wonach Sie wirklich auf der Suche sind. Ich wünsche Ihnen Liebe.«

Er schaut mich plötzlich sehr traurig an, seine blauen Augen sind dunkel verschattet. »Sie haben sie bereits gefunden. Sie können von Glück sagen. Ich habe mehr als die Hälfte meines Lebens danach gesucht und bin ihr bis jetzt niemals auch nur nahe gekommen.«

Ich stehe ebenfalls auf und strecke ihm die Hand hin. »Leben Sie wohl, Andrei. Viel Glück.«

Er schaut meine ausgestreckte Hand einen Moment lang an, dann ergreift er sie. Und lächelt. »Auch Ihnen viel Glück. Leben Sie wohl, Beth. Ich weiß nicht, ob wir uns jemals wiedersehen. Vermutlich nicht.«

Ich sage nichts weiter. Wir haben alles gesagt, was gesagt werden musste. Ich sehe zu, wie er mir den Rücken zukehrt und sich durch den Park entfernt. Ich frage mich, was er jetzt tun will. Dann wird mir klar, dass das nicht länger mein Problem ist. Plötzlich ist mir ganz leicht ums Herz. Ich ziehe mein Handy heraus. Immer noch keine Nachricht von Dominic. Zweifellos genießen es die Anwälte, ihm seine Zeit zu stehlen, ihn auf ein Meeting vorzubereiten, das niemals stattfinden wird.

Ruf mich an, sobald du draußen bist.



Ich sende die SMS und setze mich wieder auf den Stuhl, warte auf eine Antwort, während ich meine Blicke über den winterlichen Park schweifen lasse.

 

»Dann hatte Andrei also die ganze Zeit die Absicht, sich mit dir zu treffen?«

Dominic marschiert durch Georgies Wohnzimmer, sein Gesichtsausdruck ist gleichzeitig verwirrt und wütend. »Ich bin Stunden in diesem verdammten Konferenzsaal gesessen und habe unzählige Papiere durchgelesen und eidesstattliche Erklärungen unterzeichnet! Und die ganze Zeit befand er sich nicht einmal in diesem gottverdammten Gebäude!«

Georgie schaut mich aus den Augenwinkeln an, zuckt mit den Schultern und rollt die Augen zur Decke. Ich erwidere ihr Lächeln. Ich mag Georgie sehr.

Dominic bleibt stehen und sieht mich an. »Wie zum Teufel konnte er wissen, wo du bist?«

»Er scheint ziemlich gut darin zu sein, mich aufzuspüren«, erkläre ich einfach. »Aber es ist ihm durchaus auch zuzutrauen, dass er das Haus deiner Schwester beobachten lässt.«

Dominic schüttelt den Kopf, dann lacht er. »Das muss man ihm lassen, er weiß, wie man mich auf dem falschen Fuß erwischt. Ich habe mich so darauf gefreut, ihm unsere Entdeckungen unter die Nase zu reiben. Ich hätte ahnen sollen, dass er das nicht zulassen würde.«

Dominic bittet mich, jede Einzelheit meines Gesprächs mit Andrei noch einmal durchzugehen. Gemeinsam analysieren wir es.

»Tja, wenigstens ist ihm jetzt klar, womit wir ihn in der Hand haben«, sagt Dominic. »Und großes Lob, dass dir die unterschriebenen Zeugenaussagen so schnell eingefallen sind. Das sollten wir wirklich alle tun, nur um auf Nummer Sicher zu gehen. Obwohl ich nicht glaube, dass wir jetzt noch etwas von Andrei zu befürchten haben. Er weiß, es gibt zu viele Beweise gegen ihn. Und wenn er wackelt, wackeln auch seine kriminellen Netzwerke, und glaube mir, diese Leute werden das nicht lustig finden.«

»Dann sind wir jetzt also frei?«, frage ich und kann es kaum glauben.

»Frei.« Dominic lächelt mich an.

»Müssen wir das nicht der Polizei mitteilen?«, frage ich stirnrunzelnd. »Er hat Geld gewaschen. Er hilft Verbrecherorganisationen und unterstützt so deren kriminelle Aktivitäten. Machen wir uns nicht mitschuldig, wenn wir ihn damit einfach fortfahren lassen?«

»Beth hat recht«, wirft Georgie ein. »Im Grund hast du keine andere Wahl. Andrei wird sonst nicht damit aufhören.«

Dominic schaut mich ernst an. »Natürlich wäre das die angemessene Vorgehensweise. Aber das bedeutet, dass Marks Name in den Schmutz gezogen wird. Und auch der von Anna und mir – sogar deiner. Wir müssen dann alle vor Gericht gegen Andrei und seine Unterweltfreunde aussagen. Das könnte gefährlich werden. Überlege dir das gut.«

»Das werde ich«, sage ich nachdenklich. »Ich werde es mir überlegen, und ich werde auch darüber nachdenken, was Mark gewollt hätte und was ich persönlich für das Beste halte.«

»Ist gut.« Dominic lächelt mich an. »Aber wir wollen uns Zeit lassen, bevor wir eine solch schwere Entscheidung treffen. Übermorgen ist Silvester. Wir müssen an einem Ball teilnehmen. Es ist an der Zeit, das alte Jahr zu verabschieden und das neue willkommen zu heißen.«

Ich erwidere sein Lächeln. Das vergangene Jahr war das unglaublichste meines Lebens. Und ich habe so ein Gefühl, dass das kommende Jahr noch viel erstaunlicher werden wird.

 

Die Szene, die sich vor mir ausbreitet, ist märchenhaft. In einem gewaltigen Ballsaal aus Marmor drehen sich Menschen unter einem mehrstufigen Kronleuchter im Kreis, Röcke wirbeln, auf Hochglanz polierte Schuhe funkeln, ein Orchester spielt auf einer Bühne. Es ist ein wundervolles Spektakel. Ich schaue von einem Balkon aus zu und bin fasziniert. Und atemlos, da ich vor wenigen Augenblicken selbst noch unten auf der Tanzfläche war. Mein smaragdgrünes Kleid wogte um mich herum, während mich Dominic in seinen Armen drehte und zu dem Walzer, zu dem wir tanzten, summte.

Jetzt tritt er auf mich zu und reicht mir ein Glas Champagner. »Hier bitte«, sagt er lächelnd. »Deine Erfrischung. Amüsierst du dich?«

»Es ist phantastisch. Und so herrlich anzuschauen.«

»Der altmodische Neujahrsball. Es ist schon beinahe Mitternacht. Komm mit.« Er führt mich durch eine Tür auf eine schmale Terrasse mit Blick auf die Stadt. Wir treten in die kalte Nachtluft. »Ich dachte, du solltest wenigstens noch einen Blick auf New York werfen, bevor wir morgen nach Hause fliegen.«

»Es ist unglaublich.« Ich seufze. Unwillkürlich werde ich wehmütig. Nächste Woche ist Marks Beerdigung. Er wird das neue Jahr nicht erleben und auch sonst nichts. Gleichgültig, wie sehr es ihn beunruhigt hätte, wenn sein Ruf ruiniert worden wäre, ich bin sicher, er wäre gern am Leben geblieben.

Dominic zieht seine Smokingjacke aus und hängt sie mir über die Schultern. Er küsst mich auf die Lippen. »Ich möchte, dass wir zusammenziehen, Beth. Ich möchte, dass wir immer und überall zusammen sind. Wenn wir nach Hause kommen, suchen wir uns einen Ort, der uns beiden gefällt und an dem wir unser gemeinsames Leben aufbauen können.«

Seine Worte berühren mich tief. »Das will ich auch«, sage ich leise. »Aber geht das auch mit meiner Karriere und meiner Arbeit?«

»Wir werden einen Weg finden, damit es geht«, erwidert Dominic entschlossen. »Möglicherweise wird das bedeuten, dass wir manchmal getrennt sind, aber wir werden immer wissen, dass wir ein gemeinsames Heim teilen und dass wir miteinander verbunden sind – in unserem Herzen.«

Ein ungeheures Glücksgefühl überkommt mich auf einmal. »Das stimmt.« Ich nehme ihn in den Arm und ziehe ihn an mich. »Ich bin ja so froh. Es war ein holperiger Weg, aber wir haben es geschafft.«

Dominic legt die Arme um mich, und wir stehen eine Weile beisammen, genießen unsere Nähe. Dann sagt er: »He, sie bereiten sich drinnen auf den Countdown vor. Wir sollten wieder hinein. Ich will das neue Jahr nicht verpassen.«

Wir gehen zurück in den Ballsaal. Das Orchester hat aufgehört zu spielen, und die Menschen schauen auf eine Uhr an der Wand, deren Zeiger sich zentimeterweise in Richtung Mitternacht bewegen. Als nur noch wenige Sekunden übrig sind, skandiert die Menge: »Fünf, vier, drei, zwei …«

Als alle »Eins!« rufen und jubeln, küsst Dominic mich. Als er sich von mir löst, funkeln seine Augen. »Ein frohes neues Jahr, Beth.«

»Ein gutes neues Jahr!«

Das Orchester stimmt Auld Lang Syne an, aber wir beide singen nicht mit. Wir gehen zu sehr in unserer eigenen Welt auf, verlieren uns in der Tiefe unseres Kusses.


20. Kapitel

Marks Beerdigung ist gut besucht. In den Bankreihen der Kirche in Chelsea gibt es kaum noch freie Plätze. Die Trauernden sind eine besonders elegante Versammlung, die Männer tragen alle dunkle, dreiteilige Anzüge, und die Frauen tragen Schwarz. Diamantbroschen und Perlenketten verleihen ihnen die Aura zeitlosen Wohlstandes. Manche tragen Hüte, andere ein Gebinde aus schwarzen Federn oder weiche Baskenmützen aus Wolle, als Zugeständnis an das kalte Wetter.

Caroline begrüßt mich, als ich die Kirche betrete. Sie sieht schrecklich aus, ganz anders als ihr übliches, rosafarbenes Selbst, aber sie ist gefasst und freut sich, mich zu sehen. Sie zeigt auf jemanden, der den Trauergottesdienstplan verteilt. Ich erkenne in dem großen Mann mit der goldumrandeten Brille James.

»Hallo, meine Kleine«, sagt er leise, als ich auf ihn zutrete. »Ich hatte gehofft, Sie heute hier zu sehen. Wie geht es Ihnen?«

»Gut«, sage ich und bringe ein Lächeln zustande. Der Anblick von Marks Sarg vorn am Altar, umgeben von Blumen, trifft mich wie ein Stich in die Eingeweide. Ich fühle mich plötzlich wieder zittrig und untröstlich.

»Kopf hoch«, sagt James mitfühlend und stützt mich am Arm. »Es ist eine traurige Sache. Der arme Mark. Er ist viel leiser abgetreten, als viele von uns das erwartet hätten.«

»Glauben Sie, dass es so kommen musste?«, frage ich und starre ihn eindringlich an.

»Wie ich hörte, war der Krebs sehr viel weiter fortgeschritten, als man es anfangs dachte. Es wäre ihm bei der Strahlentherapie richtig dreckig gegangen, und Gott weiß, was man sonst noch mit ihm angestellt hätte. Und am Ende wäre es auf dasselbe hinausgelaufen. Vielleicht war es besser für ihn, so rasch zu gehen und das alles nicht ertragen zu müssen.«

»Aber hätte er sich nicht mehr Zeit erhofft?«

James schaut ernst. »Sie kennen doch Mark. Er hat Eleganz und Schönheit geliebt. Es hätte ihm nicht gefallen, zu einem Häufchen Elend reduziert zu werden. Kein bisschen.«

»Womöglich haben Sie recht.«

James tätschelt mir tröstend den Arm. Dann reicht er mir den Plan für den Trauergottesdienst. »Hier bitte. Setzen Sie sich, wo immer Sie mögen. Ist Dominic bei Ihnen?«

Ich nicke. »Er führt draußen noch rasch ein Telefonat. Er wird in einer Minute hier sein.«

»Er ist immer umtriebig. Wir sehen uns nachher beim Empfang. Ich möchte mit Ihnen über etwas sprechen, wenn das hier vorbei ist.«

»Natürlich.« Ich gehe zu einer noch freien Kirchenbank und setze mich. Ich hoffe, ich sehe so elegant aus, wie Mark es sich gewünscht hätte. Ich trage ein schwarzes Kostüm, hochhackige Schuhe und einen glockenförmigen Hut mit einem Diamantpfeil darauf. Besonders der Pfeil würde Mark gefallen haben. Während ich auf Dominic warte, lese ich den Ablaufplan durch. Es wird ein zauberhafter, altmodischer Trauergottesdienst, und ich kenne alle Kirchenlieder.

Der Chor betritt gerade die Kirche, als Dominic neben mir auf die Bank gleitet. »Tut mir leid«, murmelt er, »das war Tom. Ich musste den Anruf annehmen. Erstaunlicherweise haben sich ein paar Hindernisse in Luft aufgelöst, die meinem Kauf einer sibirischen Eisenerzmine im Weg standen.« Er schaut mich amüsiert an. »Komische Sache.«

»Pst!« Ich runzele die Stirn. Dann setzt die Orgel ein, und der Chor schreitet durch das Kirchenschiff. Die Gemeinde erhebt sich und fängt an zu singen.

Es wird ein herrlicher Trauergottesdienst. Als der Chor Der Herr ist mein Hirte singt, spüre ich, wie mir heiß die Tränen in den Augen brennen. In erster Linie ist der Gottesdienst eine Hommage an Marks Leben und an seine Arbeit. Seine Freunde halten gemeinsam eine Rede, die gleichzeitig komisch und ergreifend ist. Caroline sagt einige Worte über Marks Leben und wie sehr er ihr fehlen wird. Es folgen Gebete und ein weiteres Kirchenlied. Nach dem Segen sehen wir zu, wie der Sarg den Mittelgang entlang zu dem Leichenwagen getragen wird, der draußen wartet. Die Familie begleitet den Sarg zum Krematorium, und der Rest von uns geht die kurze Strecke zu dem Pub, in dem der Empfang stattfindet, zu Fuß. Es ist ein kleiner, aber reizender Pub, wie es nur Pubs in Chelsea sein können.

»Das war ein sehr bewegender Trauergottesdienst«, sagt Dominic, während wir dem Rest der Trauergäste folgen. Unsere schwarze Kleidung und unsere Hüte ziehen die Blicke der Passanten auf sich. »Der gute, alte Mark. Ich bin froh, dass er auf diese Weise verabschiedet wurde.«

»Es sagt viel über einen Menschen aus, wenn so viele zum Abschied noch etwas sagen wollen und es dann auch noch so nette Dinge sind. Ich hatte Glück, dass ich Mark kennenlernen durfte.«

»Er war ein großer Fan von dir«, sagt Dominic. »Und zu Recht.«

Im Pub reicht man uns Cocktails, wahlweise auch Wein oder alkoholfreie Getränke. Ich nehme eine Bloody Mary und nippe daran. Der Drink brennt mir in der Kehle, während ich Ausschau nach James halte. Ich entdecke ihn vor dem Kamin, wo er sich mit Erland unterhält, und als er mich sieht, winkt er mich zu sich. Ich lasse Dominic zurück, der mit einem anderen Gast spricht, und durchquere den Pub.

»Noch einmal hallo«, sagt James. »Ich bin froh, dass ich Sie endlich für mich habe. Erland, hol mir doch bitte noch einen Drink, du bist auch ein Schatz.«

Als Erland gegangen ist, sagt James: »Hat Caroline schon mit Ihnen geredet?«

Ich schüttele den Kopf. »Noch nicht. Ich war zwar nach meiner Rückkehr einmal im Büro, aber sie meinte, sie will erst nach der Beerdigung mit der Arbeit anfangen. Vermutlich geht es am Montag los. Hat sie denn mit Ihnen gesprochen?«

James nickt. »Das hat sie. Mark hat sie und mich in seinem Testament als Nachlassverwalter bestimmt, und er hat Anweisungen hinterlassen, dass wir seine Geschäfte im Falle seine Todes nach unserem Ermessen fortführen sollen.«

»Oh«, entfährt es mir. »Und was bedeutet das?«

»Tja, die Details sind natürlich erst noch zu klären, aber Caroline hat angedeutet, dass sie seine Arbeit fortführen möchte, und sie will, dass ich ihr dabei helfe.«

»Können Sie das denn? Neben der Galerie?«

Er schaut mich fest an. »Wenn Sie mir helfen, dann geht es. Caroline hat mir Ihre Notizen aus New York gezeigt. Es hat den Anschein, dass Sie sich hervorragend vernetzt und einige interessante Stücke gefunden haben. Die finanzielle Lage ist ebenfalls solide – Mark war sehr gut darin, billig einzukaufen und teuer zu verkaufen. Unter uns, ich denke, wir können Marks Arbeit problemlos fortsetzen. Und falls Caroline irgendwann in der Zukunft ihre Meinung ändert, hat sie ein solides Unternehmen, das sie verkaufen kann. Aber …« James blickt sehr ernst. »… es gibt einen Haken. Mark hat immer sehr viel Zeit in New York verbracht, und die amerikanische Seite seiner Geschäfte war ihm stets enorm wichtig. Mir ist das nicht möglich, ich muss hier sein und ein Auge auf die Galerie werfen. Ich kann nicht ständig Spritztouren nach Amerika unternehmen. Sie müssten sich also einverstanden erklären, relativ viel Zeit drüben zu verbringen. Ist das für Sie denkbar?«

Ich starre ihn an, meine Augen strahlen auf, als mir die Auswirkungen klarwerden. »Nur zu gern!«

James lächelt. »Gut.«

Mein Lächeln wird blasser, als mir wieder einfällt, dass Dominic und ich immer noch zu entschieden haben, ob wir Andrei der Polizei melden oder nicht. Wenn wir es tun, wird meine rosige Zukunft, in der ich Marks Geschäfte zusammen mit James führe, sich nicht verwirklichen.

»Ist alles in Ordnung?«, will James wissen.

»Ja, bestens«, sage ich. Das ist jetzt nicht der richtige Moment, um James alles zu erklären. Erland kommt mit zwei Gläsern Champagner zurück, und er reicht James eines davon.

»Hallo, Beth«, sagt er mit seinem melodischen, norwegischen Akzent. »Wie geht es Ihnen? War der Trauergottesdienst nicht wunderbar?«

»Das war er, wirklich bewegend.« Ich lächele ihn an. »Mark hätte es sich genauso gewünscht.«

Erlands Blick wandert plötzlich zur Tür. »Holla«, murmelt er, »wer ist das denn? Sie ist mir in der Kirche gar nicht aufgefallen.«

Ich drehe mich um. Es ist Anna. Sie sieht umwerfend aus in einem schwarzen, raffiniert geschnittenen Kleid und einem Hut mit Schleier, der ihr Gesicht bis zur Nase bedeckt und die Aufmerksamkeit ganz auf ihre leuchtend rot geschminkten Lippen lenkt. Sie sieht sich im Pub um. Als sie Dominic entdeckt, geht sie auf ihn zu.

»Entschuldigen Sie mich«, sage ich und lasse James und Erland stehen. Ich schneide ihr den Weg ab. »Hallo, Anna.«

Sie schaut mich mit leicht ironischem Lächeln an. Ihre Augen funkeln. »Ah, Beth, wie nett, Sie zu sehen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, ich muss mit Dominic sprechen.«

»Aber natürlich. Lassen Sie uns gemeinsam zu ihm gehen.«

Als Dominic uns kommen sieht, verabschiedet er sich rasch von seinem Gesprächspartner und führt uns in einen kleinen Raum hinter der Bar, wo uns niemand hören kann.

»Hallo, Anna«, sagt er höflich. »Du hast dich also entschlossen, herzukommen?«

»Ja. Ich wollte mein Glas auf Mark erheben, einen Mann, der mir gegenüber immer ausnehmend höflich war. Aber ich wollte dir auch etwas mitteilen, was mir durchaus von Bedeutung zu sein scheint. Laut meinen Kontakten liquidiert Andrei seine Geschäfte, sowohl hier als auch in Amerika.«

»Wie bitte?« Dominic starrt sie verblüfft an.

Anna nickt, der schwarze Schleier flattert, und dahinter sieht man ihren funkelnden Blick. »Ganz recht, aus irgendeinem Grund zieht er sich aus sämtlichen Unternehmungen zurück und verlässt damit sowohl dieses Land als auch die Staaten.«

»Ich verstehe«, murmelt Dominic. Er wirft mir rasch einen Blick zu. »Wie schlau von ihm. Er bricht alle Brücken hinter sich ab, damit ihm nichts nachzuweisen ist, falls wir zur Polizei gehen.«

»Willst du damit sagen, dass er verschwinden wird?«

»Haargenau. Bestimmt räumen in diesem Moment schon Leute hinter ihm auf.« Dominic runzelt die Stirn. »Danke, dass du uns das mitgeteilt hast, Anna. Das ändert die Sachlage dramatisch. Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, meine Damen, ich muss nach draußen und sofort ein paar Anrufe machen.«

Er eilt zur Tür, zieht dabei bereits sein Handy heraus und lässt mich und Anna allein in dem Hinterzimmer zurück. Sie sieht ihm nach, dann dreht sie sich zu mir. Ein Lächeln umspielt ihre roten Lippen.

»Es sieht ganz danach aus, als ob ihr zwei sehr glücklich miteinander seid«, sagt sie.

»Ja, das sind wir. Dank Ihnen.« Ich klinge formell, obwohl ich das gar nicht will.

»Gut, gut. Und ich bin sehr glücklich mit Giovanni. Er ist hinreißend, und er ist so verrückt nach mir, dass er aus dem Kloster austreten wird, nur für mich. Ist das nicht aufregend? Das hat noch niemand für mich getan.« Anna schaut mich ein wenig spöttisch an. »Sie sind also künftig vor mir sicher, Beth. Ich habe das Interesse an Dominic verloren. Ehrlich gesagt, hat er mich ohnehin allmählich gelangweilt.« Sie beugt sich zu mir, ihre Augen funkeln. »Haben Sie übrigens jemals herausgefunden, was damals auf der Party in den Katakomben geschehen ist, Beth?«

»Allerdings. Sie haben mir Drogen verabreicht«, kontere ich, wütend angesichts der Erinnerung, obwohl ich erleichtert bin, dass sie von nun an nicht mehr auf Dominic scharf ist. »Ich habe außerdem herausgefunden, dass ich Andrei nicht gevögelt habe. Mein Gewissen ist also rein.«

»Wenn es nicht Andrei war, wer war es dann?« Ihre leise Stimme klingt gleichzeitig spielerisch und bedrohlich.

»Es war natürlich Dominic«, erwidere ich kühl.

»Ach ja?« Sie lacht.

»Selbstverständlich.« Ich verspüre einen Stich der Furcht. Will sie etwa andeuten, es gab noch einen anderen Mann? Sie hat schon einmal versucht, mir einzureden, dass sie selbst mich damals gevögelt hat, aber das war unmöglich.

»Sie haben Dominic gesagt, dass Sie ihn in den Höhlen geliebt haben.« Sie lacht erneut.

»Was ist daran so komisch?«, verlange ich zu wissen.

»Dann muss er Sie wirklich lieben. Denn wissen Sie, er weiß, dass er es nicht gewesen sein kann.«

»Kann er nicht?« Vor lauter Angst bildet sich an meinen Handflächen kalter Schweiß.

Sie schüttelt den Kopf, schaut mich hinter ihrem Schleier mitleidig an. »Nein. Aber er denkt, dass Sie sich einem anderen hingegeben haben. Trotzdem hat er nie ein Wort darüber verloren. Sie sehen also … er muss Sie wirklich und wahrhaftig lieben.«

Meine Gedanken drehen sich in einem wirren Strudel, während ich versuche, diese Information zu verarbeiten. »Aber … wer dann?«, rufe ich.

Anna will gehen. Ich halte sie mit einer Hand auf ihrem Arm auf. »Bitte, Anna … wer? Sie müssen es mir sagen!«

Sie starrt mich einen Augenblick an, dann sagt sie mit kalter Stimme: »Es war niemand. Sie haben mit niemand Liebe gemacht.«

Das kann ich nicht glauben. Ich erinnere mich an jene Nacht, an die Empfindungen, die kalte Wand, die heiße Haut auf meiner, das herrliche Gefühl, hart von einem Mann hergenommen zu werden, dessen Gesicht ich nicht sehen konnte …

»Niemand?«, flüstere ich.

Sie beugt den Kopf zu mir vor und sagt leise: »Ich habe Ihnen ein sehr starkes sexuelles Stimulanzmittel verabreicht. Das habe ich schon erfolgreich bei vielen Menschen getan, und bei denen mit einem besonders lüsternen Charakter kann es eine überraschende Wirkung zeitigen. Es ist möglich, sexuelle Begegnungen zu halluzinieren und das Gefühl zu haben, sie tatsächlich zu erleben. Wie ein Traum, in dem man zum Höhepunkt kommt – nur tausend Mal lebendiger. Ich bin sicher, Sie kennen solche Träume, nicht wahr, Beth? Ich weiß es.« Sie senkt ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ich habe Sie schließlich gesehen.«

Sie bedenkt mich mit einem strahlenden Lächeln, dreht sich auf dem Absatz um und marschiert mit schwingenden Hüften davon. Ich starre ihr mit offenem Mund nach.

 

Als Dominic einige Minuten später zurückkehrt, findet er mich immer noch im Hinterzimmer.

»Geht es dir gut? Wo ist Anna?« Er inspiziert mich. »Du siehst aus, als hätte dir jemand eine Ohrfeige versetzt. Alles in Ordnung?«

»Ja … ja … es geht mir gut.« Ich versuche immer noch, die Puzzleteile zu ordnen. Plötzlich wird mir klar, dass Dominic mir niemals etwas vorgeworfen hat und auch nie von mir verlangte, ihm die Wahrheit über das zu sagen, was in den Katakomben geschehen ist. Ihm muss klar gewesen sein, dass ich in meinem Drogenrausch nicht für meine Handlungen verantwortlich war. Vielleicht glaubte er wirklich, dass ich in den Höhlen jemand gevögelt haben könnte, aber er hat sich offenbar entschlossen, die ganze Sache ruhen zu lassen, mir zu vertrauen.

Anna hat recht. Er muss mich wirklich lieben.

Ich umarme ihn fest. Er ist mir noch kostbarer geworden, der Mann, dem meine Liebe gehört.

»He«, sagt er, »bist du sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?«

Ich nicke. Eines Tages werde ich ihm die Wahrheit sagen. Nicht jetzt, aber schon bald.

»Ich habe eben mit meinem Anwalt in den Staaten telefoniert«, berichtet Dominic. »Er glaubt, es hat nicht viel Sinn, jetzt noch Ermittlungen gegen Dubrovski aufzunehmen. Da er seine Geschäfte auflöst und aussteigt, bringen wir uns nur selbst in Schwierigkeiten, ohne jede Chance, ihm etwas anzuhängen. Der Rat meines Anwalts lautet, schlafende Hunde nicht zu wecken.«

»Dann kommt Andrei also damit durch.« Plötzlich bin ich wütend.

»Eigentlich nicht. Er hat mehr verloren, als er gewonnen hat. Und …« Dominic fährt mit seinen Lippen zart über meinen Mund. »… außerdem verliert er das, was er am meisten wollte. Dich.«

Ich entspanne mich in Dominics Umarmung, lasse mich einen Moment lang von ihm halten.

Dann schaue ich ihm in die Augen. »Bist du sicher, dass du mich willst, Dominic? Nach allem, was passiert ist?«

Er nimmt meine Hand, und wir schauen beide auf den Diamantring, der an meinem Finger funkelt. »Das hier ist mein Versprechen«, sagt er zärtlich. »Und du trägst ihn noch. Solange er an deinem Finger steckt, gilt er. Natürlich will ich dich! Ich liebe dich. Ich liebe nur dich.«

Er küsst mich, und ich schwelge in der Süße und der Leidenschaft seines Kusses. Nie werde ich genug davon bekommen, wie wundervoll er schmeckt, wie erregend seine Zunge meinen Mund erkundet. Aber ich habe noch eine Frage.

»Und was ist mit Rosa?«, flüstere ich provozierend und presse meine Lippen an sein Ohr.

»Ich werde auch Rosa immer lieben«, murmelt er heiser. »Sie ist so süß und gerne so unartig! Ich habe das Gefühl, dass sie noch viele Lektionen vor sich hat, bei denen sie Dinge lernen wird …« Er schaut mich an, ein intensiver Blick, bei dem mir ganz heiß wird. »Aber vor allem liebe ich Beth. Meine traumhafte, kluge, lustige, talentierte, wilde, sexy Beth.«

Ich flüstere: »O Dominic, ich liebe dich auch.« Mit einem sanft saugenden Kuss auf sein Kinn flüstere ich: »Sir …«

Unsere Blicke treffen sich und wir lächeln, ein Lächeln gemeinsamer Geheimnisse und geteilter Leidenschaften. Dann küsst mich Dominic erneut, und jetzt ist sein Mund fordernd und voller Leidenschaft. Ich gebe mich seiner Zunge ganz hin, spüre, wie sie in mich eindringt, die intimsten Winkel meines Mundes erforscht, mich neckt und stimuliert. Unwillkürlich schlinge ich die Arme fester um ihn, dann fahre ich mit einer Hand seinen Rücken hinunter und spüre seinen Hintern unter dem Anzugstoff. Begehren flackert in mir auf, meine Finger umfassen seinen Po. Ich presse meine Hüften gegen ihn, reibe mich genussvoll an ihm. Während ich weiter meine Zunge mit seiner spielen lasse, spüre ich entzückt, wie er hart wird. Ein leises Stöhnen kommt ihm über die Lippen, als er den Kopf senkt und mit seiner Zunge eine glühende Spur der Erregung meinen Hals entlang zieht. Seine Finger umkreisen meine Brustwarzen durch den dünnen Stoff meines Kleides, und ein köstlicher Schauder überkommt mich bei dieser Berührung. Dann drängt er seinen Oberschenkel so zwischen meine Beine, dass ich mich ihm öffnen muss. Mein Atem geht heftig und schnell, mein Geschlecht pulsiert bereits vor sehnsüchtigem Verlagen. Dominic fasst meine Hüften, presst sie gegen seine Erektion, so dass ein Zucken durch mich hindurchgeht. Er schaut mich an, seine Augen sind flüssiges Dunkel, in das ich eintauche und in dem ich mich verliere.

»Oh, Beth, ich will dich haben, ich will dich immer haben«, flüstert Dominic, während er mich unverwandt ansieht. »Am liebsten jetzt gleich, hier, aber …« Mit einem Blick auf die Tür zum Hauptraum löst er den Griff um meine Hüften, streicht noch einmal voller Begehren über meine Brüste und nimmt dann mein Gesicht in seine Hände. »Aber wir haben noch so viel Zeit vor uns, und wir werden noch so vieles entdecken – zusammen, miteinander …«

Ich erschauere angesichts des Gedankens an all das, was vor uns liegt – unser nächstes Rendezvous und die Lektionen, die ich werde lernen müssen, und unser ganzes gemeinsames, transatlantisches, aufregendes Leben …

Im Nebenraum setzt jemand zu einer Rede an. Bald wird man auf Mark anstoßen. Wir sehen uns an und lächeln verschwörerisch. Dann nimmt Dominic meine Hand, und wir gehen wieder hinüber zu den anderen.


Epilog

Es trifft ein großes Paket für mich ein, zu Händen von Mark Palliser.

»Als ob der Absender nicht wüsste, dass er tot ist«, schimpft James, als er es ins Büro trägt. »Man sollte doch denken, dass mittlerweile jeder Bescheid weiß. Schließlich haben alle Zeitungen einen Nachruf auf ihn gebracht. Und Sie haben doch die offiziellen Trauerkarten verschickt, oder nicht?«

Ich nicke. Wir hatten bei der königlichen Druckerei Karten drucken und an alle Geschäftskontakte von Mark schicken lassen. Die Beileidskarten, die wir darauf erhielten, füllen das gesamte Büro.

»Das Paket ist ja zu meinen Händen adressiert«, sage ich. »Vielleicht ist es nur ein Versehen.«

»Sollen wir es öffnen?« James nimmt eine Schere vom Schreibtisch und entfernt vorsichtig das Packpapier. Dann stoßen wir auf eine stabile Kiste, darunter Luftpolsterfolie und schließlich eine Holzschachtel mit einer Metallschließe. James braucht all seine Kraft, um sie zu öffnen, doch schließlich kann er den hölzernen Deckel anheben. Der Inhalt ist in weiche Baumwolle gewickelt. James entfernt sie, und ich schnappe laut nach Luft.

Es ist das Gemälde der lesenden, jungen Frau, das ich für Andreis Badezimmer im Albany gekauft habe, ein atemberaubendes Meisterwerk aus der Hand von Fragonard. Das Porträt ist so lebensecht und anrührend, dass ich mir immer vorgestellt habe, die junge Frau könnte jeden Moment eine Seite umblättern.

James pfeift und sagt: »Du lieber Himmel. Sehen Sie sich das an. Ist es das, was ich denke?«

Ich nicke mit weit aufgerissenen Augen. »Der Fragonard. Aber, James, warum schickt Andrei mir dieses Bild?«

James lacht. »Wer weiß das schon? Aber ich sage Ihnen etwas, das ist das beste Geschenk, das Sie jemals erhalten werden.«

Ich starre das Gemälde an. Ich habe keine Ahnung, warum mir Andrei ein so kostbares Bild schenkt, außer, um es zu schützen. Aber warum ausgerechnet dieses Bild, von all seinen Schätzen? Vielleicht liegt es daran, dass ich es damals selbst ausgesucht habe. Ich frage mich, ob es ihm gelingen wird, seine Kunstwerke außer Landes zu schaffen, oder ob er sie einbüßen wird, sobald die Gerechtigkeit ihn einholt, wann immer dieser Tag auch kommen mag.

Mir fällt die winzige Miniatur ein, die Mark mir geschenkt hat. Plötzlich wird mir klar, dass auch dieses winzige Bild ein echter Fragonard ist. Aus irgendeinem Grund hat mir Mark ein Original geschenkt, das viele tausend Pfund wert ist. Mir kommt ein merkwürdiger Gedanke: Hat Mark geahnt, dass Andrei ihn nur benützte? Wollte auch er diese winzige Kostbarkeit beschützen, indem er sie mir schenkte?

»Beth? Alles in Ordnung?«

Ich schaue auf. »Ja, es geht mir gut. Ich bin nur nicht sicher, was ich mit dem Bild tun soll. Eigentlich gehört es in ein Museum.«

»Das mag sein.« James legt den Kopf schräg und schaut das Gemälde an. »Aber ich weiß, wo es sich sehr gut ausnehmen würde. Wie wäre es mit diesem reizenden Haus in Chelsea, das Sie und Dominic kaufen wollen? Würde es dort im Salon nicht einfach phantastisch aussehen?«

Ich muss an das entzückende, kleine Cottage denken, das wir gefunden haben, und wie schön das Bild über dem Kamin aussehen würde. Jedes Mal, wenn ich an unser neues Zuhause denke, überkommt mich eine Welle der Wärme und der Erregung.

»Oder wie wäre es mit Ihrem Apartment in New York?«, fährt James neckend fort. »Oder haben Sie sich diesbezüglich noch nicht entschieden?«

»Nein, noch nicht.« Ich muss lachen. »Momentan wohnen wir noch bei Georgie, auch wenn das nicht ganz zu dem Bild vom Park-Avenue-Erfolgsmenschen passt, das Dominic von sich selbst hat.«

»Nehmen Sie die junge Frau mit nach Hause«, drängt James. »Sie gehört zu Ihnen. Ich weiß, dass Sie sie lieben.«

Ich schaue mir das Gemälde an, in Lavendel- und Gelbtönen gehalten, die zarte Haut der jungen Frau, der Knick in dem kleinen Finger, auf dem ihr Buch ruht.

»Warum wehren Sie sich dagegen?« James lächelt. »Was würde Mark dazu sagen?«

Ich erwidere sein Lächeln. »Ist gut, ich nehme sie mit. Sie kann im Cottage hängen und mich an eine unglaubliche Zeit meines Lebens erinnern.«

»Braves Mädchen. Sie haben sich das Bild verdient. Und jetzt packen wir es wieder weg und fahren mit der Arbeit fort. Ich möchte Ihren Terminplan für New York mit Ihnen durchgehen.«

Ich sehe zu, wie James das Porträt wieder in die Baumwolle wickelt. Die junge Frau verschwindet unter dem weichen, weißen Stoff. Wir können sie in dem Raum zwischenlagern, in dem Mark die Gemälde für seine Klienten aufbewahrte, bevor sie zum Versand verpackt wurden. Wie der Ring, der an meinem Finger funkelt, sagt mir etwas, dass auch die junge Frau eine Art Versprechen ist.

Vielleicht werde ich irgendwann herausfinden, was es ist.
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Alles verändert sich für Elizabeth, als sie Dominic begegnet. Sie ist  nach London geflüchtet, denn gerade ist ihr das Herz gebrochen worden.  Nach außen kann sie so tun, als sei sie unbeschwert und glücklich. Aber  er weiß, dass das nicht stimmt. 

Dominic eröffnet ihr eine Welt der  hemmungslosen Leidenschaft, von der sie keine Vorstellung hatte. Er  führt sie auf einen Pfad der puren Lust, aber auch der Gefahr. In seiner  Liebe erlebt sie Licht und Dunkel zugleich. Und ihr Herz sagt ihr, dass  sie dem Weg, den er ihr weist, folgen muss…

 

Dominic und Beth verbindet eine leidenschaftliche Liebe, die ihr ganzes Leben verändert hat. 

Doch  Dominic fürchtet die Gefahr, die seine dunkelsten Wünsche für Beth  bedeuten. Er darf sie nicht mehr sehen. Nur so kann er versuchen, seine  Dämonen zu bannen. Alleingelassen in London, ist Beth verletzlich. Das spürt auch der  millionenschwere, arrogante Kunstmäzen Andrei, für den sie nun arbeitet. Er  lädt Beth auf einen Maskenball ein, wie sie ihn noch nie erlebt hat...    Als sie endlich Dominic wiedersieht, ist sie überglücklich. Aber nun steht ein Geheimnis zwischen  ihnen, ein Geheimnis, das an das Herz ihrer Beziehung rührt...

 

Beth steht vor den Trümmern ihrer leidenschaftlichen Liebe zu Dominic.  Sie selbst hat einen Fehler gemacht, der Dominic tief verletzt hat. Sie muss das Fieber des Begehrens zwischen ihr und Dominic  wieder entfachen und ihn dazu bringen, ihr endlich zu vertrauen. 

Aber  das erscheint unmöglich, so lange ihr Chef, der mächtige Kunstmäzen  Andrei, noch ihr Leben bestimmen kann - und sie begehrt. Der Auftrag, mit dem er sie nach New York schickt, soll dafür sorgen, dass sie Dominic vergisst - den Mann, der  Andrei als Widersacher und Konkurrent vernichten will. Beth steht vor der schicksalhaften Entscheidung. Nur wenn sie sich der Gefahr stellt,  alles zu verlieren, kann sie Erfüllung finden…
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